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Die offizielle Ankündigung eines in der nächſten Zukunft abzuhal⸗ 
tenden allgemeinen Conciliums erachte ich für das weitaus wichtigſte, was 
die an gewaltigen Ereigniſſen fo reiche jüngfte Vergangenheit und ges 
bracht hat. Ob es fo raſch, ob es an dem Orte, unter den Umftänden 
und in der Weife zu Stande kommen und ausgeführt werben wird, wie 
e3 bei der Ankündigung beabfichtiget ift, das müflen mir in Gottes 
Hand ftelen, aber realifirt wird diefe Ankündigung werben; ein Gas 
menforn, das auf den Weg fällt und von den Vögeln gefreſſen wird, 
ift diefes duch den Mund des h. Vaters gefprochene Wort nicht. Der 
Gedanke des allgemeinen Conciliums auf ſolche Weiſe wieder mwachgerufen 
wie aus einem langen geihichtlichen Schlafe, fteht von. jet an als das 
Biel aller Gedanken, aller Beitrebungen, als der Haltpunft aller Hoff: 
nungen einer neuen Zukunft des Reiches Gottes auf Erden im katholi— 
ihen Bewußtſein. Mag, wie es jet wohl den Anfchein hat, eine euro: 
päiſche Conferenz dem Goncilium vorausgehen oder nicht, mag fie den 
Ausbruh der Überall glimmenden Funfen zum lodernden Brande oder 
eine nothdürftige Vermittlung uns bringen, mehr als eine ſolche bringt 
fie fiher nicht, den wahren Frieden, die Verföhnung der Geifter, bie 
Grundlage einer neuen Entwidlung der Kirche und der Menjchheit, die 
fann nur das Concilium uns bringen. 

Die Bedeutung der allgemeinen Concilien kann man überhaupt nur 
nah dem großen Maaßftabe der Entwidlung der Weltgeſchichte verftehen. 
Im ChriftentHum und der Kirche ift das Bewußtſein der Einheit ber 
Menschheit geſchichtlich wiedergewonnen und dieſes allein hält die Ent: 
widlung im Gange und in ihrer rechten Höhe; das bloße Nationalitäts: 
Bewußtſein fteht unter dem Niveau der fittlichen dee, welche das Chris 
ftenthum der Menſchheit eingeflößt hat; deshalb fann es nicht dauerndes 
und augreichendes begründen. Ein allgemeines Goncilium ift ein Akt, 
wo biefes höchſte im Chriftenthume und in der Kirche wiebergemonnene 
fittlide Einheitsbewußtjein in ber Menfchheit — ſich bethätiget. 
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Nicht alle allgemeine Eoncilien haben deßhalb eine gleiche weltgefchicht- 
lihe Bebeutung ; unverkennbar treten einige von ihnen in befonderer 
Weiſe hervor, weil fie in einen Zeitpunkt fielen, wo die Entwidlung ber 
inneren und äußeren Berhältnifje zufammen in einem ungeheuren Um: 
fange und mit einer gewaltigen Sintenfität in einem Knoten fidh geſam— 
melt hatte So vor allen das erfte Nicenifche Concilium, wo zugleich 
die Glaubensgrunblage in der Kirche feftgeftellt, das Verhältniß der Kirche 
zum Staate nad Weberwindung des Heidenthums conftituwirt und bie 
wichtigften Disciplinarfahen im Innern der Kirche georbnet wurden, fo 
daß eine Grundlage für eine Entwicklung von Jahrtaufenden gelegt war. 
Darnah das große Lateranenfiihe Concilium auf dem Höhepunfte ber 
mittelalterlihen Entwidlung ber Kirche, welches gleihjam die Befikergrei- 
fung der Welt von Seiten der Kirche befiegelt, eine Belikergreifung, 
welde freilid noch im Sinne der damaligen Zeit mit einer gewiſſen 
altteftamentalifhen Färbung weltliher Auffafjung behaftet war, deren 
innere fittlihe Bedeutung aber ebenfo unverwüftlih und unzerftörbar ift, 
wie die altteftamentalifchen Verheißungen geweſen find, wenn aud ihr 
weltliher Sinn nit in Erfüllung ging. Enbli folgen das Concilium 
von Conftanz und das von Trient, in welchen beiden es ſich mwefentlich 
um die Reformation in der Kirche handelte, unter deren Scheine inzwi- 
hen die Revolution zuerft Ärhlih, dann politifch ihr Haupt erhob, um 
der Kirche jenes ſchon befiegelte Recht auf die Menjchheit ftreitig zu 
machen. Nur in biefen großen Entwidlungsgang der Weltgeſchichte kann 
ein in der Gegenwart zu Stande fommendes allgemeines Concilium hin— 
einpafien; es kann fich nicht neben diefe Entwidlung ftelen, und muß- 
jo tief wie je in die Entwidlung eingreifen ; und wenn es auch nur in 
den einfachſten Sägen das wahre BVerhältniß der ewigen Glaubenswahr: 
heit zur Entwidlung der Menfchheit ausſpricht, was jedoch der Sadıe 
nad und im mwejentlihen nur im pofitiven und verjöhnenden Sinne ges 
ſchehen fann, fo wird ihm eine unermeßlihe Einwirkung auf die Ent: 
widlung der menschlichen Verhältniffe gefichert fein. 

Das ift der Gefihtspunft, von dem aus ich zum neuen Jahre bie 
Stellung der Naturwiffenihaft zu dem zu erwartenden Concilium ing 
Auge faſſen möchte. Mit einer leichtfertigen Spottrede, ob denn etwa 
das Concilium die Funktion einer Naturforfcherverfammlung übernehmen 
jolle, ift die Sade nicht abgethan und fo ſchlechthin außerhalb des Be: 
reihe der wirklichen Zuftände in ber gegenwärtigen Menjchheit wird 
wohl feiner das Goncilium zu denfen, oder fo jehr die fittliche Bedeu: 
tung der von der Offenbarung emancipirten Naturwiſſenſchaft wohl Feis 
ner zu unterſchätzen wagen, daß er ein allgemeines Goncilium für mög» 
lih hielte, welches dieſes Grundverhältniß nicht irgendwie ind Auge 
faßte. Die Stellung des Menihen zur Natur und alfo zur Naturwiſ— 
ſenſchaft jchließt die Entſcheidung über die fittliche Stellung des Menjchen 
über fein Verhältniß zum Glauben in fih und deßhalb liegt bier eine 
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in die allerweientlichften Verhältniffe, namentlich in die Frage ber Schule 
und der ganzen geiftigen Entwidlung aufs tieffte eingreifende Frage zur 
Entſcheidung vor, der fih ein Goncilium nur dann entziehen Fönnte, 
wenn es, was uns zu denken in feiner. Weife erlaubt iſt, feiner wah— 
ven Aufgabe fich entziehen wollte. Wir find bis jetzt das einzige Blatt, 
welches fih eine innere Ausgleichung der Nefultate der neueren Natur: 
wiſſenſchaft mit der geoffenbarten Wahrheit im denfenden riftlichen und 
fatholifchen Bewußtfein als Ziel geftelt hat. Wir find bis dahin ifolirt 
geblieben, wir haben noch nicht äußerlich durchgeſchlagen; aber wir leben 
noch und daß wir unfern Beftand gefriftet haben bis zu dem Zeitpunkt 
bin, wo ein allgemeines Concilium in nächſter Ausficht fteht, das ift ein 
Refultat, womit wir vollſtändig zufrieden find. Die Wiſſenſchaft als 
ſolche, Speziell die Naturwiſſenſchaft hat auf dem Goncilium nit Sitz 
und Stimme; aber nichts hindert, daß fie Sik und Stimme befomme 
in ber Perfon und in dem Munde eines Bifchofes, der ein legitimes 
Mitglied des Concitiums iſt. Die Wiſſenſchaft hat jedenfalls das Mas 
terial zu unterbreiten, fie hat ven Stand der Sache klar zu legen. Dazu 
haben auch wir uns ein Recht erworben und es fol dies ausgeübt 
werben in der Form eines prüfenden Nücblides auf unfern Standpunft 
und unjere Intention, ob wir auch jeßt noch diefelbe als eine ſolche er: 
fennen und feithalten dürfen, daß wir eing Berückſichtigung derſelben in 
höchſter Inſtanz erwarten, ob wir eine bogmatifche Unterſuchung derſelben 
ertragen können. 

Das Wefen des fatholiihen Glauben? und alfo des fatholifchen 
Denkens liegt in der Erfenntnig vom Ganzen aus. Das häretifche ber 
emancipirten Naturbetradhtung liegt darin, daß fie die Natur, den Stoff 
und feine Ausgeftaltung, die doch nur ein Theil von dem ganzen Sein 
it, als das Ganze betrachtet oder behandelt. Ariftoteles fragt ih in 
feiner Metaphyfif mit voller Beltimmtheit, ob die Natur die Wefenheit 
an fih, alfo das Ganze des Seins, oder ob fie eine Wejenheit, ein 
Theil des Seienden ſei. Er beantwortet diefe Frage mit aller Entjchie: 
denheit im zweiten Sinne, und deßhalb ift er nicht in der Phyſik fteden 
geblieben, jondern hat die Wiſſenſchaft der Metaphyfif, als die erfte Phi: 
lofophie, die er auch Theologie nennt, weil der Begriff des abfjolut und 
im vollen Sinne an fich feienden mit dem Begriffe Gottes zufammen: 
fällt, begründet. Hätte er fi anders entjcheiden können, jo würbe er 
nie und nimmer für die riftlihe Willenihaft die Bedeutung gewonnen 
haben , die er wirklich gewonnen hat. Ariſtoteles dachte darin das rich- 
tige, wenn auch noch nicht volljitändig Kar, ja noch nicht einmal jo klar, 
wie e3 ſchon Platon gedacht hatte, aber ficher Elarer, als die moderne 
auf Spinoza und der kantiſchen jogenannten Kritif gründende Metaphyfif, . 
welde nur ein Sein fchließlich anerkennt, deſſen reale Grundlage eben 
nur der Stoff ilt; daher, mag aud der Geift in diefer Philoſophie und 
ihren Koryphäen noch fo jehr fich ſpreitzen, doch der Umſchlag in den 
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jetzt die Wiſſenſchaft und das fittlihe Bewußtſein beherrfchenden Mate: 
rialismus nur die naturnothwendige Gonfequenz diefer Entwicklung ift. 
Soll der Geift, das geiftige Dafein als ein vom Stoffe real unterſchie— 
denes Dafein anerfannt werben, fo ift aljo eben ber Stoff nit das 
ganze und das einzige Sein. Der Geilt, das Bemwußtjein aber, welches 
den Stoff neben fih und fich neben dem Stoff als ein feiendes erkennt, 
bat eben damit eine Zweiheit des feienden, einen Gegenfat, einen Dua: 
lismus anerkannt, welcher als folder den Begriff der Enblichkeit in ſich 
jchließt, weil ja eben das eine an dem andern, ber Stoff am Geifte und 
der Geift am Stoffe feine Schranke, feine Grenze erkennt. Weil aber 
das Denken in der Zweiheit und dem Gegenfage des Seins (im enblis 
hen) ſchlechthin nicht ruhen kann, deßhalb muß es, um ſich zu conjer: 
viren und aufrecht zu halten, über dem Gegenfaß bes Endlichen, das 
reale Unendliche und zwar einerfeit3 als ein perfönliches, weil ja jchon 
ber endlihe Geift ſich als Bewußtſein, als ein perfönliches erfennt, und 
anderfeit3 al3 den Grund des endlichen, aljo als den perfönlichen Grund 
d. 5. als den Schöpfer des Endlichen poftuliren und fo erfaßt das Den: 
fen von dem Daſein des Endlihen aus Gott als den Schöpfer; das 
Shöpfungsdogma der Offenbarung und das richtig vollzogene Denken 
jtehen fich nicht entgegen und jchließen fich nicht aus, fondern begegnen 
und poftuliven einander. Hiemit haben wir feiten Fuß gefaßt und die 
Grundlage unferer Aufgabe gewonnen, nicht, indem wir neues aufftellen, 
jondern , indem wir vorhandenes und anerkanntes richtig mit einander 
verbinden. Daß im Begriffe der Schöpfung der Gegenlaß liege, daß die 
Schöpfung thatfächlih nicht anders als im Gegenſatze von Geift und 
Stoff vorhanden fei, liegt in der Offenbarung vor. Daß das Bemwußt: 
fein im einzelnen Menfhen und in ber Menfchheit nicht phyſiologiſch 
erflärt werden, aber doch auch nit als Thatfache geleugnet werden 
fünne, muß ber erafte Naturforfcher zugeftehen, wenn er ſich nicht ent: 
weder al3 ſolchen oder als denfenden Menfchen verleugnen will. Darin 
aber, daß wir das Bewußtſein philofophifch in diefer entfchiedenen Weiſe 
geltend machen, find wir unferer- Weberlegenheit über die ganze neuere 
Philofophie gewiß, weil diefe eben auf der Geltendmachung des Bemwußt: 
ſeins beruht, ohne aber diefes ihres Principes mächtig geworben zu fein, 
weil fie das Denken als die Bethätigung des geiftigen Seins noch nicht 
von der Borftellung, al3 einem Naturprozefje zu unterfcheiden vermocht 
bat. — Habe ih nun oben als das weſentlich charakteriſtiſche der katho— 
liſchen Naturbetradhtung angegeben, daß wir die Natur nicht als das 
ganze Sein, fondern al3 ein Glied, einen Theil im ganzen Sein, näms» 
lich als die eine Seite des endlihen Seins erkennen, fo müſſen wir nun 
diefe Stelle, die die Natur im ganzen einnimmt, im näheren nach dem 
Begriffe der Schöpfung beftimmen ; fie ift nämlich ala Stoff der Gegen: 
ja des geiftigen Seins, fo daß, in welcher Form fie immer ung ent: 
gegentreten mag, vom geiftigen Sein innerhalb der Natur nit fein 
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fann, und biefes ift der unerläßlihe Kanon für das richtige Denken in 
diefem Grundverhältniffe. Damit allein fommen wir aber noch nicht 
viel weiter; es ijt dies zunächſt nur eine negative Beftimmung. In ihr 
liegt jedoch, wenn wir ſchärfer zufehen, ſchon die pofitive. Beſteht zwi- 
Ihen dem rein geiftigen Sein und dem Stoff, al3 defjen Ausgeftaltung 
allein die Natur verftanden werden kann, ein in der Schöpfung gefekter 
Gegenſatz der Seingweife, fo daß eine Vermiſchung beider für das rid)- 
tige Denken unmöglich ift, fo ift eben damit von der andern Seite ge- 
fagt, daß fie in einer wejentlihen Beziehung zu einander ftehen. Dies 
ift der entjcheidende Sat. Sein Beweis hängt an der Frage, ob wir 
die Schöpfung Gottes als ein Ganzes denken Fönnen, ohne ihre Glieder 
oder Theile in einem wejentlihen Zufammenhange zu denken. Mir er: 
ſcheint dies fchlechthin als eine Unmöglichkeit. Die Schwierigkeit aber 
dieſes Gedankens liegt durchaus nicht in der Sache ſelbſt, jondern ledig: 
ih in der Stellung des Menſchen und zwar in der Stellung, wie fie 
jegt empirifh if. Denn daß, was man auch wohl behauptet hat, um 
den Gedanken einer unmittelbaren Beziehung der rein geiftigen Wejen 
zum Stoffe zu entfräften, erſt durch den Eintritt des Menſchen als des 
Mittelgliedes zwiſchen Geift und Natur eine folche Beziehung habe ein: 
treten fönnen, das hat durchaus feinen Grund in der Sade. Daß der 
Menſch als die Vereinigung des Geiftigen, mit dem Leiblichen als bie 
Bolendung der Schöpfung in ihrer Idee vorgejehen und daß alfo au 
der Abſchluß der Beziehung des Geiftes zur Natur erft im Menjchen 
als der Vollendung der Schöpfung gegeben ift, das ift richtig; aber fo 
wahrhaft und wirklich die geiftigen Wejen und der Stoff als der Ur: 
gegenſatz bes endlichen Seins in der Schöpfung urſprünglich geſetzt find, 
jo wirflih ftehen fie auch in einer innern Beziehung zu einander, fo 
lange wenigftens die Schöpfung als ein Ganzes und nicht als disjecta 
membra poetae gedacht werben foll und muß. Für das jegige in ben 
Leib, und dadurch in die vergänglicde Form der Natur gebundene Be: 
mwußtfein, welches das Weſen nur begrifflich d. h. dur Anlehnung an 
die von ber Erfheinung entnommene Borftellung denken kann, verftehe 
ich die Schwierigkeit, jenen Urgegenfaß ber Schöpfung und die darin 
gegebenen Beziehungen zu denken; aber eben aud nur die Schwierigkeit 
und die Anftrengung, wie fie überhaupt ernftlihe Sammlung des Be: 
wußtfeins erfordert. Iſt es nicht mit unferem eignen Geijt, mit unſe— 
rem eigenen Bewußtfein ganz derjelbe Fall? So lange ich eben im Be: 
wußtfein denfend thätig bin, da bin ich meiner Sache freilich jehr gewiß 
und auch der vollendetfte Materialift, jo weit er doch eben denkt, ver- 
leugnet fein Bewußtfein und feinen Geift thatfählihd nicht und Tann es 
nit. Ganz anders aber, wenn ich mein Bewußtſein definiren, fein We- 
jen objektiv ausfprechen fol; jelbit die reinften und abſtrakteſten philo- 
fophifhen Ausdrüde dafür, wie Bewußtſein, Zufichgefommenfein, Subjekt: 
objeftivirung lehnen fih an eine räumliche Voritellung an. Dieje That: 


jahe des inneren Widerſpruchs ber begrifflihen Form meines Denkens 
mit meinem und allem geiftigen Sein ift da; leugnen kann ich fie nicht. 
Kann ich mich nicht entfchließen, materialiftifch:köhlergläubig mein geiſti— 
ges Sein ber begrifflihen Form meines Denkens zu opfern und zugleich 
die fittliche Freiheit in mir verleugnend mein Denken als einen natür: 
lien BVorftelungsprozeß zu erklären, fo muß ich die Thatſache zu er: 
flären im Stande fein, und darüber läßt uns ja unfer chriftliches Be 
wußtfein nicht im mindeften im Unflaren. Wollte ih die wejenhafte 
Subfiftenz des Geiftigen leugnen, weil mein begriffliches, mit der Bor: 
ftellung behaftetes und von der Erſcheinung abftrahirtes Denken es adä— 
quat nicht erfaflen Tann, fo müßte ih fo gut die Eriftenz Gottes und 
meines eignen Geiftes, wie bie ber rein geiftigen gejchaffnen Wejen leug— 
nen. Den Gedanken der inneren Beziehung der geijtigen Weſen zum 
Stoffe insbefondere läßt man ſich deßhalb fo ſchwer einfommen, weil 
man fo wenig bebenft, daß die Beziehungen grade durch den Gegenjag 
und nicht durch die Identität bedingt find, grade jo wie nicht die gleich: 
namigen , fondern die ungleihnamigen Pole im Magneten fi einander 
anziehen. Hat der Menih nur einmal in feinem eignen Wejen unmit: 
telbar fich erfaßt, fo Liegt ihm ja diefe Einwirkung des Geijtes auf ben 
Stoff als unmittelbarfte Thatfache vor; denn daß mein Bewußtjein im 
Willensakt durch die Nerven, die Bewegung meiner Glieder wirkt, deſſen 
bin ich mir unmittelbar bewußt ; ein unflares mittleres, zwijchen Geiſt 
und Stoff gibt e3 hier weder, noch wäre etwas damit geholfen. Daß 
ih nun mit dieſem Gedanken einer Beziehung der Glieder der Schöpfung 
unter einander, namentlich des Geiftes zur Natur und zum Stoffe nicht 
allein nicht irgendwie gegen bie Intention ber Offenbarung anftoße, fon: 
dern mid) ganz und gar auf dem Boden und in ber Luft der Offen: 
barung bewege, dafür wird man mir hier wohl den Beweis erlaffen. 
Ich ftehe nicht an, auszuſprechen, daß die ganze neuere auch Fatholijche 
Theologie mih in dieſer Beziehung rationaliſtiſch anweht, obgleich ich 
nicht verfenne, daß diefer Nationalismus theil3 dur die übertrieben 
naiven Engeltheorien der Scholaftif, theils durch die nod; viel ungenieß- 
bareren fpulartigen Geiftertheorien des modernen gläubigen Proteftantig: 
mus, welche ich wahrlich nicht protegive, provozirt und vielleicht gerecht- 
fertigt wird. — Haben wir nun aber einmal den Zufammenhang und 
die gegenjeitige eneraifche Beziehung der Glieder der Schöpfung. unter: - 
einander als in dem Begriffe der Schöpfung begründet in unjerm Denten 
feftgeftellt, dann folgt die leßte Confequenz mit unabmweisbarer Nothwen: 
digkeit, daß wenn nun wirflih und zwar uranfängli ein theilweifer 
Abfall, eine Auflehnung der geiftigen Creatur gegen Gott und feine mit 
der Schöpfung gefegte Ordnung und Intention ftattgefunden hat, dieſes 
nicht ohne einen weſentlichen Einfluß für die Entwidlung der Schöpfung 
überhaupt, fpeziel zumächft für die weitere Entwidlung der ſtofflichen 
Seite der Schöpfung bleiben konnte. Wer auf die Grundlage nicht ein: 
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geht, für den Hat nmatürlih die Confequenz feine Kraft; im anderen 
Falle aber ift fie eine in der Sache begründete Hypotheje, welche nicht 
allein nicht irgendwie gegen irgend welchen Glaubensſatz anftößt, ſondern 
welche allein eine klare Auffaffung der Grundfragen fowohl in der Theos 
logie, al3 in der Naturwiffenichaft ermöglicht. Der Urfprung des Böfen 
liegt bienah einzig und allein in der Schuld, in der Sünde, in dem 
verfehrten Willen der freien Greatur. Die Bedeutung diefer Thatjache 
für die Entwidlung der ganzen Schöpfung leugnen, heißt die wahren 
Schöpfungsverhältniffe verfennen. Dadurch daß Gott bei der partiellen 
und zeitweiligen Ausgeftaltung des Stoffes im Sechstagewerfe, die wir 
gewöhnlih die Schöpfung fchlechthin nennen, auf die nun eingetretene 
Störung des Ganzen Nüdficht nimmt, fih den Verhältniffen anbequemt, 
erjcheint er in feiner Macht ebenfomwenig alterirt, aber in feiner Weisheit 
und Liebe ebenfo nur um fo erhabener, wie darin, daß er, als auch ber 
Menih gefallen, um ihn und die ganze Greatur zu erlöfen, in feinem 
Sohne die Knechtesgeftalt des gefallenen Menfchen annimmt. Ueberhaupt 
fönnen wir nur von dem in ber vollendeten Offenbarung in Chriſtus 
wiedergewonnenen Standpunkte aus die ganze Entwidlung überſchauen, 
während das A. T., ähnlich wie in Betreff der Trinitätslehre, höchiteng 
nur dunkle Andeutungen enthalten konnte. Das Wort Chrifti aber be- 
zieht fih nicht auf die Erlöfung des Menjchen allein, fondern auf die 
Reftitution der ganzen Greatur und wie die Störung mit der Aufleh— 
nung im Geifterreiche begonnen bat, nach der exit diefe Welt ihre Ges 
ftalt befam, fo ift die Reftitution der ganzen Schöpfung durch ben Uns 
tergang d. 5. die Umformung diefer Welt bedingt und dadurch, daß dem 
die Macht genommen wird, der die Macht des Todes hat. Wem das 
Märchen geworden find, der mag fi mit dem modernen Denken ber 
Conjequenzen entihlagen; ich halte an dem: Himmel und Erde werden 
vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen. — Was bie hier 
nur nebenbei zu erwähnende Bedeutung unferer Hypothefe für bie Theo: 
logie angeht, fo habe ich vor allen die Firhliche Lehre von der überna- 
türlichen Gnade im Urzuftande im Auge, an melder bie ganze Frage 
über das Berhältniß des Webernatürligen zum Natürlichen, alfo bie 
Grundfrage aller höheren Wahrheit und die innere Verföhnung des Glau: 
bens. mit der Vernunft hängt und über melde die Theologen nicht bis 
auf diefen Augenblid und eben jeßt einen fo hoffnungslofen und ärger: 
nißreihen Streit jtreiten würden, wenn fie die Grundbegriffe fi Klar 
machten und auf die realen Verhältniſſe eingingen, ftatt auf gegenfeitige 
Berfegerung auszugehen. Die übernatürlide Gnabe im Urzuftande und 
das Paradies veritehe ich erft aus der Vorausfeßung, daß der Schöpfung 
des Menſchen eine Störung in den Schöpfungsverhältniffen im Ganzen 
vorausging und daß der Menſch durch die bloße Schöpfung in defekte 
Berhältniffe eintrat, welche durch die Liebe Gottes im Gnadenwege ihm 
ergänzt wurden, damit er feiner Aufgabe für fih und für die ganze 
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Schöpfung gewachſen fein möchte, welche dann, nachdem er nicht beftan- 
den in der Prüfung, der menjchgewordene Sohn Gottes für ihn auf fi 
genommen bat. — Der wejentlichfte Punkt für ung bier ift natürlich 
das Verhältniß unferer Hypotheſe zur Naturwiſſenſchaft, wo ſich noch 
zwei Seiten ergeben. Zunächſt gewinnen wir durch dieſelbe eine durch— 
aus correkte Auffaſſung des Verhältniſſes des Geiſtes, d. h. hier, der rein gei— 
ſtigen Seite der Schöpfung zur Natur. Wir ſind einerſeits nicht falſch 
rationaliſtiſch und naturaliſtiſch, indem wir den Zuſammenhang des Gei— 
ſtes mit der Natur im großen Ganzen der Schöpfung anerkennen, aber 
wir find nicht minder auf ber anderen Seite geſichert gegen ein aber: 
gläubiges und ſpukhaftes Hineinziehen der geiftigen Wefen in die empi— 
riſche Naturerfcheinung, indem diefe, obgleich als vorübergehende Form, 
in der der Tod feine Herrichaft Hatte ſchon ehe der Menſch fündigte, 
duch jene Störung mitbedingt, do als das Werk Gottes, in dem 
Ihon jetzt das Leben mit dem Tode fiegreich fämpft, wie eine Schugwehr 
gegen die Angriffe des Feindes iſt. Kommen wir endlich zur Auffafjung 
der Natur ſelbſt, fo ift das erſte und das höchſte, was ich unter allen 
Umftänden zu Gunften unferer Hypothefe in Anspruch nehme, daß fie 
ung eine wiſſenſchaftlich volftändig freie und in Feiner Weife voreinge- 
nommene Erklärung der Naturerjcheinungen aus dem Stoffe und der ihn 
beherrſchenden Gefete gewährt. Die letzte Confequenz nah unten hin, 
die ich ala Folge des Geifterfales in Anſpruch nehme, nämli die Difs 
ferenzirung und Atomifirung des Stoffes, infoweit er die Grundlage der 
bieffeitigen Naturgeftaltung ift, ift zugleih das höchſte, bis zu dem bie 
empiriſche Naturmwiffenichaft mit ihren nothwendigen Vorausfegungen mögs 
liher Weife vordringen kann. Könnte dieſe ein Necht zu ber Annahme 
aufweifen, baß der Gegenſatz ber ponderablen und der imponderablen 
Atome nicht ein qualitativer, fondern nur ein quantitativer fei, jo hätte 
ih von meiner Hypothefe aus feine Veranlaffung, mich gegen dieſe An: 
nahme zu fträuben; ich bringe durch fie auch nicht die leifefte Voreinge— 
nommenheit, welche die erafte Naturerflärung beengen könnte, mit. Das 
Recht richtig zu denken, werde ich mir durch dieſe allerdings nicht neh— 
men laſſen, wie es in abfoluter Weife der Materialift und in irgend 
einem Grabe jeder thut, der bei irgend einem Stadium innerhalb der 
Naturerfheinung als Erklärungsgrund der ganzen Erſcheinung ftehen 
bleibt. Ich werde es mir nicht nehmen laffen, mir bewußt zu werben, 
bis zu weldem Grade die irgendwie feftgeftellten Rejultate der eraften 
Forfhung meiner Hypotheje entgegenfommen. Die metaphyfiiden Schwie: 
rigfeiten, melde Ariftoteles zu feinen Erausftirnigen Aporien und Kant 
zu feinen etwas hochtrabenden Antinomien Veranlaffung gaben, ſchwinden 
hinweg, jobald man begriffen hat, daß Denken nicht mit der BVorftellung 
verwechjelt werben bürfe, welche von der Erſcheinung abftrahirt ift, die 
ihrerſeits auf der nit urjprüngliden, fondern jefundär in den Stoff 
eingetretenen Differenzirung beruht. Iſt ferner die Differenzirung und 
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die damit zufammenfalende Ntomifirung des Stoffes etwas ſekundäres, 
etwas wie mit äußerer Gewalt feiner eigentlichen Natur zuwider einge: 
tretenes, gleichfam eine Spaltung des einen Stoffes, jo etwa, wie der 
Sauerftoff fih in Ozon und Antozon zerlegt, fo ift nicht allein ein ins 
nerer Erflärungsgrund für die geheimnißvollen Beziehungen, worin die 
imponberablen Atome zu den ponberablen in den phyfiichen Agentien 
Licht, Elektrizität und die ponderablen unter einander in ber chemifchen 
Berbindung fich zeigen, gegeben, ſondern auch für die Thatfache, daß grabe 
die Neutralifation der bifferenten Stoffe und Bewegungen es ift, was bie 
höheren Erfcheinungen im Stoffe bedingt. Daß aber die Stoffe in die: 
fer ihren gegenfeitigen Beziehung, in ihrer Bindung und Löfung dem 
Gefege einer feften und von einem Zwecke geleiteten Geftaltung im Ma: 
krokosmos und im Mikrofosmos unterliegen, das kann feinen Grund nim: 
mermehr in dem fo beichaffnen Stoffe als folhem haben, ſondern nur 
das Werk des den Stoff beherrfchenden göttlichen Gedanfens fein, wels 
cher die Bewegung des Stoffes zu ber Form dirigirt, welde dem Zwecke 
des Ganzen in Gemäßheit der in die Schöpfung eingetretnen Verhältniſſe 
entſpricht. Der Organismus insbejondere, reſp. die Zelle tritt in bie 
Natur ein als eine ſolche individuelle Stoffverbindung, melde einer ſelbſt— 
ftändigen Reaktion und Wechlelwirfung mit dem übrigen Ganzen des 
Stoffes fähig ift, und der vollendete individuelle Organismus ift die 
Grundlage, auf der die Vereinigung des Geiftes mit dem Stoffe in der 
Schöpfung des Menſchen als des von Anfang an vorgefehenen Abſchluſſes 
der ganzen Schöpfung ermöglicht. So behauptet die Teleologie ihr Recht 
al3 die Baſis einer vernünftigen Naturbetrachtung und ich meinerſeits 
ſpreche es angeſichts der ganzen erweiterten Erfenntniß mit volftändiger 
Gemüthsruhe aus, daß die einfache Anſchauung der Bibel, welde Him— 
mel und Erde um des Menfchen wegen geichaffen werben läßt, das ein: 
zig richtige if. Aber verftanden wird dieſe einfache teleologiiche Auffal: 
fung erſt, wenn fie den rechten Hintergrund in dem Zufammenhange der 
Entwicklung der ganzen Schöpfung bekommen hat. Dieſe ſcheinbare 
Ausdehnung der materiellen Schöpfung ins unendlide nah Raum und 
Zeit, die am allermeiften das Denken verwirrt, fie ift jelbft nur ein Zug 
jener Störung des rechten Verhältniffes, welches mit dem Falle des Gei— 
ftes eingetreten if. Die fcheinbar unendlich fi häufenden Welten, in 
die uns die Aftronomie, infoweit fie nicht auf dem Boden der Willens 
haft, Sondern der Phantafie fteht, bliden läßt, fie find mir nur 
eine Dispofition des Stoffes im Großen, wie wir auf Erden eine Dis: 
pofition des Stoffes im Kleinen erbliden, und die Unermeßlichfeit der 
großen Welt, worin mi das Fernrohr bliden läßt, ift mir nicht uner: 
meßlicher als die der Welt des KHleinften , wo mir das Mikroscop den 
Einblid eröffnet hat. Wenn auch die Erde nicht den räumlichen Mit: 
telpunft des fichtbaren Weltalls bildet, fo hindert doch nichts die Be— 
rechtigung der Annahme, daß die Erde und fie allein der Punkt im gan 
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zen Bereiche des jichtbaren Weltalls fei, an dem bie Stoffe in dem Ver— 
hältniffe zufammenwirken, daß eine organiſche Entwidlung grundgelegt 
war, grade wie im Ei da3 punctum vegetationis nicht im Centrum, 
jondern am Umfange des Dotters liegt. Daß der Organismus wie ein 
fleine3 und ein Eleinftes erfdheint gegenüber der Unermeflichkeit der im 
fihtbaren Weltall zerftreuten und lofal (in den Weltkörpern) concentrirten 
Stoffmaſſe iſt nicht ein zufälliges, fondern ein ihm wefentliches, wenn 
zwiſchen Mafje und geiftiger oder fittlicher Bedeutung eben ein realer 
Gegenſatz befteht. In Wahrheit iſt aber der Organismus wohl ein fleineg, 
mag ich eine einzelne Zelle oder eine Wellingtonia oder einen Elephan- 
ten nehmen, aber nicht ein Hleinftes, weil es überhaupt weder ein Flein: 
ftes noch ein größtes gibt, fondern der Organismus ift ein mittleres, 
und wenn ich einen Cubikzoll Holz mit dem Mikroscop als aus Millios 
nen von Bellen beſtehend erfenne, jo hat jede Zelle noch ebenfo gut eine 
Welt von Atomen Hinter fi, wie ich anſcheinend in eine unendliche 
Weltenmenge im Raume hinausfhaue Und um auf den Punkt zurüd: 
zufonmen, fo ift e8 auch Fein Zufall, daß innerhalb der Organismen 
der Menfchenleib' in quantitativer Hinfiht auch wieder ein mittleres 
Maaß Hat. Ueberhaupt aber wollte ich Feine Ausführung nach irgend 
einer Seite im einzelnen bier geben; ich wollte nur andeuten und fühl: 
bar machen, wie die rechte Arbeit in der Naturwiſſenſchaft erft beginnt, 
wenn das Denken einmal im Glauben, wenn der Menih im Ganzen ber 
Schöpfung feine rechte Stelle, feine rechte Höhe wenigftens ideal wieder 
eingenommen bat und von da aus das in ber empirischen Naturforichung 
gewonnene Material behandelt. Wie viele Fragen find uns unmittelbar 
nahe gerüdt, vor welden jede andere Auffaffung al3 die angebeutete vom 
Zulammenhange des Ganzen aus die Hände finfen lafen muß! Wir 
tragen jeßt fein Bedenken mehr, die lange Dauer der dem Menfchen 
vorbereitenden Entwidlungen in der materiellen Schöpfung — zuzugeben. 
Ich weiß wohl, daß man auf die Frage nach einem Grunde dafür jagen 
fann, daß Gott es eben machen kann, wie er will; aber jollte man es 
dem nicht fühlen, daß eine ſolche Antwort mehr wie ein Gottes unwür: 
diger Scherz lautet, al3 wie eine ernfte Antwort! Sollte man e3 nicht füh— 
len, daß doch dem berechtigten Denken ein ganz anderes Genüge geſche— 
ben ift, wenn man für die jebt zugeftandene, früher nicht gefannte That: 
ſache ein Motiv im ganzen Zufammenhange der Entwidlung der Schöpfung 
nachmweifet? Mir machen nach meiner Auffaffung dieſe langen Beitperio: 
den oder mit andern Morten diefe Langjamkeit der allmäligen Entwid- 
lung nicht mehr Noth, al3 wenn ich fehe, dab es ein Boviſt in einigen 
Tagen oder Stunden zu einer erfledlihen Größe bringt, während eine 
Eiche zum Auswachſen Jahrhunderte braucht. Wir find jegt nicht mehr 
geneigt, in der Erbbildung fo gemwaltfame und großartige Vernichtung: 
fataftrophen anzunehmen, wie man e3 früher that; aber die Thatjache, 
daß die folgende Generation auf den Untergang der vorhergehenden ges 
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bauet iſt, daß der Prozeß des Werdens immer zugleich ein Prozeß des 
Vergehens und eine relative Herrſchaft des Todes geweſen iſt, die iſt 
nicht allein damit nicht zurückgedrängt, ſondern ſie tritt mit jedem Schritte, 
den die geologiſche Erkenntniß in die ungeheure Bedeutung der kleinſten 
Organismen für die Erdbildung weiter thut, deutlicher hervor. Nun will 
ich nicht leugnen, daß auch hier zunächſt die Teleologie und, der reinen 
Unvernunft gegenüber, nur ſie hilft; denn nothdürftig gerettet iſt die 
höhere Auffaſſung, wenn ich den Zweck der untergegangenen Generationen 
in der Bodenbereitung für eine nachfolgende höhere bis zum Menſchen 
hin erkenne. Aber daß wir eben von einer ſolchen Teleologie Gebrauch 
machen müſſen, daß in der That alle Entwicklung nur ein Ringen mit 
dem Tode war von Anfang an d. h. ſchon ehe der Menſch war, wo 
findet das anders feine Erklärung, als in jenem Zujammenhange, den 
wir ausgeführt haben. Grabe fo verhält es fich mit jener interejjanten 
Thatſache der polizeilihen Dekonomie in der Natur, welche namentlich 
auch in diefen Blättern in fo vielen merkwürdigen Belegen dargelegt 
wurde. Die Sade ift richtig, die teleologifhe Auffaflung klar und un: 
abweisbar. Aber hat nicht auch hier wieder diefelbe Behauptung flatt, 
daß eben der ganze Beltand einer ſolchen Einrichtung der Natur doch 
wieder feine tiefere Begründung finden muß, Man erlaube mir, bie 
Sade metaphyfiih zu faflen, wir werden jehen, daß die Teleologie da— 
bei nicht zu kurz kommt, die Sache aber noch etwas weiter gefördert 
wird. Sn der That, jede Spezies hat eine Tendenz in fich, eine un: 
endliche Ausdehnung zu gewinnen und den ganzen Raum allein einzu: 
nehmen. Wäre nicht immer die eine Spezies für die Erhaltung ihres 
Lebens auf die Vernichtung der Individuen einer oder mehrer anderer 
angemwiejen , jo würde in leicht berechenbarer Zeit die eine allein herr: 
Shen, eben damit aber jelbft wieder unmöglich fein. Aber was iſt denn 
diefe Tendenz des endlichen, unendlich zu fein, als ein phyfilaliicher Wi: 
derſchein jener verkehrten Richtung des creatürliden , welches ethiich als 
die Sünde und intelleftuel als die pantheiftiiche Lüge erſcheint. Gott 
zügelt die im endlichen berantretende Begier nah dem Unendlichjein 
wollen, indem er dem einen im andern feine Grenze ſetzt, und jo mode: 
rirt er das ungemefine Streben zu der Erſcheinung des Lebens in ber 
Natur, die in der That ein gutes und ein jchönes iſt, obgleich als die 
vergänglihe Form nur ein gebrochenes Abbild und Vorbild für die Auf: 
erftehungsform der Ewigkeit. Seit Darwins jüngftem Buche oder feit 
feiner Ueberſetzung ind Deutfche tönt e3 aller Orten wieder vom Kampfe 
ums Dafein. Das hat einen poetiihen Klang und lautet nach etwas, 
und doch, ſinkt nicht diefer Kampf ums Dajein zu dem troftlofen und 
efelhaften Bilde einer um ihre materielle Eriftenz ringenden Menge in 
einer modernen Induſtriehauptſtadt herab, wenn man ihn nicht zu fafjen 
verfteht, als einen Kampf der Idee mit dem Stoffe, der mir wie unwil: 
lig jener zu ihrer Manifeftation dient. Ahnen wir nicht in diefer Auf: 
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faffung bie Keime einer wahren Syftematif, die uns ber bloße Zufall 
und die fabelhafte Anbequemung der Formen an bie äußeren Verhält— 
niffe allerdings wohl nehmen, aber nimmer geben kann! 

Doch genug der Andeutungen. E3 muB eine ernfte Sammlung eine 
energiiche Erhebung des Menſchenbewußtſeins aus der äußerften Natur: 
verjunfenheit erfolgen; es muß das denkende Verftändniß in der Willen: 
(haft die Höhe realifiren, zu der die hriftliche Offenbarung den Menfchen 
im Glauben wieder erhoben hat. Die Natur muß dem denfenden Geifte 
wahrhaft objektiv werben und er muß fie wie aus der Vogelperſpektive 
von oben ber überfhauen; wie ein Adler, auch das kleinſte wahrneh: 
mend, aber nicht, um es zu verzehren, fondern um e8 im höchiten 
Snterefje der Wahrheit zu verwerthen. So wenig aber, wie einer bie 
Höhe, welche ihm die erfehnte Umschau gewähren fol, erreichen kann, 
ohne aus der Tiefe emporzufteigen, fo wenig kann der denkende Geift 
bie rechte Höhe über der Natur erreihen, wenn der Geiſt felbft noch in 
der Natur fteden geblieben if. Das vulgäre Bemußtjein, das unkorri— 
girte Denken erklärt fi die Natur und ihr Leben, indem es den Geift 
in die Natur hineinverlegt, jei’3 gradezu den höchften Geift, Gott ſelbſt, 
der dann pantheiftifch oder Hylozoiftiich als die den Stoff von innen aus, 
wie man fich vorftellt, geftaltende und bewegende Kraft gedacht wird, 
oder doch irgendwie eine fubfiftirenbe geiftige Kraft, die als fubftantiale 
Form, al3 Seele oder fonft wie auftritt. Man überträgt da das Men— 
henbewußtfein in irgend einer Weiſe in die Natur; jo wie aber der 
fittlihe Wille, der denfende Geift im Menschen ſich über feine leibliche 
Naturgebundenheit erheben muß, wenn er nicht ein Sflave feiner Na: 
turtriebe und ſinnlichen Begierden werden will, fo muß die Wifjenjchaft 
endlich einmal den fingirten Geift aus der Natur herausſchaffen, um in 
der wahren Erfenntniß aus dem Zufammenhange der ganzen Schöpfung 
den wirklichen Geift in fein Necht für unfer Denken wieder einzufeßen. 
Das eine ift ohne das andere nicht möglid. — In diefer Auffaffung 
der Sadlage liegt für das chriftlihe Bewußtſein ein Antrieb zu ener: 
giſcher Thätigkeit, denn fie nöthiget das Denken, des empirischen Fort: 
jchrittes ideal mächtig zu werden. Liegt in ihr irgend ein etwas, was 
ich fage nicht dem Dogma, fondern der Intention des Dogmas zumider 
läuft, dann mag dies von der rechten Stelle aus ausgeſprochen werden, 
und ich wenigſtens werde nicht auf meiner Meinung beftehen. Anders 
aber ift e3 freilich, wenn eine anderweitige Auffaffung, die eine willen: 
Ihaftlih überwundene ift, mit dem Scheine des Dogmatiſchen in der 
Kirche fih aufrecht halten will. Das ift die fcholaftifch-ariftotelifche,. 
welche mit einem Worte durchaus richtig dahin charakterifirt werden Tann, 
daß fie den finnfälligen Schein der Naturdinge in ein wiſſenſchaftliches 
Gewand Fleidet und fo die Formel an die Stelle der zu erforjchenden 
Thatfache ſetzt; was vom alten Weltfyfteme gegenüber dem Topernifanifchen, 
das gilt grade jo von der jubtanzialen Form der Seele und den an 
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bern Formeln, welche die Araber und die Scholaftif aus Ariftoteles her⸗ 
geleitet und firirt haben, gegenüber der heutigen Organologie, Chemie, 
Phyſik u. ſ. wm. In dieſem die rechte fortichreitende Thätigkeit des Gei— 
ſtes hemmenden Formelweſen, welches nicht dem wahren Charakter ber 
Kirche entipricht, Liegt das verberbliche diefer Richtung. So hat auch bie 
ariftoteliiche Philofophie im Großen in der Weltgefchichte ſich erwieſen; 
zur Formel geworden, zu der allerdings in ihr die Anlage lag, ift fie 
auf Sahrtaufende Hin ein Behälter gewejen, in dem eine gewille höhere 
Anſchauung der Dinge fih aufrecht erhalten konnte, aber auch zugleich 
zur Bwangsjade und zum Hemmniß der freudigen Weiterentwidlung. 
Heute würde fie nur mehr dies letztere bedeuten können. Ob fie mit dies 
jem Anſehn in der Kirche fortbeftehn fol, das ift Die Frage, die ent» 
Iohieden werden muß, Heute zweifeln wir nicht mehr, daß das Gali- 
leifhe Aergerniß ſehr gut hätte vermieden merden können. Es ift nicht 
genug, daß wir dies wifjen, wir müſſen auch den Grund bes Uebels zu 
heben ſuchen. — 





Die Spektralanalyſe. 
Bortfegung) Nebſt einer farbigen Tafel. 
D. Spectra der glühenden Körper. 


Bei der Aufzählung und Beichreibung der Spectra der glühenden 
Körper müfjen wir ung nur auf diejenigen beſchränken, welche mittelft 
des Bunfen’fhen Brenners erhalten werden oder mit anderen Worten, 
auf diejenige Spectra, welche die Spectralanalyfe im engeren Sinne des 
Wortes Liefert. Wir haben bereitS oben unter 5) die 12 Metalle ange: 
geben, die fih als folhe oder in Verbindungen mit Anwendung ber 
Bunfen’ihen Gasflamme verflüchtigen laffen. Die beigefügte farbige Tafel 
gibt außer den Spectra ber zehn erften in der unten angegebenen Rei: 
benfolge zur beflern Heberfiht das Sonnenfpectrum Fig. 2 u. in Fig. 3 
die Grade der Steinheil’fchen Scala, deren fünfzigfter mit der D Linie 
des Sonnenfpectrums und der & Linie des Natriumfpectrums zufammen- 
fält. Denkt man ſich die Theilftriche der Scala über die übrigen Spec- 
tra verlängert, fo läßt fih die Lage der einzelnen Linien berjelben jehr 
leicht in Bezug auf die Scala beftimmen. Die Linien der einzelnen Spec- 
tra find ihrer Wichtigkeit nah mit @, A, y und d bezeichnet. 

Bon den Spectra der mittelft des eleftrifchen Funfens in Dampfform 
übergeführten Körper werden wir fpäter gelegentlich einige näher beichreis 
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ben.- In den Tafeln von Kichhoff*) und den mit großer Sorgfalt aus 
geführten Tafeln von William Huggins, F. R. ©. **) liegen die Spectra 
faft fämmtliher Metalle vor. Zu unferen Bedauern müflen wir uns 
verfagen, wenn wir nicht den uns geftellten Umfang der Arbeit über: 
Ihreiten wollen, die Spectra der Gale, die Plüder mit Anwendung der 
Geisler'ſchen Röhren und bes eleftriichen Funkens geliefert hat, näher zu 
bejchreiben. Die glühenden Gastheilden erſcheinen ſchon durch ihr Glü— 
ben in pracdhtvollem Lichte, deſſen Farbe im engeren Theile der Röhre 
eine andere ift, als in dem weiteren. Schon dieje auffallenden Farben: 
erfcheinungen, die für gewiſſe Gaſe fo eigenthümlich find, daß fie daran 
erfannt werden können, gewähren dem Erperimentirenden einen immer 
neuen Reiz. “ 


Caſium, Os, 


Bunfen und Kirchhoff hatten — in ihrer erſten Abhandlung über 
bie Spectralanalyfe ***) die Hoffnung ausgeſprochen, daß die jpectral- 
analytifhe Unterfuhungsmethode für die Entdedung bis dahin noch nicht 
aufgefundener Elemente eine wichtige Bedeutung gewinnen würde. Shre 
Hoffnung ift ſeitdem beftätigt worden. Die genannten Forſcher ſelbſt konn— 
ten bereit3 1861 ****) die Entdedung zweier neuen Elemente mittheilen. 
Bei der Unterfuhung der Mutterlauge des Dürfheimer Mineralmafjers 
zeigten fih nach Entfernung der alfaliihen Erden in dem Spectrum außer 
den Linien des Natrons, Kalis und Lithiums noch zwei ausgezeichnete, 
nahe bei einander Tiegende blaue Linien (Siehe farbige Tafel Cs. & u. ß), 
von denen die eine faft mit der Linie Srö zufammenfält. Da diefelben 
noch bei feinem der befannten Grundftoffe beobachtet worden waren, jo lag 
die Vermuthung nahe, daß diefe Linien von einem noch unbekannt ger 
bliebenen Elemente herrühren, melde VBermuthung im weiteren Verfolg 
der Unterfuhungen fih als richtig bewies. Das neu entdedte Element 
erhielt den Namen Cäfium mit dem Symbol Cs, von dem lateinifchen 
Worte caesius, welches bei den Alten vom Blau des heiteren Himmels 
gebraudt wird. 

Die Harakteriftiichen Linien des Cäſiumſpeetrums find die genannten 
zwei blauen & und A in der Nähe von 110 der Skala, die mit einer 
bedeutenden Intenfität und Schärfe der Begrenzung auftreten, Etwas 
ſchwächer iſt die rothe Linie y, während die übrigen gelben und grünen 
Linien nur unter bejonders günftigen Bedingungen (großer Menge und 
Lihtintenfität) erfcheinen und zur Erkennung Fleiner Mengen von Cäfiums 
verbindungen nicht geeignet find. Die Chlorverbindung des Cäſiums zeigt 
die Linien am beutlichften auch noch in fehr geringer Menge. Ein 4 


®) iron, Unterfuchungen über das Sonnenfpectrum und bie Spectren ber che- 
mischen Elemente. — **)) Pogg. Ann. 1865. Bd. 124. ©. 275. 5 28 
YUnn. 1860, Bd. 110. ©. 186. — Ber *) Pogg. Ann. 1861. Bd, 113, 
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Milligramm ſchwerer Waflertropfen, der nur 0,00005 Milligramm Chlor: 
cäftum enthält, Täßt die Linien Cs « und Cs A deutlich erkennen. Auch 
bei den phosphorfauren und kieſelſauren Verbindungen treten dieſelben 
Reaktionen zum Borfchein, wie bei den Chlorverbindungen, nur nicht mit 
bemfelben Grade der Empfindlichkeit. Die Gegenwart der Alfalien ver: 
mindert die Empfindlichkeit der Reaktionen bedeutend, weßhalb diejelben 
bei genauen Unterfuhungen forgfältig pon den Cäfiumverbindungen ge: 
trennt werden müffen. Man füllt das Kalium und Cäſium mit Platin 
chlorid und entfernt das Chlorplatinfalium , indem man den Niederichlag 
ungefähr zwanzig mal hintereinander jedesmal mit wenig Wafjer aus: 
kocht, wodurch die leichtlösliche Kaliverbindung zum größten Theile ausge: 
zogen wird. | 

Das Cäſium ift in der Natur ziemlich verbreitet, aber immer nur 
in böchft geringer Menge vorhanden. Seine Gegenwart ift ſchon nachge: 
wiejen in vielen Quellen, in mehreren Mineralien (Lepibolith), in Pflan- 
zenafchen u. ſ. w. Kirchhoff und Bunfen verarbeiteten 44200 Kilogranım 
(1 Kilogramm = 2 Zollpfund) oder 88400 Zollpfund Dürkheimer Sool: 
waſſer, aus weldhem fie nur 7,272 Gramm Chlorcäfium erhielten, 


Rubidbium, Rb 


Gleichzeitig mit dem Cäſium entdedten Kirchhoff und Bunfen ein 
zweites bis dahin unbefanntes Element, welches fie Rubidium, Rb., nann: 
ten, welde Benennung fie von dem lateiniichen Worte rubidus, das 
von den Alten für das dunkelſte Roth gebraucht wird, ableiteten. Das 
Spectrum des Nubidiums enthält nämlich im äußerften Noth des Son: 
nenfpectrumg noch jenjeit3 der Raliumlinie & (S. die farbige Taf.) und 
‚jenfeit3 der Fraunhoſerſchen Linie A zwei rothe Rb y und Rb d. Außer 
diefen beiden finden wir noch 8 andere Linien auf dem Rubidiumſpeec— 
trum, von denen ſich zwei prachtvolle violette & und A bejonders aus: 
zeichnen und zur Erkennung de3 Metalls fih am Belten eignen. Die 
übrigen, rothen, gelben und grünen Linien erjcheinen nur dann, wenn 
die Subftanz jehr rein und die Lichtintenfität eine erheblide ift. In Be 
zug auf Deutlichfeit der Reaktionen verhalten fi die Rubidiumverbindun: 
gen faft ebenfo wie Cäfiumverbindungen, nur an Empfindlichkeit ſtehen 
fie ihnen etwas nad. Ein 4 Milligramm fchwerer Waffertropfen, ber 
0,0002 Milligramm Chlorrubidium enthält, zeigt die Linien Rb & und 
Rb 3 noch deutlih. Vergleichen wir die Spectra des Kaliums, Nubi: 
diums und Cäfiums (©. farb. Taf), jo finden wir darin eine Weberein- 
fiimmung, daß alle drei, ungefähr in der Mitte, ein continwirliches, nad) 
beiden Seiten allmälig ſich abſchwächendes Spectrum befigen. Dafjelbe ift 
am lichtftärkiten beim Kalium, am ſchwächſten beim Cäſium. Auch zeigt 
fih eine gewiſſe Symmetrie der Linie. Beim Kaliumfpectrum find die mit: 
leren Linien nicht angegeben, weil fie wegen der Intenſität des continuirs 
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lihen Spectrums unter gewöhnlichen Umständen nicht wahrgenommen wers 
den können. 

Somwohl das Cäfium, als aud dag Rubidium gehören zu den Me- 
tallen der Alkalien. 


Kalium, K. 


Die flüchtigen Kaliumverbindungen geben nach Kirchhoff und Bunfen *) 
ein jehr ausgedehntes continuirliches Spectrum, welches nur drei Linien 
zeigt, von denen die eine & (©. die farb. Taf.) in dem äußerften Theile 
des Roth, genau mit der dunflen Linie A des Sonnenipectrums zujams 
menfallend, Tiegt. Die zweite A, indigoblau gefärbt, fällt nad dem ans 
deren Ende des Spectrums und entfpricht ebenfalls einer dunklen Linie 
des Sonnenfpectrums, Man hat bis jegt noch Feine Linie in dem Specs 
trum eines anderen Metalls beobachtet, die ber violetten Grenze näher 
liegt. Die dritte Linie, mit B zufammenfallend , ift fehr ſchwach und 
nur bei der intenfivften Flamme fihtbar. Die geringfte Menge, bei 
welcher die a Linie noch erjcheint, beträgt doo Milligr. chlorſaures 
Kali. 


Natrıum, Na 


Obgleih die Natriumdämpfe nur eine gelbe Linie im Spectrum lie- 
fern, die mit der Fraunhofer'ſchen D Linie zufammenfällt, jo ift die Er: 
fennung des Natriums auf fpectralanalytiihem Wege jo leicht und ficher, 
daß die Chemie feine einzige Reaktion aufzuweiſen hat, die fich mit die: 
jer nur irgendwie vergleihen ließe. Derjenige, welcher mit dem Specs 
tralapparat arbeitet, wird ſchon die Erfahrung machen, daß die Empfinds 
lichfeit mitunter läftig wird, indem die gelbe Natriumlinie fich ftet3 auf: 
drängt, wenn nur die geringften Spuren von den Verbindungen befjelben 
fih in der Luft befinden, Wir verpufften, jagen Kirchhoff und Bunjen **) 
in einer vom Standorte unferes Apparates möglichft entlegenen Ede bes 
Beobadhtungszimmers, welches ungefähr 60 Kubikmeter Luft faßt, 3 Mil 
ligramm chlorfaures Natron mit Mildzuder, während die nicht leuchtende 
Lampe vor dem Spalt beobachtet wurde. Schon nah wenigen Minuten 
gab die almälig fich fahlgelblich färbende Flamme eine ftarfe Natrium: 
linie, welde erft nah 10 Minuten wieder völlig verſchwunden war. Aug 
dem Gewichte des verpufften Natronfalzes und der im Zimmer enthal- 
tenen Quft läßt fich leicht berechnen, daß in einem Gemwichtstheile der lep- 


* 1 
20000000 Gewichtstheil Natronrauch fuspenbirt fein 
fonnte. Das Auge vermag nad der Berechnung jener Forſcher noch 


teren nicht einmal 


weniger als Miligramm des Natronfalzes mit der größten 


1 
3000000 


* Pogg. Ann. 1860, Bd. 110. S. 173. — **) Pogg. Ann. 1860, Bd. 110, ©. 168, 
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Deutlichkeit zu erfennen. Das Bollpfund enthält 500 Gramm; nehmen 
wir 1 Quentchen gleich 1 Gramm an, fo würde hiernach noch 
oo Quentchen des Natronſalzes zu erkennen ſein. Bei dieſer 
unerhörten Empfindlichkeit der Natronreaktion iſt es auch zu erklären, mit 
welchen Schwierigkeiten man zu kämpfen hat, wenn man Verbindungen 
natronfrei darſtellen will, was nur bei den wenigſten gelingt. 

Erwägt man, daß ?/, der Erdoberfläche mit einer Kochſalzlöſung, 
dem Meereswafler, bededt ift, weldes 2,7 Procent von diefem Salze 
enthält, und ferner, daß die Dunftbläschen des Meereswafjers Spuren 
von Kochſalz gelöft enthalten, die’ beim Verdunſten des Waflers als un- 
endlih kleine Sonnenftäubden in. der Atmoſphäre fchweben bleiben, fo 
wird man zu der Ueberzeugung gedrängt, daß das Kochſalz ein nie feh— 
lender Beftandtheil der Luft fei, wenn auch in wechjelndem Verhältniffe. 
Die Spectralanalyfe beweift aufs Schlagendfte die Nichtigkeit diefes 
Schluſſes. Glüht man einen haarfeinen Platindraht, um jede Spur von 
Natron zu entfernen, und läßt denielben einige Stunden an ber Luft 
liegen, jo bewirkt er in bie Bunſen'ſche Gasflamme gehalten, die kräf— 
tigfte Natriumlinie im Spectrum. Die Kochſalzatome werden den Heinen 
organiihen Weſen zu ihrer Nahrung zugeführt und können wegen ihrer 
antifeptiihen Natur zu Zeiten ihren Einfluß auf die in der Atmofphäre 
ſchwebenden miasmatiſchen Organismen ausüben. 


Lithium, Li. 


Das Lithiumfpectrum enthält zwei ſcharf begrenzte Linien, von denen 
die eine, Li, in ſchönem glänzenden rothen Lichte erjcheint, auch dann 
noch, wenn verhältnißmäßig bedeutende Mengen von Natron vorhanden 
find. Die zweite Linie, Li 9, iſt ſchwächer und hat eine gelbe Farbe. 
Sie eriheint nur bei DVerpuffung einer größeren Menge von Subjtan; 
und bei Abmwejenheit der Natriumlinie. Die Lithiumreaktion ift nicht fo 
empfindlid, als die Natriumreaftion, übertrifft aber an Sicherheit und 
Empfindlichfeit alle in der analytifhen Chemie bisher befannten. Das 

9 
1000000 
eines Milligramms Fohlenjauren Lithions mit der größten Schärfe erkennen. 
Bringt man gleichzeitig ein Lithium: und Natronfalz in die Flamme, To 
verschwindet die Lithiumlinie in Folge der größeren Flüchtigfeit der Li- 
tbionfalze ſehr fehnel, während die Natronreaktion länger andauert. Man 
muß daher die Probeperle erft dann in die Flamme ſchieben, wenn der 
Beobachter Schon durch das Fernrohr .blidt, da bei geringen Spuren eines 
&thionfalzes nur im erften Momente ein Aufbligen der rothen Linie 
wahrzunehmen ift. 


Auge kann mit Hülfe der Spectralanalyfe no weniger als 


14. Band, 2 
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Strontiu’m, 9r. 

Bon den acht Linien des Strontiumfpectrums find 4 beſonders be— 
merkenswerth. Die orangefarbige Sr &, welche links von der Natrium: 
linie nad dem Roth hin auftritt. (Die Spectra find. fo dargeftellt, wie 
fie in den mit aſtronomiſchen Fernröhren verfehenen Apparaten erjcheinen.) 
Die beiden rothen Linien Sr 8 und Sr y liegen in der Nähe der Fraun: 
hofer'ſchen C Linie, die vierte Linie Sr d hat eine blaue Farbe und liegt 
gang vereinzelt nad rechts hin. Zur Hervorrufung der Linien eignet ji) 
von ben Strontianverbindungen vorzüglich das Chlorftrontium, das noch 


in einer Menge von 100000 Miligr. nachweisbar ilt. *) Strontian 


und fohlenfaurer Strontian zeigen die Reaktion viel ſchwächer; ſchwefel— 
ſaurer noch ſchwächer; die Verbindungen mit feuerbeftändigen Säuren faſt 
gar nit. Hat man ſolche zu unterfuchen, fo bringt man die Probeperle 
zunächſt für fi und dann nach Befeuchtung mit Salzſäure in die Flam- 
me. Sind in der zu unterfudenden Subftanz außer Strontium noch Ka— 
lium und Natrium, fo treten deren Ligien neben den Strontiumlinien 
recht deutlich hervor. Ebenfo fann man bei einer geringen Lithium: 
menge die Li & Linie neben ber Sr A in voller Deutlichkeit erkennen. 
Es iſt noch hervorzuheben, daß das Strontiumſpectrum fich bejonders 
dur die Abweſenheit grüner Linien charakterifirt. 


Ä Calcium, Ca 

Das Galciumfpectrum Täßt fi, wie die farbige Tafel zeigt, von den 
Spectren des Kaliums , Natrium, Lithiums und Gtrontiums auf den 
erften Blick durch die höchſt charakteriftiihe und intenfive grüne Linie Ca 
ß unterſcheiden. Außerdem enthält e3 noch eine Fräftige Orangelinie 
Ca «, welche links von der Drangelinie des Strontiums Sr « liegt. 
Bon den übrigen 5 GCalciumlinien, die verhältnigmäßig lichtſchwächer find, 
ift noch die ifolirt liegende indigblaue Linie, rechts von G im Sonnen: 
fpectrum zu bemerfen, die jedoch nur bei jehr guten Apparaten ſichtbar 
if. An Empfindlichkeit fteht die Galciumreaktion der Strontiumreaftion 


6 
gleih. Es können noch 100000 Milligr. Chlorcaleium leiht und mit 


völliger Sicherheit erfannt werden. *) Nur die flüctigiten Calciumver» 

bindungen zeigen die Reaktion; die Verbindungen des Calciums mit feuer: 

beftändigen Säuren erhalten fih in der Flamme indifferent. 
Barium, Ba. 


Sm dem Bariumfpectrum erkennen wir 15 Linien, von benen jedoch 
nur 3 charakteriftiih find, nämlich die beiden grünen Ba « und Ba 4, 


*) Pogg. Ann. 1860, Bd. 110, S. 175. — **) Vogg. Anm, 1860, 8b, 110, S. 177, 
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welche ihrer Lage und Intenſität nad die wichtigſten find, und die Bay 
Linie, die ſchon weniger empfindlich ift und, wie Car A, zwiſchen E und 
D liegt. Durch diefe Neaftion wird noch weniger als ungefähr "000 
Miligramm chlorſaurer Baryt angezeigt. Die Halogenverbindungen des 
Bariums geben die Reaktion am deutlichſten; auch noch Baryterbehydrat, 
fohlenfaurer und fchwefeljaurer Baryt. Die Verbindungen des Baryts 
mit feuerbeftändigen Säuren verhalten fih indifferent. 


Thallium, TI, 


Das Thaliumfpectrum enthält nur eine einzige, höchft charakteriftiiche, 
prachtvolle ſmaragdgrüne Linie. Diejelbe wurbe zuerft von dem englifchen 
Chemifer Crookes und fpäter-von Lamy beobachtet. Letzterer, dem bie 
Entdedung des Croofes nicht befaunt war, unterſuchte fpeciralanalytiich 
eine Probe Selen, die aus dem Schlamm von Bleifammern, in benen 
man Schwefelfäure aus Schwefelfies bereitet, genommen war unb fanb 
bei diefer Unterfuhung zur größten Ueberrafhung die genannte intenfive 
grüne Linie, die bis dahin noch bei feinem Elemente nachgewiejen mwor- 
den war. Bei der weiteren Verfolgung diefer Beobachtung gelang es 
Lamy die Subftanz, welde das Spectrum hervorrief, zu ifoliren und ihre 
‚wahre Natur zu erkennen. *) Bas Thallium nähert ji in den meiften 
feiner phyſikaliſchen Eigenfchaften fehr dem Blei. ES ift etwas weniger 
weiß als das Silber und hat auf dem frifchen Bruch einen lebhaften 
Metallglanz. Crookes hatte diefem neuen Elemente den Namen Thallium 
gegeben , hergeleitet vom Griehiihen IaAAos, das häufig zur Bezeich⸗ 
nung der reichen Farbe einer jungen und Fräftigen Vegetation angewandt 
worden if. Das Thallium ift nicht fo jehr felten in ber Natur, nur 
erſcheint es ftet3 in jehr geringer Menge, wie die eben genannten For 
iher und Profeſſor Böttger **) nachgewiefen haben. 


JIudium, In. 


Das Indium ift der vierte neue Grunndſtoff, deſſen Erkennung wir 
ebenfal3 der Spectralanalyfe zu verdanken haben. F. Reih und Th. 
Nichter in Freiberg unterfuchten auf dem dortigen Hüttenlaboratorium 
zwei Erzjorten mit dem Spectrofcop auf Thallium. Statt der Thallium: 
linie erfchienen zwei blaue, bisher unbefannte Linien. Nachdem es ihnen 
gelungen war den vermutheten Stoff, wenn auch nur in äußerft geringen 
Mengen darzuftellen, erhielten fie im Spectrofcope die blauen Linien fo 
glänzend, Scharf und ausdauernd, daß fie fein Bedenken trugen, auf ein 
bisher unbefanntes Metall, das fie Indium nannten, zu jchließen, ***) 
Die eine der blauen Linien In « liegt zmwifchen F und G de3 Sonnens 


— 


e 1862. Bd. 116. ©. 496. — ** lytechniſches Notiablatt. 1863. 
a ee. 16h Salsa 18; 
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jpectrums in ber Nähe von Cs «, die zweite In 4 zwilden G und H 
in der Nähe von Bh a. 

Zu der vorftehenden Beichreibung der Spectra haben wir bie Bemer:- 
fung zu machen, daß fie nur die Spectra der Metalle vorjtelen, wenn 
man auch ihre Verbindungen in die Flamme bringt, da legtere fo. leicht 
duch die Flamme reducirt werden. Bei Anwendung bejonderer Vorſichts⸗ 
maßregeln,, durch welche die Reduction der Verbindungen verhindert wird, 
treten die den Verbindungen erfter Ordnung eignen Spectra zum Bor: 
fein, welche fich jo fehr von den Metallipectren unterfcheiden, daß fie 
die Gegenwart anderer Subftanzen vermuthen laſſen und leicht zu Irr— 
thum Beranlafjung geben können. Die BVerhältniffe, unter denen fie auf: 
treten, find von Miticherlicd genauer unterjucht worden. *) 


Kupfer, Cu. 


Bringt man auf einen Platindraht etwas Fryftallifiztes Kupferchlorid 
und führt denjelben in die Flamme während man gleichzeitig ins Prisma 
fieht,, jo wird man von einem außerordentlich glanzvollen Spectrum über: 
raſcht, welches nah Simmler **) 16 helle Linien enthält nach folgender 
Anordnung: 

2 Linien in Roth 
2 u m Prange | 
(l „ „.Gelb) Na 
Ein breiter braungelber Zwiichenraum. 
2 Rinien in Gelbgrün 
2 u» Rühtgrün 7 
3 u» Blaugrün 
Ein breiter blauer Zwiſchenraum mit einer 
unklaren Linie. 
3 Linien in Blau | 4 
1 , 9»  »Biolett 


Summe: 15 helle Kupferlinien. 


Die Rupferreaftion gehört jedoch zu den relativ anempfinblichſten auf 
dem Gebiete der chemiſchen Spectralanalyſe, indem nur größere Mengen 
beim erſten Aufblitzen die Linien zeigen und zwar auch nicht in allen 
Fällen, da bisweilen nur der charakteriſtiſche braungelbe Streifen zwiſchen 
Gelb und Grün zu erfennen ift. Spätere Unterfuhungen von Mitjcherlich 
haben gezeigt, daß das oben beſchriebene Spectrum nur dem Chlorfupfer 
zufommt und nicht dem metallifchen Kupfer, welches nur 4 Linien zeigt, 
die bei. einer höheren Temperatur, als Die Gasflamme fie liefert, zum 
Vorſchein kommen. 


*) ogg. Ann. 1862. Bd. 116. ©. 0 ER Pogg. Ann. 1864. Bd. 121. ©. 19. — 
8 Tone. © Ann. 1862. Bd. 115. ©. 2 
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Mangan, Mn. 

Das Spectrum de3 Mangandhlorürs befteht nah Simmler aus 5 Li- 
nien, von denen zwei gelbgrün, eine lichtgrün, eine blau und eine vio: 
lett find, *) 

Borfünre, B, 0, 

Bon den übrigen Subftanzen erhält man mit Hülfe des Bunſen'ſchen 
Brenner3 nur noch von der Borfäure ein Spectrum, in welchem 4 fräf: 
tige, glei breite und in gleichen Abftänden befindliche helle Linien er: 
feinen , von denen drei auf den grünen und eine auf ben blauen ar: 
benton fallen. **) In Bezug auf Empfindlichkeit fteht die fpectralanalytifche 
Probe auf Borfäure der auf Barium nicht nad) , indem man noch meni- 


Milligramm Borfäure erfennen kann. 
(Fortfegung folgt.) 


F 
ger ad 000 





Der Aal. 


Man kennt oft die Naturgefchichte folder Wejen, welde man nur 
mit Hülfe de3 Bergrößerungsglajes ſehen kann, weit beffer, als die ber 
größeren Thiere; und das gilt namentlich von den Fiſchen. Diele von 
ihnen führen eine jo verftedte und verborgene Lebensweiſe, daß man fie 
felten zu Geſicht befommt und nur durch die Lift des Menſchen ans Ta: 
geslicht gezogen werden fünnen. So befannt nun auch der Aal einem 
Jeden ift, jo dunkel ift die Lebensgefhichte diejes Files; und es gibt 
wohl fein Thier, über welches mehr falſche Angaben für wirkliche Beob— 
achtungen ausgegeben worden find, als über den Aal. Theilweiſe liegt 
aber auch die Schuld an den gelehrten Naturforfchern felbit, welche bie 
Fiſche lange vernadläßigten. In der neueren Zeit hingegen hat man 
aber auf dieſem Gebiete Entdedungen gemacht, welche allgemeiner be- 
fannt zu werden verdienen. Wie man früher über die Filchftubien 
dachte, geht aus einem Briefe Friedrich des Großen hervor. Als näm: 
lid der Berliner Fiſchkundige Bloch fich mit einem Bittgeſuche an ben 
großen König wandte, Sorge zu tragen, daß er von den Beamten ber 
Provinzen bei feinen Studien der großen Seen von Pommern und PBreu: 
Ben unterftüßt würbe, erhielt er folgenden Beſcheid: „Daß er fi mit 
Fiſchen beihäftigt, ift mir lieb; was er von meinen Landräthen verlangt, 
ift dummes Zeug; was vor Sifche in der Mark find, weiß ih, es find 
Zander, Karpfen, Barſche und Aale; will er etwa die Gräthen zählen?” 


*) Bogg. Ann. 1862. Bd. 115. ©. 429, — **) Pong. Ann. 1862. Bd. 115. S. 31. 
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Die Familie ber Yale (Muraenida) gehört zu den Fifchen, welche 
mit einem Inöchernen Sfelete ausgerüftet find. Die Schnauze ift ſpitz 
und da3 Maul trägt eine ftarfe Bewaffnung fpiter Zähne, welche dieſe 
Thiere fogleih als Naubfifche Fennzeichnet. Eigenthümlich ift es, daß bie 
Mundſpalte nicht von den Kiefern begrenzt wird, fondern von den Zwis 
ſchenkiefern, welde den ganzen Mund umgeben. Der Oberkiefer ift zu 
einem jehr kleinen Knöchelchen verfümmert und liegt über der Mundſpalte. 
Bei vielen YAalarten fehlen die Brufifloffen; wo fie aber vorhanden find, 
ba liegen fie ziemlich weit vom Kopfe entfernt, und vor denfelben findet 
man leicht bie wagerecht geftellten Kiemenfpalten. Der Körper ift jchlans 
genartig, rund, und erft an feinem binteren Schwanztheile jeitlich 
abgeplattet. Der Magen der Yale ift mit einem Blindfade verjehen, bie 
Schwimmblaſe hingegen ift einfach. Ihre Geſchlechtswerkzeuge haben feine 
Ausführungsgänge Die Eier fallen bei ihrer Reife in die Bauchhöhle 
* gelangen durch zwei ſehr kleine Deffnungen der Bauchdecke ins 

afler. 

Zu ber Familie der ale gehören mehrere Gattungen, von benen 
bier einzig und allein da3 Genus Anguilla, Aal, berüdfichtigt zu wer: 
ben braudt. Die engen Kiemenfpalten ftehen dicht vor den Brufifloffen. 
Die Rüden: und Schwanzfloffe hängen mit ber Baucfloffe zufammen und 
man kann zwiſchen benfelben feine Grenze erkennen. Das Maul ijt mit 
vielen Kleinen dicht zufammengebrängten Zähnen bewaffnet, melde man 
Bürftenzähne genannt hat. 

Wollen wir unfern Aal (Anguilla vulgaris Flem.) von feinen 
Gattungsverwandten unterfcheiden, jo made ich namentlich darauf aufs 
merkſam, daß ber Interfiefer länger ift, als die Oberfinnlade. Seine 
Rückenfloſſe beginnt erft weit hinter dem Kopfe; der Körper hat bis zum 
After eine fehlangenartige cylindrifhe Form, erft hinter demſelben ift er 
feitlich zufammengebrüdt. Diejenigen Zoologen, welche ihr Heil darin 
ſuchen, möglichſt viele Arten aufzuftelen, haben auch aus unferem ein: 
heimifhen Aale mehrere Spezies machen mollen; und meil der Aal je 
nach ben verfchiebenen Lebens: und Alterszuftänden außerordentlich differirt, 
jo Hatten fie Hier leichtes Spiel. Man unterſchied drei Spezies: ben 
ſpitzſchnäbeligen, breitſchnäbeligen und mittelſchnäbeligen Aal. Die Frans 
zofen nehmen Togar vier Aalarten an; v. Siebold rechnet jedoch den 
Anguille verniaux, long bec, plat bec et pimperneaux zu ein 
und derfelben Art. Da fih zwiſchen diefen Formen alle möglichen Leber 
gänge finden, fo kann natürlich von biefen Fünftlich aufgeftellten Spezies 
nicht mehr Rede fein. 

Das Auge des Aales ift flein und die Linfe in demfelben kuglig. 
Zum vorübergehenden Gebrauche können diefe Linfen fogar als Mikrofcop 
gebraucht werben. Leider vertrodnen biefelben fehr ſchnell, fonft hätte 
man das mwohlfeilfte Mikroſcop der Welt. Auch hat es feine Schwierig: 
feit, biefelben immer bergeflalt in bie Deffnung einer Metollplatte zu 
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bringen, baß ihre optifche Are genau in der Sehare liegt. Harting hat 
fie zu verjchievenen Malen benugt und e3 mehrmals getroffen, daß er 
gut durch eine ſolche Linſe fehen konnte. Das ſchönſte Bild, welches bie 
fer ausgezeichnete Kenner des Mikroſcops je gejehen hat, entitand, als er 
einmal die Linſe eines noch ganz jungen Aals benußte, die nicht weniger 
als 530 Male im Durchmeſſer vergrößerte, was in förperliher Ausdeh— 
nung eine noch mehr als 148 millionenfache Vergrößerung gibt. 

Da3 Maul ift bis zu den Augen geſpalten, ringsherum von fleiichi- 
gen Lippen berandet. Die zahlreichen Heinen Bürftenzähne bejegen nicht 
allein die Kiefer, fondern auch den Gaumen. Der Aal hat vier Nafens 
Löcher; zwei ftehen bicht vor den Augen, bie beiden anderen in Form 
Eleiner Röhrchen über ben Oberlippen. Die Kiemendedel find verfümmert 
unb von ber Körperhaut verbedt; die Kiemenfpalte fteht horizontal und 
ift ziemlich enge. Der ganze Körper des Aales ift mit Schuppen bebedt, 
jedoch find fie Hein und erft bei genauerer Unterfuhung fihtbar. Sie 
find abwechſelnd in Reihen unter einem rechten Winkel gegenüber geftellt, 
wodurch viele Zidzadlinien entftehen. Die Farbe des Aals wechjelt un: 
gemein; der Rüden ift dunkelgrün, ebenfo die Nüdenflofien; der Bauch 
ift heller, blaumeiß oder gelbweiß und mit ihr harmonirt die Farbe ber 
Bauch- und Afterfloffen. 

Zu den vielen Eigenthümlichfeiten des Aals geſellt ſich auch die feines 
Borfommens Ale Flüffe, Bäche und Teihe, welde mit ber Dit 
und Nordfee, mit dem atlantifhen, Mittels und adriatiihen Meere in 
Berbindung ftehen, beherbergen den Aal. Dahingegen fehlt er durchaus 
in dem Stromgebiete des fchwarzen und kaspiſchen Meeres. So hat bie 
ganze Donau, Dnieftr, Bug, Dniepr und Don feinen Aal aufzumeifen. 
In den wenigen Fällen, wo man in diefen Gemwäfjern einen Aal gefans 
gen bat, ift es nachgewielen, daß fie zufällig von entlegenen Fundorten 
durch Fiſchhändler hineingefommen find. Da der Aal für Mande eine 
ledere Speife abgibt, jo mußte man ſchon früh auf das Fehlen beffelben 
in jenen Gemwäfjern aufmerkſam werden. So berichtet bereits Albertus 
Magnus: „Es ift ein groß wunderwerk, das inn ber Thonam fein Aal 
gefangen odder gefunden wirbt, begleichen in ben neben waſſern jo hin» 
ein fließen, man ſpricht auch, wa man ihn in Thonaw wafler jet, ſoll 
er fterben und darvon nit leben mögen, funft findet man in allen wafs 
fern durch gantz Teutſchland, auß ſolchem filh den Aal.” Daß der Aal 
in dem Wafler der Donau ftirbt, ift nit richtig; den Grund feines 
Fehlens in dieſem großen Stromgebiete kennt man jedoch bis jegt noch 
nicht. — 

Die Fortpflanzungsgejhichte des Aals hat von jeher bie 
Aufmerkjamkeit der Naturkundigen auf fich gezogen; aber foweit man fie 
auch in der neueften Zeit durch Mikroſcop und anderweitige Hülfsmittel 
aufzubellen verfudi bat, es find noch viele Räthſel übrig geblieben. 
Ariſtoteles, dem wir Doch in der Naturgeihichte der Fiiche jo fehr viel 
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verbanten, läßt den Aal zwar nicht, wie die heutigen Zoologen von bem 
Philoſophen berichten, durch die Urzeugung entftehen, aber aus den Wür- 
mern im Schlamme. Letztere gingen allerdings nad der Meinung des 
Ariitoteles durh das Zufammenmwirken von Schlamm, Sonnenfchein und 
Wind hervor. In manden Gegenden glauben die Fiſcher auf den Grund 
der wahren Fortpflanzungsweife gekommen zu fein; jedoch hat ihre Ans 
ficht vor dem Licht der Wiffenfchaft ſich nicht halten ‚können. Sie fanden 
nämlih in der Leibeshöhle des Gründlings (Gobio fluviatilis) drei bis. 
vier Zol lange weiße aalartig langgejtredte Thiere, welche fie für den 
Jugendzuſtand des Aales hielten. Die Fiiher wurden in dieſem Gedanken 
noch dadurch beitärft, weil fie niemals in den Yalen weder Eier no 
unge bemerft hatten. Jene weißen Einwohner der Gründlinge find je: 
bo längſt als Eingeweidewürmer erfannt worden; fie bießen bei ben. 
älteren Helminthologen Filaria ovata, gehören jedoch jegt zu der Gat⸗ 
tung Agamonema. Don Zeit zu Zeit traten jedoch auch Fachgelehrte 
mit der Anficht hervor, daß der Aal lebendige Junge zur Welt bringe. 
Noh im Jahre 1839 legte De Joannis der Pariſer Akademie mehrere 
junge YAalindividuen- vor, welche aus der Leibeshöhle des Aales hervor: 
gefommen waren. Aber auch fie wurden als Stieffinder des Aales er: 
fannt, indem dieſe Thiere nicht3 anderes waren, al3 die Spulwürmer 
des Wales (Ascaris labiata), welche dem Thiere von Zeit zu Zeit ab: 
gehen und eben nicht felten find. Nach ſolchen mehrfach mißlungenen 
Verſuchen, die Fortpflanzungsweile des Aales feitzuftellen, gaben fich bie 
Anatomen an die Arbeit, um in ber Leibeshöhle der erwachſenen Thiere 
die Generationgorgane aufzuſuchen. Allein auch diefe Methode jchien re- 
ſultatlos bleiben zu folen. Der berühmte Leeuwenhoek hielt die Urin: 
blaie de3 Aales für den Eierftod, und Ballisneri fand zufällig eine krank— 
hafte Geihwulft in der Leibeshöhle, und jtempelte diejelbe ſogleich zu 
einem weiblihen Drgan. Auch die verfümmerte Schwimmblajfe unferes 
Fiſches hat dann eine Zeitlang als Generationgorgan dienen follen. Mit 
gewiffenhafter Benugung des Mikrofcops fand Rathke im Jahre 1850 
zuerft die Eier des Nales auf. In der ganzen Längsrichtung des Rü— 
dens findet fih in der Bauchhöhle des Aales eine manjchettenförmige 
Franſe; diejelbe war jehon früher erfannt , aber noch nicht mikroſcopiſch 
unterfucht worden. Rathke fand in derjelben eine große Anzahl 
Eier, welde zwiſchen dem Fettgewebe dieſes Organs eingebettet liegen. 
Sie find ſämmtlich fehr Hein und dem freien Auge unſichtbar. Es kam 
nun darauf an, die männlichen Samenzellen aufzufinden. Um nicht durch 
die Aufzählung der hierhin bezüglichen Forfhungen zu ermüden, geben 
wir das Nefultat, daß bis jeßt die männliden Organe mit 
Siherheit noch niht aufgefunden find. 

Im  Detober bis December erfaßt die Yale der Wandertrieb. Sie 
gehen alsdann die Flüffe thalwärts und gelangen in großen Schaaren 
ſchließlich ins Meer. Ich habe mich von der Häufigkeit der Yale an den 
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Zlußmündungen in der See mehrmals überzeugt. Die Fiiher haben die 
mannigfaltigften Fangmethoden erdacht, um ber fetten erwachſenen Thiere 
habhaft zu werben. In der Dftfee verfährt man in folgender höchſt 
merfwürdigen Weije. Der Fiicher ftößt mit einem Kleinen Kahne in See; er 
ift mit einer ſechszinkigen Harpune verliehen, deren Zähne fämmtlih an 
der Spige Widerhafen tragen. Der lange Schaft ermöglicht es, mit dem 
Inſtrument den Boden ded Meeres zu erreihen. Nun fteht er am Kiel 
des Kahnes und ftößt beftändig mit feiner Harpune auf und nieder. Der 
leihte Wellenichlag de3 Meeres treibt den Kahn langjam weiter, Sobald 
er einen Aal auf dem Meeresgrunde gefpießt, fühlt er deſſen Bappelır. 
Er zieht auf und wirft den Aal in ben Kahn. Man follte glauben, daß 
bei diefer anfcheinend fo trügerifhen Fangmethode kaum ein Fiſch geipiept 
würde, ich habe jeboch felbft gejehen, daß bie Fiſcher ſtets reich mit Beute 
beladen Abends nad) Haufe fuhren, ein Beweis von ber Häufigkeit ber 
Aale in jener Zeit und an diefen Orten. In den italieniichen Flüſſen 
leitet man durch Nete und anderweitige labyrintiiche Vorrichtungen die 
zum Meere wandernden Yale in befondere Behälter, welche am Ufer des 
Fluffes bergejtellt find. Diefe Einwanderung der getäuſchten Aale nennt 
man dort „Salata”, und nad den Berichten von Spallanzani werden 
nicht felten in einer einzigen Nacht mehrere Hundert Gentner Yale ge: 
fangen. Wir könnten diefe Thatſachen über die Aalwanderung in das 
Meer noch bedeutend vermehren, da nicht allein in Norwegen und Schweden, 
ſondern auch in England diefe Züge regelmäßig beim Eintritte des Win: 
ters fattfinden. So leicht wie nun auch die Wanderung thalwärts kon— 
ftatirt werden kann, jo hat man anderſeits noch nie beobachtet, daß die 
Aale von dem Meer wieder in die Flüffe zurüdkehren, und e3 mag mit: 
hin die Meinung gerechtfertigt fein, daß die einmal in dem Meer ange: 
fommenen Aale daſſelbe nie wieder verlaffen. Dahingegen ftehen die Be: 
obachtungen durchaus nicht vereinzelt da, welche über die Wanderung der 
jungen Yale zu Berg gemadt find. Die Thiere haben dann eine 
Größe von 1/, bis 5 Zol. Man würde diefe Wanderung ber jungen 
Aale ficher überfehen haben, wenn fie nicht in fo großen Mengen ftatt: 
fände. Die Aalbrut wandert von Ende Januar bis April. Nedi erzählt, 
daß man im Arno in einem Wanderungstermine über 3000000 Pfund 
junger Aale gefangen habe. In einigen Flüſſen Frankreichs bilden die 
wandernden jungen Yale förmlich fefte Maffen, welche nach dem Berichte 
von E. Vogt von den umliegenden Bewohnern mit Eimern und Schöpfern 
ausgehoben, und als Pfannkuchen zubereitet genofjen werden, Die in der 
Literatur verzeichneten Fälle von beobachteten Wanderungen junger Yale 
find von v. Giebold gefammelt und in dem empfehlensmwertsen Werke: 
die Süßwaſſerfiſche von Mitteleuropa niedergelegt. Aus ihnen geht her: 
vor, daß die Aale auch größere Hindernifje ſtromaufwärts zu überwinden 
wiffen. Sie erflimmen die naflen Felſen des Flußbettes und wenn auch 
viele an jähen Waflerfällen ihren Untergang finden, es erreichen doch 
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genug ihr Ziel. Selbft bedeutende Waflerfälle, wie ber Aheinfall bei 
Schaffhauſen, können fie auf dem Wanderungsmarſche nicht aufhalten. 

Die Aale bewohnen nur die Flüffe und diejenigen Gewäſſer, welche 
mit denjelben auf irgend eine Weife in Verbindung ftehen,; und diefes 
hat eben feine Urfadhe darin, daß die jungen Yale von dem Meer aus 
einwandern müffen. Sie erlangen nun in ihrer Heimath allmälig eine 
bedeutende Größe. Man trifft zuweilen Yale, deren Körperlänge über 
drei Fuß erreiht und deren Gewicht at Pfund beträgt. Der Aal ift 
ausihließlih ein Raubfiſch, feine Nahrung befteht nur aus thierifchen 
Stoffen. Man muß e3 durdaus als eine Fabel anjehen, daß der Aal 
auch Erbſen und zarte Gemüfepflanzen freie. Obſchon überall erzählt 
wird, daß der Aal des Nachts bei feuchter Luft das Wafler verlaffe und 
ih aufs Land begebe, fo beruht das doch ſicher auf Verwechſelungen. 
Siebold gab ſich die größte Mühe, einen Augenzeugen für diefe Angaben 
auszukundſchaften, jedoch ift es ihm nicht gelungen; jeder Fiſcher erzählt 
die nächtlihen Wanderungen, allein Keiner fing einen Aal auf dem 
Lande. 

Die Naturgefhichte des Aals bietet nach den vorliegenden Erörteruns: 
gen noch mande Schwierigkeiten, namentlih aber in Bezug auf feine 
Fortpflanzung. Daß diefelbe im Meere nor fih gebt, kann wohl ala 
eine ausgemachte Sache betrachtet werben, aber das „wie“ ijt noch ein 
Räthſel. Selbit die Gelehrten, melde an der Seefüjte die wandernden 
ale fingen, haben ſich bis jegt vergebens bemüht, die männlihen Ge- 
nerationsorgane aufzufinden. Auch die Eier ber Yale hatten in jenen 
Thieren noch die mifroflopifche Kleinheit beibehalten. Man weiß jedoch 
jegt, wo und wie man zu unterfuhen hat, und eben barin liegt Die 
Hoffnung begründet, daß wir die Lebensweife des Aals bald genauer 
fennen lernen werden, als e3 bisher möglich war. 





Die früheren Säugethiere des Münfterlandes. 


B. Die verdrängten Arten. 


Eine ungebührlich lange Pauſe hat meine Mittheilungen über die in 
der Vorzeit hier vorgelommenen Säugethiere zerriſſen; doch hängen dies 
jelben als einzelne Lebensbilder durch Fein jachliches Band jo zujammen, 
daß das Verftändniß dadurch im mindeften leiden könnte. — Ich theilte 
biefelben im Anfange des vorigen Jahres in ausgeftorbene und ver 
drängte Arten. Bon den ausgeftorbenen lernten wir außer dem etwas 
zweifelhaften Elephas priscas das Mammuth und dad Nashorn 
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mit knöcherner Nafenfcheivewand als Bewohner unferes Ländchens in ber 
grauen Vergangenheit fennen, von woher ung nur durch bie foſſilen Le: 
berrefte des damaligen Lebens freilich ſpärliche aber fichere Kunde fommt. 
Zu den verbrängten Arten aber gehörten, wie wir gleichfalls erfuhren, 
die beiden Wilbochfen, der Auer und der Wifent. Ihre Anwejenheit 
in unferen Gegenden ift nicht bloß durch die Menge ihrer an den ver: 
ſchiedenſten Stellen zerftreut liegenden Knochen conftatirt, fondern vielfache 
Schriftliche Aufzeichnungen aus früheren Jahrhunderten liefern uns bes 
ftimmteres Material über ihre Geſchichte. Jagd und Bodenkultur, be: 
ſonders die Lichtung der Urwälder haben biefe riefigen Thiere aus un: 
feren Gegenden verbrängt. 

Diejen beiden Ochſen können wir jeßt zwei Hirfch.e zugefellen. Bis 
vor Kurzem war mir nur einer berfelben al3 ein in früheren Jahrhun— 
derten hier heimifches Thier bekannt; unfere Leſer haben es daher der 
„ungebührli langen Pauſe“ zu danken, daß fie au von dem anderen 
Nachricht erhalten. 

Diefe beiden Hirfche find das Renthier und das Elen, beide 
von dem Hirfchtypus etwas abweichende, beide abjonderliche Hirichfor: 
men, welche jede für ſich eine eigene Gattung in der Familie der Hirſche 
bilden. 

Bekanntlich zeichnen ſich ſämmtliche Hirfche von den übrigen MWieder- - 
fauern außer anderen Eigenthümlichkeiten durch ihr becidives Geweih aus, 
welches abgefehen vom Nenthiere, defjen beide Geſchlechter das Geweih 
tragen, nur den männlichen Individuen eigenthümlich über den Stirn: 
zapfen (Rofenftöden) jährlich nach der Baarungszeit abgeworfen wird und 
für den gegenjeitigen Kampf der Männden in ber Brunſtzeit gar bald 
wieder hervorzuwachſen beginnt, und zwar, wie befannt, in der Weife, 
daß bis zum hohen Lebensalter das neu entjtandene eine größere Aus: 
bildung fowohl in der Stärke der Hauptftange als in der Anzahl und 
Stärke der Zaden (Enden) zeigt, als das nächft vorhergehende Nur in 
ganz hohem Alter bleibt die Ausbildung des Geweihes ftehen, ja geht 
endlih fogar etwas zurüd. Obgleih Menge und Güte der Nahrung 
und fonjt mehr minder entſprechende Lebensverhältnifje diefe regelmäßige 
Weiterbildung des Geweihes mannigfach mobificiren, bald eine Wuche— 
rung bald eine Verfümmerung zu Wege bringen kann, fo find das do. 
im Ganzen nur jeltene Ausnahmsfäle, und heben die Negel nit auf, 
daß die Bildung des Geweihes der leicht erkennbare Ausdruck für das 
Alter des betreffenden Individuums if. Das je neu hervorfproifende 
Geweih ift anfänglich weich, gallertartig, knorpelig, fo wie unförmlich 
folbig und mit behaarter Haut (Baft), welche zugleih die daſſelbe er: 
nährenden Gefäße überfleidet, bedeckt. Erſt nad der gehörigen Ausbil: 
dung und Feftigfeit des Gemweihes vertrodnen dieje Gefäße, jo wie die 
genannte Haut, und legtere löſt fih dann bei Feen von dem knöchernen 
Geweihe ab. Der Hirsch reibt dann daſſelbe fleißig, um dieje Reinigung 
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zu befördern, an Baumftämmen (er fegt), Das jährliche Abwerfen der 
Geweihe ift num aber der nahe liegende Grund, weshalb die Hirfche die 
Beweiſe ihres Aufenthaltes in irgend einer Gegend weit leichter zurüd- 
laſſen, als andere gleich große Thiere. ALS recht harte und widerſtands— 
fähige Knochen aber überdauern ihre Geweihftangen gewiß Jahrhunderte, 
zumal wenn fie an geſchützter Stelle dem Einfluffe des Temperaturmed: 
feld und der Witterung, des Lichtes und der Luft entzogen find. &o 
finden wir denn auch in allen unferen Flüffen und Flüßchen und dem 
dur fie angeſchwemmten Erdreiche eine Menge von Hirfchgeweihftangen. 
Aber nur ſehr felten trifft man hier eine andere al3 vom gemeinen 
Edelhirſch an ſolchen Stellen an, diefe aber überall recht häufig, ein Be- 
weis, wie zahlreich dieſes ftattlihe Wild in früheren Zeiten in unferem 
Lande die ausgedehnten Wälder bewohnt hat. Man braucht 3. B. nur 
furze Zeit den Boden ber Ems bei der Einmündung der Werſe in bie: 
felbe (Haskenau) zu unterfuchen und man müßte fehr unglüdlich fein, 
wenn man dann nicht eine oder andere Stange auffände. Bei einer vor 
nit langer Zeit zum Zwecke eines Brüdenbaues vorgenommenen Erb: 
arbeit in der Nähe der Lippe bei Werne bildeten unter den zahlreichen 
anderen Knochen, mworunter auch zwei Menſchenſchädel, die Edelhirſchge— 
weihſtangen bie Hauptmaffe Unter diefen Stangen famen wahre Pradht> 
eremplare vor, ſogar mit etwas verplatteten oberen Enden. Auch an ver: 
Ihiedenen Stellen der Werfe, in ber Angel und anderen biefigen Flüß- 
hen hat man wiederholt Edelhirfchgeweihe gefunden. Aber, wie gejagt, 
Geweihe von anderen Arten find äußerft jelten. Doch wurde vor einiger 
Zeit auch eine prädtige große Stange vom Renthier in der Ems ge: 
funden und gelangte vor Kurzem glüdlicher Weife wohlbehalten in ben 
Beſitz der hiefigen akademischen mineralogiichen Sammlung. Bon biefem, 
durch den Fund alſo als früher bier einheimifch bewiejenen Hirſch zunächft. 


5. Das Renthier (Tarandus rangifer). 


Ohne Zweifel kennt wohl jeder meiner Lejer diefen kurzbeinigen lang 
geftredten Hirſch wenn auch nicht aus der Anfhauung eines Lebenden 
Eremplares in unferen zoologiſchen Gärten oder eines außgeftopften in 
zoologiſchen Mufeen, jo doch nach irgend einer mehr minder gelungenen 
Abbildung. Denn da diefer nüslichfte aller Hirfche bekanntlich von den 
nordiihen Völkern als deren unentbehrliches Hausthier nicht zu trennen 
ist, ähnlih wie vom Araber das Kamel, To pflegt er auch als noth— 
wendige Ergänzung in der bildlichen Darftellung des Lebens jener nicht 
zu fehlen. Er ift ganz auf die nördlichen Länder beſchränkt, und feine 
Verbreitung ift bier circumpolar, eine Erſcheinung, welche nicht bloß biefe 
Ürt, fondern überhaupt die arctiihe Fauna vor der Thierwelt der übri- 
gen Erdgürtel auszeichnet. ES treten freilih auf der meitlihen Halb: 
fugel wohl einige beſondere Spezies in ben arctiichen Gegenden auf, 
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welche wir auf ber öftlichen vermiffen, und ebenfo, wiewohl in geringe: 
rem Grade, umgekehrt; allein die meilten borcalen Arten find beiven 
Welten, der alten wie der neuen gemeinfam und bie nicht gemeinfamen, 
die einer von beiden eigenthümlichen Arten haben ftet3 in der anderen 
nahe Verwandte, jo daß die Hauptformen im Thierreih doch auf beiden 
Hälften identifch find. Einzelne gemeinfame Arten, welche nad wiſſen— 
ſchaftlich zoologiſchen Merkmalen ala eben identisch aufgefaßt werden müſ— 
jen, variiren allerdings wohl in ihrem Aeußeren, wie 3. B. der nordijche 
Jagdfalk, jenachdem er in Grönland oder auf Island feine Heimath hat; 
auch find die drei Luchsarten cervaria, borealis und Iynx wohl nur 
verſchiedene Formen deffelben Thieres. Lebteres ift nun auch ohne Zwei— 
fel beim Renthiere der Fal. Auf der öftlihen Halbfugel bewohnt es 
Norwegen, das ſchwediſche und ruffiihe Lappland, überhaupt das nörb- 
lide Rußland und zwar längs des Eismeeres bis Kamſchatka, fo wie 
Nowaja Selmja; auch ſollen noch auf Spigbergen Renthiere leben. Im 
Norden Amerikas ift es ftellenweife in ehr großer Menge im ganzen 
Gebiete des Bolarmeeres, fo wie in den berühmten Pelzgegenden anzu: 
treffen. Im Allgemeinen follen die grönländiichen Renthiere größer, ihr 
Geweih Kleiner und ihre Farbe im Sommer dunkler, dunfelbräunlid, am 
Bauche weiß, ihr Winterpelz weißlich fein, wohingegen fich die ſibiriſchen 
durch ſchwächere Körperbimenfionen, ftärferes Geweih und dunkel maufe- 
farbenen oder einfadh grauen Sommer: und weißlih grauen faft fahlen 
Winterpelz auszeihnen. Die Jungen werden als einfarbig braun ange: 
geben, merfwürdiger Weiſe alfo nicht geziert Durch die kreideweißen Tropf- 
fleden, welche ſonſt (vielleicht) alle Hirichfälbchen fo reizend ſchmücken, 
und bei einigen Arten, 3. B. Dam: und Arishirſch auch im fpäteren 
Alter bleiben. Daß auf jene bei den geographifch getrennten Renthieren 
in angedeuteter Weife Schwachen Farbendifferenzen fein befonderes Gewicht 
etwa als Grund artliher Trennung zu legen ift, verfteht fi wohl von 
jelbft; und was die unterſchiedliche Stärke des Geweihes angeht, jo find 
mir aus .einer nicht unbebeutenden Sendung aus den nordamerifanifchen 
Pelzgegenden einzelne Exemplare als wahre Prachtſtücke zu Gefichte ge: 
fommen, unter denen fi. eins befindet, das weit ftärfer und vollkomme— 
ner gebildet ift, als ich je ein fibirifches gefehen habe. Die Schwäche 
der Geweihe der grönländiichen Renthiere wird man daher wohl ſchwer— 
ih jehr jcharf betonen dürfen. Auch ift von einer harakteriftiichen Form: 
verjhiedenheit der Geweihe aus Sibirien und Nord : Amerifr feine Spur 
zu entdeden. Nur in unwefentliden Stüden, in der Stärke des ganzen 
Geweihes und der Ausbildung der Enden und Schaufeln finden fich hier 
wie bei allen Hirfcharten nah dem Alter fo wie der Individualität der 
Thiere mannigfache Differenzen. Die bomefticirten Renthiere tragen im 
Allgemeinen ein ſchwächeres Geweih als die wilden, und unterjheiden 
ih von diefen auch durch eine regellofere Färbung. Das völlig ausge: 
bildete Geweih eines ftarfen Bodes ift ein gar ſtattlicher Kopfichmud, 
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Die verbältnigmäßig dünne, unten runde und oben fih in Schaufeln mit 
fingerförmigen Baden verflahende lange Stange, bildet einen fanften 
großen, erft nach Hinten und dann wieder nad) vorne fich wendenden 
Bogen; die Augenfproffe mit ihrer ſchönen handförmigen Schaufel ver: 
läuft dicht über dem Nafenrüden, und aud die Eisfproffe ift mit einer 
ähnlihen Schaufel verjehen; außerdem befindet fi noch in der Mitte 
der Stange nad) Hinten gewendet eine einfache, nicht verbreiterte Zade. 
Bei jüngeren Individuen ift diefe Bildung allerdings nicht jo vollfom: 
men; aber jchon das erfte Gemweih, welches ein junges Thier aufſetzt, 
zeigt deutlih genug die beflimmte charakteriſtiſche Form, welche auf beis 
ben Hemifphären, wie gefagt, diefelbe bleibt. Sm anderen weſentlichen 
Theilen, namentlih in Skelett-, Schädel» und Zahnbildung ift meines 
Willens noch Fein Unterfchied zwischen den geographifch getrennten Ren- 
thieren aufzuftellen verfuht. Das Nen bildet fomit ohne Zweifel nur 
eine Art, und feine circumpolare Verbreitung fann ung, zumal da fie, 
wie bereit3 gejagt, durchaus feine Ausnahme bei der nordifhen Fauna 
macht, fondern fi im Gegentheil durhaus als gemöhnlide Erſcheinung 
zeigt, nicht auffallend fein. Auf der öftlichen Halbkugel ſcheint ungefähr 
der 659 N. B. die füdlihe Grenze feiner Verbreitung zu bilden; in 
Amerika hingegen wird es ohne Zweifel wegen der größeren Kälte weit 
jüdlicher gehen. In einer Breite, welche dem ſüdlichen Europa, etwa 
Neapel gleich kommt, trifft man in Amerifa noch gar gewöhnlich im 
Winter Schneeeulen, Seidenſchwänze und andere boreale Vögel an. Ich 
zweifle nicht daran, daß auch das wilde Nen, wofern feine Bodenver: 
bältniffe ein unüberwindliches Hinderniß entgegenftellen, dort fich weiter 
ala in der neuen Welt vom Pole entfernt. 

In der Vorzeit aber bewohnte e8 auch auf unferer Halbkugel, in 
- unferem Europa weit füdlicher gelegene Gegenden. Daß eine ſtarke wohl: 
gebildete Geweihſtange vor Kurzem bier bei ung (52? N. 8.) in der 
Em3 gefunden ift, wurde vorhin bereit3 bemerft. Während der Dilus 
vialzeit ſcheint dieſes Thier das ganze mittlere, ja fogar das ſüdliche 
Europa bewohnt zu haben; denn man findet, und zwar ftellenmeife jo: 
gar häufig, feine Weberrefte, Geweihfragmente überall, befonder? im füd- 
lihen Franfreid. Die Periode, worin Mammuth, Nashorn und Höh— 
lenbär mit Genofjen hier haufeten, neigte fih ihrem Ende zu, als das 
Renthier auftrat. Es lebte allerdings noch mit diefen Riefen zufammen, 
doch finden fih deren Spuren in den Ablagerungen, namentli in den 
Höhlen nur mehr felten bei ben Gebeinen unferes Hirfches. Dagegen 
waren aber Wifent und Auer, auch Gemfe und Steinbod, Edelhirſch und 
Wildihwein, Pferd und Ejel feine Zeitgenoffen und Nachbaren. Bon 
den Alterthumsforſchern ift diefe Zeit nach dem am meiften dharafterifti- 
ſchen Thiere, unjerem Ren, die NRenthierperiode genannt, aus welcher 
außer vielen Knochen anderer Thiere auch menſchliche, ſogar mehre Schär 
del vom Menfchen bekannt find. Man hat in ben Grotten und Höhlen, 
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namentlih im Departement Dordogne und in dem belgiichen Höhlen, in 
der Graffhaft Namur, befonders in der von Furfooz bei Dinant, eine 
Menge verſchiedener Thiers und Menſchenknochen, jo mie die Weberreite 
menschlicher Thätigkeit, fogar in franzöfiihen Höhlen Schnigwerfe auf 
Knochen und Schieferplatten, manche freilih rohe, kaum zu beutende 
Figuren, doch auch einige mehr Fünftlerifche Eingravirungen, und zwar 
nicht bloß zu geometrifhen Figuren, Dreieden und dergl. zuſammenge— 
ftellte Linien, fondern auch thierifhe Nachbildungen z. B. Renthiergeftals 
ten aufgefunden, ein Zeichen, daß in der bamaligen Zeit, von der alle 
Geſchichte ſchweigt, mit diefen Thieren der Menſch zufammen gelebt und 
fich eifrig mit ihnen befaßt bat. Die mitvorfommenden Ueberreſte der 
Schon genannten Gemfe und des Steinbocks weiſen, wie die des Renthie— 
res, auf eine damals bebeutend niedrigere Temperatur in biefen Gegen: 
den, als fie jetzt dort herrſcht, auf ein Vorrücken der Gletſcher gegen bie 
Ebenen der betreffenden Gegenden bin. Das Renthier ift deshalb nicht 
wie etwa die Wildochſen, wie Elen, Bär, Luchs und Wolf dur zu 
eifrige Verfolgung und namentlich nicht durch Lichtung der großen Wäl: 
dermaffen und fomit Entfernung der Zufluchtsorte und Berftede aus 
früher von ihm bewohnten Gegenden verbrängt (es ift ein Hirſch ber 
offenen Fläche, nicht des Waldes), fondern hat ſich wohl lediglich durch 
die allmählig fteigende Temperatur zum höheren Norden zurüdgezogen. 
Die Hypothefe von Gervais, durch eine vorgefchichtlihe Wanderung nor: 
bifcher Völker, etwa Lappen, mit ihren Renthierheerden zum Süden jeien 
vielleicht diefe Thiere dorthin gekommen, wo wir jekt ihre Nefte als 
Beweiſe ihrer Anwejenheit finden, und wären fpäter dem Klima erlegen, 
wird durch C. Vogt dadurch befeitigt, daß erftens noch nie eine Spur 
von Hunden, ohne welde das Ren durchaus nicht zu hüten und zu trei- 
ben ift, in jenen Höhlen aufgefunden jei, und daß zweitens die Gejell- 
haft anderer nordifchen und eines Fälteren Klimas bedürftigen Thiere, 
außer Gemſe und Steinbod noch der Bielfraß u. a., deren Knochen bei 
jenen des Rens und unter gleichen Verhältnifien lagern, dur jene Hy— 
potheje unerflärlih fei. Verſuche, das Renthier in neueren Zeiten in 
füdlicheren, wärmeren Gegenden, etwa England, Deutſchland, zu acclima: 
tifiren, find fämmtlich gefcheitert, ein niedriger Temperaturgrad ſcheint 
feine fröhliche Eriftenz zu bedingen. Merkwürdig ift, daß man bis jeßt 
in jener- og. Renthierperiode weder von einem Hunde, noch überhaupt 
von irgend einem anderen gezähmten Thiere eine Spur hat entdeden Fön: 
nen. Der Menfch in jener Urzeit ſcheint vorzugsweiſe von der Jagd die- 
fer wilden ihn umgebenden Thieren, wie gewiß auch von den freimillis 
gen Gaben der Vegetation gelebt zu Haben. Diele diefer Thiere find 
dann fpäter dur den allmähligen Klimawechſel theils in bie Alpen, 
theils zum Norden bin zurücigewichen, woſelbſt wir fie noch heute fin: 
ben, obgleich, was fpeziel unfer Nen betrifft, diejenigen Pflanzen, welche 
namentlih im Winter feine fpezififche Nahrung ausmachen, die fogen. 
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Renthierflehten (Cladonia rangiformis und rangiferina) an allen ben 
Punkten oder in deren Nähe noch wachſen, wojelbft jih auch die Ge 
beine unſers Wiederkauers finden. Auch bei uns find Ddiefe genannten 
Flechten, namentlich die erfte, jehr häufig. In zoologiihen Gärten oder 
jonft in. Gefangenschaft gehaltene Nenthiere fiehen ohne diejes ſpezifiſche 
Futter raſch dahin, bleiben aber bei demjelben wenigſtens eine Zeit lang 
verhältnißmäßig wohl. Somit jcheinen beide Bedingungen, entiprecdhende 
Zemperaturverhältniffe wie dieſe Futterfräuter unerläßlih für fein Ge— 
deihen zu fein. -Dodh außer diejen fordert ed auch, wenngleich weniger 
unerbittlih , offene Gegenden, mwenigitens waldloje Fläden Es ift, wie 
oben bereit vorübergehend bemerkt, durchaus fein Waldhirſch, obgleich 
e3 in Nordamerika einzeln auch im Walde vorkommen jol. Zn. Sibirien 
ift dieſes entjchieden nicht der Fall; ja man kann es, wie Gemje und 
Steinbock, eigentlih ein Alpenthier nennen, weldes auf den fahlen brei- 
ten Bergrüden feine eigentlihe Heimath finde. So lebt es in Nors 
wegen faft beftändig auf foldhen Fahlen Bergebenen von 2500 bis 6000 
Fuß und wechſelt dort gern von einem Plateau zum anderen. 

Da es außer meiner Abficht Tiegt, eine volftändige Lebensbefchrei- 
bung dieſes Thieres zu geben, jo will ich nur einige der Hauptzüge hier 
noch kurz ſtizziren. 

Es lebt weit geſelliger als irgend ein anderer Hirſch, namentlich 
können ſich die Heinen Nudel unſeres Rothwildes (Edelhirſch) nicht im 
entfernten meſſen mit ſeinen Heerden. Vereinzelt wird es wohl nie 
oder nur höchſt ſelten angetroffen. Seine Scheuheit macht jede Jagd 
auf daſſelbe äußerſt ſchwierig, zumal da ſich zu derſelben in der Regel 
noch bedeutende Terrainſchwierigkeiten, als Gebirgsbäche, tiefe Ein— 
ſchnitte, Steingerölle, zu große Abſchüſſigkeit, Mangel an Deckung, gejel: 
len. Im Sommer wandert das wilde Ren von der ſteigenden Tempera— 
tur und noch mehr von deren Brut, den ewig plagenden Stehmüden 
und Bremjen arg beläftigt, in Gefelihaft zu vielen Hunderten, ja meh: 
ren Tauſenden dem höheren Norden, den Gletſchern - und Schneefeldern 
zu, und zieht fih gegen den Winter wiederum nach feinem füdlicheren 
und milderen Aufenthalte zurüd, durchwandert aljo .an das Verhalten 
der Zugvögel erinnernd jährlich zweimal bedeutende Streden. In Nord: 
Amerika sollen ſolche wandernde Schaaren fi Ichätungsweife auf 10 
bi8 100000 Stück belaufen fönnen. Weber die Schneefelder trabt es 
wegen feiner breiten Hufe, melche feiner Fährte einige Aehnlichkeit mit 
der einer Kuh geben, mit ‚großer Leichtigkeit hinweg, wenn der Schnee 
nur etwas feit, alfo nicht friſch gefallen und dann zu locker if. Im 
legten Falle finkt es allerdings ein und wird dann oft eine Beute der 
ftet3 ihm folgenden und mörderiſch anfallenden Wölfe, jo wie auch eini- 
ger anderen Naubthiere 3. B. des PVielfraßes. Seine Nahrung, worin 
e3 überhaupt ſehr wählerisch ift, weiß es unter der nicht zu tiefen 
Schneedede ſehr geichidt mit feinen Schaufeln über der Nafe, oder, wie 
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andere behaupten, mit feinen Hufen (Schalen) hervorzufcharren, jo daß 
3 unter nicht zu ungünftigen Verhältniffen auch im Winter um diejelbe 
nicht verlegen zu fein braudt. Gegen die oft heftige Kälte ſchützt es 
fein dider und dichter Winterpelz. Sein jehr anhaltender Lauf fteigert 
ih nie zu dem gewandten Dahinſchießen, nie zu der elaftiichen, graziöien, 
enormen Flucht des Edelhirſches oder des Nehes, fondern bleibt mehr 
minder ftet3 ein fcharfgemäcdhliher Trab. Durch breite Gemwäfler ſchwimmt 
e3 ohne Schen mit großer Behendigfeit, und vermag es fo, die ver- 
Ichiedenften Terrainfchwierigfeiten, welche vielen anderen Thieren unbe: 
zwingliche Hinderniffe entgegenftellen würden, mit ungeahnter Leichtigkeit 
zu bewältigen. | 

Daß es Schon feit alten Zeiten gezähmt ift und dem armen Nord: 
länder deſſen Eriftenz in jenen traurigen Himmelsftrichen ermöglicht, daß 
e3 deſſen ganzen Reichthum ausmacht, von diefem al3 Zug- und (me: 
niger) Laſtthier gebraucht wird, diefen mit feiner Milch und feinem 
Fleifche, was beides als ſehr mwohlichmedend gerühmt wird (obgleich ich 
das nad eigener Erfahrung vom ftarken, etwas ranzig jchmedenden Ren: 
thierfäje entichieden verneinen muß), nährt, ihn mit feinem Felle Eleidet, 
in feinen Sehnen und Knochen ihm das Material für Fäden und man: 
herlei Geräthe bietet, kurz, daß e3 den allergrößten Theil von defjen 
Lebensbedürfniffen befriedigt; — ift gewiß ſämmtlichen Lejern hinreichend 
befannt. Iſt das Ren überhaupt in feiner Geftalt fein ſchönes Thier, 
namentlich im Vergleih mit unferem Edel: und Damhirſch, fehlt ihm 
der leichte gefällige Bau, die ftolze Haltung, das noble Ausſehen, fo 
verliert das gezähmte noch mehr. Eine fleine Heerde, wenn ich nicht 
irre 6 Stüd, welche ich vor etwa 12 Jahren in Berlin fah, blieb un: 
ter meiner Erwartung jo jehr zurüd, daß die Thiere mehr Mitleid als 
Staunen bei mir erregten. Doch in unferen zoologiſchen Gärten haben 
die ſpärlichen Individuen, welche dort bei freierer Bewegung und ange: 
mejjenerer Nahrung in jüngiter Zeit gehalten werden, allerdings ein 
nicht unbedeutend bejjeres Ausfehen. Wem Gelegenheit geboten wird, 
diefen höchſt wichtigen Hirſch in einem ſolchen Garten in Augenfchein 
zu nehmen, möge diejelbe nicht vorübergehen laſſen, und fih dann dabei 
erinnern, daß derjelbe in der Urzeit auch unfer Vaterland als frei um: 
herſchweifendes Wild bewohnte. 





Der Safapbaum. 


Des Menſchen Bedürfniffe fteigen mit jedem Tage. Es ift daher von 
unberehenbarem Nußen, wenn die Wiffenfhaft und insbefondere die Na: 
turwiſſenſchaft nah der praftiihen Seite des Lebens angewandt wird, 
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um ber Menjchheit Mittel an die Hand zu geben zur Befriedigung ihrer 
Bedürfniffe. Die Wiſſenſchaft, welche nicht Eigenthum des Einzelnen: ift, 
deffen Streben immer dahin geht, möglichft viel zu leben und wenig zu 
arbeiten, ſondern der gefammten Menfchheit, hat nur das Wohl diejer 
im Auge. Doch die Menfchheit eilt in den meiften Fällen der Wiſſen— 
ſchaft voraus, fie erwartet nicht deren Refultate, jondern greift inſtinkt— 
mäßig zu Mitteln, deren Unterfuhung fie dann fpäter der Wiſſenſchaft 
überläßt. Es ift aber immerhin eine merkwürdige Erjcheinung, wie von 
Völkern der verjchiedenften Erdtheile, die verfchiedenartigiten Mittel an- 
gewandt werden, um benjelben Zwed zu erreihen. Um fein geiftiges 
Wohlbefinden zu erhöhen, fih in angenehmer Weife aufzuregen, genießt 
der Franzoſe feinen braufenden Champagner, der Drientale fein berau: 
ſchendes Opium, der Tartare feine gegohrene Stutenmild. Den berau- 
ſchenden Spirituofen ftehen die gelinder anregenden Kaffee, Thee und 
Kakao gegenüber. Alle drei enthalten ein Alkaloid, welches mwefentlichen 
Antheil an der Wirkung des Kaffees, Thees und der Chofslade nimmt, 
e3 erhöht die Herzthätigfeit, bewirkt Schlaflofigfeit und die Erſcheinungen 
allgemeiner Nervenaufregung. Zugleich verlangfamt es den Stoffwechſel 
im Körper, weshalb jene Aufgußgetränfe von den Phyfiologen als in- 
direfte Nahrungsmittel angejehen werden. Namentlich gilt diefes von 
dem Kakao, mit dem wir uns bier allein bejchäftigen wollen. 

Der Kafaobaum, welcher mit vielen anderen höchſt merkwürdigen 
Pflanzen, erſt nach der Entdedung Amerifas den Europäern befannt wurde, 
gehört zu der großen Pflanzengruppe, welche mit dem Namen der Mal 
vaceen bezeichnet werden. Es find kraut-, ſtrauch- oder baumartige 
Pflanzen mit abmwechjelnden, handnervigen, zangen= oder handfürmig ge= 
lappten Blättern. Der Kelch der meiſt anſehnlichen Blüthen ift fünf: 
theilig und meiftens von einem jogenannten Außenfelh umhüllt. Die 
fünf Kronenblätter find am Grunde unter einander und mit den Staub- 
fäden verwachfen, welche ſtets jehr zahlreih vorhanden find. Die Fapfel- 
artige Frucht enthält viele Samen mit fparfamem, jchleimigem oder fleifchi- 
gem Eiweiß. Sämmtliche zu diefer Familie gehörenden Pflanzen zeigen 
eine auffallende Webereinftimmung im Blüthenbau und äußeren Habitus 
und gehören meift den Tropen an, von wo aus fie in alle Länder ver: 
fandt werben wegen ihres mannigfadhen Nutzens. So liefern die Arten 
der Gattung Gossypium L. die befannte Baumwolle, Hibiscus escu- 
lentus ein in wärmeren Gegenden geſchätztes Gemüfe; viele dienen als 
Bierpflanzen unferer Gärten oder finden in der Arzneifunde mannigfache 
Anwendung, jo die Althaea rosea L., die Stodrofe, und Althaea 
officinalis L, der Eibiſch. Bon den eigentliden Malvaceen unterjchei: 
det fih der Kafaobaum, der von dem Vater der Botanifer Linn& den 
Namen Theobroma Cacao, die Götterfpeife, erhielt, durch die beflimmte 
Anzahl der zum Theil unfruchtbaren Staubgefäße, und wird von neueren 
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Botanifern zu der den Malvaceen innig verwandten Familie der Bütt⸗ 
neriaceen gezählt. 

Der Kakaobaum ftammt aus Gentralamerifa, und wurde von dort um 
das Jahr 1520 dur) die Spanier zuerft nach Europa gebradt. Wild 
fommt der 12—30 Fuß hohe Baum noch jegt in Merico und dem äqua— 
torialen Südamerika vor, wo er ſich namentlich ſolche Standorte wählt, 
die ihm einerfeit3 feuchten und fruchtbaren Boden bieten, anderfeit3 aber 
vor den brennenden Sonnenftrahlen und den ſchädlichen Nordoftwinden 
geihügt find, Die großen, goldgelben, gurfenartigen Früchte werden fo: 
wohl von den Indianern al3 auch von den Anftedlern eifrigft gefammelt. 
Sene verzehren die dicke fleifhige Hülle der Früchte, während dieſe be- 
ſonders die im Fruchtfleifch enthaltenen Bohnen auffuden, die nothdürf— 
tig getrodnet unter dem Namen „ungerotteter Kakao“ zuweilen in den 
Handel kommen, aber nur fehr geringen Werth haben. 


Das Sammeln der wilden Kafaobohnen bietet aber große Schmwie- 
rigfeiten dar, wird zuweilen gar unmöglih, da der Kafaobaun gerade 
jene Gegenden liebt, welche wegen ihrer fumpfigen Umgebung oft kaum 
zu erreichen find. Es ift daher leicht begreiflih, daß man ſchon früh 
darauf ausging, den Kakao zu cultiviven, um fo mit Leichtigkeit die Früchte 
einfammeln zu können. Dergleiden Anlagen fanden die Europäer bei 
der Entdedung Amerika’ fchon vor, und was die Ureinwohner Mericos 
begonnen, dag wurde von den Europäern verbefjert und erweitert, Die 
Eultur des geſchätzten Baumes in fogenannten Plantagen wird jegt in 
Merico, Brafilien, auf den Molukken in großartigem Maaßftabe betrieben. 
Inden man fih die Natur zur Lehrerin nahm, wählt man zum Anbau 
des Kakao fruchtbaren Boden, der ſowohl vor allzugroßer Sonnenhiße, 
al3 auch vor falten und rauhen Winden gefhüßt ift, und was der Na: 
tur abgeht, hat man durch Kunft erjegt. Sn den Plantagen, welche 
man nöthigenfals dur Fünftlihe Bäche bewäflert, legt man die Bohnen, 
den eigentliden Samen, in nicht allzutiefe, regelmäßig vertheilte Löcher, 
und bietet den jungen Keimlingen Schuß vor der verjengenden Sonne 
durch zwilchengepflanzte großblätterige Bananen. Die jungen Bäume for: 
dern eine forgjame Pflege, zumal ihnen nit nur Witterungsverhältnifje 
leiht den Untergang drohen, fondern auch viele Inſekten namentlich Kä- 
fer ihnen fchädlich werden fünnen. Se 1000 Bäumen ftellt man daher 
einen befonderen Wärter zur Verfügung, der ſchon hinreichend Arbeit hat, 
wenn er alles Unkraut in den Plantagen fern halten und den Boden 
recht oft auflodern will. Nach zwei bis drei Sahren ift der junge Ka: 
fao ſchon zu einem recht anfehnliden Baume herangewachſen, der unter 
günftigen BVerhältniffen bereit? Blüthen und Früchte trägt. Die Blüthen 
treten fowohl an dem Hauptftanm als auch an den Zweigen büfchelför: 
mig hervor und zwar jo zahlreich, daß die Ernte noch immer eine „gute“ 
genannt werden kann, wenn auch nur ein Taufendftel Prozent berjelben 
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zur Fruchtentwidlung kommt. Zur Zeitigung erfordert die Frucht meh: 
rere Monate, - 

Obwohl nun der Kafaobaum vom 4. bis zum 30. Jahre und noch 
darüber Hinaus das ganze Jahr hindurch blüht und Früchte trägt, fo 
fällt doch die Haupternte für die einzelnen Länder in beftimmte Zeiten, 
In Brafilien find die Monate Juni und Yuli für die Haupternte bes 
flimmt, in Mexiko dagegen fällt diefe in die Monate März oder April. 
Indeſſen läßt man die zu anderen Jahreszeiten gezeitigten Früchte keines— 
wegs unbeachtet verfommen, fondern fammelt fie ebenfalls und ſchickt fie 
als minder werthuolle in den Handel, | 

Der Kakao bildet für dienigen Länder, wo er cultivirt wird, immer: 
hin einen nennenswerthen Handelsartifel, obſchon berjelbe in der letzten 
Zeit ſehr gefunfen ift, feit die großen Anpflanzungen auf Weftindien 
dur fortwährende Drfane fat völlig zerftört worden find. Die zahl- 
reichiten Plantagen finden wir jet noch in den Ländern, welche den 
Mexikaniſchen Meerbufen umgeben, und einigen weſtindiſchen Inſeln. Nach 
Europa werden aber nicht die ganzen Früchte verjandt, fondern nur die 
Kakaobohnen, welde am Sammelplage ihrer fleifchigen Hülle beraubt 
werden. Jede Frucht enthält ungefähr 20— 40 folder Bohnen. Ihre 
Zubereitung für den Handel ift jehr einfach. Nachdem man die äußere 
Fruchtſchale mit einem Mefjer geöffnet hat, entfernt man das Fruchtfleiſch 
durch Reiben mit der Hand und Sieben von den Bohnen. Jene flei— 
ſchige Mafje ift Eigenthum der Arbeiter, die fi) daraus ein fehr belieb- 
tes, beraufchendes Getränk bereiten. Die nunmehr gereinigten, weißen 
Bohnen werden forgfältig getrodnet theils an der Sonne, theils in be: 
fonderen, warmen Trodenhäufern, indem man fie haufenweile zufammen- 
wirft, wodurd eine gelinde Gährung eintritt, welde den Bohnen den äu— 
Berft erben Geſchmack nimmt. Nach diefer Zubereitung, die nur Furze 
Beit in Anfpruh nimmt, haben die Bohnen eine braune Farbe ange: 
nommen und werben alsdann in alle Welt verfandt, namentlich aber 
nah Europa, wo fie theils als nothwendige Nahrungsmittel gelten wie 
in Spanien, theils al3 Lurusartifel weniger Eingang finden. Don den 
mehr als 30,000,000 Pfund Kakaobohnen, welche aljährig nad Eu: 
ropa gebracht werden, verzehrt Spanien am meilten; man rechnet gewöhn— 
ih auf den Kopf 1%, Pfund; auf ganz Franfreih 10—12 Milionen 
Pfund, während nah Deutichland faum 2 Millionen Pfund verjchidt 
werden, 

In wiefern der Kakao als Nahrungsmittel betrachtet werden Tann, 
darüber hat ung die Chemie belehrt. Die Bohnen enthalten ähnlich wie 
unfere allbefannten und theilmeife jehr beliebten Saubohnen, zwei große, 
fleiſchige Samenlappen (Cotyledonen) in einer lederartigen Hülle einge: 
Ihloffen. Sene Lappen find es, welche einzig und allein berüdfitigt 
werben beim Genufje und wir fragen daher die Chemie, welche Stoffe fie 
in ihnen bereits aufgefunden bat. Wenngleich wir nım eine vollftändige 
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Antwort noch nicht erhalten Fönnen, weil noch zu wenige Unterfuchungen 
vorliegen, fo ift doch foviel gewiß, daß die Kakaobohnen ungefähr 1'/, 
Prozent Theobromin, 18 Prozent Proteinverbindungen, faſt 16 Prozent 
Legumin, und wenig Gerbfäure und Stärkemehl enthalten; außerdem 
aber beinahe zur Hälfte aus einem milde fchmedenden Fette, der foge: 
nannten SKafaobutter beftehen. Die meiften tiefer Stoffe find den Le 
fern dieſer Zeitfhrift aus früheren Abhandlungen ſchon als folche be: 
fannt, welche als Nährftoffe für den Eörperlihen Organismus betrachtet 
werden müſſen. Wegen der Reichhaltigkeit an dieſen Stoffen gehören 
daher die Kakaobohnen zu unferen befferen Nahrungsmitteln, aber auch 
das Theobromin ift nicht ohne befondere Wirkung beim Genuß bes. Ka: 
fao. Es vertritt in leßterem die Stelle des Laffein im Thee und 
Kaffee, ift diefem im chemifcher Beziehung homolog und zeigt auch große 
Uebereinftimmung ber Eigenjchaften. 

Seine Beitandtheile find Kohlenftoff, Waſſerſtoff, Stidftoff und Sauer— 
ftoff (C,, H, N, O,), dieſelben wie im Gaffein, (C,,; Ho N, O,) nur 
mit dem Unterſchiede, daß letteres mehr Kohlenftoff und Waſſerſtoff ent: 
hält. Das Theobromin gibt rein dargeftellt ein weißes fryftalliniiches 
Pulver von ſchwach bitterem Geſchmack und ift im Waſſer nur wenig 
Yöslid. Seine bafifhen Eigenfhaften find nur ſchwach ausgeſprochen, 
e3 liefert aber mit Säuren Salze, die ſchon durch Waffer zerjegt werden. 
Auch geht es mit einigen wenigen Salzen Verbindungen ein, wodurch 
man in den Stand geſetzt wird, bafjelbe in Gaffein zu verwanbeln. 
Fällt man aus einer ammoniafalifchen Theobrominlöfung durch falpeter: 
faures Silber (Höllenftein) Theobrominfilber und verfegt dieſes bei einer 
Temperatur von 100° C. mit Methyljobür, fo geht das Theobromin in 
Saffein über nach der Formel: 

C,H, AgN,0, + GH,J = C, Hu N, 0, + Ag) 
Theobrominfilber Jodmethyl Gafföin Jodſilber. 
Von phyſiologiſcher Seite kennt man die Wirkungen des Theobromin 

noch ſehr wenig. Es verlangſamt wie das Cafféin den Stoffwechſel im 
thieriſchen Organismus und wird daher als indirektes Nahrungsmittel 
betrachtet. Rein dargeſtellt und genoſſen wirkt es als heftiges Gift. 
Bemerkenswerth iſt noch, daß im Kakao das Theobromin von einer Gerb— 
ſäure und Proteinverbindungen begleitet iſt, während wir dieſelben Stoffe 
auch als Begleiter des Gaffein im Thee und Kaffee antreffen. Zu be: 
wundern ift daher der Bolksinftinft, welcher zur Befriedigung der menſch— 
lichen Bedürfniffe in allen Theilen der Welt nach Genußmitteln griff, 
welche bei ihrer großen äußeren Berjchiedenheit doch diejelben wirkſamen 
Stoffe befigen. 


Das Kakaofett ift meift ſchwer verbaulich, daher der Genuß des Kar 
fao nicht für jeden Menfchen gleichgültig, Um es von den Bohnen 
zu trennen, zerreibt man diefe, erwärmt die Maffe bis auf 40% 0. und 
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erhält dann durch Auspreffen die Kakaobutter, welche in den Apothefen 
mannigfach angewandt wird bei ber Bereitung, mander Salben. 

Man genießt den Kakao fat nur unter "der Form von Chofolade, 
womit die früheren Merifaner ein Getränk bezeichneten, welches fie ſich 
aus zerriebenem Kakao, Maismehl, Vanille und anderen Gewürzen be= 
reiteten. Die Zubereitung unferer Chofolade ift im Weſentlichen durch: 
aus nicht verihieden von jener Methode der Merikaner. Die faft aus: 
ihließlih aus Hamburg bezogenen Kafaobohnen werden zunächft gelinde 
geröftet, wodurch die zarte lederartige Hülle berftet und fich ablöj’t. Die 
fo entjhälten Bohnen bringt man dann in eigens dazu conftruirte Reib— 
apparate, fogenannte Chofolabemafchinen, in denen die Bohnen in ber» 
felben Weife zerkleinert werden, wie dies bei unferem Kaffee geichieht. 
Alsdann fest man Zucker, Vanille und andere Gewürze zu und erwärmt 
die Kakaomaſſe bis etwa auf 400 C. Bei diefer Temperatur jchmilzt 
die Kakaobutter und bildet mit dem Mehl der Bohnen und den verjchie: 
denen Zujägen einen teigartigen Brei, der in die befannten Formen ge: 
goffen beim Erkalten zu ſpröden vieredigen Tafeln erſtarrt. Je nad 
den verjchiedenen Gewürzzufäten hat die Chofolade verjchiedenen Werth. 
Die feinften Sorten mifht man nur mit Vanille und Zuder, während 
den geringeren Sorten Zimmt, Mandeln, Anis zugelegt werden. Doc 
heutigen Tages, wo die Gewinnſucht der Menſchen einen ſolchen Grad 
erreicht hat, daß man felbft die einfachften Nahrungsmittel zu verfälfchen 
ſucht, begnügt man fich nicht nur damit, durch Zuſatz von geröftetem 
Mehl die Chofolademajje zu vermehren, man jhidt ſogar Chofolade in 
den Handel, in der das Kafaofett dur Talg erſetzt wird, dem man 
durch verſchiedene Farbitoffe die befannte dunfelbraune Farbe ertheilt. 
Namentlih find es die Franzofen, melde fih durch ihr erfinderiiches 
Talent im Berfälfchen der Chofolade auszeichnen. Das vielfach geprie— 
jene Racahout des Arabes, de l’Orient, du Serail ift nur eine 
Miſchung von Kakao, Linien und Maismehl, Kartoffelitärfe, Zucker und 
einigen ſchlechten Gewürzen. 

Früher wurde die Chofolade nur in den Gonditoreien bereitet, jetzt 
aber, wo die Mafchinen in der Induſtrie die Hauptrolle jpielen und 
die geſchäftigen Hände des Menihen in Unthätigfeit zu fegen drohen, 
zieht man e3 meiftens vor, die Chofolade aus den Chofoladefabrifen zu 
beziehen. Hier aber, wo man alles zu benugen weiß, werben die Ka— 
kaoſchalen nit auf den Dunghaufen geworfen, fondern man bereitet 
daraus eine fehr jchlechte Chofolade, womit vorzüglich die Irländer be— 
glüdt werden. Der bei ung befannte Kakaothee ift ebenfalls weiter nichts 
al3 jene Hülfen, findet aber nur wenig Anklang. 

Die Zubereitung der Chofolade ift verfchieden. Während der Spa- 
nier diefelbe mit wenig Waffer zu einer breiartigen Flüffigfeit Focht, liebt 
man es in Deutihland, das Waſſer durh Milch zu erjeßen, wodurch 
jelbjtverftändlich die Nährkraft bedeutend vermehrt wird. Es ift daher 
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auch leicht erflärlih, daß man bei ung eine Taſſe Chofolade mit einigem 
Zwibad für ein genügendes Abendbrod anfieht, wiewohl der Genuß ber 
Chofolade am Abende wegen ihrer fchweren Verdaulichkeit nicht gerade 
zu empfehlen ift. 

ALS eigentlihe Surrogate der Chofolade find uns bisher noch feine 
befannt geworden, wogegen ber Kaffe und Thee bereits viele Nebenbuh: 
ler gefunden haben. Denn falls e3 auch gelingen follte aus ber bras 
filianifhen Paullinia sorbilis, aus der man bis jegt nur das Arznei: 
mittel Guarana bereitet, ein Aufgußgetränf herzuftellen, jo würde dadurch 
nur die Zahl der Kaffee» Surrogate vermehrt werden, weil ber darin 
wirkſame Stoff Caffein ift. 





Bemerkungen über das „Mopfelgedicht des 
Mufonins.‘ | 


Der Artikel über das Mofelgedicht des Aufonius im 9. Hefte voris 
gen Sahrganges veranlaßt mich zu folgenden weitern, zum Theil berid- 
tigenden Bemerkungen. 

Aufonius, geboren 309 zu Bordeaur, ſtudirte daſelbſt Grammatit 
und Rhetorif und wurde Erzieher des jungen Kaiſers Gratian, bei bef- 
jen Vater (Balentinian I.) fein Bater Leibarzt geweſen. Auh mar er 
der Lehrer des nachher jo berühmten 5. Paulinus von Nola. Später 
wurde er zur Präfektur und fogar zum Gonfulate befördert, 379. Daß 
er ein Chrift war, geht unzweifelhaft aus feinen Gedichte Ephemeris 
hervor. Wahrjcheinlih in demfelben Jahre 379 machte Aufonius feine 
Reife von Bingen über den Hunsrüden nah Neumagen und Trier, be: 
ren er in feinem fpäter verfaßten Gedichte Mosella erwähnt. 


Das Dumnissus, wodurch ihn feine Wanderung führte, ift ohne 
Zweifel das heutige Dennjen bei Kirchberg. Das Tabernae halten 
die meiften Erflärer für identiſch mit Belginum, dem heutigen ftumpfen 
Thurme; Pfarrer Heep in den Jahrbüchern des Vereins von Alter: 
thumsfreunden in den Nheinlanden, Jahrgang 1852, findet es in dem 
Thale bei Sohren, der Niederlafiung der Sarmatiihen Pflanzer. Ein 
Drt Rheinzabern aber, wie der erfte Artikel angibt, ift mir auf dem 
Hungsrüden gänzlich unbelannt. 

Was nun die Beichreibung der Fiſche der Mofel betrifft, die uns 
Aufonius in jenem Gedichte Liefert, fo ift zu bemerken, daß Aufonius 
mehr Dichter und Rhetor war, als Naturforicher, daß er hier wenigitens 
nit als folder fchrieb, daß er aljo Feine vollftändige Aufzählung ber 
Mofelfiihe beabfichtigte, fondern nur die befannteften ſchilderte. Die 
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15 von ihm erwähnten finden fi aber alle noch jetzt in der Mofel, 
wenn auch nicht grade unter denjelben Namen. 

Der Capito ift der Döbel, Cyprinus Dobula L. 

Der Salar ift die gemeine Forelle, Salmo Fario L. 

Der Redo, der in faft allen aud befjern Commentaren ber Mojella 
als ein durchaus unbekannter Fiſch ausgegeben wird, ift, wie mein ehe: 
maliger verehrter Gymnafial: Lehrer Schäfer in feiner Mojelfauna nach— 
weift, das Neunauge, Petromyzon fluviatilis L. Dieſer ift nämlich 
der einzige in der Mofel vorkommende Fiſch, der zu den Knorpelfifchen 
gehört und folglich grätenlos ift, auf den aljo allein des Dichters Worte 
pafjen, daß er „nimmer dem Eſſer durch ſtechende Gräten Gefahr bringt“ 
Es fünnte zwar auch die Lamprete, Petromyzon marinus L. fein, bie 
als Seefiſch die Mofel bei ihrem periodifhen Steigen beſucht, allein 
wahrjcheinlicher ift Herrn Schäfer doch die andere Anfiht, dab nämlich 
der Redo das Neunauge ift, weil dieſes als Süßwaſſerfiſch in der Mofel 
viel weiter verbreitet ift. 

Umbra ift die gemeine Aeſche, Thymallus vexillifer, Salmo 
Tymallus L. 

Barbus ift die Slußbarbe, Barbus fluviatilis Agass., Cyprinus 
Barbus L, 

Salmo ift der Lachs ober Rheinfalm, Salmo Salar L., der im 
Frühjahr und Herbft in die Mofel fteigt. 

Mustela ift nicht das Neunauge, wie ſchon aus dem zu Nebo be 
merkten hervorgeht, fonbern die Aalraupe, Lota vulgaris, auch Aal: 
quappe, Yalrutte oder Truſche genannt; von unferm Dichter fehr natur: 
getreu bejchrieben. 

Perca ift der Flußbarſch, Perca fluviatilis L. Der Dichter ver: 
gleicht ihm. mit der Seebarbe oder dem Rothbart, Trigla Mullus L. 

Lucius ift der gemeine Het; Esox Lucius L. Ber Dichter jagt 
von biefem ſchmackhaften und leicht verdaulichen Fiſche nit, daß bie 
vornehmen Römer im Allgemeinen ihn nicht für wmohlichmedend gehal: 
ten, es gilt dies vielmehr nur von der Mofelgegend, indem er hic, 
bier, jagt. 

Tinca ift die gemeine Schleiche, Cyprinus Tinca L. 

Alburnus ift der Ukelei oder Weißfiſch, Cyprinus alburnoidis 
Selys, nicht Cyprinus alburnus L. Er war ben Römern „bie 
Beute der Spielzeugangel des Knaben”; die Kunft, aus den Schuppen 
deffelben die unechten Verlen zu machen, wurde erſt 1656 erfunden. 

Alausa ift die Affe, bei uns Maififch genannt, Clupea Alosa L. 
Diefer Seefifh beſucht uns im Frühjahr in großer Zahl. 

Fario ift die Lachsforelle, Salmo Trutta L. Nah dem damaligen 
BZuftande der Naturkunde ift es dem Dichter nicht zu verargen, daß er 
meint, biefer Fiſch, gefledt wie die Forelle, fei zuerſt eine Forelle ge: 
wejen und werde endlich im Alter ein wirklicher Lachs. 
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Gobio ift der Gründling, Cyprinus Gobio L., Gobo fluvia- 
tilis Cuv. 

Silurus ift nit der Wels, wofür er faft in allen Commentaren 
des Aufonius gehalten wird, fondern der gemeine Stör, Acipenser 
Sturio L, Der Wels, Silurus Glanis L. verzehrt nämlich alle Fiſche 
außer Karpfen, der Silurus des Aufonius dagegen ift ungeachtet feiner 
Größe ein harmlofer Fish, der nur kleinere Fifche verſchlingen kann, 
nostrae mitis Balaena Mosellae. Der Wels findet fi) ferner wohl 
in verfiedenen Flüffen Deutfchlandg (Donau, Oder, Elbe, Weichſel) 
und Schottlands, au in mehreren Seen, in der Mofel aber ift er bis 
jet nach den genaueften Erfundigungen Schäfers noch nicht gejehen wor: 
den; er fand fi daher auch zu des Aufonius Zeiten ſchwerlich dort. 
Der Stör dagegen wird nicht felten in der Mofel gefangen. Zwiſchen 
Trier und. Met wurde er in den Jahren 1776 bis 1843 wenigitens 
7mal gefangen im Gewichte von 44—200 Pfund, zwiſchen Trier und 
Koblenz findet er fih noch öfter. — Einige halten den Silurus de3 
Aufonius fogar für den Haufen, Acipenser Huso L. Dieſer findet 
fi jedoch vorzüglich nur im Kaspifchen und ſchwarzen Meere, ſowie in 
der Donau. Bon ihm kann hier faum die Nebe fein. — Daß unfer 
Silurus der gemeine Stör fei, ift endlich nicht blos die Anfiht Schä— 
fers, Sondern auch Minola’3 in feiner „kurzen Ueberficht”, und Fournel’3 
in feiner Mofelfauna. Schilz, Pfarrer. 

Biſchofskron im Kreife Berncaftel. 





Ueber den fünften und fechsten Band des 
Illuſtrirten Thierlebens. 


Ueber Brehm's „Illuſtrirtes Thierleben“ ift in diefen Blättern ſchon mehr— 
fach die Rede gewefen *) und u. a. über die pompöfe und unbedingte Empfehlung 
defjelben durdy Prof. Dr. Leunis in Hildesheim berichtet, daß derſelbe auf brief- 
liche Anfrage dahier zurückgeäußert habe, „daß das vielgerähmte Volksbuch nicht 
mehr mit dem prunfenden Uxtheil eines Fatholifchen Priefter an der Stirn auf: 
treten wird“, und wurde dev Here PVrofeffor aufgefordert nad) vollftändiger Kennt: 
nißnahme des Inhalts eine allfeitige Kezenfion in öffentlihen Blättern darüber 
abzugeben. Deßungeachtet findet fich in der Ankündigung einer wohlfeilen Volls— 
und Sculausgabe jenes Werkes, welches die 4 erften Bände in 31 Lieferungen 
à 5 Sgr. bringen fol, jene Empfehlung wieder urgirt. Bewährt hat es ſich, 
fo Heißt e8 in der Ankündigung, was der hochverdientesfeunis vor drei. Jahren 
voraus gejagt hat, „daß Brehm's Thierleben auf dem Gebiete der populären 
Naturgefhichte nicht nur eins der gründlichften und intereffanteften, fondern das 
befte Buch zu werben verfpricht, !was unfere Literatur über das Leben der ge— 


*) 9, Bd. ©. 56971; 10. Bd. ©.’ 233 -36; 306-319, 
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famımten Säugethiere und Vögel befitt.“ Bewährt hat ſich aber auch die Fähig- 
keit des berufenen Volfslehrers und Schulmanns, die weitumfafjende Aufgabe des 
Brehm schen Werkes auf den engeren Gefichtskreis der Schule und Bolfsbelehr: 
ung einzugränzen und fie auch da fruchtbar zu machen, wo fie ihrer äußern und 
innern Natur nad) bisher außgefchloffen blieb. — Diefe Anzeige veranlaßt uns auf 
diefes Werk wiederum einzugehen, weil unfere gar argen Ausfegungen fi nur 
auf die eriten 18 Hefte des Iften Bandes der Säugethiere erftredten. Das 
Werk hat feitdem einen rafchen Fortgang genommen; die Säugethiere und Vögel 
find ſchon in 4 Bänden in 75 Heften abgeſchloſſen; vom 5ten Bande die „Kriech- 
tiere“ behandelnd Tiegen ſchon 5 Hefte vor, und zur ſchnelleren Vollendung des 
Geſammtwerkes find gleichzeitig mit diefen fhon vom 6ten Bande, die „Kerf- 
thiere“ enthaltend, 5 Hefte erfchienen, die aber nicht Brehm, fondern Dr. Ta— 
ſchenberg in Halle a. d. ©. zum Verfaſſer Haben. 

Gaben die früheren Jahrgänge diefer Zeitfchrift aus jenen erften 18 Heften 
hinlänglide Proben von dem frivolen Geifte des Unglaubens , ja des Spottes 
und der Berhöhnung jeder Religion und ihrer Diener, fo müſſen wir leider geftehen, 
daß fi) diefer auch in den folgenden Heften gleich geblieben ift, und fich überall 
aufdrängt, wo fid) nur eben Gelegenheit bietet. Solche Gelegenheit findet Brehm 
beſonders bei Behandlung der Kriechthiere im 5. Bande, und da gerade dies im 
öffentlichen Blättern als gelungener Ton gepriefen wird, und das Werf in vie- 
len felbft katholiſchen Familien Eingang gefunden hat, fo finden wir ung ‚veran- 
ioft, und zum Schutze der Yugend befonders, . folgendes als Proben daraus zu 
allegiren. 

B Heft 76, Seite 14: „Wer ſich daher einbildet, e8 ſei Alles dem Menſchen 
zu Liebe geſchaffen, damit er daran feine Graufamkeit üben, es verzehren, ſich 
damit Heiden oder jonft feine Zeit vertreiben fünne, der darf wohl fragen, wozu 
die Kriechthiere erfchaffen worden. ... So fpricht fi) Ofen aus, um diejenigen 
zu befriedigen, welche, wie e8 fo oft gefchieht, immer und immer nad) der Zweck— 
mäßigfeit und Nütslichkeit des Geſchaffenen fragen. Ich fehe die Sache Anders 
an, weil ich nicht nach Dingen grübele, zu deren Erkenntniß alles Grübeln nichts 
helfen will, fondern das wirklich Vorhandene einfach nehme, wie e8 ift.“ Ganz 
tihtig! Als Meaterialift verzichtet er aufs Denken, möchte er ebenfo wenigjtens 
aufs Schimpfen verzichtet Haben! Doch da Heißt es ferner: 

Seite 15. Aller Belehrung, aller Beruhigung (gegen die dem Menfchen ei« 
gene Abneigung gegen die Kriechthiere) ungeachtet immer nur die eine Antwort: 
„Und fie wird dich in die Ferſe ftechen!“ Die inzwifchen um zwei Jahrtaufende 
fortgefchrittene Welt läßt fich heutigen Tages noch von einem Mofes befchämen, 
der lant Seite 16. „der Brillenfchlange erft den Giftzahn auszog, bevor er mit 
ihr vor dem Pharao gaufelte.“ Ferner: „Unfere Sage (d. h. der biblifche Be— 
richt) befchäftigt fic, ebenfalls auf das Angelegentlichjte mit ihnen (den Schlangen) 
und feinegswegs immer mit Abfchen, fondern mit fichtlihem Wohlbehagen läßt 
fie die alte, geträumte Urmutter des Menfchengefchlehts durch fie fich felbft 
und ihren biederen Gatten verführen. Wir Handeln zugleich auch entfchieden 
Ichriftgemäß, wenn wir uns läftig werdenden Kriechthieren feindlich entgegen tre— 
ten, und denen, welde uns in die Ferſe ftehen, den Kopf zerireten.“ *) 

Seite 129 über den Helmbafilist (Basiliscus mitratus): „Sein Wunder, 
wenn Luther den Namen diefes Thieres gebraudhte, um mehrere dunfle Stellen 
des alten Teftamentes zu überjegen. Denn fiehe, drohet Yeremias im Namen 
feine® grimmigen ©ottes, „ich will Schlangen und Bafılisfen unter euch 
fenden, die nicht befchmworen find: fie follen euch ftechen, fpricht der Herr!” „Sie 





) Darüber fiehe Bd. 8. ©. 5: C. Vogt und die giftigen Schlangen. 
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brüten Bafilisfeneier“, läßt Jeſaias fi vernehmen, und wirken Spinnenwebe ; 
iffet man von ihren Giern, fo muß man fterben, zertritt man es, fo fährt eine 
Diter heraus. Welche furchterliche Thiere beide Seher im Sinne gehabt oder ob 
fie überhaupt an Thiere gedacht haben, läßt ſich unmöglich) entſcheiden; wer bie 
Gefchwägigkeit des Morgenländers und den verfchwenderijchen Gebraud) von nichts 
fagenden Worten aus eigener Erfahrung kennen gelernt hat, gibt ſich auch feine 
Mühe, dariiber nachzugrübeln. Gewiß ift nur das Eine, daß die neuere Thier- 
funde fich einen fo bedeutfamen Namen nicht entgehen ließ, und ihn ebenſo wie 
die alten Götter und Göttinnen, Helden, Nymphen, Niren, Dämonen, Teufel 
und ähnliche Phantafiegebilde verwendete.“ 

Seite 142. Ueber Belon’8 und Haſſelquiſt's Angabe, daß die Muhame— 
daner den Hardun (Stellio vulgaris) wegen feiner Kopfverneigung, welche fie 
als Berjpottung ihres Glaubens betrachteten, haften und tödteten, heißt e8: „und 
es kann wohl auch richtig fein, daß einige glaubensmwüthige Narren in den mun— 
teren Bewegungen des Thieres einen Angriff auf die Heiligkeit des Islam ge 
funden haben, genau ebenfo wie unfere Eiferer in dem ihnen Unverftändlichen 
eine Bedrohung ihrer Satungen wittern, und deshalb auch Harmloſigkeiten (2. 
B. Spott über die unfterbliche Seele) geifernd bebelfern.“ 

Geite 164 ereifert Brehm fi) mit Giebel darüber, daß felbft im Grimm’s 
ſchen Wörterbuche der deutſchen Sprache das Wort Blindſchleiche mit blinder 
giftiger Schlange erklärt wird, da doch jeder Lehrer feine Schüler durch den Au— 
genſchein vom Gegentheil überzeugen könne, und fett hinzu: Sehr richtig, mur 
bis auf das Eine, daß man nicht wohl von den Früchten des naturwifjenfchaft- 
fihen Unterrichts im unfern Schulen reden kann, da diefer Unterricht eben nur 
in den allerwenigften Schulen und hier in fo ungenügender Weife ertheilt wird, 
daß feine Wirkung unmöglid eine nachhaltige fein fann, In unfern Volksſchulen 
nehmen das Auswendiglernen von Bibel- und Gefangbudyverfen, die Erklärung 
dunfeler Stellen der Heiligen Schrift, die Einprägung der Lehrfäge des Katechis— 
mus und andere derartige Ucbungen foviel Zeit weg, daß der Lehrer ſelbſt weit 
wichtigere Gegenftände, als eine Blindſchleiche es iſt, vernachläßigen muß. Auch 
fchadet es ja Nichts, wenn die nugbringende Bildung, wie der Naturforfcher fie 
anftrebt, noch nicht zum Gemeingut des Volkes wird — falls nur die Rettung 
der „unfterblihen Seele“ gelingt, und der nad Erfenntniß der Dinge ſtre⸗ 
bende Schüler durch die wohlmeinende Zucht der Kirche gebührend in Schranken 
gehalten wird. So lange das Volk geftattet, daß es von den „Dienern der Kirche“ 
als unmündig angefehen und demgemäß behandelt wird, verdient es feinen befjern 
Schulunterricht.“ — Seite 184 fchreibt er über die vermeintliche „Zauberfraft der 
Schlangen :* „Allgemein bekannt und unbeftritten ift, daß die Schlange unfere 
brave Erzmutter Eva verführte und verzauberte — wie viel cher kann daſſelbe 
einem Thiere gefchehen! Kurz, felbft ein gefchultes Gehirn kann ſich ausjöhnen 
mit der Annahme, daß die Verwandten der „alten Schlange, die da heißt Sa- 
tanas“ noch heutigen Tages ein Wenig von ihrer hölliichen Abfunft zu bethätigen 
vermöchten — und der Glaube an Zauberei lebte wiederum auf in der „Natur— 
geſchichte“ der Schlangen. Schlimm nur, dag der Naturforfcher, welcher zu= 
nächſt denkt, fi und Anderen fagen muß: der erfte Fall bemeifet, daß die Maus 
unerfahren war, und ihren Feind nicht fannte, der zweite, daß der Vogel ihn 
fannte, aber unvorfihtig war! So kann die fchönfte und verdienſtvollſte Gläu— 
bigkeit Schiffbruch Leiden.“ 

Seite 187. „Der Aufgeklärte, der ſich darüber klar geworden iſt, daß den 
Rütjtändigen das Böſe ſtets wichtiger erſchienen iſt, als das Gute, der Teufel 
wichtiger als die Gottheit, wird es ſehr begreiflich finden, daß die Schlangen von 
jeher in den Sagen der Völfer eine bedeutende Rolle geſpielt haben. Nicht blos 
das jüdifh-hriftliche Märchen, fondern das eines jeden Volkes überhaupt gedenft 
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ihrer, bald mit Furcht und Abſcheu, bald mit Piebe und Verehrung. Schlangen 
gelten als Sinnbilder der Geſchwindigkeit, der Schlauheit, der ärztlichen Kunft, 
jelbft als foldje der Zeit; Schlangen wurden, wie e8 heutigen Tages noch unter 
den rohen Völkern gejchieht , bereit8 im grauen Altertgume angebetet, von den 
Indiern als Sinnbild der Weisheit, von andern Völkern als folches der Falfch- 
heit, Tüde und Verführung, von andern wiederum, wie z. B. von den Juden 
als Bögen, wie denn ja auch Mofes eine Schlange aufrichtete, um durch die- 
jelbe das „Bolt Gottes“ von einer Plage zu befreien. Alle denkbaren Eigen⸗ 
ſchaften wurden ihnen augedichtet, gute und böfe, und fo mußten fie bald die 
Stelle eines Gottes, bald die eines Teufels vertreten. . . » - Für die Pfaffen 
waren fie lange Zeit die Quelle reicher Einnahmen, weil fie ſich leichter als je= 
des andere Weſen zur Bethörung der blindgläubigen Menge benugen liegen; und 
da fih Pfaffen und Quadfalber von jeher gern die Hände gereicht haben, be- 
ſchäftigte ſich die ärztliche Wiſſenſchaft bald ebenfo eifrig mit ihnen, wie früher 
oder gleichzeitig Pfaffentrug und Gauflerkunft.“ 

be * Kraftſtelle über die Rieſenſchlange Seite 192 möge unfere Excerpte 
eſchließen. 

„Im Verlaufe der Zeit begabte die Phantaſie die Drachen noch reichlicher; 
der ide Zeufelsfput fam mit ins Spiel, und aus den unverftändlichen 
Märchenſagen der Morgenländer erwuchſen nad) und nad) Geftalten, für welche 
der Bernünftige vergeblich Urbilder fuchte, weil die Kunde von Kiefenfchlagen 
wenigſtens faft verloren gegangen war. Um fo inniger klammerte ſich der Gläus- 
bige an die im Wahnfinn oder doch in der Trumfenheit entftandene, abgeſchmackte 
Schilderung von dem „großen Draden oder der alten Schlange, die ba geist 
Teufel oder Satanas und ausgewvorfen ward auf die Erde, um die ganze Welt 
zu verführen“, und mit dem Begriffe Drache verband fi) nad) und nad) der des 
Teufels, bis zulegt die Benennung Drache zu einem Schmeihelnamen von jenem 
jelbft wurde, In diefer Bedeutung wird das Wort noch heutigen Tages von 
dem Volke gebraucht, und zwar feineswegs von dem zur Wundergläubigfeit er 
zogenen Katholiken allein, fondern aud) von den fogenannten Proteftanten, bei- 
jpielöweife von den in anderer Hinficht fehr gebildeten thüringer Bauern. “ 

. Zur Charafterifirung des im „Thierleben“ herrfchenden Tones, den man 
als einen „gelungenen“ zu preifen wagt, zur Rechtfertigung unfrer Warnung vor 
demjelben fühlten wir und gebrungen, jene ordinären und, blasphemiſchen Ergüſſe 
zu allegiven. Was den naturwiſſenſchaftlichen Werth des Werkes betrifft, wollen 
wir die Eleganz des Styls und der artiftiichen Darftellungen in gelungenen Bil- 
dern gern amerfennen, müſſen jeboch geftehen, daß die richtige Auswahl der ty— 
pifhen Formen, befonders bei den Vögeln nicht immer gerathen ift. Geben wir 
dem Derfafjer gern Recht, wenn er die Lugen und Uebertreibungen eines Bartramı 
und Anderer rügt, und ſich darüber ereifert, daß folche Windbeuteleien ohne wei- 
ters in allen Naturgefhichten nachgefchrieben werden, jo fönnen wir uns bod) des 
Verdachtes nicht erwehren, daß auch über einzelne Schilderungen im Thierleben 
die Kritik ein ähnliches Urtheil fällen werde. 

Will num die Spekulation ſich des Werkes bemädtigen, um es als wohlfeile 
Schulausgabe in die Hände der Jugend zu fpielen: fo kommt e8 auf den Geift 
und Ton an, in welchen Schödler den Auszug liefern wird; und da fi der— 
felbe zur Empfehlung feiner Arbeit auf die pompöfe Empfehlung des Herrn Prof, 
Dr. Leunis beruft, fo möchten wir hierdurch Iegtern bitten, feinen Einfluß auf 
den Herausgeber dahin geltend zu machen, daß er feine Schulausgabe von 
allen Angriffen auf Religion und gute Sitte fern halte, und fie in dem Geiſt 
und Ton behandle, die wir an der Arbeit des Verfaflers des fechsten Theile 
des Thierlebens, de8 Dr. E. 2. Tafchenberg lobend anerkennen. Durch 
feine 1861 bei Boffelmann in Berlin herausgegebenen Bilder aus den Infectens 
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(eben, betitelt: „Was da Friecht und fliegt“, welde Bd. 7. ©. 438 u. f. cine 
eingehende Beſprechung fanden, fteht derfelbe bei den Lefern unferes Blattes in 
gutem Andenken. In den bereits erfchienenen 5 Heften gibt er einen Blid auf 
da8 Gefammtleben der „Kerfe“, behandelt von Seite 23 bis 158 die Käfer und 
beginnt da die zweite Ordnung: die der Haufflügler mit der Schilderung der 
Bienen und Hummeln. Im diefen Heften weht ung ein ganz anderer wohlthäti- 
ger Geift entgegen, die Seite 15 u, f. angeführte fchöne Stelle aus Swammer— 
dam findet -in der Metamorphofe der Imfecten eine ſchöne Hindeutung auf die 
geiftige Auferftehung und jenfeitige Verherrlichung des Menjchen. Die Yaute der 
Inſecten fchildert er in einem allegirten Gedichte von der Freiin von Drofte 
Hülshoff aus ihren fehönen Heidebildern. Damit aber der geehrte Herr Verfaſſer 
auch im Thierleben feine im vorhergehenden Werke niedergelegte religiöfe Natur: 
anſchauung nicht verleugne, und noch weniger in der ſchlechten Geſellſchaft, worein 
er als Berfafier des „Thierlebens“ gerathen ift, fi) dem gerügten Tone deffelben 
nicht accommodiren möge, erlauben wir uns einige herrliche Stellen daraus ing 
Gedächtniß zurüd zu rufen. 

Seite 81 heißt es über den complicirten Inftinft in Beziehung auf den 
Ameifenftaat : „Wir entfchliegen uns zwar nicht, ihnen Berftand zuzufchreiben, 
treffen fie aber bei Befchäftigungen an, welche unferm Berftande Räthſel auf- 
geben, und uns doc; zuletst befennen laſſen: hier äußert ſich eine höhere Intelli- 
genz, deren Weisheit unerforfchlic if. Wenn ferner vom Todtengräber gefagt 
wird: daß fie von einem Allweifen dazu gefett find, die Luft zu ſchützen vor 
Berumreinigung durch verwefende Tchierleihen; wenn da8 Daſein der Müden 
„einem allweifen Meltlenfer“ zugefchrieben wird; wenn in der DVertilgung der 
Raupen durch die Schlupfwespen die göttliche Fürfehung erfannt wird: fo hat 
da8 unfern vollen Beifall aud) da, wo er mit William Kirby befennt: „Die 
Kerfe find mwahrlid ein Buh, im welchen der Lefer unmöglich vermeiden Fann, 
nad) den Urfachen folcher Wirkungen zu fragen, und deren ewige Macht und 
Güte anzuerkennen, welche "hier fo wundervoll ausgelegt und jo unwiderſtehlich 
bewiejen find. Auch wer immer diefe Werke mit leiblichen Augen betrachtet, muß 
in der That blind fein, wenn er nicht kann, und verkehrt, wenn er nicht will 
mit den Augen der Seele all die Glorie des allmädhtigen Werkmeifters erkennen 
und ſich geneigt fühlen, mit allen Mächten der Natur zu preifen und verherrli- 
hen, Ihn zuerft, Ihn zulegt, Ihn mitten und Ihn ohne Ende!“ 

Möge der Berfafjer diefer feiner Meberzeugung treu bleiben und in diefem 
Zone der frifchen religiöfen Naturanfhauung den fechsten Band des illuftrirten 
Thierlebens fchreiben, dann wird er den Inſecten, aud) der Biene und dem 
Todtengräber feinen Berftand zufchreiben, wie er leider hier thut; dann wird er 
über den Inſtinkt der Schlupfwespen nicht folche nichtsfagende Floskeln vorbrin- 
gen, wie Heft 83 ©. 161, wo es heißt: „Sole und ähnliche Fragen werden 
fi dem denfenden Forſcher aufdringen, welcher fie nur durch Vermuthungen zu 
beantworten vermag!” Iſt e8 nach Obigem nicht nad) feiner innigften Meberzeugung 
Blindheit und Verkehrtheit, die bei Beantwortung folder Fragen nicht auf den 
allweifen Schöpfer refurriren will ? 

Darum wiederholen wir ſchließlich unfere Bitte, daß fowie der Berfafjer 
des fechsten Bandes des Thierlebens darin feiner religiöfen Naturanfhauung treu 
bleiben möge, fo auch Herr Schödler in demfelben Weifte die vier erjten Bände 
für die Schule unſchädlich und fruchtbringend machen möge. Um dem Verfaſſer 
des fechsten Bandes gerecht zu werden, geftehen wir gern, daß wir von der 
rihtigen Auswahl des unermeßlichen Stoffes, von der lebhaften Darſtellung völ— 
fig befriedigt find; fo 3. B. müfjen wir die Schilderung des Lebens der Bienen 
und Hummel u. a. mufterhaft nennen. Druck und Format und bildlihe Dar— 
ftellung bleibt nicht Hinter denen der vorhergehenden Bände zurüd, i 
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Ein Fünfnefl. Es ift befannt und in diefen Blättern früher bereit8 er- 
wähnt, daß die meiften unferer Vogelarten während ihrer Yortpflanzungszeit ein 
mehr minder bedeutendes feftes Brutrevier inne halten. Nur diejenigen, welche 
wie Dohlen, Staare, Schwalhen, Möven, fehr weit nad) ihrer Nahrung und 
dem Futter der Jungen umbherftreifen, oder denen allerhand mögliche Stoffe zur 
Nahrung dienen, wie den Sperlingen, brauchen: ein foldes Brutrevier nicht inne 
zu halten; fie kommen für fich umd ihre hungrige Brut fo leicht nicht wegen 
Mangel an Nahrung in DVerlegenheit. Die übrigen aber, namentlich) alle diejeni- 
gen, welche in der Nähe des Neftftandes ihre Beute, befonderd an Infecten, zu 
erhafhen fuchen, indem fie das Geftrüpp und Gezweig durchſchlüpfen und amı 
Boden umbherfpähen, würden nothwendig Hunger leiden und ihre Jungen verfünt- 
mern laſſen müſſen, wenn fie in mehren Paaren zufammen wohnen wollten. 
Durch den gegenfeitigen Kampf der alten Männdyen werden die Brutreviergren- 
zen ſcharf firirt. Allein diefe Grenzen gelten nur fremden Vögeln ihrer eigenen 
Art. Jede Art ift nämlich, ſoweit man nad) bereit8 gemachten Forfchungen zu 
ſchließen berechtigt ift, auf eine eigenthümliche Hauptnahrung angewiefen, oder 
auf eine finguläre Art und Weife, diefelbe zu erhafchen. So ſucht die eine 
Spezied diefelbe aus den Riten und Spalten der Baumftämme und ftärkeren 
Zweige hervor, die andere turnt zu ähnlichem Zwede an den dünnen Reiſern 
und ſchwankenden Ruthen, die dritte durchſchlüpft mehr dichtes verworrenes Ge- 
ſtrüpp, eine vierte unterfucht vorzuge&weife den Boden, eine fünfte erhaſcht nur 
fliegende Infecten u. f. wm. Ja aud) Höhe, Pflanzenarten, Boden- und Ter— 
rainbefchaffenheit beftimmen für die einzelnen Vogelarten ihre finguläre Nahrung. 
Somit bieten fich die Vögel verfchiedener Arten Feine oder nur ganz geringe Con— 
furrenz, und es ift fomit gar fein Grund vorhanden, daß deren Brutreviere fich 
gegenfeitig begrenzen. Eine Meife welche ſich zur Erfpähung ihrer Nahrung an 
ein fchaufelndes Reis hängt, und ein Fliegenfänger, welcher zu ähnlichem Zwecke 
aufgerichtet auf feiner Warte fteht und plöglicdy nad den vorüberfummenden In— 
fecten fliegt, um fofort zu feinem Stand wieder zurüdzufehren, können ſich ihre 
Nahrung nicht im mindeften fchmälern. Sie befehden und befeinden fi) deshalb 
zur Fortpflanzungszeit nicht, ihre Nefter können nahe zufammen ftehen. Letzteres 
und ähnliches findet fi) denn auch in der That oft genug. Daß jedod) zwei 
Nefter unmittelbar hart zufammenftehen, etwa in derfelben Höhle, iſt fchon fel- 
tener; daß aber fünf Nefter, wovon vier mit Eiern belegt waren, fo 
zufammengebaut find, daß ſich ihr Material gegenfeitig in einander verfilzt, daß 
alle zufammen nur ein Ganzes ausmachen, ijt meines Wiſſens ein bis jegt un— 
erhörtes Factum. Diefe Merfwürdigfeit wurde mir im verfloffenen Sommer (1867) 
überbradht. Ein Bauer hatte nämlich ſchon feit längerer Zeit allerhand Fleine 
Bögel in einen leeren Dienenforb feines Bienenhaufes fliegen fehen. Einen fol- 
hen wird ein naturhiftorifches Phänomen, welches fich nicht gerade in imponiren- 
der Weile ihm gegenüberftellt, nicht Leicht aus feiner Ruhe bringen können; aber 
dieſes lebhafteſte Intereffe, welches die Heinen Vögel an dem einen leeren Bienen- 
forbe verriethen, war ihm doc endlich zu arg. Er fchant zu und findet fünf 
durchaus zufammengebaute Nefter; nur eins von diefen war durd den Bau ber 
Nachbarneſter fo unterdrüdt, daß es theilweife überdedt und eingeflemmt nicht 
völlig fertig geworden und deshalb verlafien war. Die andern aber enthielten 
zum Beweife, daß fi) wirklich vier verfchiedene Vogelpaare die Wiege für ihre 
künftige Nachkommenſchaft aufgerichtet hatten, Eier. Dominus regens war ein 
Zaunföntig. Sein befanntes Moosneſt nimmt faft die Hälfte des ganzen 
Raumes ein, jedoch fehlt ihm hier die Ueberwölbung, welche in diefem Falle das 
Dad) des Korbes erſetzte. Moos ift von diefem Paare fo reichlich eingetragen, 
daß auch alle übrigen Vögel dieſes Material mit zu der äußeren Schicht ihrer 
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Nefter verwendet haben. Die mittleren und inneren Lagen aber bildet für jede 
Art ihr fpezififches Material. Die zweite Art ift die weiße Bachſtelze; ihr 
Ei ift abgejehen von dem Moos in der Peripherie ein normaler Bau. Ueber 
da8 Neſt der dritten, des Gartenrothſchwänzchens ift ganz dajjelbe zu 
jagen. Das vierte, welches der Blaumeife angehört, ift allerdings ein wenig 
eingeengt; der Zaunfönig hat des Guten faft zu viel gethan und die beiden an: 
deren größeren Confurrenten wollten ſich von dem nöthigen Raume nichts ab- 
zwaden laſſen. Das fünfte unfertige ift wir unbeftimmbar. Es ift ein fleiner 
Neftnapf mit nur fpärlihen Haaren innerlich belegt; dagegen find letztere (feinere 
Scweinsborften) an einer Stelle hinter dem Zaunfönigneft, von dieſem jedod) 
gänzlich zu einem unordentlichemr Haufen zurisfgedrängt, in Menge angehäuft. A. 
Raupen im Jahre 1867. Seit mehren Yahren ift die Umgebung von 
Münfter von der fchädlichen Raupe des Froftfpanner8 (Chimobia brumata) 
heimgeſucht, zu der fich noch die des verwandten Chim. defoliaria, ſo wie zum 
Ueberfluß ein Heiner Rüſſelkäfer (Antomomus pomorum) gefellte. Diefe drei 
Inſecten waren ſtets in bedeutender Anzahl vorhanden und fuchten unfere Obft-, 
namentlih Apfel-, aber auch Birnbäume fo fehr heim, daß faft überall eine 
Mißernte entftand. Ich habe eine fehr große Menge von eben aufgebrochenen, 
jo wie halbentwidelten Obftblüthen an den verfchiedenften Stellen unterfudht. 
Unter 50 fand ſich oft faum eine einzige von einer Infectenlarve unbefegt. Faßte 
ich eine ſolche Blüthenknospe, die fcheinbar im Begriffe ftand, aufzubrechen, jedoch) 
ſchon durch ihre Verfärbung ihren Todeskeim verrieth, an, fo löfte fie ſich als 
halbrunde Kapfel fehr leicht von dem Fruchtboden, dem ſowohl Staubgefähe als 
Stempel fehlten, ab, und auf diefem Boden lag dann die gelbliche Yarve des 
genannten Rüſſelkäfers, fo wie fpäter deſſen Puppe. Statt eines Apfels follte 
fi ein Käfer als neuer Fruchtverderber entwideln. Im gleich häufigen Fällen 
hatte die Knospe im Ganzen allerdings ihre gejunde Farbe, allein die Blätter 
entwidelten ſich nur theilweife, die meiften waren zerfreflen, ebenfall® waren aud) 
die Fructificationsorgane ſtark befchädigt, und Alles war durch feine Fädchen leicht 
zufammengehalten. Hier lag unfehlbar die Raupe des Froftfpanners. Noch an- 
dere Dlüthen waren ganz roftig und an ihnen hatte letztere ſchon vor einiger 
Zeit ihre Bosheit ausgeübt. Kurz, faft ale Blüthen waren, wie gejagt, ruinirt. 
Dazu fam, daß Froſtſpanner nebft anderen Spießgefellen, namentlid der genann- 
ten Ch. defoliaria und einem Widler, Tortrix crataegana, fo wie der Rin— 
geljpinner, Gastropacha neustria, auch das Laub arg mitnahmen. Diefer 
Uebelftand hielt 3 oder, wenn ich nicht irre, 4 Jahre an, bier ſchwächer, dort 
ftärfer auftretend. Im verfloffenen Yahre (1867) endlih fam Hülfe und wir 
erfreuten uns deshalb wieder eines guten Obſtjahres. Das anfänglich) warme 
beitere Wetter hatte alles Unzeug eben fo wie die Vegetation zwar wieder zum 
neuen Leben gewedt, aber noch in der erften Hälfte des Mai ftellte ſich die nicht 
enden wollende naffalte Witterung, wie fie hier im verfloffenen Sommer bis zum 
Anfange des Auguft mit kurzen Unterbrechungen herrſchte, ein, und dieſes brachte 
den verhaßten Dbftverderbern den Tod, ohne aber die Baumblüthen zu vernichten, 
Die Nachtfröſte waren fo gelinde, daß weder die Blüthen noch das Laub erfror, 
nur die jungen Triebe der Eſchen, Eichen und weniger anderen Wald:, aber nicht 
Obſtbäume litten, aber ftarf genug, um den Naupen und Käferlarven eine an- 
dauernde Erfältung zuzuziehen, und da fich noch fortwährende regnerifche Witter- 
ung binzugefellte, fo endigte deren Katarrh endlich mit ihrem Tode, ohne daß 
fie in ihrer Mattigfeit während ihres fiechen Lebens die ihmen entwachjenden 
Blüthen ernſtlich anzugreifen im Stande waren. Freilich blieb auch da immer: 
hin noch eine nicht zu unterfchägende Anzahl diefer Infecten am Leben, allein in 
verhältnigmäßig geringer Menge ſchaden fie niht nur nicht, fondern man kann 
diefelben faft al8 eine MWohlthat für die Obfternte anfehen; denn alle Blüthen 
dürfen doch nicht zur Entwidlung kommen, es könnte das nur auf Koften der 


48 


fpäteren Aepfel felbft gefchehen. Es ift deshalb jedenfall® wünfchenswerth 
eine hinreichende Anzahl Blüthen im Keime erftidt wird, da dann der Bild 
faft, der fonft durch das frühe Fallobft verloren geht, nicht verſchwendet 
fondern* für den ganzen Baum, bezüglich für die ſchließlich zur Reife gelang 
Früchte mit verwendet werden kann. Diejenigen Larven, welche alfo die I 
ſtrophe glüdlich überftanden, thaten freilich nah Kräften ihre Schuldigfeit, 
deten aber nicht. Es wird jedem Gartenbeſitzer eine fehr Iehrreiche Unterha 
gewähren, wenn er nad) den vorftehenden Andeutungen feine Obftbaumbfi 
jährlich genauer unterfuht, und namentlich die Erfcheinungen mit Rüdficht 
in Verbindung mit den jedesmaligen Temperatur : und Witterungsverhältnifjei 
trachtet. Unerläßlich ift e8 dann aber, wenn diefe Selbftbelehrung vollſtändig 
fol, daß er die aufgefundenen Larven in der Gefangenfchaft zur Verwand 
bringt. Bei dem Obftrüffelkäfer ift nichts weiter zu thun, als die befallenen Ke 
pen in ein verfchlofjenes Pappfchächtelchen zu legen. Schon nad etwa 14 Tt 
wird man nach vollendetem Wahsthum der Larven die Meinen grauen Rüſſell 
in dem Käftchen antreffen. Die Raupen müfjen freilich gefüttert werden; 
dauert ihre Verwandlung weit länger, die der Chim. defoliaria bis zum 9 
die von brumata bis zum November. Wir benugen diefe Gelegenheit, um 
Gartenbefiger, welche fi) in der Regel über derartige Erfcheinungen nicht ge 
Vechenfchaft zu geben im Stande find, zu folden Unterfuhungen geradezu a 
fordern. — Auch andere Raupen waren ſehr fpärlich anzutreffen. Hieſige Sch 
terlingsfammler Elagten einftimmig über deren Seltenheit. Sogar ganz auff 
und gemeine Raupen, als die didpelzigen mehrer Spinner, wie Arctia ca 
Gastropacha potatoria, quercus, rubi, jah man heuer nur ganz ein 
Dagegen aber Fam die Raupe des großen Kohlfalters im Spätfommer ſtellenw 
fo häufig, daß in vielen Gärten von faft ſämmtlichen Kohlpflanzen nur die gi 
ben Blattadern übrig geblieben waren. Ihr Heiner, aber ungemein fcharf eing 
fender Feind, eine Schlupfwespe (Microgaster glomeratus) ſcheint nicht wi 
unverfchont gelaffen zu haben, Die vielgepriefenen Sperlinge thaten hier ni 
liegen Kohlraupen Kohl frefien, und fchmanften felbft Iuftig beim Getreide, 
lich wie fie in den let verfloffenen Jahren nichts gethan hatten, um unfere Ob 
ernte zu retten, aber nachher ſich bei Kirfchen und Trauben gehörig einfanl 
und fo betrugen, als wenn fie duch ihr Berdienft um diefelben fih das ai 
ſchließliche Recht, fie nun auch zu verzehren, erworben hätten, A. 


‘ 

Die Himmelserfcheinungen im Monate Febr. 1868, 

Merkur ift zu Anfange des Monats wegen der Nähe der Sonne unfidtbar, n 
dem erjten Drittel entwindet er fi den Strahlen der Sonne und ift als Abend 
fihtbar. Am 21. erreicht er feine größte öftlihe Ausweichung (18%. Dieſen felten fi 
baren Planeten, der Manchem noch unbefannt fein möchte, aufzufinden, bietet fich 
Abende des 24, Gelegenheit, wo man benjelben ganz in der Nähe der Monbdfichel 
blielen wird. — Venus ift Abendftern und befindet fih im Sernbilde der Fifche, 
an Anfange des Monats um 7'/,, zu Ende um 9'/, Uhr unter. Am 26. fommt 
Mond in die Nähe der Venus, — Mars ift im Laufe des Monats nicht fichtbar. ' 
Supiter ift Abendftern, geht zu Anfange des Monats um 7'/;, zu Ende um 6°, 
unter. Cr Hat einen ungemein ſchwachen Glanz und verliert fi in der Ab 
dämmerung. Am 24. kommt Jupiter mit dem Monde in Conjunction, — S 
turn ift Morgenftern, befindet fih im Sternbilde des Scorpions nahe be 
Sterne B und bemegt ſich rechtläufig d. h. von Weiten "2 Often unter den Sterm 
Zu Anfange des Monats geht der kant um 3 Uhr, zu Ende um 1%, Uhr Morg 
auf. Am 16. kommt der Planet mit dem Monde in Conjunction. — Am Nachmitt 
des 23. wird eine Sonnenfinfterniß Statt haben, die in einem großen Theile von 
ropa mit Ausnahme des nordweſtlichen Deutſchlands, Großbrittaniens, Skandinavie 
und Rußlands, in Afrika, Aften, ſowie in Mittel- und Südamerika fihtbar fein wi 
— In Münfter wird die Finfterniß zwar um 3%, Uhr beginnen und vor 4%, Uhr 
Ende fein, jedoch ift die Größe derſelben 0,2 Zoll jo gering, daß die Finfterniß 
freiem Auge nicht wahrgenommen werden Tann, 
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fpäteren Mepfel felbft gefchehen. Es ift deshalb jedenfalls wunſchenswerth, daß 


eine hinreichende Anzahl Blüthen int Keine erftidt wird, da dann der Bildungs: 


faft, der fonft durch das frühe Fallobſt verioren geht, nicht verfchmwendet wird, 


fondern’ für den ganzen Baum, bezüglich für die fchließlich zur Reife gelangendeu 
Früchte mit verwendet werden fann. Diejenigen Larven, melde alfo die Cata— 
ſtrophe glücklich überftanden, thaten freitih nad) Kräften ihre Schuldigfeit, ſcha— 
deten aber nicht. Es wird jedem Oarteubefiger eine fehr lehrreiche Unterhaltung 
gewähren, wenn er nad den vorftehenden Andeutungen feine Obftbaumblüthen 
jährlich genauer unterfuht, umd namentlich die Erfcheinungen mit Rüdjiht und 
in Berbindung mit den jedesmaligen Temperatur und Witterungsverhältnifjen be— 
trachtet. Uneiläßlich ifties dann aber, wenn dieſe Selbftbelehrung vollftändig fein 
jol, daß er die aufgefündenen Larven in der Gefangeufhaft zur Verwandlung 
bringt. Bei dem DObftrüffelfüfer it nichts weiter zu thun, als die befallenen Knos— 
pen in ein verſchloſſenes Pappſchächtelchen zu legen. Echon nad) etiwa 14 Tagen 
wird man nad) vollendeten MWahsthum der Larven die fleinen grauen Rüſſelkäfer 
in dem Käftchen antreffen. Die Raupen müfjen frejlich gefüttert werden; aud) 
dauert ihre Verwandlung weit länger, die der Chimf defoliarıa bis zum Oct., 
die von brumata bis zum Noveinber. Wir benutzen diefe Gelegenheit, um die 
Gartenbefiger, welche fid) in der Regel über deragtige Erfcheinungen nicht genaue 
Nechenſchaft zu geben im Stande fihd, zu folhen/Unterfuchungen geradezu aufzu> 
fordern. — Auch andere Raupen ward ſeht fpäflid anzutreffen. Hiefige Schmet> 
terlingsfamnder Hagten einftinnmig übek deren Seltenheit. Sogar ganz auffällige 
und gemeine Raupen, als die didpelzigen Achter Spinner, wie Arctia caia, 
Gastropacha potatoria, quercus, kybi, jah man heuer nur ganz einzeln. 
Dagegen aber kam die Raupe des großea\Kohlfalters im Spätfommer ftellenweife 
fo häufig, daß im vielen Gärten von inmtlihen Kohlpflanzen nur die gro— 
ben Blattadern übrig geblicben waren/ Ihr Weiner, aber ungemein ſcharf eingrei⸗— 
fender Feind, eine Schlupfivespe (Microgasder glomeratus) f&eint nit viele 
unverſchont gelaffen zu haben, DE vielgepriejigen Sperlinge thaten Bier nichts, 
ließen Kohlraupen Kohl frefien, jnd ſchmauſten ſelbſt luſtig beim Getreide, ähn- 
lid wie fie in den letzt verfloſſenen Jahren nichts hethan hatten, um unfere Objt- 


ernte zu retten, aber naher ih bei Kirſchen und Trauben gehörig einfanden' 


und fo betrugen, als wenn fig durch ihr Verdienſt ug diefelben ſich das aus- 
ſchließliche Recht, fie nun auf) zu verzehren, erworben‘ hätten, %. 


. Die Himmelserfdeinungen im Monate Febr. 1868. 

Merkur ift zu Anfangy des Dionats wegen der Nähe ber Sonne unfidtbar, nad 
dem erften Drittel entwindet er ſich den Strahlen der Sonne und ift als Abenditern 
fihtbar. Am 21. erreicht ef feine größte öftlihe Ausmweihung (18%. Diefen jelten ficht: 
baren Planeten, der Manchem noch unbekannt fein möchte, aufzufinden, bietet fih am 
Abende des 24. Gelegenhfit, wo man benjelben ganz in der Nähe der Mondſichel er: 
blidten wird. — VBenus/ift Abendftern und befindet fi im Sernbilde der File, gebt 
zn Anfange des Monat um 7Y/,, zu Ende um 9'/, Uhr unter. Am 26. kommt der 
Mond in die Nähe det Venus. — Mars ift im Laufe des Monats nicht fihtbar. — 
Jupiter it Abendftern, geht zu Anfange des Monats um 7’/,, zu Ende um 6'/, Uhr 
unter. Er bat einfn ungemein ſchwächen Glanz und verliert fih in der Abend: 
Dämmerung. Am 24. kommt Jupiter mit dem Monde in Conjunction. — Ga: 
turn ift Morgenfiern, befindet fih im Gternbilde des Gcorpions nahe beim 
Sterne B und bewegt ſich rechtläufig d. h. von Weſten nad Oſten unter ten Sternen. 
Zu Anfange des Monats geht der Planet um 3 Uhr, zu Ende um 14/, Uhr Morgens 
auf, Am 16. Fommt der Planet mit dem Monde in Conjunction. — Am Nachmittage 
des 23. wird eine Sonnenfinfternii Statt haben, die in einem großen Theile von Eu: 
ropa mit Ausnahme des nordweſtlichen Teutichlands, Großbrittaniens, Skandinaviens 
und Ruflands, in Afrika, Aſien, ſowie in Mittel- und Südamerika fihrbar fein mird. 
— Sin Münfter wird die Finfterniß zwar um 3%, Uhr beginnen und vor 4%, Uhr zu 
Ende fein, jede ift die Größe derfſelben 0,2 ZoU fo gering, daß die Finfternis mit 
freiem Auge nicht wahrgenommen merden kann. 
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Die Speftralanalvfe 
(Bortfesung.) 
E. Das Ubjorptionsjpectrum 


1) Das Ubforptivonsipectrum erfter Ordnung. 


Die innige Verkettung von Liht und Wärme weit darauf hin, daß 
ihrer Entitehung eine ähnlihe, wenn nicht diefelbe Urfahe zu Grunde 
liege. Nah der Undulationstheorie rührt alles Licht von Schwingungen , 
eine? Außerjt dünnen über den ganzen Weltenraum verbreiteten Stories, 
de3 Aethers, her. Die Aethertheilchen eines leuchtenden Körpers oscil: 
liven in ähnlicher Weife, mie die Theilchen eines fallenden, doch folgen 
fh die Schwingungen viel raſcher. Die Lihtfhwingungen theilen ih 
dem Aether mit, die Schaljhmwingungen den Körpertheilden, erjtere wer: 
den durch Vermittlung des Geſichtsſinnes, Tebtere durch Vermittlung des 
Gehörfinnes wahrgenommen. Bei dem Schale unterfcheiden fih die Töne 
von einander durch die Verfihiedenheit der Zeit, die ein Theilchen zu einer 
Schwingung bedarf; bei dem Lichte beruht der Unterſchied der Farben auf 
dem gleichen Umſtande. — 


Die Aethertheilchen ſchwingen, wenigſtens inſoweit ihre Bewegung auf 
unſer Auge eine Wirkung ausübt, ſenkrecht auf der Richtung, in welcher 
ſich die Bewegung fortpflanzt, ſie machen alſo, wie die Theile eines 
ſchwingenden Seils Transverſalſchwingungen und es entſtehen Wellenbe— 
wegungen. Die Lichtwellen, welche die Empfindung der verſchiedenen 
Farben hervorbringen, beſitzen auch verſchiedene Wellenlängen. Nimmt 
man nun an, daß die Wärmeſtrahlen in decſelben Weiſe von Aether— 
Ihwingungen herrühren, wie die Lichtſtrahlen, jo laſſen ſich mande Cr: 
Iheinungen, bie dur die Wärme hervorgerufen werden, jehr leicht ers 
Hören. Es würden fih alsdann die Aetherſchwingun gen der Wärme zu 
denen des Lichtes ebenſo verhalten, wie die tieferen Töne zu den höheren. 
Chlorophyll, einer der Körper, welche im Stande find, durch Fluores— 
cenz die Wellenlänge der ultravioletten Strahlen fo zu verlängern, das 
fie von dem Auge wahrgenommen werden können, iſt auch im Stande, 
bei den für ſich fichtbaren Strahlen eine ſolche Verlängerung der Wellen 
eintreten zu layer, daß fie nicht mehr fihtbar find und nur ala War— 
mejtrahlen auftreten. Wie alio die ultravigletten Strahlen in das op— 
tiſche Spektrum über die violette Gränze binsingerüdt werden, jo leiten 
ih die fihtbaren Strahlen über die zıthe Gränze hinausrücken und find 
dann Wärme, | 

Wir haben vorjtehende Erörterungen über bie Analogie urn 
Wärme- und Lihtitrahlen an dieſer Stelle wmitgetheilt, um das Varianz: 

14. Band. | 5 
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niß des folgenden von Kirchhoff *) aufgeftellten Satzes zu erleichtern. 
Derjelbe Tautet: Für jede Gattung von (Märme: oder Liht:) Strahlen 
ift das Verhältniß zwifchen dem Emiffionsvermögen und dem Abforptiong: 
vermögen für alle Körper bei derielben Temperatur das gleihe. Aus 
diejem Satze folgt, daß ein glühender Körver, der nur Lichtſtrahlen von 
gewiljen Wellenlängen ausfendet, auch nur Lihtitrahlen von denfelben 
Mellenlängen abjorbirt. Auf die mathematiihe Begründung diefes Gates, 
die Kirchhoff gleichfalls geliefert hat, können wir nicht eingehen ; bemer: 
fen nur no, daß der Sat fih auf folge Lichtftrahlen befchränft, deren 
Urſache die Wärme ift, daß alſo Phosphorescenz und Fluorezcenz aus: 
geſchloſſen werben. 

Bringen wir in die Flanıme eines Bunjen’schen Brenners eine Perle 
von Chlorlithium, fo bemerkt man im Epectrum, wie fon früher be: 
merkt, mit großer Deutlichkeit eine glänzende rothe Linie, nebſt einer 
lichtſchwächeren blauen. Nehmen wir für unferen Fall nur bie rothe 
Linie ins Auge, fo fönnen wir aus ihrem Fräftigen Auftreten ſofort den 
Schluß ziehen, daß das Cmiffionsvermögen ber Flamme für Strahlen, 
welde diejelbe Wellenlänge befigen, wie genannte rothe Linie, einen gro 
Ben Werth hat, während das Ausftrahlungsvermögen für bie übrigen 
fihtbaren Kinien verſchwindend Hein if. Nach dem oben angegebenen 
Sage muß mithin aud das Abjorptionsvermögen für Strahlen von der: 
jelben Wellenlänge befonders hervortreten. Lafjen wir die Strahlen, bie 
von einem feften glühenden Körper austreten, auf die genannte Flamme 
auffallen, fo werden in dem prismatifchen Farbenbild, in dem continnir: 
lichen Spectrum, welche Strahlen von jeder Wellenlänge enthält, gerade 
diejenigen fehlen, welde den rothen in Bezug auf Wellenlänge entfpre: 
Ken, indem diefe von der Flamme abjorbirt werden. In dem Drum: 
mond’schen Kalklicht haben wir eine folhe Lichtquelle, die ein continuir— 
liches Spectrum Tiefer. Schieben wir zwiſchen diefe Lichtquelle und den 
Spalt eine Gasflamme, die Lithiumdämpfe enthält, jo erſcheint auf dem 
Spectrum an der Stelle der rothen Linie eine dunkle; man bat ein Ab- 
forptionsfpectrum, 


Die Ausjending des rothen Lichtes hat in einer beftimmten — 
diſchen Bewegung der Körpermoleküle ihren Grund, welche ſich dem ſie 
umgebenden Aether mittheilt. Die Theilchen des Lithiumdampfes be— 
ſitzen eine den Schwingungen des Aethers in rothem Lichte entſprechende 
Oscillationsdauer, für welche Schwingungen dieſelben eire gewiſſe Dis— 
ponibilität haben. Wird Lithiumdampf von rothem Licht getroffen, ſo 
wird daſſelbe abſorbirt oder dadurch zurückgehalten, daß die Osſeillationen 
dieſer Strahlen geſchwächt werden und an Geſchwindigkeit verlieren, indem 
die Aethertheilchen bei jeder Schwingung mit den nebenliegenden in glei— 


— — — — 


*) Pogg. Ann. 1800. Bd. 109. ©. 276, 
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her Periode ſchwingenden Lithiumatomen zufanmenftogen. CS tritt alio 
bei der Abjorption eine Abihwähung der Bewegung ein, jo daß nur 
der Bemwegungszufland modiftcirt- wird, nänlid Schwingungen, bie List 
bewirken, verändern fich in ſolche, welhe Wärme hervorbringen, gerade 
jo wie die MWärmeihwingungen urſprünglich zur Entjtehung von Licht: 
Ihwingungen Anlaß gegeben haben. 

AS veranfhaulichendes Bild der Abforption, die eine Flamme auf 
folche Strahlen ausübt, wie fie fie felbit ausfendet, können wir nad 
Stofes die Nefonanz, die in einem tonfähigen Körper erregt wird, durd) 
Tonwellen von der Höhe derer, vie dem Körper ſelbſt zukommen, auf: 
ſtellen. Schlagen wir auf einem Klavier einen Ton an, fo tönt häufig 
ein anderer Körper, der jich in demjelben Naume befindet, mit; für alle 
andere Töne iſt der betreffende unempfindlih. Nur ſolche abforbirt und 
emittirt er, für melde jeine Theilchen die entiprehenden Schwingungen 
ausführen Fünnen. Kehren wir zur Beiprefung de3 oben angegebenen 
Beilpiel3 zurüd, fo haben wir aljo eine Methode fennen gelernt, nad 
welcher man die hellen Linien in dunfle umwandeln, oder, wie Kirchhoff 
die Erjcheinung nennt, „umfehren” kann. In unferem alle erhöht die 
Lithiumplamme die Helligkeit des rothen Strahles durch ihr eigenes Lit, 
während fie von der Lichtfülle, welche der Strahl von gleicher Wellen: 
länge von dem Drummond’ihen Kalkliht erhält, eine gewille Quantität 
abjorbirt. Ein derartiges Spectrum wollen wir ein Abforptions: 
Spectrum erſter Ordnung nennen. Nehmen wir an, die Abſorp— 
tion betrüge 1/, ; alsdann verliert der rothe Strahl der tjenigen Hel: 
ligfeit, welche derfelbe an diejer Stelle haben würde, Bein da3 Drum: 
mond'ſche Kalklicht alein vor dem Spalte aufgeftelt worden wäre. Be: 
trägt die Helligkeit des Lichtes der Lithiumflamme weniger al3 ein 1/, 
der genannten Lichtintenfität, fo wird in dem prismatiihen Bilde die 
rothe Linie nicht diejelbe Lichtfülle beiten, wie die anderen benachbarten 
Strahlen. Bon zwei leuchtenden Körpern, die verichiebene Lichtintenſilät 
haben, erſcheint uns derjenige dunkler, welcher die geringere hat, und 
um ſo dunkler, je größer die Verſchiedenheit in dieſer Beziehung iſt. Wir 
ſehen alſo bei gleichzeitiger Wirkung beider Lichtquellen unter dem ange: 
gebenen Berhältnijie die Lithiumlinie dunkel auf hellerem Grunde. Würde 
die Helligkeit der Lithiumlinie, während die Strahlen der hinteren Lichts 
quelle abgeblendet find, gerade | J 17, von der Helligkeit fein, welche 


an derſelben Stelle des Spectrums ſtattfindet, während die hintere Dicht: 
quelle allein wirkt, jo würde bei i gleidiyeitiger Wirkung beider Flanmen 
feine Veränderung der Helligkeit des Speetrums an den bezeichneten Orte 
eintreten. Hat die Lithiumflamme eine größere Helligkeit, ſo 20 ſich 
bei gleichzeitiger Wirkung beider Fiammen die Lithiumlinie hell auf dunk— 


lerem Grunde. 
»Da die Lichtintenſität glühender Körrer von ihrer Temperatur ab: 
hängt, fo wird die Hintere Lichtquelle das Spectrum dev vorderen num 
4* 
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umkehren, wenn fie eine höhere Temperatur als diefe befigt, und bie 
dunklen Linien werden um fo beutlicher hervortreten, je größer ber Tem: 
peraturunterfchied beider Lichtquellen iſt; denn ijt die Temperatur ber 
beiden Lichtquellen diefelbe, fo läßt die vordere das Spectrum der hin: 
teren gerade ungeändert nach dem von Kirchhoff aufgeftellten Grundſatz, 
vorausgefeßt, daß der glühende Körper alle Strahlen, die auf ihn fallen, 
vollfommen abforbirt. 

Dafielbe, was in Vorftehendent von dem Spectrum des Lithium de: 
fagt worden ift, fintet Anwendung auf die Spectra fänmtlicher Elemente, 
fo daß wir im Stande find, die Abjorptionsfpectra erfter Ordnung ſämmt— 
liher Elemente darzuftellen und umgekehrt aus dem Erkennen der dunklen 
Linien im Abforptionsipectrum auf die Gegenwart der entiprechenden Me: 
tale in dem abjorbirenden Gafe einen Schluß zu ziehen. 


" 2) Das Abforptionsfpectrum zweiter Drödnung. 
Bringt man zwischen eine Lichtquelle, die ein Fontinuirliches Spectrum 
liefert, und den Spalt eines Spectrofcops einen farbigen, durchſichtigen 
Körper — mag er im feften, flüffigen oder gasförmigen Aggregatzuftande, 
ſich befinden, — fo erblidt man das Fontinuirlihe Spectrum mehr oder 
weniger verändert. Der zwiſchen gefchaltete Körper abforbirt mehr oder 
weniger von den Strahlen, d. h. er übt auf die MWellenbewegung der 
Aethertheilchen, durch welde die betreffenden Strahlen hervorgebracht wer: 
den, eine folhe Wirkung aus, daß fie nicht mehr eine Lichtwirfung ber: 
vorrufen können. Das auf diefe Meife erhaltene Spectrum, bei weldem 
die Strahlen feinen Zuwachs von Helligkeit erhalten, nennen wir ein 
Abforbtiongfpectrum zweiter Ordnung. 
. a. Zur Hervorrufung folder Abforbtionsfpectra mittelft feſter Körper 
eignen ſich beſonders die farbigen Gläſer.) Man bedient ſich in ber 
Regel der blauen, violetten, rothen und grünen Gläſer. Das blaue, 
durch Kobaltoxydul gefärbt, liefert ein Spectrum, welches von mehreren 
dunklen Streifen durchbrochen iſt. Das violette iſt durch Manganoxyd, 
das rothe (Ueberfangglas) durch Kupferorybul und da3 grüne durch Ei: 
jenoryd und Kupferoryd gefärbt. Die im Handel vorkommenden Sorten, 
wie fie zur Verzierung von Fenftern gebraucht werden, Haben meilt die 
richtigen Nüancen, 

b. Die Beobadtung, daß das Sonnenfpectrum eine Aenderung er: 
leidet, wenn man die Sonnenftrahlen vor ihrer Herlegung mitteljt des 
Prismas durch gefärbte Löſungen ftreihen ließ, eröffneten der Anwendung 
der Spectralanalyfe ein recht fruchtbares und ergiebiges Feld, Die Lo: 


*) Simmler. Pogg. Ann. Bd. a. 1862. ©.599—-603. Yerner: Valentin. Der Ges 
braud des Spectrofcops, ©. 48. Ferner: Feſenius, Anleitung sur qualita— 
rg — Analyfe. 12. Aufl. S. 32. Ferner: Lielegg. Die Spectralana- 
yſe 8. 
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fungen von Farbitoffen, Alkuloiden, die Ertracte von Bilanzen» und 
Thierſtoffen, pflanzlihe und thieriſche Flüfjigkeiten, wie Chlorophyll und 
Blut, geben harakteriftiihe Abjorptionsipectra. *) Wenn auch die Ab— 
forptionserfheinungen der Flüfjigkeiten niht in derjelben Schärfe und 
Deutlichleit auftreten, wie die hellen Spectrallinien der Metalle, jo bie: 
ten fie dennoch dem Phyfiologen nicht blos zu optiihen Beobachtungen, 
fonderr. auch zu manchen Unterfuchungen über die Auflaugung, die Lymph— 
bewegung, den Blutlauf, die Abjonderungen und die Ernährung ein 
ſchätzenswerthes Hülfsmittel. Ebenjo dem Gerichtsarzt zur Erkennung von 
BYlutfleden und zum Nachweis mander Gifte, wie dem Chemifer zur 
Auffindung mancher Stoife, wenn ihn die gewöhnlichen chemiſchen Unter: 
fuhungsmweijen im Stiche lajjen. 

c. Die durch farbige Gaje erhaltenen Abjorptionsipectra zweiter Ord— 
nung unterjcheiden fich fehr von den vorhin genannten, die mitteljt durch: 
fihtiger, gefärbter, fejter und flüfjiger Körper hervorgerufen werden. Die 
Sarben des Spectrums erleiden zwar auch in biejen eine größere oder 
geringere Aenderung, mas aber da3 Wichtigſte it, diejelben find von 
vielen dunklen Linien durchzogen, die mit den Fraunhofer'ſchen große 
Aehnlichkeit haben. Mit der größten Deutlichkeit und Schärfe zeigen ſich 
diefe dunklen Linien bei den Dämpfen der Unterjalpeterfäure, des Jodes 
und de3 Bromd. Auch die Atmoſphäre abjorbirt manche Sonnenftrahlen, 
jo daß ein Theil der im Sonnenspectrum fehlenden Farben in unferer 
Atmofphäre und nit in der Sonne verloren geht. Wenn die Sonne 
hoch fteht, jo fieht mar weniger Linien al3 bei dem Aufs und Nieder: 
gange derſelben. Brewſter, dem wir auch die eriten Mitteilungen über 
das Abſorptionsſpectrum durch farbige Gaſe verdanken, nannte fie atmo— 
Iphärifche Linien. (Fortiegung folgt.) 


Die Blütben. 


Die weſentlichen Theile einer Phanerogamenblüthe beſchränken ſich 
auf die Staubgefäße nebſt deren Blumenſtaub- oder Pollenzellen und — 
den Fruchtknoten nebſt der Eizelle. Bei der Befruchtung entläß Ki 
Staubbeutel durch Mitwirkung des unter feiner Oberhant lie gend 
ſprungfederartig gewundenen Gewebes den Pollen, der dann unmittelbar 
oder mittelbar zu ber Narbe des Fruchttnotens gelangt, welche * ur 


*) Valentin, her Gebrauch des Spettroſcopes. Ferner: J. Haerlin. Ueber das 
a einiger Farbſtoffe im Ssun:uivechum. Yosg. Yen. Bd. 113. 1955. 
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ihrer warzigen ober haarigen, Heberigen Oberfläche leicht haften läßt. 
Die Feuchtigkeit der Narbe bewirkt, daß die Innenhaut der Pollenzelle 
die Außenhaut durchbricht und ſchlauchförmig in den Canal ber Narbe 
oder des Stempel hinabwächſt, fortgeleitet und genährt durch ein ſchlei— 
miges Gewebe, welches die Innenwand des Canals auskleidet. Der alſo 
fadenartig verlängerte Staubzellenſchlauch dringt hierauf in die Höhlung 
des Fruchtknotens und berührt die Eizelle, welche jetzt auf eine an und 
für fi unerflärlihe Weiſe befruchtet und hierdurch veranlaßt wird, neue 
Zellen zu bilden und fi) almälig zu einem Sämchen zu geftalten. Die: 
jenigen Theile der Blüthen, welche zu diefer Befruchtung nit unmittel: 
bar nothwendig find, nennt man unweſentliche. Sie beanſpruchen in ber 
Wirklichkeit eben die größte Bedeutung. Wie weit übertrifft der Schmud 
der Blumen, dann die Ausgeftaltung des Fruchtknotens zu den verſchie— 
benften Früchten, zu Obft, Trauben und Getreide, die Blüthen einiger 
armfeligen Wafferfräuter, welche auf die begrifflich nothwendigen Merl- 
male zufammenfhrumpften. Abgefehen von dieſer Wichtigkeit haben die 
unmefentlihen Blüthentheile, namentlich Kelch- und Blumenfrone, bei ben 
einzelnen Gewächſen befondere Aufgaben zu erfüllen und fie ergeben fi 
thatfählih, wenn auch nicht begrifflich al3 nothwendig. Im Allgemzinen 
läßt fich behaupten, daß jene unmefentlihen Theile ftet3 derartig einges 
rihtet find, daß fie die Veftimmung der Blüthe, die Befruchtung, er: 
möglichen, in den meiften Fällen fogar begünftigen. Diejer einfahe Ge: 
fihtspunft eröffnet uns das DVerftändniß aller auch noch fo verſchieden 
gebauten Blüthen und ihrer Zmwedmäßigfeit. Aus der Thatſache, daß 
die PVollenförner durch Näffe geftört werben, indem fie dann entweder 
ihren Inhalt ruckweiſe durch die Deffnungen der Oberhaut ausſtoßen ober 
ganz zerplagen, läßt ſich folgern, daß ber Kelch und die Blumenkrone 
der Befruchtung mittelbar Vorſchub leiften, indem fie Die Staubgefäße 
eben gegen Näſſe ſchützen. Es ergibt ſich ferner als nicht unwichtig, daß 
eine große Anzahl von Blüthen allabendlich ihre Blumenblätter ſchließt 
und hierdurch den Thau abhält, daß manche Pflanzen ſogar am Tage 
bei eintretender Trübe, namentlich kurz vor dem Regen, ihre Blüthen 
ſchließen, was wir unter anderem bei den Waſſerlilien, Waldanemonen 
und dem Löwenzahn bemerften. Bei diefen verliert die bereits befruchtete, 
alte Blüthe die Kraft, ſich zur fchließen. Offenbar ift auch der Umjtand, 
daß fo viele Blüthen fih der Sonne zuwenden, der Betäubung günftig. 
— Andere Blumen finden dadurch, daß fie Herabhängen, Schuß gegen 
die Unbilden des Wetters. 

Wenn Staubgefäße und Stempel auf demfelben Blüthenboden ftehen, 
wird der Pollen in den meiften Fällen von felbjt auf die Narbe gelan- 
gen. Gewöhnlich ift dann bei aufgerichteten Blumen der Stempel niedri: 
ger al3 die Staubjäden, deren Staub mithin duch einfaches Herabfallen 
auf die Narbe gelangen kann. Bei hängenden Blumen, etwa b:i ber 
Fuchſid, pflegen natürlich die Stempel Tänger zu fein, als bie Staubge— 
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fäße, welche mithin über ihnen ftehen und ihren Staub auf die Narbe 
fallen laſſen. 

Freilich überragt bei den aufgerichteten Körbchenblüthen und Dolden 
der Stempel die Staubgefäße, während bei der hängenden Glockenblume 
der Stempel kürzer iſt als die Staubgefäße, aber alle dieſe Blüthen wer— 
den ſchon im Knospenzuſtande bei gleicher Länge jener Werkzeuge bes 
fruchtet. Es erklärt fih nad Vorigem von jelbit, weßhalb bei den Ried— 
gräfern die Aehren mit den Staubgefäßen zu oberit, und die mit den 
Stempeln unter ihnen ftehen, weßhalb fich bei dem Mais, bei dem 
Kolben de3 Aron und Drachenwurzes eine ähnliche Stellung findet, 

Befonder3 merkwürdig find jene ganz bejonderen Einrichtungen und 
Vorgänge, durch welche bei befonderen Blüthen die Befruchtung erreicht 
ober doch erleichtert wird. Bei der herzblätterigen Rarnaffie, deren weiße 
Blumen mit ihrem rojenröthligen Fruchtknoten und den Kranze gejtielter 
Drüfen im Herbft die feuchten Haideſtellen ziert, neigen ſich die fünf 
Staubgefäße bei dem Fortgange des Wahstyums der Neihe rad) über 
die (vier) Narben und fehren dann in ihre frühere Stellung zurück. 
Hehnlihes findet bei der Gartenraute ſtatt. Bei der Nigella Hingegeit, 
neigen fih die Stempel, melde länger find als bie Staubgeräße, zur 
Zeit der Befruchtung bogenförmig und im Kreife zu dieſen hinab. Die 
Staubgefäße der Erdrauchgewächſe bleiben meiſt in einer Yalze der zu= 
fammengeneigten Blumenblätteripigen geſchloſſen. Behufs ber Befruchtung 
drehen fh dann die Staubfäden einwärt3 und wenden die in der Knospe 
ausmwärt3 gefehrten Staubbeutel nad innen. Bei den Berberisen und 
den ihnen verwandten Mahonien, den hübſchen Zierſträuchlein mit, Steh: 
palmenblättern und gelber Blumentraube, richten fih die nad den Blü⸗ 
thenblättern geneigten Staubgefäße bei jedem Reize an ihrem Grunde im 
Bogen auf und legen den Staubbeutel an die Narbe. 

Bei den meiſten Gewächſen getrennten Geſchlechts, wie bei den Haſel— 
nußſträuchen, Eichen, Pappeln, Tannen und Weiden wird die Befruch— 
tung begünſtigt durch die Menge des Blüthenſtaubes, der vom Winde 
weit umhergeführt wird. Nicht unwichtig iſt hierbei, daß dieſe Holz— 
arten zu einer Zeit blühen, in der ſie noch kein Laub tragen, durch 
welches die Verbreitung des Staubes erſchwert würde. — Der Waſſer— 
ſchlauch hebt ſich zur Zeit der Befruchtung mittelſt ſeiner zahlreichen 
Schwimmblaſen an die Oberfläche des Waſſers und blüht, wonach ſich die 
Schwimmblaſen entleeren und das ganze Gewächs wieder auf den Grund 


des Waſſers ſinkt. Aehnlich verhelt es ſich mit ver Trapa. Wenn ges 
wiſſe untergetauchte Alisma- und Tlatinearten Die Oberfläche es Waſſers 
nicht erreichen können, willen fie duch einen mertwürdigen Wachetyums— 
vorgang ihre Blüthen tief unter dem Waſſer mit einer bleibenden Luft: 
blaſe zu umgeben, in deten trocener Söhlung die Befruchtung ungefährtit 
von ftatten gest, Die noch viel merdürdigere Befruchtung der Vi e 
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ten. Wichtige, in einzelnen Fällen fogar unerläßlich nothwendige Beför: 
derer der Beſtäubung find die Inſecten. Es möchte fcheinen, daß oit 
fogar für befondere Gewädie befondere Inſecten angeftelt find; wenigftens 
zeigen beftimmte Käfer, Fliegen, Immen und Schmetterlinge Vorliebe für 
beftinnmte Blüthen. Auch find einige Inſecten derartig eingerichtet, daß 
fie nicht alle Blumen ohne Unterfchied befruchten Fönnen. So bleiben bie 
Bienen von dem Klee fern, weil ihr Rüſſel nicht in den Grund ber Klee: 
blümchen dringen fann. I 

Um die Inſecten anzuloden, verfah die Natur den Grund nander 
Blüthen mit Honigfaft, der fi oft in bejonderen Grübchen oder fleinen, 
trinfgornartigen Schläuchen (Nektarinien) fondert, zu denen das Inſect 
nicht anders gelangen kann, als dadurch, daß es die Staubgefäße und 
Stempel ftreift und hierdurch die Webertragung de3 ihm anhaftenden 
Blumenftaubes bewirkt. Nicht felten find die Honiganfammlungen noch dazu 
durch befonders gefärbte Stellen der Blumenkrone, fog. Saftmale, auch 
äußerlich bemerklich gemacht. 

Diejenigen Gewächſe, welche ſolche Dienſte der Inſekten eben vorzugs— 
weiſe nöthig haben, pflegen ganz ausnehmend honigreich zu fein. Die 
Blüthenkolben der getrenntgefählechtlihen Palmen triefen förmlich von 
Zuderfaft und werden deshalb ftet3 von dichten Schwärmen der Inſecten 
umflogen. Bei den Orchideen würde die Beichaffenheit des wachsartig 
Heberigen und zufammengebaften Pollens, der außerdem in einem Fache 
ftedt, Feine Befruchtung ohne Hülfe der Inſecten ermögliden. Dieje be 
wirken duch den allerdings geringen Reiz und Drud, den fie beim Hin- 
einfhlüpfen ausüben, das Aufipringen jenes Faches, aus dem dann ber 
Staubballen Hinausgequeticht wird und auf die in unmittelbarer Nähe 
ftehende Narbe gelangt. Die Orchideen gehören deshalb auch zu den am 
meiften honigreihen Gewächſen, die mit beionberen Neftarien verjehen 
find und außerdem burd ihren ſtarken Balſamgeruch die Inſecten ber: 
beiziehen.. 

Bei unferem Cynanchum, das oft ſcharenweiſe die Kalkfelſen unjerer 
Gebirge bededt, würde ebenfalls wegen der kleberigen Beihaffenheit bes 
Polens und der Stellung der Staubgefäße feine Befruchtung ftattfinden 
Einen, wenn nicht Inſecten die Vermittler bildeten. Auch diefe Pflanze 
ift honigreich und verbreitet weithin einen folhen auffallenden, widerlichen 
Honiggeruch, daß ftet3 eine Menge Inſecten, namentlich Eleine Fliegen 
herbeigelodt werden. 

Man brachte bereit3 in den verſchiedenſten Syftemen die unendlichen 
Formverſchiedenheiten der Blüthen in eine Meberfiht, welche ſich auf we: 
nige Haupteigenthünlichkeiten gründete. Juſſieu theilte die Difotyledonen 
nah ihren Blüthen ein in folde, welde Kelch- und Blumenfrone be: 
figen, die getrenntblätterig (Choristopetalae) oder verwachſenblätterig 
(Gamopelalae) fein fönnen, und in folhe, melde eine einfache Blü— 
thenhüle Haben (Monochlamydae). Die Monokotyledonen theilte er in 
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fole, deren Fruchtknoten mit den Übrigen Blüthentheilen gleichfam über: 
zogen iſt (Symphyrogynae) und in ſolche, beren Fruchtknoten frei ift 
(Eleuterogynae). ’ 

Wir wählen für unferen Zweck, vorzugsweife die Schönheit und 
Zweckmäßigkeit der Blüthen zum Verſtändniſſe zu bringen, einfache Ge: 
ſichtspunkte, welche ſich wie von felbft ergeben und mehr der Anſchau— 
lichfeit dienen. 

Zunächſt begegnen uns Blüten, die Hein bleiben und eine wenig 
ausgebildete oder doch unſcheinbare Hülle beiten, fo daß fie nur dadurch 
bemerklih werden, daß fie zu Blüthenftänden zufammenrüden. Hierhin 
reinen wir die fait ganz unbemerkbaren Blüthen mehrerer Wafjerkräuter, 
wie des Tannenwedels, der Salicornie und de3 Wajlerjterng, — dann 
bie kätzchenförmigen Blüthenſtände, in denen bie einzelnen Blümchen ent: 
weder blumenblattlos und nur von Deckſchüppchen (Bracteen) unterftügt 
zufammenrüden, wie e3 bei den Kätzchen der Eigen und Hainbuchen ges 
ſchieht, oder Eleine einfache Perigone haben, wie wir e3 bei den Erlen 
und Nüſſen jehen. Hieran ſchlöſſen fih die Aehren der Niedgräfer und 
ähten Gräſer, die kopfförmigen Blüthenftände der Cypergräfer, die Ris— 
pen ächter Gräfer und die traubenförmigen oder rispenartigen Blüthen— 
ſtände der Ampferarten und Chenopodbien, welche ſämmtlich dadurch über: 
einſtimmen, daß ſie viele kleine und unſcheinbare Blüthchen vereinigen, ſo 
zwar, daß das einzelne Blüthchen in dem Ganzen nicht als ſelbſiſtändig 
bemerkbar bleibt. 

Eine fernere Art der Vereinigung an und für ſich unſcheinbarer, ſogar 
ganz blumenblattloſer Blüthen geſchieht an einem fleiſchigen Kolben, der 
ſich dann oft durch Färbung auszeichnet und mit einer grünlichen weißen 
oder bunten Scheide umgeben iſt, wodurch ſich das Ausſehen ſolcher Blü— 
thenſtände bereits dem der vollkommenen Blumen nähert. So iſt die 
hülle der bekannten Calla (C. Aethiopica) reinweiß, Symplocarpus 
foetida der Vereinigten Staaten Amerikas hat eine gelb und braunge— 
aberte und marmorirte Scheide, Arum crinitum von Minorka und das 
auffellende A. campanulatum aus 
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durch ihre Are ſenkrechten Schnitt in zwei gleihe Theile zerlegt werben; 
der Unwiß der Blumenkrone ift Freisförnig (9. Fig. 1 vorſt. Seite). Die 
Blüthen der zweiten Art laſſen fich nur Durch eineneinzigen ſenkrechten Schnitt in 
zwei gleiche Theile zerlegen; fie beftehen aus 
ſymmetriſchen Hälften. (Fig. 2) 

Der äfthetiiche Werth der Kreisform regel: 
mäßiger Blüthen läßt fi) ohne Mühe aus 
dem Weſen des Kreifes herleiten, derjenigen 
Figur, die bei fteter Veränderung der Rich: 
tung des Umriſſes bie größte Abgeſchloſſenheit 
und Einheit zeigt, indem jeder Punkt des 
Umfanges gleichweit von dem Mittelpunkte 
entfernt iſt. Die Kreislinie umſpannt außer⸗ 
dem im Verhältniſſe zu ihrem Inhalte unter 
allen Figuren den größten Raum, was einen 
ferneren Grund ihrer Vollkommenheit abgibt. 

Der Ausdruck, der in der kreisförmigen 
Bildung der Blumen liegt, vereinigt alſo eine 
gewiſſe Lebendigkeit mit Ruhe. Indem die 
Staubfäden, Blumenblätter und Kelchzipfel 
radienförmig nad entgegengeſetzter Richtung 

ſtreben, und ſich hinwieder auf einen gemein— 
ſamen Mittelpunkt beziehen, verbindet ſich die bewegte Mannigfaltigkeit 
zur wohlgefälligen Einheit, und das ganze Gewächs erhält in dieſer 
Blüthenform eine Abgeſchloſſenheit, die ſich nicht größer denken läßt und 
zugleich die natürlichſie ift. Denn in der Blüthe Sammeln fi nad) der 
Lehre der Morphologie die nach verſchiedener Richtung ftrebenden Seiten: 
organe und die Ace der Pflanze, Bafiswahsthum und Spitenwad)2: 
thum zu einer Einheit, mit andern Worten dad in Stamm und Blätter 
zufammengelegte Gewächs ſchließt fih um einen Punkt zufammen und 
wird umgeformt, um den Keim des Fünftigen Gewächſes hervorzubringen. 
Somit bildet die Blüthe thatfählih den Abſchluß des ganzen Pflanzen: 
lebens , deifen Streben in ihr zur Ruhe kommt. Aus allen dieſen Grün: 
den entfpricht den Mefen der Blüthe am beiten Die Kreisform, in der 
außerdem auch die Leidenjchaftslofigkeit der in fih abgeſchloſſenen Pflan— 
zenwelt wie in ihrem Herzen zum Ausdrude kommt. Das todte Neid) 
der Stoffe formt fih zu kantigen Kryftallen, die Thierkörper find mit 
Ausnahme einiger niedrigen Geſchöpfe, der Strahlthiere, von freien, meilt 
gefrümmten, ſymmetriſchen Linien umſchrieben, und fomit jteht die Kreis: 
form der Blüthe verbindend in der Mitte. Diefe Grundform der Regel: 
mäßigkeit, welche wir als durchaus vorherrſchend betrachten können, 
gewinnt durch unzählige ihr untergeordnete Verſchiedenheiten der Blüthen 
ſtets neues Leben. Zuerſt wechſelt die Zahl der kreisförmig geſtellten 
Blumenblätter, Staubgeſäße und Stempel, die ſich zu je dreien, vieren, 
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fünfen, ſechſen und mehreren finden Fönnen. Je größer die Anzahl, deito 
reicher und befebter erjcheint die Vlüthe Wenn fi viele Blumenblätter 
finden, wie bei der Wafjerlilie und Nofe, dann wird die Kreisform, 
welche der Blume al3 Ganzen zufommt, durch die ftet3 wechjelnden Mens 
pellinien bereichert und belebt, in denen fi die Blätter almälig Eleiner 
werdend um den Mittelpunkt ordnen. Wie angenehm füllt nicht der eins 
ſache Bal der Nofe mit den unzähligen, in fanften ſchneckenförmigen 
Biegungen von dem kreisfürmigen Umfange zum innern Blüthengrunde 
fortleitenden Blättern das Auge. Ä 

Als eine andere untergeordnete Form regelmäßiger Blüthen ergibt 
ſich diefe, daß fich zwei oder mehrere Blumenblattkreife verjhiedener Größe 
zu einer Blüthe zufammenorbnen. Der eine Kreis unterſcheidet ſich dann 
von dem andern häufig noch durch die Form, Farbe und Nichtung der 
Blätter. Beiſpielsweiſe ftehen bei der Blüthe der Schwertlilien drei 
ſchmale, aufrechtſtehende Innenblätter in einem Mittelkreife, während drei 
größere, herabgebogene Blätter den Außenfreis bilden. Zu allen dieſen 
Mannigfaltigkeiten tritt noch der Formenwechſel Hinzu, welder durd Bie— 
gung, Umriß, Trennung oder Zuſammenwachſen der Blumenblätter her 
vorgebrat wird. Wir erinnern nur an den Stern der Narzijfe, an den 
felhförmigen Bau der Tulpen und Lilien, an die Glode der Campanu— 
[en und an die no von Strahlenblümden umkränzte Scheibe der Körb: 
chenblüthler. 

Die zweite Grundform der Blüthen, die der Symmetrie, macht einen 
weſentlich andern äſthetiſchen Eindruck, als die Form der regelmäßigen 
Blüthen. Symmetriſche Figuren unterſcheiden ſich überhaupt von den re— 
gelmäßigen durch eine größere Freiheit der Form, deren ſtete Abweichun— 
gen oft vol Willkür erſcheinen ‚würden, wenn niht durch genaues Ueber— 
einjtimmen ber beiden fich gegenüberftehenden Seiten Zufammenhang und 
Einheit gegeben wäre. Dieje Form, welche, wie gefagt, bei den Thieren 
vorherrjäht und deren freiem, bemegten Weſen entipricht, verleiht den 
Blüthen einen Ausdrud großer Lebendigkeit und Freiheit. Während die 
regelmäßige Blüthe ſich durch die ruhige Gebundenheit ihrer Form mehr 
der Kryitallform nähert, verähnlicht fih die unregelmäßige Blüthe mehr 
der Form der Thiere, die von ganzen großen Gewächsgruppen, wie von 
den Schmetterlingsblüthlern, den Lippenblüthlern, Mastenblüthlern und 
Orchideen fogar zeradezu nahgeahmt wird, was wir in dem Weſen der 
ſymmetriſchen Form begründet finden. Die Orchideen bejonders jind in 
ſolch herorſtechender Weile Mimiker, daB ein großer Theil derfelben nach 
diefer Eigenthümlichkeit benannt werden konnte. 

Nichts iſt gewöhnlicher, als daß dieſe Blüthen kriechende oder flie— 
gendesInſecten der verſchiedenſten Aotheilungen darſtellen, aber auch an: 
dere, oft ſonderbare Nachahmungen finden ſich zahlreich. Schon in nu— 
ſerer nordiſchen Heimath haben mir Ophrysarten, welche ihre Blüthe 
einer Biene, Mücke und Spinne verähnlichen, aber fie werden bei wi 
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tem von den tropiichen Orchideen übertroffen, bie fi in phantaftifchen 
Verkleidungen gefallen. Oncidium papilio, weldes zu Trinidad auf 
der Ninde de3 Calebaſſenbaumes wuchert, hat Blüthen, melde täufchend 
einem Schmetterlinge gleihen. Drei blaßviolette, lange und ſchmale 
Blätter fireden ſich gleich Fühlfäden und Rüſſel von dem opfförmigen 
und wulftigen Mittelteil der Blüthe, von den brei übrigen Blumenblät: 
tern biegt fi) das mittlere zufanmen gleich dem Leibe eines Falters, und 
die beiden orangengelben, bräunlich gebänderten und gefledten Seiten: 
blätter ſpreizen fi wie Flügel. Acineta Humboldtii gleicht einem 
Todtenſchädel, der aus einer braunen Mönchskapuze hervorfieht, Orchis 
simia ift einem Affen ähnlich. Eine Orchidee der Landenge von Pananta, 
die Flor del Espirita Santo, birgt in ben Außenblättern ihrer Blüte 
das Bild eines ſchneeweißen Täubchens mit herabhängenden Schwingen, 
weldes den karminrothen Schnabel auf die Bruſt neigt. Cine Aërides 
von Japan (A. arachnites) hat zwei Zoll große, gelb und purpurm 
gefledte Blüthen, die einem Scorpion gleichen. 

Bei dem Beltreben der Natur, ihre Kormengruppen durch Uebergänge 
mit andern zu verbinden, erklärt es fi, daß fi viele Orchideenblüthen 
durch Einfachheit den gleichblätterigen Blüthen nähern, wie jene der 
Dendrobien, welche abwechſelnd den hängenden, ſchilfartig gebauten Stengel 
beſetzen. Bei andern Orchideen hingegen wird die ſymmetriſche Form mit 
phantaftifcher Willkür bis in das Aeußerſte verfolgt und erfchöpft, fo daß 
Schnörkelformen und Arabesken vol Seltſamkeit und Eleganz entjtehen, 
wie bei mandhen Stanhopeen. Dem Wejen ber ſymmetriſchen Bildung 
ganz befonders entfprehend, wir könnten jagen, höchſt ftilgereht finden 
wir eine Kleinigkeit, nämlich die freie und oft jeltfame Zeichnung ver: 
ſchiedener Charactere, mit denen namentlich bie Unterlippen der Orchideen— 
blüthen gegiert find, Charactere, die nicht felten an chineſiſche, hebräifche 
und arabifhe Schriftzüge oder an Faballiftifhe Zeichen erinnern. Der 
Ausdruck lebendiger Freiheit, der an und für ſich ſchon in der ſymme— 
trifhen Form liegt, wird durch diefe wie im willfürlihen Spiel hinge— 
ftreuten, regellofen und dennoch bedeutungsvollen Zeichen verftärkt, und 
deshalb möchte e3 nicht zufällig jein, daß auch die Unterlippe dev eben: 
falls ſymmetriſch gebauten Labiaten ähnlich gezeichnet zu fein pflegt. Von 
den Orchideen gefiel uns vorzüglid) Oncidium divaricalum, Epiden- 
drum cochleatum und Vauda scripta durd) diefe Zeichnungen. Selbit 
bei den Heinen, aber immerhin noch hübſchen Orchideen unferer heimi⸗ 
ſchen Wieſen und Wälder find die Zeichen und Punkte der Unterlippe 
nicht ganz vergefjen. Defters betrachtete ich die dunkelrothen, geſchnörkel— 
ten Strichlein und die Punkte auf der bleichröthlichen Lippe unſerer ge— 
wöhnlichen breitblätterigen Orchidee, die zur Zeit des Droſſelgeſanges mit 
ihren purpurnen Trauben aus dem friſchen Wieſengraſe hervorſproßt, ich 
mußte ſelbſt dieſen Strichlein Bedeutung zuerkennen und ſie wurden mir 
wahrhaft zu einer Schrift, die auf Höheres deutete. Möge man ſolche 
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Betrachtungen nicht für Keinlih und Spielend halten, denn auch die ge 
ringfte Beſonderheit in der Natur ift nicht zufällig. Jedes Gewäds ver: 
mag und fromme Lehren zu geben, was ein bereit3 vergefjener Natur: 
dichter, Thieme, in fhönen und herzinaigen Worten ausiprad): 

„Ber die Drei recht kennt im SHonigflee, 

Und verjteht des Waldes grüne Lettern, 

Und der Wiejenblumen goldnes ABC, 

Findet feinen Gott in allen bunten Blättern. 

Mer das -Gräslein recht vermag zu lieben, 

Kann auch feinen Bruder je betrüben, 

Wer den Perlenthau am Dornenſtrauch veriteht, 

Gern, was ihn verlegt, mit Perlen überfät. 

Die Blüthen, deren Bau wir im Vorigen nad den widtigiten äſthe— 
tiihen Geſichtspunkten betrachteten, brechen entweder zerjtreut hervor oder 
fie fammeln fih zu Blüthenftänden, die entweder von unten nad oben, 
bei flachen, doldigen Blüthenftänden von außen nah innen, aljo centris 
petal ausblühen, oder von innen nad außen, alfo centrifugal aufbrechen. 
Zu der erften Art gehören die Aehren und Kätzchen, die Blüthentraubs, 
die Nispe und der Strauß, die Doldentraube, die Dolde, das Köpfen 
und die Körbchenblüthe; letztere Art wird von der Trugdolde oder Cyme 
mit ihren mannigfaltigen Abänderungen gebildet. Um die Entwidelung 
und den BZufammenhang der verfchiedenften Stellungsverhältnijie einer 
Stellungsklaffe darzuthun und die Einheit des Plans im Mannigfaltigiien 
nachzuweiſen, wodurch das äſthetiſche Verſtändniß weſentlich gefördert wird, 
ſcheint uns eine kurze Darſtellung der Entwickelung der Cyme bei den 
Lippenblüthlern beſonders geeignet zu ſein. 

Die Labiaten haben gegenſtändige Blätter. Nach dem Geſetze, nach 
welchem die Blüthen oder Blüthenſtände aus Blattwinkeln entſpringen, 
ergibt ſich als die einfachſte Blüthenſtellung bei den Labiaten die zweier 
gegenſtändiger, und blattwinkelſtändiger Blüthen, wie wir es bei dem 
Teukrium und der Ecutellaria finden. Wenn ſich dann bei andern La— 
biaten die Achſe der gegenüberftehenden Blüthen verlängert und in Ne: 
benachſen theilt, deren Blüthen in beſtimmter Neihenfolge nad dem Alter 
aufbrechen, erkennen wir ſchon das Mejen der Cyme mit derfelben Deut— 
lichkeit, wie wir e3 bei den Nelkenblüthlen und Wolfmilhsarten finden 
und wir werden mit Leichtigkeit ale übrigen Stellungsverhältniiie der 
Labiaten verfichen lernen. Cine folhe einfache und deutlihe Cyme be— 
ſitzt die Satureja und Nepeta. (Fig. 3 a. a. S.) Hier öffnet ſich die 
Blüthe der Hauptachſe, alfo die Mittelblüthe A zuerſt, daranf fols 
die Nebenachſen B, zuletzt die Achſen dritter Ordung C. — Wir RR 
aljo zwei gegenftändige Cymen. 

Daſſelbe Geſetz, nur verwidelter, erkennen wir beider reicher zu— 
Ba Cyme ber Alicromerin Dalmatica, die, wie auf Fig. 4 
0. ſchematiſch dargeftelt werte, in folgen er Meije aufblüht: 
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A—B; B—CC; CC—DD, DD; DD, DD. Man müßte hierauf 
& bei regelmäßiger Fortjegung 

7.3 16 Blüthen der Nebenachien 
E und 32 der Nebenachien 

A F verlangen, aber wir finden 

— hier eine Unregelmäßigkeit und 

— p einen Abſchluß durch Fehl: 
/ ihlagen diefer Achfen. Dt 
c 


A 


wird auch, wie bei Driga: 
num, die Cyme dur Zu— 
- fammenhäufung . der Blüthen 
| ganz unentwirrbar. Eben 

Blüthenftand der SiS, ſchematiſch. daffelbe Siellungegeſet, das 

wir bei ben Lippenblüthen mit deutlich auseinander gelegter Cyme er: 
fannten, findet fi auch bei den zu Scheinquirlen und Scheinähren zu: 


Er, At 





Eine Cyme der Mikromeria. 


ſammengerückten Blüthenſtänden der Labiaten, die ſich nur durch die Ver— 
kürzung ihrer Achſen von jenen Cymen unterſcheiden. So beſteht der 
Scheinquirl der Ajuga reptans aus zwei dreiblüthigen, jener des Ga- 
leobdolon luteum meift aus zwei fünfblüthigen Cymen mit verkürzten 


26,5 Achſen. Wir bemerken hier in ber Reihenfolge 
3038 des Aufhlühens eine fymmetrifche, gejegmäßige 
4. .4 Verſchränkung, deren Urfahe fih aus den 
20 02 Weſen der Cyme leicht erflärt. Auf neben: 
ge . ftehender Fig. 5 veranfhauliäten wir die Nei- 
8 o 2 henfolge des Aufblühens eines 14zähligen 
Es Scheinquirls der weißen Taubneſſel, deſſen 


Reihenfolge des Aufhrechens Verwickelung ſich auflöſt, wenn wir uns die 

der Blüthen bei dem Schein- Blüthenachſen jeder Quirlhälfte verlängert den— 

MAUER > DANNENEE fen, woraus zwei gegenfländige Cymen in ber 
Form von Fig. 6 a. folg. ©. entjtehen würden, 
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In allen diefen Füllen erfennen wir ein Gefeg ber Symmetrie, das 
Ziß.6 
1 


auch in der Blattftellung und in dem Blü— 
thenbau ber Labiaten zur Geltung kan. 
Zum genaueren Verſtändniß der Blüthen 
und ihres Baues fo wie ihrer Stellung ift 
unerläßlich, Daß wir hier jenes Hauptbil: 
dungsgefeß verfolgen, das in allen Reichen 
der Natur zur Anwendung kommt, das Ge: 
fe nämlich, daß durch wechjelvolle Verbin: 
dung (Combination) derſelben oder ähnlicher Merkmale bei verjchiedenen 
Arten Mannigfaltigfeit erzeugt wird, die aljo im Grunde genommen mit 
großer Sparfamkeit verbunden it, die bei allen Verſchiedenheiten ber Ce: 
ftalten auch durchgreifende Verähnlihungen bewirkt, welche das einheit: 
lihe Band der Geftaltreihen bildet. Wir werden dieſes Geje am beiten 
an Beifpielen erkennen. Mit den Lippenblüthlern find die rauhblätterigen 
Gewächſe, Asperifolien, wozu da3 DVergißmeinnicht gehört, nahe verwandt. 
Beide Familien haben eine fünftheilige Blumenfrone und einen fünftheis 
ligen Kelch, beide Haben dieſelbe Frucht, nämlich vier Eleine, harte, ein- 
famige Früdte, aus deren Mitte ein einzelner Grirjel’hervorfteht. Ferner 
ift von dem Blüthenjtande der Nauhblätterigen, der jog. Widel, nachge— 
wiejen, daß er aus einer Cyme gebildet wurde, welde ja auch der Blü— 
thenftellung der Labiaten zu Grunde liegt. Die Abweichungen beſtehen 
zunähft darin, daß die Naubblätterigen eine regelmäßige, die Labiaten 
aber eine unregelmäßige Krone haben, daß erjtere fünf gleich lange, leg- 
tere nur vier Staubgefäße haben, von denen zwei länger und zwei fürzer 
find; aber e3 finden ſich auch hier Uebergänge zur Bildung fünf glei): 
langer Staubgefäße. Beide Familien find ferner durch mancherlei Der: 
ähnlihungen mit den Solaneen und Scrophularien verbunden. 

Bishin betrachteten wir den Bau und die Stellung der Blütden an 
und für fih; fallen wir fie jeßt in Verbindung mit dem ganzen Ge: 
wähle auf. Im Allgemeinen finden wir, daß die im Bau des Stengels 
und der Blätter einfah gehaltenen Monofotyledonen Blüthen Haben, die 
aus wenigen Blättern zufammengejegt find, nämlich aus dreien und ſech— 
jen, eine Zahl, über welde nur wenig birauzgeiäritten wird. Bei den 
Dikotyledonen Hingegen, welche in Verzweigung und Blattbildung J man⸗ 
nigfaltiger ſind, herrſcht im Baue der Blüthen die Zahl Vier, noch mehr 
Fünf und ihre Vielfachen bis zur Zahl von hundert und mehr Blättern 
vor. Ferner bemerken wir auch innerhalb der einzelnen Familien des 
Gewächsreiches geſchmackvolle und typiſche Uebereinſtimmungen zwiſchen 
Blüthe und Gewächs. Bei der Fan tilie der Solaneen kehrt ſtets das 
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bald trübe, bald düjtere Grün der Vlätter verbur iden mit der meh r ode r 
weniger triſten Färbung der Blüthen und auch Früchte wieder, Die geld 
grünen, Hebrig drüfigen und haarizen Blätter des — in * 
bindung mit den fahlgelben, haus violett geaderten Blüthen und gei— 
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len, dicht zufanmenftehenden Samenkapſeln befunden das Giftgewächs nicht 
minder als die mattlilaröthlichen Blüthen und das büftre Grün die Bel: 
ladonna kennzeichnen Welche Uebereinſtimmung herrſcht ferner in dem 
Eindrude, den mande Nachtſchattenarten mit Faltvioletten Blüthen, blaß— 
gelben Staubbeuteln und faſt ſchwärzlich grünem Laube, den die Stech— 
äpfel, Solandren, Lycikum und Tabak hervorbringen. Selbſt die see 
Petunifa-Arten befunden noch durh Trübung ihres Grüns, durch den 
mattvioletten Hauch und die dunklen Adern ihrer weißen Blüthen ober 
durch deren trüben Purpur ihre Tamilienähnlichkeit mit den Nachtſchatten. 
Die leichtgebauten Schmetterlingsblüthen, meift zu reihen Trauben ver: 
eint, werben meift mit leicht gefieberten Blättern zufammengeftelt. Bei 
ben Dolden wiegen vielfach getheilte Blätter vor, die zu ben in vielen 
heilen auseinander fahrenden Blüthenftänden wohl paſſen. Bei vielen 
Monofotyledonen der Tropen, namentlich ben Gewäürzlilien, mirfen bie 
Hochblätter des Blüthenfchaftes mit, die Pracht der Blüthen zu erhöhen, 
indem fie bie zarteften und frifcheften Farben annehmen, und fo fcheint 
. ber ganze Blüthenftanb wie von der Gluth der Sonne entzünbet-in bun: 
tem Leben aufzulodern, während ihn der Odem der tropifchen Luft mit 
dem köſtlichſten Arome durchhaucht, das auch die grünen Blätter, das 
Geröhr des Schaftes und die Wurzel durchdringt. So rücken bei dem 
Costus speciosus von Nepaul die grünen, ſchwertförmigen Blätter oben 
dichter zuſammen, ſie verkürzen ſich und färben ſich mit Carmin, über 
ihnen aber ſchimmern andere Blätter in ſanftem Roſa, die einen zarten 
Uebergang zu der Traube großer, ſchneeweißer Blüthen mit leuchtend 
gelbem Grunde vermitteln. Bei Curcuma zedoaria werben die unter— 
ten Stüpblätter des Blüthenftandes friſch Hellgrün und eiförmig, aus 
ihren Winkeln treten zahlreihe, hodgelbe Blumen, aus denen ih ein 
Fronenförmiges Büſchel fpiger Endblätter erhebt, melde weiß find und 
oben zart erröthen. | 

Doch nit nur ganze Gruppen, auch die einzelnen Pflanzen haben 
ihre beſtimmte, ihnen ganz eigenthümliche Schönheit. Indeß läßt fich 
das Befonderfte des Befondern gewöhnlich nicht in Worte faſſen. So 
zeichnen ſich oft die herrlichſten Gemälde vor andern nicht aus etwa 
durch Nichtigkeit und Ordnung der Figuren, buch Farbengebung, durch 
Ideenreichthum, Kurz durch tadellofe Anwendung aller Kunftregeln, fon: 
dern durch etwas, was hierüber hinausgeht, welches der Staliener „un 
poco piü“ „ein wenig mehr” nennt und oft nur in einigen unmerfli: 
Hen Linien liegt, welche ſich fo ſchwer bejchreiben lafjen, als etwa der 
Duft, der in der Morgenfriiche aus dem Kelche einer Blume aufiteigt. 

Die Blumen, deren Bau und Stellung wir in Bezug auf Art und 
Familie beſchrieben, treten in der Natur in den mannigfaltigften Mi: 
Ihungen zuſammen und fie haften auf diefe Meife entweder beſtimmte 
Naturbilder oder fie geben denſelben einen gewijien, oft weſentlichen Aus: 
drud, Wir wollen nicht unterlaffen, auf bie wichtigften dieſer Vereini— 
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gungen von Blüthen aufmerkſam zu machen und beginnen deshalb mit 
einer kurzen Darftelung der Wiefenflora, und zwar jener unjerer ſüd— 
wetfäliichen Gebirgslandſchaften, weil wir da3 Zunächſtliegende nit vor 
Entferntem verachten zu müſſen glauben und weil das Bejondere am 
beiten der Anſchauung dient. 

Shon im Anfang des April ſchmückt fih die Furzrafige Bergwieſe 
mit den orangegelben, nidenden Sträußlein der Frühlingsprünel, der ſich 
die purpurrothe Blüthenähre der gefledten Orchis, der kleine Baldrian 
und am Bade die röthlichweiße Traube des Huflattih$ gejelt. Das 
Gras beginnt zu grünen, der Mai kommt und immer zghlreichere Blumen 
erwachen, das matt lilafarbige Schaunfraut, die Dptterblume mit dem 
gefättigten Drangegelb der nopfförmigen, fteifen Bluͤthen, die jtrogend 
und dicht über dem Buſche dunfelgrünen, herzfürmigen Blätter Heben, 
und außerdem Kudufslyhnis una Natterwurz, welche dicht zuſammenge— 
drängt bie und da der Wieſe eine\göthlihe Färbung geben. 

Um die Pfingftzeit, im Anfang i, trä 
gewand, gleih grünem Sammet, der Wit Gpld und Silber, mit Tür: 
filen und Topaſen geftidt if. Schmelzge 
langen dünnen Stielen liht auseinanderfahen, miſchen fih gleih Funken 
in das Spiel gleich hoher, leichtſchwebende ] 
violetten Aehren de3 Fuchsſchwanzgraſes, Zwif 
der Poa und Trespen unb bie n gelbli 


















n die graugrünen Rispen 
rünen Scheinähren des 
Duftgrafes, Die Menge der Nanunfelbfüthen gibA dann oft ganzen Stel: 
len der Wieſe einen gelben Ganz, det zu dem märmen bejonnten Grün 
herrlich und feftesfreudig flimmt. Grün ift zwandie Grundfarde der 
Wiefe, aber weldes Grün. Das Äriihefte, ganz gekittigte Grün wird 
dort vom Sonnenlicht durchſchienen und entzündet, dord wieder flimmert 
auf den bogenförmig nach derſelben Seite geneigten glatten Bändern der 
Grasblätter weißes Licht und wenn ein leiter Wind darübeh weht, dan 
wechjeln dunkelſchattige, hellgrüle und weißihilernde Streifen, garter und 
\höner, al3 e3 bei wallender Seide der Fall fein kann. Ueder dieſen 
Grund verweben fi dann die goldenen und rothen Farbenhauche der 
eben genannten Blüthen, Vie dunkelblauvioletten Köpfe des Phyteuma 
wechjeln mit den Schwefelhlüthen des rauhblätterigen Löwenzahn: und 
Über den lilaröthlichen Köpfchen des honigreichen Klees, über den Perlen 
der Marienblümchen niden/ die rothen Rispen de3 Ampfers und die Blü— 
then der Dolden. Der Hahnenkamm macht fih troß feines matten Gelb 
duch feine Menge bemerkbar und darüber Hin ſprießen allenthalben die 
lilarothen, duftenden Blüthentrauben der Gymadema, um welche weiße 
und gelbe Schmetterlinge und ſcheckige Spitzwegerigfalter fliegen, während 
die Heuſchrecken in Graſe ſich im Zirpen üben. 
Eine andere Wieſe liegt in der Tiefe zwiſchen zwei braunen, kahlen 
Haidebergen, überragt von ſchwarzgrauen, wildzuſammengepacten Por— 
phyrfelſen. Von oben ſchaut der Himmel ultramarinblau herein, unten 
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gungen von Blüthen aufmerffam zu machen und beginnen deshalb mit 
einer kurzen Darftelung der Wiefenflora, und zwar jener -unferer ſüd— 
weitfälifchen Gebirgslandichaften, weil wir dag Zunächſtliegende nicht vor 
Entferntem verachten zu müſſen glauben und weil das Bejondere am 
beiten der Anſchauung dient. 

- Schon im Anfang des April ſchmückt fich die furzrafige Bergwieſe 
mit den orangegelben, nidenden Sträußlein der Frühlingsprimel, der ſich 
die purpurrothe Blüthenähre der gefledten Orchis, der Feine Baldrian 
und am Bache die röthlichweiße Traube des Huflattichs gejellt. Das 
Gras beginnt zu grünen, der Mai kommt und immer zahlreichere Blumen 
erwachen, das matt Iilafarbige Schaumfrauit, die Dotterblume mit dem 
gefättigten Drangegelb der Enopfförmigen, fteifen Blüthen, die jtrogend 
und bicht über dem Buſche der dunfelgrünen, herzförmigen Blätter ftehen, 
und außerdem Kudufsiyhnis und Natterwurz, welche dicht zufammenge- 
drängt bie und da der Wiefe eine röthliche Färbung geben. 

Um die Pfingitzeit, im Anfang Juni, trägt dann die Wieje ein Feits 
gewand, gleich grünem Sammet, der mit Gold und Silber, mit Tür: 
filen und Topaſen geftidt ift. Schmelzgelbe Ranuntelblüthen, die auf den 
langen dünnen Stielen licht auseinanderfahren, miſchen ſich gleich Funken 
in das Spiel gleich hoher, leichtſchwebender Grashalme, zwiſchen die grau: 
violetten Aehren des Fuchsſchwanzgraſes, zwiſchen die graugrünen Rlspen 
dev Poa und Trespen und die mehr gelblichgrünen Scheinähren des 
Duftgrajes. Die Menge der Nanunkelblüthen gibt dann oft ganzen Stel: 
len der Wieje einen gelben Ganz, der zu dem warmen befonnten Grün 
berrlih und feftesfreudig ftimmt.. Grün ift zwar die Grundfarbe der 
Wiefe, aber weldes Grün. Das frischefte, ganz gefättigte Grün wird 
dort vom Sonnenlicht durchſchienen und entzündet, dort wieder flimmert 
auf den bogenförmig nach derſelben Seite geneigten glatten Bändern der 
Grasblätter weißes Licht und wenn ein leifer Wind ‚darüber weht, dann 
wechſeln dunfelfchattige, hellgrüine und weißſchillernde Streifen, zarter und 
ſchöner, als e3 bei wallender Seide der Fall fein kann. Ueber diejen 
Grund verweben fih dann die goldenen und rothen Farbenhaude der 
eben genannten Blüthen, die bunfelblauvioletten Köpfe des Phyteuma 
wechleln mit den Schmwefelblüthen des rauhblätterigen Löwenzahns und 
über den lilaröthlichen Köpfchen des honigreichen Klees, über den Perlen 
ber Marienblümchen niden die rothen Rispen des Ampfers und die Blü- 

"then der Dolden, Der Hahnenfamm macht fich troß feines matten Gelb 
durch feine Menge bemerkbar und darüber hin fprießen allenthalben die 
lilarothen, duftenden Blüthentrauben der Gymadema, um welche weiße 
und gelbe Schmetterlinge und jchedige Spigwegerigfalter fliegen, während 
die Heufchreden im Grafe fich im Zirpen üben. 

Eine andere Wieje liegt in der Tiefe zwifchen zwei braunen, fahlen 
Haidebergen, überragt von fchwarzgrauen, wildzuſammengepackten Bor: 
pbyrfeljen. Von oben ſchaut der Himmel ultramarinblau herein, unten 
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perlt ein Bach, von blühenden Münzen, Vergißmeinnicht und Duellmoos 
umrahmt, aus dem die gefranzten weißen Blüthentrauben des Fieberklees 
und die rofigblühende Sumpfpebicnlaris treten. Auf der Wieſe ſelbſt 
wuchert blühendes Wundkraut, Bergklee, Euphrafia, Polygala, das jels 
tene Thefium (Th. pratense) und die Leuforchis. Im folgenden Mor 
nate, im Juli, bat die Bergwieſe wieder ein anderes, noch prachtvolleres 
Ausfehen gewonnen, das ich oft bei jenen Wieſen bemunderte, die dem 
oberen Lauf der Hoppefe, eines Zufluffes der Diemel, fo wie die Wald» 
bäche des Briloner Gebietes umgeben. An biefen meift nur den Jägern 
und Holzhauern befannten Bähen, an der Schmalah, Eimife, Bremile 
und Biber, nöthigten mir jene ftillen, faft nur von dem einfamen Rebe 
betretenen Bergwiefen eine Bewunderung ab, die ich bei Betrachtung ber 
berühmten, in Reifehandbüchern erwähnten Naturfchönheiten fremder Ges 
genden nicht größer empfand, 

Während oben das Abendroth über den ernitgrünen Wipfeln des 
Hochwaldes verglomm, während die Vögel ſchwiegen und nur ber Bad) 
im Grunde mit rauſchenden, plätfchernden,, fummenden und harfenartigen 
Tönen fein Abendlied fang, ſah ich dann ringsumher die großen, oran⸗ 
gengelben und ebelgeformten Blüthenſterne der Heilkräftigen Arnika, welche 
zu Taufenden und aber Taufenden zufammenftanden und auf weite Räume 
alles’ Grün der Wiefe zart verhüllten; und neben dieſen ruhigen, warmen 
Farbentafeln, deren Ränder fi allmälig auflöften, fah man das hell: 
weiße Gefprenfel der Chryfanthemen , die in der Ferne zu einer ſchleier— 
artigen, fehimmernd weißen Dede zufammenflofien und alles Grün ver: 
bargen. Um andere Stellen ſchwebten mattgelbe, faſt gelblihgrüne Farben: 
tinten, die von der Menge des Rhinanthus herrührten. In der nächſten 
Nähe unterfchied man zwiſchen den Nispen des Zittergrajes und Schwin: 
gel3 und zwiſchen den grünen Strihen der Grasblätter die buntefte und 
feinfte Stickerei, das Getüpfel blafcarminrother Kleeköpfchen, die blauen 
Träubhen der Polygala, die weißen Büſchelchen des Augentroftes, die 
gelben Pünktchen des Fadenklees, die vierblätterigen, gelben Blümchen 
der Tormentille, dann Glodenblumen, Färbeginfter, Thymian, Bibernell, 
Labkraut, Prunellen und Wundfraut, die zufammen die fanftefte Farben: 
barmonie bildeten, in der das Auge feinen fehlenden Farbenton ver— 
mißte. Mit all diefem bunten Schimmer verſchwamm dann die tiefgrüne 
Grundfarbe der Wieſe und darüber der zarte, grau bräunlide Rauch, 
der von der Menge der fo gefärbten, feinen und durchſichtigen Rispen 
berrührte. Allmälig vergeringert fich mit den fortfchreitenden Wochen dieſe 
Pracht, die Chryſanthemen machen den gelben Blüthen des rauhblätteri— 
gen Löwenzahns Platz, zu denen Blutköpfe, Scabioſen und Flockenblumen 
kommen, bis auch ſie verwelken und zwiſchen den immer höher und dich— 
ter gewordenen Grasrispen verſchwinden, welche der Bergwieſe einen reh— 
farbigen, graubraunen Ueberzug geben, der zu dem Dunkelgrüm der Wald» 
umgebung vortrefflich ftimmt. 
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Zum Theil diejelben und ähnliche, zum Theil neue Gewächſe find es, 
welche den Wieien Mittel: und Sübdeutichlands ihren Schmud verleihen, 
wie Zrolblumen, Steinbred, Orchideen und neue Dolden. Noch mehr 
nah Süden, in der Zone des Winterregens um das Mittelmeer, werben 
die ſchönſten Monofotyledonen immer häufiger, die in den erften Mona: 
ten des Jahres hervorbrechen,, bis die Hitze des Sommers das Blüthen: 
leben und oft auch das Grün verdorrt. Ya diefen Gegenden, wo Lor: 
beer und Granate um die Ruinen antiter Säulentempel wählt, wo fich 
die Dattelpalme neben der Kuppel der Mojcheen erhebt, jtrahlt und duftet 
die Frühlingswiefe gleich einem orientaliichen Prachtgewande. Ueber den 
Schaaren des orangengelben, violetten und weißen Krofus, der blauen 
Meerzwiebel, der Hyazinthen und Muskari heben fich die weißen oder 
feuerfarbenen Kelche der Lilien, die Gloden der Kaiferfrone, die Sterne 
der Narziffen, da wachſen Iris und Tulpe, Hemerokallis, Asphodelug 
und mannigfaltige Orchideen neben buntblühenden Dikotyledonen, von 
denen die afiatifhe Nanunfel, die Momordila, Adonis, Silenen: und 
Salbeiarten genannt werben mögen, 

Im Hochſommer, wenn diefe Blumen verwelften und die Gräjer ver: 
bleiher, fommen ftaudenartige Dolden hervor, Ferula, Bärenflau, Ams 
mi und Cachrys. Der ſubtropiſchen, tropiichen und heißen Zone hinge: 
gen fehlen die Wiejen gänzlid. Die Bergwiefen Nordeuropas leiten ung 
über zu den Alpen mit ihren Matten und ihrem Blüthenleben, welches 
uns dur neue Reize fejlelt. 

Die Eigenthümlichkeit der. Alpenpflanzen beſteht vorzugsweiſe darin, 
daß fie während ihres furzen Sommerlebens nur niedrige Stengel mit 
fleinen Blättern entwideln, aber dejto größere Blüthen treiben. Diefe 
zeichnen fich außerdem dur die Reinheit und die Gluth ihrer Farben 
aus. Der ungetrübte Glanz des Lichtes der Höhen, die Klarheit der 
Luft, das blendende Weiß des Schnees, die blauen und grünen Kryftalle 
des blinfenden Gletichereifes ſcheinen jich zugleich mit dem dunklen Azur 
des Himmels und der rothen Pracht des Alpenglühens in jenen Blumen: 
kelchen verwebt zu Haben. Der leuchtende Farbenſchmelz diefer Blüthen 
wird nicht wenig dadurch erhöht, daß die friihgrünen Blätter durchge: 
hends glatt find und oft wie mit Firniß getränft ausfehen. Eine andere 
aus den Wachsthumsbedingungen bervorgehende Eigenthümlichfeit der Al- 
penpflanzen ift diefe, daß fie fih dur Seitenſproſſen der Wurzeln oder 
des niedrigen andauernden Stengels fortpflanzen,, weßhalb ihre Blüthen 
in größeren oder fleineren Gruppen zufammengehalten- werben. 

Auf ſolche Weile bilden Anemonen, Afelei, Glodenblumen und Ra: 
nunkeln, mit ihnen Steinbrecharten, Brimeln, Zofieldien und Androfacen, 
Alpenvergifmeinnict , Eoldanelle und Dryas, vor allen aber die Alpen: 
rofen auf den Höhen der Alpen Blumenbeete, welche um fo mehr über: 
rafhen und gefallen, je wilder ringsumber die uralten, eißumpanzerten 
Granitriefen in den ewig öden Aether tauchen und je düſterer fich unten 
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die Wipfel ſchwarzbenadelter Arven über den Sturz der Gießbäche zu: 
jammenballen. 

Wie die Alpenflora aller Welttheile manche weſentlich ähnliche Züge 
bat, fo haben auch die Steppen aller Länder hinſichtlich ihres Blüthen— 
lebens manche Aehnlichkeiten, doch Beides im Einzelnen auszuführen liegt 
nicht im Zwecke unferer Arbeit, welche fi darauf befchränfen muß, nur 
die wichtigften Gefichtspunfte hervorzuheben. Wenn wir die Formen ber 
Steppen, die Grasfteppen, wie Pampas, Savannen und Prärieen, bie 
Salziteppen,, die Haiden und die Tundren binfichtlich ihres Blüthenlebens 
bejchreiben wollten, würde ſich die Darftellung zu einer größtentheils 
pflanzengeographifchen erweitern müfjen. Wir erwähnen deßhalb nur einige 
der Gewähsformen, welche den Steppen eigenthümlich find. Nicht wenige 
Steppengewächſe geben durch die Zufammenftelung Heiner, mattfarbiger 
Blüthen mit graufilzigen oder behaarten, nadel- oder fchuppenförmig zu: 
fammengezogenen Blättern der trodenen,, heißen, und jchattenlofen Step: 
pennatur einen beftimmten, bezeichnenden Ausdrud. Hierhin fönnen wir 
die Haidefräuter unferer nördlichen Ebenen, fo wie die Wermuthe, Gna- 
phalien und Tamarirarten aftatiiher Steppen rechnen. Andere Steppen- 
gewächſe ftellen grellgelbe Blüthen mit dunfelgrünem, ruthenförmigem und 
beinahe blattlofem Gezmweig zufammen, wie es bei dem Beſenſtrauch uns 
jerer Haiden und dem weitverbreiteten Saraul der Steppen des Aralfees 
geihieht. Die Synantheren der nordamerifaniihen Prärieen, wie Sons» 
nenblumen, Golbruthen und Rudbeckien, ftellen ihre vorwiegend gelben 
Blüthen meift mit rauhen Blättern zujammen. 

Die mannigfaltigen Cacteen verftanden es, felbft dem heißeften Wü— 
ftenlande ihr Dafein abzufämpfen, indem fie in ihren wie troßig zuſam— 
mengeballten, und fleifhigen Stämmen mitten in Sand und Sonnengluth 
Saft behalten und herrliche Blüthen treiben, in denen bie ebelfte Kraft 
des Pflanzenlebens über die feindliche Umgebung zu triumphiren fcheint. 
Hier gefällt die Blüthe durch den grellen Gegenjag zu der Wüftenumge- 
bung, ein Gegenfaß, der durch den unförmlichen, wie tobt ausſehenden, 
ftacheligen, warzigen oder gerippten, dazu meift düftergrünen oder grauen 
Stamm, die zu einer äfthetifch vollendeten Wirkung nöthige Vermittelung 
findet. 

Bon den Wäldern, deren Blüthenleben wir ſchon der Vollſtändigkeit 
halber nicht unbeachtet laffen dürfen, beftehen jene der gemäßigten Zone 
vorherrihend aus Bäumen, welche der bunten Blüthen entbehren , näms 
lich aus Nadelhölzern und Kägchenträgern. Die meiften biefer Bäume 
ſchließen bei ihrem gejellign Wachsthum fogar jeglichen buntblühenden 
Bodenwuchs aus. Es wird diefen Waldungen bei ihrer Größe und ih: 
rem einfachen Grün eine gewiſſe ernfte nnd ruhige Erhabenheit zu Theil, 
weldhe überhaupt der Natureinfachheit diefer Zone, namentlich ihrem Thier: 
leben angemefjen if. Auch in der fubtropifchen Zone bleibt den Wald: 
bäumen noch eine gewifje Mäßigung, die aber bald einer bunteren Mi- 
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hung Platz macht, wie beifpielsweife in den norbamerifanifchen Walbuns 
gen nah Süden hin bald Robinien und Gleditſchien mit gefiebertem Laub 
und duftenden Blüthentrauben nebſt großblumigen Magnolien auftreten, 
deren Schmud ein Grundwuhs von brennendrothen Lichtnelfen, von 
Ihönblühenden Andromeden, Houftonien und Azaleen entſpricht. 

Anders find die Wälder der Tropen. Ihre Eigenthümlichkeit befteht 
in dem Reichthum und Wechfel der Formen und Farben, des Laubes und 
dazu der Blüthen des verfchiedenartigften Baumgemifches, das von un: 
zähligen anderen blühenden und blüthenlojen Gewächſen von der Wurzel 
bis zu dem höchften Laubgewölbe verfhlungen und ummuchert wird. Um 
den Aufwand der Gewächſe zu vermehren, werben häufig noch die ſchön— 
ſten Blüthen mit buntgefchedten, und verbrämten Blättern zuſammenge— 
jegt. Diele der wichtigſten Urwaldgewächſe, wie Caladien, Tradescantien 
und Baffifloren, haben ſolche bunte Zeichnungen des Laubes. Nicht felten 
wechſeln, wie bei den bogenrippigen Blättern der Maranten, Helikonien 
und Mufaceen, zebraartige Streifen von weißlihem, gelblihem und jams 
metihwärzlihem Grün, oder e3 färbt fih auch das Blattgeäder zu einem 
rothen, weißen und hellgrünen Net. 

Selbft bei den Niefenbäumen des Urwaldes finden fich derartige Zu: 
jammenftellungen. Die Bertholletia, welche bis 120° hoch wird und ei- 
nen Stammumfang von 7—16’ erreicht, bringt ihre großen, aufrechtite: 
benden und goldgelben Blüthenähren zufammen mit großen Blättern von 
glänzend gelblidgrüner Oberfläche und filberfarbiger Unterfeite, und bie 
Lecythis hat 3—4 Zoll große Blüthen, welche in Trauben ftehen, wäh: 
rend ihr Laub in der Jugend rofenroth ift. 

Unerſchöpfliche Quellen des Schönen würden fi) dem Blide eröffnen, 
wenn man darüber nachforfchen wollte, auf welche Weije in diejen for: 
menreihen Wäldern bie einzelnen Gewächsarten zufammengeorbnet find. 
Die weißrofafarbige Blüthenähre einer Tilandfie, aus deren Dedblättern 
faum bemerfbare, braune und dunfelviolette Blümchen hervortreten, wächſt 
aus einem filberfarbigen Blätterbüfchel hervor. Sie wuchert aufrecht fte- 
hend an der Rinde der Urmwälder. Das ganze Gewächs ſcheint dazu ge: 
ſchaffen, dieſen Colofjen den Ausdruck des Uralter3 zu geben, ber ben- 
noch nicht den Anflug des Greifenhaften bekömmt, welches unfere Bart: 
flechten alternden Bäumen geben. Bei vielen Orchideen färben ſich bie 
brei Blätter bes äußeren Kreiſes braun, bei manden Arten, wie bei ben 
Alcoperen, wurde ſogar die ganze Blüthenrispe braun und geil gejchwol- 
(fen, ein Ausfehen, welches für einen auf moberndem Holze wachſenden 
Schmaroger höchſt bezeichnend ift. 

Manche Blüthe erhält erft recht ihre Schönheit durch die Zuſammen⸗ 
ftellung mit anderen Gewächſen. Der dide, violette, mit gelben Staub: 
fäden gezierte Blüthenfolben der Drakontien oder der Pothosgewächle, 
welcher fteif aus einer einfache Kapuze hervorſteht, die unbeweglichſtarre, 
ſcharlachrothe Blüthenähre der Bromelien gewinnen an Ausdrud, wenn 
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man fie in der Geſellſchaft feingefieberter, beweglicher und blüthenlofer 
Farnkräuter erblidt. 

Bei den vorwiegend aus Eufalypten und Akazien beitehenden Wäl- 
dern von Neuholand und Bandiemensland gelangten die Blüthen fait zur 
Aleinherrihaft. Bei diefen Bäumen halten befanntlid die Blätter ihre 
Spreite nicht wagerecht, ſondern fenfreht, und außerdem jtehen die 
Stämme in ziemlihen Zwiichenräumen, weßhalb mit dem Neichthum der 
Blüthen die größte Fülle von Licht zu einem Eindrude zufammenmwirft. 

Der verichwenderiihe Reichthum und die Pracht der Blüthen tro- 
piiher Waldungen fteht ebenfo im Einflange mit der übrigen Natur der 
Tropen, mit den geiteigerten Wirkungen des Lichtes, der Wärme und 
ber Feuchtigkeit, mit der mannigfaltigen und farbenprädtigen Thierwelt, 
wie die armen und Heinen Blüthen der Polarzone mit ihrer vorherr- 
chend weißen Farbe zu ihrer ſtets winterliden Umgebung der Landſchaft 
und be3 eiserfüllten Meeres paffen, und bier wie dort erfennen wir in 
der Einheit des Schönen die eine göttliche Weisheit, die nach ben Wor— 
ten ber heiligen Schrift „von Ende zu Ende reiht und Alles vol Macht 
und Lieblichfeit anordnet.“ h 





®efchichte Der Erde, 
(Nebft einer farbigen Karte.) 
5. Das Steinkohlenſyſtem. 


Die meit areifende Bedeutung der Steinkohle nimmt man am beften 
in den Gegenden wahr, wo fie zu Tage gefördert wird. Die großen 
Fabriken gleichen dort nicht mehr fleinen Werkſtätten, in denen dur 
Menihenhand gearbeitet wird, jondern bilden Dörfer, ja jelbit Städte, 
in denen Taujende von Arbeitern unter der Leitung eines Einzelnen eis 
nem befonderen Ziele nadjtreben ; es ift hier nicht fo jehr die menſch— 
liche Kraft, als vielmehr der Verftand, welder die Majchinen lenkt and 
dadurch die Arbeit verrichten läßt. Wir finden Fabriken, in denen mehr 
als 10000 Arbeiter zur Stahlbereitung verwendet werden. Diefe große 
Menihenmafje findet dort ihr Verdienſt, ihr Einkommen, ihren Unter: 
halt, aber wieviel Andere werden durch die angefertigten gezogenen Mord- 
inftrumente von dev Erde vertilgt? Der Kohlendunſt und Staub ver: 
bunfeln die Luft, und im Sommer wird das friihe Grün der Pflanzen 
vergebens geſucht, da Alles mit Kohle überzogen iſt. Dahingegen darf 
nit verfannt werden, daß die durch die Kohlen ermöglichte Induſtrie 
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auch Reichthum ſchafft, und daß fie die wachſende Population zu ernäh: 
ven im Stande if. Der Reichtum eines Landes beruht heut zu Tage 
vorzugsweije in dem Beſitze großer Steinfohlenlager. 

Wir haben einige Gegenden fennen gelernt, in denen man die La— 
gerungsverhältniffe der Steinkohle ohne ale Schwierigkeit unterfuchen 
fann. Die reißend fließende Nuhr Hat im Verlaufe der Jahrhunderte 
ih an manden Stellen ein tiefes Bett gegraben. In der Nähe von 
Werden mögen die fteilen Uferwände nicht felten eine Höhe von 300 
Fuß erreihen, Die Felswände haben an einigen Stellen ein höchſt fon: 
berbares Aeußere. Breite Kohlenitreifen, Flöge genannt, breiten ſich in 
wagerehter Lage aus. Dben und unten werden fie von Schieferfchichten 
eingefaßt, und auf dieje folgt faft ohne Ausnahme eine Sandſteinſchicht. 
Bei einer ſolchen Zujammenjegung erhalten die ſenkrecht auffteigenden 
Felswände ein bandartiges Ausfehen. Im Allgemeinen ift es allerdings 
eine Seltenheit, daß die Kohlenſchichten fo frei zu Tage treten und durch 
eingetriebene Gänge, Stollen, abgebaut werden können. Meiftens Tiegen 
die Kohlen tiefer, und man muß dann zuerft ſenkrechte Schadte in ben 
Boden bauen, um die Flöße zu erreichen. 

Man unterjheidet in der Steintohlenformation zwei verſchiedene Bil⸗ 
dungen; die marinen Becken und die Binnenmulden. Die erſteren ſind 
am umfangreichſten und enthalten außer den vorhin genannten Geſteinen 
noch mächtige Kalkſteinlager als Unterlage. Dieſe ſchließen viele Ver— 
ſteinerungen ein, welche nur Seethieren angehören; und eben deshalb hat 
man für dieſe den Namen „marine“ Steinkohlenbecken gewählt. In den 
Binnenmulden fehlt der Kalk durchaus. Um die Verbreitung und Aus— 
dehnung der verjchievenen Beden befjer überjehen zu können, Haben wir 
eine Karte von Europa zur Zeit der Steinfohlenformation (Siehe den 
Schluß des Heftes) angefertigt, welche eine ziemlich genaue Weberficht ge: 
währt. Die fhraffirten Linien zeigen die jeßigen Meeresufer an. Zur 
Zeit der Steinfohlenperiode wurden noch viele Orte des jegigen Feftlandes 
vom Meere überfluthet; andere Gegenden des Continentes hingegen, welche 
augenblidlih den Meeresboden bilden, waren damals Feitland. Die gelb 
gefärbten Partien der Karte ftellen eben diejenigen Orte dar, welche zur Zeit 
ber Kohlenperiode das Feſtland bildeten. In das Feſtland fenkten ſich 
Mulden ein, in denen die Bildung der Steinfohlen vor fi ging. Sämmt— 
liche Mulden, ſowohl die größeren, wie auch die Eleineren, find dur 
die blaue Farbe der Karte angedeutet. 

Ein Blid auf die Karte wird Hinreihen, um die bedeutende Aus— 
dehnung der engliſchen Kohlenbeden vor allen Übrigen europäiſchen zu 
tonftatiren; England kann mehr Kohlen fördern, als alle anderen Länder 
Europas zuſammen. Auh Schottland and Irland haben nit un- 
bedeutende Kohlenlager. Die induftriellen Bezirle Belgiens, dann 
Aachen, die Ruhrgegend und Weftfalen liegen fämmtlich auf ma— 
rinen Beden. Die ruſſiſchen Steinfohlengebiete find nicht mehr auf uns 


72 


jerer Karte verzeichnet. In Nordamerika nehmen die Flöße unges 
heure Dimenfionen an. Dort erftredt ſich eins der Größeren über 60000 
Duadratmeilen. Das Steinfohlenbeden von Ylinois fteht nicht viel zus 
vüd, indem e3 50000 OMeilen überijpannt, und das dritte Beden von 
Michigan enthält 12000 DMeilen. Welche Induſtrie fi dort mit der 
Zeit entwideln kann, ift nicht zu überjehen. 

Zu den fleinen Binnenmulden, deren Gefteine feinen Kalt führen, 
gehört das pfälziihe Beden. Bei Kreuznach ift es ungefähr 25 Stun: 
den lang und A— 7 Stunden breit. Das Saarbeden, mweldes in 
politifher Beziehung Schon foviel von fi reden gemacht hat, enthält im 
Ganzen 164 übereinander gelagerten Flöße von einem bis zehn Fuß 
Durchmefjer, natürlich fämmtlich durch zwiſchenliegende Schiefer und Sand: 
fteinflöße getrennt. Auch Schlefien ift mit Steinkohlen verforgt; Frank: 
veih und Böhmen find ebenfalls nicht leer ausgegangen; aber vie 
Mächtigkeit ihrer Flöte ift nicht bedeutend. 

Weit interejfanter als die Verbreitung unserer Formation iſt Die 
Frage nah dem Urſprunge. Sowie wir in der alten Geidhichte nach 
Inſchriften in Stein oder Metall ſuchen, fo haben wir auch in der Ge— 
ſchichte der Steinkohlenbildungen deutlich redende Typen, nämlich bie 
Berfteinerungen, welche zwifchen ben Steinblättern bes großen Naturbu: 
ches aufs Schönſte erhalten find und deutlicher reden, als bie unver: 
ſtändlichen Keilinfchriften alter Baudenkmale. Da die Kohlenflöge oben 
und unten d. 5. im „Hangenden“ und „Liegenden“ von ſehr feinförni- 
gem Schiefer begrenzt werden, fo haben fich eben in diefen Grenzichichten 
die Pflanzenabdrüde in munderbarer Feinheit und Zartheit erhalten. 
Manche Pflanzen find verfiefelt, und zeigen in dünnen Schiffen noch bie 
Bellen, aus denen fie im Leben aufgebaut waren. Und eben biefes Teich: 
ten Nachweifes wegen find Sämmtliche Gelehrte darin einverftanden, daß 
die Steinfohlen ihren Urfprung einer üppigen Pflanzenvegetation verban- 
fen. Deſto mehr weichen aber die Anfihten ab, wenn es fi darum 
handelt, den Drt zu beftimmen, wo bie jegt verfohlten Pflanzen ur: 
Iprünglich gewachſen find. Der Kürze halber wollen wir die verſchiedenen 
Meinungen unter drei Gefichtspunkte zufammenfaffen. Da das Klima auf 
dem Feftlande zur Zeit der Kohlenformation wegen der geringeren Dicke 
ber Erdrinde und der dadurch bedingten größeren Wärmeausftrahlung aus 
dem Erbdinnern ein tropifches fein mußte, jo entwidelten fi die Wälder 
in fürzerer Zeit und größerer Mächtigkeit. Sole Urwälder follen dann, 
wie es auch in der Sehtzeit noch in Südamerika beobachtet wird, durch 
reißende Ströme fortgefpült fein und an einem anderen Drte zufammen- 
gequetſcht zunächft mächtige Holzlager gebildet haben. Der aufgeſchwemmte 
Schlamm hüllte jene Holzmaffen ein und mit der Zeit wurbe jener zu 
Stein, dieſe zu Kohle. Gegen diefe Hypotheje hat man mit Recht ein- 
gewendet, daß die Blätter jener Waldbäume bei foldhen zerftörenden Na: 
turereigniffen ficher nicht unbeichädigt bleiben Fonnten. Und boch finden 
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wir in den Thonfhiefern des Hangenden und Liegenden die Blättchen 
nicht allein in ihrer feinften Struftur erhalten, fondern auch in wage: 
rechter Lage, gerade fo, wie fie auf den Boden fallen, und eben. diefer 
Umstand fcheint ung bemeifen zu müſſen, daß die Pflanzen an Ort und 
Stelle, wo fie gewachlen, auch verfohlt fein müſſen. In der neuejten 
Zeit ftelte ein Geologe die Behauptung auf, daß bie Steinfohlen aus 
Seegewächſen, namentlich aus Zangen, entftanden feien. Er machte dafiti 
geltend, daß noch heutigen Tages bie tropifchen Meere oft meilenweit mit 
Sargafjum fo dicht bewachſen feien, daß fie unabjehbaren Wiejen gleichen. 
Mir wollen diefe Anfiht durchaus nicht vollitändig verwerfen, aber eine 
allgemeine Gültigkeit kann fie nicht beanfpruchen. Ich habe felbit manche 
Kohlenflöge gefehen, melde aus einer feinkörnigen Kohle zuſammengeſetzt 
waren und deren einfchließende Schieferfchichten feine Landpflanzen ver: 
fteinert ober verkohlt enthielten, und es mag demnach immerhin hie und 
da auf der Erde in der angegebenen Weiſe ein Steinfohlenflög entitanden 
fein. Die meiften Lager hingegen fchließen nicht allein Blätter, ſondern 
auch unzählige Stämme ein, an denen man unzweifelhaft erfennt, daß 
fie Pflanzen angehört haben, welde auf dem Feftlande gewachien find. 
Und eben deßhalb hat die Anficht die größte Wahrſcheinlichkeit für fich, 
daß die Kohlenbildung an Drt und Stelle ihres Pflanzenwahsthums 
ftattgefunden habe. Und dieſes wird noch vorzüglich dadurch beftätigt, 
daß man in vielen Flöken zahlreiche Stämme in aufrechter Stellung ges 
funden hat. 

Die diden Steinfohlenblöde, welche aus der Erde gefördert uns ge 
wöhnlih zu Gefihte kommen, haben allerbings mit dem Holze äußerft 
geringe, ja Feine äußere Aehnlichkeit. Sähen wir nit an Ort und 
Stelle die ſchön erhaltenen Pflanzenformen , ihre Stämme, Früchte und 
Blätter, jo würden wir wohl nit auf die Frage gefommen fein, wie 
und auf welche Weile das Holz fi in Steinkohle ummandeln könne? 
Das Holz, bezüglich die Wände der Holzzellen, beftehen aus einem Stoffe, 
den die Chemiker Gellulofe nennen. Diefelbe enthält faft zu gleichen 
Theilen Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff, und kann anfchaulicher 
als eine chemiſche Verbindung von Kohle mit Waſſer aufgefaßt werden. 
Liegen nun Holzmaflen längere Zeit in der Erbe, fo werben fie allmälig 
braun -und zu gleicher Zeit entwicelt ſich aus denſelben Kohlenfäuregas. 
Diefen Vorgang fann man namentlich in den Braunfohlengruben Leicht 
verfolgen. Dort iſt das Holz noch deutlich erkennbar, von brauner Farbe, 
und bie gefährlichen erftidenden Gaſe der Stollen jener Bergmerfe, be- 
ftehen vorherrihend aus Kohlenſäure. Bei der Entwidelung dieſes Ga— 
ſes, welches aus je einem Theil Kohle und zwei Theilen Sauerftoff be 
fteht, muß das Holz von Tag zu Tag ärmer an Sauerftoff werden. In 
den Steinfohlengruben beobachtet man andere Verhältniſſe. Die hier auf: 
tretenden böfen ober jchlagenden Wetter find Gafe, welche in ihrer che- 
mifchen Zufammenfegung einige Aehnlichkeit mit Petrolenmdämpfen haben, 
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db. 5. fie beftehen aus Kohle und Waflerftoff in chemiſcher Verbindung. 
Hat nun eine lange Zeit die Entwidelung der Kobleniäure und des 
Kohlenwahlerftoffes aus dem Holze ftattgefunden, fo muß jchließlich die 
ſchwarze Kohle übrig bleiben. Der feite fompacte Zuftand der Steinkohle 
erklärt jich Leicht durch den ungeheuren Drud der überliegenden Gefteing- 
und Erdſchichten. Nach diefer Erflärung, welde auf wiſſenſchaftlich bes 
obachtete Thatfachen beruht, brauden wir auf andere Ummandlungshye 
pothefen nicht weitläufiger einzugehen. Denn wenn man auch die Be: 
obachtung gemadt bat, daß viele Jahre hindurch in Dampffefjeln ge: 
kochtes Holz den Steinkohlen ähnlich wird, jo iſt nicht abzujehen, wie 
ein folder ähnlicher Vorgang in den Erdſchichten flattfindend gedacht 
werden fol. 

In der Steinkohlenformation haben wir einige Anhaltspunkte über 
das Alter der verjchiedenen geologiſchen Epochen. Zn Bezug auf dieje 
Frage machte ſchon G. Biſchoff folgende Thatſachen geltend: Betrug die 
Vegetation, der Quantität nah, zu der Zeit als die Pflanzen wuchſen, 
deren Reſte wir jetzt in den Steinfohlenlagern begraben finden, ebenio 
viel, wie heut zu Tage, fo haben wir blos die Forftwirthe zu fragen, 
wieviel auf einer gewiſſen Fläche jährlich” Getreide, Gras oder Holz pros 
dueirt wird? Fragen wir dann bie Chemiker, wieviel Kohlenſtoff in dieſen 
Producten enthalten ift, fo läßt ſich berechnen, welde Schicht diefer Koh— 
lenſtoff auf jener Fläche einnehmen würde, wenn die in einem Jahre ge 
wachjenen Pflanzen, ftatt geerntet zu werben, duch Fäulniß zerftört 
würden und ihren Kohlengehalt zurüdließen. Die Chemiker erwiedern 
uns, daß hundert Jahre auf demjelben Boden noch nicht eine Schicht 
Kohle von 5 Linien Höhe liefern würde. Berüdfichtigen wir, daß in 
manchen Gegenden eine große Anzahl von mächtigen Steinfohlenlagern 
über einander liegen; berüdfichtigen wir ferner, daß die Pflanzenabdrüde 
in Steinfohlenlagern vortrefflih erhalten find, daß mithin die Pflanzen 
unmöglih durch große Wafferfluthen aus entfernten Gegenden herbeige: 
führt fein fönnen, ohne auf ihrem Wege beſchädigt und zerftört worden 
zu fein, jo werben wir die Annahme, daß die Pflanzen, deren Leber: 
rejte die Steinfohlen geliefert haben, größtentheild da gewachſen find, wo 
wir legtere finden; für ſehr wahrjcheinlich halten. Wir willen, daß in 
dem Steinkohlenbeden bei Saarbrüden nach den bergmännijchen Ermitte- 
lungen 164 verfchiedene über einander liegende Flöße gefunden find. 
Ihre Dide ift ſehr verſchieden; rechnet man aber die Höhendurchmeſſer 
der einzelnen Kohlenihichten zufammen, fo befommen wir eine Schicht 
von 3381/, Fuß Mächtigfeit. Vollenden wir das Nechenerempel. Eine 
Shit von 5 Linien Dide bedarf zu ihrer Entjtehung 100 Jahre; wie: 
viel Jahre bedarf es um eine eine Kohlenfhidt von 3381, Fuß = 
48744 Linien Dide zu erzeugen? Wir finden dann, daß nahezu eine 
Milion Jahre erforderlich iſt. Die vorgeführten Rechnungen leiden aller 
dings an einem nicht zu unterfchägenden Fehler. Sie beruhen auf: ber 
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Annahme, daß das Wahsthum ber Pflanzen zur Zeit der Kohlenperiobe 
bafjelbe gemefen fei, als es heut zu Tage if. Man fann es aber als 
fihergeftelt betrachten, daß in jener Zeit das Klima ſowohl wärmer, als 
auch feuchter war; und daß in Folge deſſen die Pflanzenvegetation eine 
viel raſchere und üppigere fein mußte. Diefer Fehler wird aber mehr 
wie aufgehoben dadurch, daß wir für die Geſteinsſchichten, welde zwi: 
ſchen den Kohlenflögen lagern , feine Zeit in Nechnung gebracht haben. 
Die Schiefer: und Sandſteinſchichten der Kohlenbeden find aber meiften: 
theils viel mächtiger, als die Kohlenflöge, und für ihre Bildung dürfte 
ficherlich eine ebenjo große Zeit in Anfpruch genommen werben, als für 
die Kohlen feldft. Bei Vernachläßigung diefer Bildungszeit ift die Million 
Jahre, welche wir für die Kohlenperiode feftgeftellt haben, ſicherlich noch 
viel zu niedrig gegriffen. 

Berjegen wir uns in jene alte Zeit der Kohlenformation zurüd, fo 
wird in den Waldungen mandes unjeren Blid feileln. Die Atmojphäre 
war aber für die Lunge des Menſchen noch nicht tauglich; fie ift feucht, 
drüdend warm und mit einer ungeheuren Menge Kohlenfäure überladen. 
Wenn ber Menjch fofort darin zu Grunde gehen müßte, um jo kräftiger 
und üppiger fproffen und grünen bie Pflanzen hervor, denen die Kohlen: 
fäure ja erftes Lebensbebürfniß if. Die fumpfigeren Stellen des Stein- 
fohlenwaldes werben von den Galamiten überwudert, welche eine 
Aehnlichkeit mit unjeren Schadhtelhalmen haben. Es find hohe gegliederte 
Stämme ohne Weite und Zweige bis zu einem Fuß im Durchmeſſer. 
Zwiſchen dieſen ranfen die Annularien empor, auf deren dünne 
Stengel in furzen Zwiſchenräumen fternförmig gruppirte Blätthen aufge: 
reiht find. Die Farrukräuter wurden in jener ‘Periode durchgehends baum: 
artig, wie es noch heutzutage in unferer Tropenwelt der Fall iſt. Ihre 
Wedel haben ſich in den feinen Thonichiefern jo fchön erhalten, daß man 
nicht allein die Blattrippen, fondern auch die Sporenhäufchen deutlich er: 
fennen fann und eine mifroftopiihe Unterfuhung zulaffen. In Bezug auf 
Artenzahl herrichen allerdings die Farrne in der Steinkohlenformation be: 
beutend vor ; es würde aber voreilig. fein, daraus zu ſchließen, daß auch 
der größte Theil der Kohle felbit aus den Stämmen diefer Pflanzen her: 
vorgegangen fei. Nach meinen vielfachen Unterjuhungen an Dit und 
Stelle glaube ih, daß wir den Sigillarien und Lepidodendren die maſ— 
ſenhafte Kohlenbildung verdanken. - Die Rinde diefer oft riefigen Bäume 
ift mit regelmäßigen fiegelartigen Einbrüden ſchraffirt und verleiht diejen 
Gewächſen ein abjonderliches Aeußere. Auf jedem Eindrude ftand bei den 
lebenden Pflanzen ein Blatt, welches beim Abfallen eine Narbe Hinter: 
ließ, wie wir e3 in ähnlicher Weife bei jungen Tannentrieben auch jeßt 
noch beobocdhten fünnen. Die damals wachſenden Nadelhölzer weichen von 
unferen jeßt lebenden namentlih dadurch ab, daß ihre Holzzellen der 
ZTüpfel entbehren und fih dadurch mehr den tropifchen Araufarien an- 
ihließen. Die höchſt entwidelten Pflanzen, welde in dem. Kohlenſyſteme 
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aufgefunden find, gehören zu den Palmen, jedoch nehmen fie in Bezug 
auf Anzahl eine untergeorbnete Stellung ein. Dikotyle Pflanzen, bie fich 
jo leiht an den winfeladrigen Blättern erkennen lafjen, find bis jeßt 
aus der Koblenzeit noch nicht aufgefunden worden. 

Dem fumpfigen Terrain der Steinfohlenwälder war aud die ganze 
Thierwelt angepaßt. Die Küften ber Meere werben von Polypen, Sta: 
helhäutern, Mollusfen nnd Trilobiten bewohnt, welche wir ſchon in dem 
vorigen Syfteme kennen gelernt haben. Neue Familien treten unter diejen 
nicht auf. Die Seelilien find oft in fo großer Menge vorhanden, daß 
die Kohlenkalke aus ihren Stielen einzig und allein zufammengejegt ers 
ſcheinen. Eigentliche Seeigel mit volftändig gefchlofjener Plattenfchale find 
in der Kohlenzeit zuerft vorhanden. Die Mujchelthiere find noch vorzugs— 
weile duch die Armfüßler vertreten. Kleinere Krebje erheben fi durch 
ihren deutlich abgefegten Kopf über die Trilobitenform des devoniſchen 
Syſtems. Merkwürdig ift es, daß zuerft in der Steinfohlenformation ein 
Spinnenthier aufgefunden mworben iſt. Es ift ein Skorpion, den der be- 
rühmte Geologe Graf Sternberg in einem Steinbruch bei Chomle unweit 
Radnitz in Böhmen entdedte. Die nah außen fich öffnenden Kieferjcheeren 
find noch ſehr deutlih und ſchön erhalten. Budland bejchreibt eine An— 
zahl Rüffelläfer aus England, deren Larven fich von dem Marke der 
Bäume nährten. Die Kohlenmeere wurden namentlich durch eine Unzahl 
von Haififchen bevölkert, deren ftumpfe Zähne zum Zermalmen der Schal: 
thiere und Krebfe gebient haben müfjen. Die Rüdenftacheln derſelben 
waren namentlid bei den Hybobonten durch bie fägeförmige Hintere 
Schneide ausgezeichnet. Alle Fiſche befigen in biefer Zeit noch einfeitig 
entwidelte Schwanzfloſſen. Unter den Amphibien treten zuerft bie 
MWidelzähner oder Labyrinthodonten auf, deren Zähne einen eigenthümlich 
gewidelten Schmelzüberzug befigen, welcher im Durchſchnitt fternförmig ift. 
Der in den Thoneifennieren der Pfalz aufgefundene Archegosaurus 
hatte einen dreiedigen Kopf, ringsum geſchloſſene Augenhöhlen und bie 
Raſenlöcher an der Spige der Schauze Diele Amphibien waren bie 
höchftentwideltften Thiere, welche die jumpfigen Laden ber Steinfohlen- 
wälder bewohnten. Ä 





Gibt es wirflich eine chriftliche Naturpbilofopbie 
und kann fie eine rein mafchiniftifche fein? 


| Erfter Artikel. 
Befanntlih Hat unſere Zeitfchrift, die gleich jehr der Religion, wie 


der echten Naturwiflenihaft Rechnung zu tragen und bie Möglichkeit, 
Beide zu vereinbaren und in Einklang zu erhalten, von Anfang an darzu⸗ 
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thun fich beftrebte, in der ficheren Meberzeugung, daß Wahrheit ver Wahrheit 
nicht widerſprechen könne und Glauben und Wiffen aus derfelben Duelle der 
ewigen Wahrheit ftammen und die Gabe ein und befjelben guten Geiftes 
find, von ihrem Beginn an fich jeder Art von Pantheismus, wie Ma- 
terialismus wiberjegt, ob nun derfelbe in einem fentimentalen, heroiſchen 
oder brutalen Gewande (und an allen drei Arten ift in neuerer Zeit bei 
uns wahrlich fein Mangel) ſich zeigen und um die Gunft des Publikums 
fih bemühen mochte. Aus diefem gewiß achtenswerthen Grunde ging auch 
die wiederholte Polemik gegen eine fogenannte Thierjeele hervor, welche 
nicht jelten von religionsfeindlicher Seite her vindicirt ward, weniger, 
um das Thier zu heben, als um den Menſchen zu degrabiren und in 
Anjehung der richtigen Schägung der Stufen des Cratürlichen die Geifter 
zu verwirren und gegen alles Höhere und Heilige feindlich zu flimmen. 
Wenn wir nun ganz mit diefer Polemik einverftanden find, wiefern fie 
die menjchliche Seele als göttliches Ebenbild in mehr, als einem Sinn, 
von allem Thier» und font individualifirten Natur leben qualitativ und 
toto coelo unterſcheidet, und vor Allem den Sat verabjcheuen, daß der 
Menſch nur ein höher organifirtes Thier und das Thier nur ein niedri- 
ger organifirter Menſch fei, wie viele franzöfifche Gelehrte im vorigen 
Jahrhundert fih ausprüdten, fo ift doch hiermit noch keineswegs eine 
alles Leben in der Natur leugnende und alle dahin bezügliche Phänomene, 
namentlich in der organischen Welt mechanisch oder chemifch wegerflärende 
Theorie gerechtfertigt , die dem allgemeinen Menfchengefühle, der unbe: 
fangenen Auffafjung der Erfahrungsthatfachen und jelbft dem Worte Got: 
te3 und der Anſchauung und dem Cultus ber Kirche gleich jehr zu wi: 
derſprechen ſcheint. Ja, es kann wohl für den Glauben an ben Geift 
und alle höheren Dinge des Glaubens eine ſolche tobte, maſchiniſtiſche 
Naturauffaffung ebenfo verderblich fein, wie eine falſche Vitalphilofophie, 
welche in ein ober anderer Weiſe die Natur vergöttert, ihren Lebensgeift 
nicht vom Menjchengeift, oder. gar nicht einmal vom heil. Geifte unter- 
ſcheidet. Gibt e3 außer und unter uns gar fein Myfterium des Lebens 
mehr zu erbliden und bilden wir ung ein, Alles in der Welt big zum 
Menſchen hinauf dem mechanischen Verftandesbegriffe unterworfen zu ha— 
ben, jo wird uns leicht das Gelüft befallen, ebenfo im Menjchen fortzu- 
fahren, in der Hoffnung, mit allem Geheimnißvollen in ihm und zuleßt 
auch über ihm fertig zu werben, wie wir es ja auch in vielen Syjtemen 
des vorigen und gegenwärtigen Jahrhunderts erlebt haben. In der That 
jheint der pantheiftifche Naturalismus der höheren Weltanficht und Wahr: 
beit auf die eine, die Lehre des allverichlingenden Mechanismus aber auf 
die andere Wange Badenftreiche zu verjegen, wenigftens hat Jeder, der 
fih beiderlei Lehren widerſetzt, hierin das Wort Gottes für fih, wenn 
es Gottes Werke ebenjo, wie Gott jelbft, für uns Menjchen als uner- 
gründlich erklärt. Schreiber biefes hat fi von früheren Jahren an ge: 
wöhnt, alle naturvergötternden, wie alle naturvermechanifirenden Syiteme 
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für gleich irreligiös und gottlos anzufehen und weder die nähere Bekannt⸗ 
haft mit den religiöfen Lehren des Chriſtenthums und der heil. Schrift 
insbefondere, noch jeine fortichreitende Kenntnißnahme von den mannig: 
fachiten hierher gehörenden philofophiihen Syitemen, hat ihn hierin icre 
machen fönnen. Die Polemik, welche geiftvolle Philojophen gegen einen 
Kartefius und felbit gegen den frommen und gottinnigen Malebrande in 
dieier Beziehung führten, zum Theil auch gegen den großen Newton fand 
er ſich gebrungen, mit voller Weberzeugung zu unterfchreiben, wie ſich 
denn auch bald hinlänglich in den atheiftiichen Naturjyftemen Frankreichs 
im vorigen, und denen Deutichlands in diefem Jahrhundert, die Frucht 
einer folden todten und tödtenden Behandlung der Naturwiſſenſchaft er: 
wies ; andererſeits aber bemerkte er mit Freuden, wie weder der 5. Au- 
guftinus und noch weniger der h. Thomas und der h. VBonaventura, vor 
Allem aber auch die h. Schrift felbft einer ſolchen Naturbetrachtung das 
Wort redeten, jo fehr auch dieje einer pantheiftiichen Naturauffafjung 
ferne ftehen. Da in neuerer Zeit aber feitens der chriſtlichen Gelehrten, 
die es mit der Religion redlich meinten, gewiß nit ohne Hinlängliche 
Veranlaſſung eine faft allgemeine Scheu vor einer lebensvollen Naturauf: 
faffung in der Wiſſenſchaft und eine gemifje Hinneigung zu einer rein 
mechaniſchen Erklärung aller Naturphänomene hervortritt, als ob in einer 
folhen Anſicht der Dinge das fiherfte Aiyl vor jeder antireligiöfen Na- 
turphilofophie gegeben fei ja Schon das Wort Naturphilojophie manchen 
frommen, aber nicht hinlänglich Unterriteten unheimlih und verdächtig 
dünkt, fo bat er fich entihloffen, einmal erntlih das Wort Gottes im 
alten und neuen Teftamente, dann deſſen bemwährtejte Augleger unter 
den Vätern und der neuen Zeit über diefen Gegenftand zu befragen 
und die Reſultate feines Nachſuchens den Leſern diejer Zeitſchrift vorzu- 
legen. Er ift nämlich der ernften Ueberzeugung, daß es eine chriſtliche 
und kirchlich gerechtfertigte Naturphiloſophie gibt, die nicht blos Dul— 
dung, ſondern Anerkennung, ja, eifrige Bewerbung jedes aufrichtigen 
Freundes der Religion in Anſpruch nimmt, die auch ganz gewiß ſtets 
mehr ſich Geltung verſchaffen und auf's wohlthätigſte auf die andern 
Wiſſenſchaften und auf's höhere Leben einwirken werde. Es iſt nicht über— 
flüſſig, auch noch ſolgenden wichtigen Umſtand zu bemerken, der übrigens 
hier nicht zum erſten Male zur Sprache gebracht wird. Viele Lehren des 
Chriſtenthums, die als Samen bereits im Worte Gottes liegen, wurden 
unter Aſſiſtenz des heil. Geiſtes erſt vor und nach wiſſenſchaftlich ent: 
widelt, meiftens je nachdem biefelben angegriffen und bedroht wurden. 
Der Kampf der Kirche gegen das Heidenthbum, die Synagoge und bie 
Härefie zwang die Vertreter des Evangeliums zuerjt die primären und 
fundamentalen Wahrheiten und erft nad und nad die ſekundären zu ver: 
theidigen und gegen ben Irrthum ficher zu ftellen; jedesmal ward der 
Feind angegriffen, ber im Vordergrunde ftand und der gefährlichite war, 
und in diefer Weife möchte es am wenigſten in den Zeiten des Kampfes 
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mit dem Heidenthum gerathen gemwejen fein, eine Naturphilofophie auf: 
zuftelen, welche als eine Conzeffion gegen das die Natur vergötternde 
und den Polytheismus auf dem Pantheismus aufbauende Heidenthum 
irgendwie hätte aufgefaßt werden fönnen. Wirklich finden wir bei Hie— 
ronymus und auch in etwa bei Auguftinus in diefer Beziehung eine fait 
faum anber3 zu deutende Zurüdhaltung und Sprödigfeit, wie wir fie bei 
Bonaventura, Thomas und neueren bewährten fatholifchen Theologen, und 
namentlich Eregeten, nicht mehr finden, und Manches Klingt in unferen 
Tagen dem Unterrichteten nicht mehr verfänglid, was in früheren Zeiten 
hätte bedenklich erfcheinen Fönnen. Wenn übrigens in neuerer Zeit auf 
fatholifhem Boden mande, fonft hörenswerthe Stimmen in der Abwer— 
fung aller, nicht blos mechaniftifhen Naturauffaffung, das Aeußerſte leiften 
zu müſſen glaubten, fo ift e3 unbegreiflich, wie dieſelben das achte Kap. 
des Nömerbriefes jo ganz vergefien, oder mie fie mit dem bier fo Klar 
und emphatifch ausgefprochenen Terte je auf ihrem Standpunkt fertig zu 
werden hoffen fonnten. In der That ift diefer Tert ein Probierftein 
jeder chriftlich feinmollenden Naturphilofophie; er ift auch der Ausgangs: 
punkt uud gleihfam die Seele der nachfolgenden Seiten, 

Werfen wir denn zuvörderft einen Blid auf diejenigen Stellen ber 
h. Schrift, welche demſelben Terte analog zu fein und einer alles Leben 
in der Natur verneinenden, rein mechanischen Auffafiung berjelben nicht 
das "Mort zu reden fcheinen, wenden uns aber dann zu den Vätern und 
den fpäteren berühmten Eregeten und Theologen, und ſehen, wie fie jene 
Terte aufgefaßt haben. 


Schrifttexte, welhe Paulus Römer Kap. 8. beleuchten. 


Nachdem dem Weibe die Schmerzen des Gebärend und die Herrſchaft 
des Mannes über fie angekündigt war und noch zuvor das Gericht über 
die Schlange geiprochen, heißt e3 zu Adam:. „Weil du gehört haft der 
Stimme deines Weibes und gegejien von dem Baume, von dem ich Dir 
geboten habe nicht zu efjen, fo fei verfludt das Erdreich ob deiner 
That, in Mühen wirft du eſſen von ihm alle die Tage deines Lebens. 
Dornen und Difteln wird es dir tragen und du wirft efjen Kraut 
des Feldes. Im Schweiße deines Angefichtes jolft du dein Brod efjen, 
bis du wiederfehrft in die Erde, von der du genommen bift.“ 

Er aber fprad (Gott zu Kain Kap. 4. V. 10—13.): „Was haft 
du getban? Die Stimme des Blutes deines Bruders jchreiet auf zu mir 
von dem Erdreiche. Und nun feift du verflucht auf dem Erdreiche, das 
aufgethan feinen Mund und hingenommen deines Bruders Blut 
aus deiner Hand. Wenn du es bebaueft, wird es bir feine Frucht nicht 
geben. Sei heimathlos und flüchtig auf Erden.” 

1. Mof. 30. 37.: „Nun nahm Jakob (dem alle geiprenfelten und 
gefledten Schafe und Ziegen aus Labans Heerden zugejagt waren) friiche 
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Stäbe von Weißpappeln und Manbelbäumen und von Blatanen und 
ihälte felbe zum Theil, jo daß, wenn bie Rinde abgezogen war, das 
Entblößte weiß jchimmerte und wo jene unverjehrt gelafjen, grün blieben 
und fo deren Farbe geftreift erichien. Dieje legte er in die Rinnen, in 
welche das Wafjer gejchöpft wurde, jo daß, wenn bie Heerden famen, um 
zu trinken, fie die Stäbe vor Augen haben und unter deren Anfchauen 
empfangen ſollten. Und es geſchah, daß, während die Schafe die Stäbe 
erblidten, fie geftreifte und gefledte und geiprenfelte Zunge warfen. 
... Wenn jedoch die fpätere Befruchtung und das zweite Aufnehmen war, 
legte er jene nicht hinein. So famen die Spätlinge an Laban und die 
Erftlinge an Jakob.“ | 

Die Jmagination mit ihrer plaſtiſchen Kraft alfo auch in 
der Natur, nicht blos im Menſchen, fondern auh im Thiere. 

MWeish. Salom. 9. 15: „Weil der verwesliche Leib beſchweret die 
Seele und die irbiihe Hütte hält nieder das Gemüth, das vielfin- 
nende. (moAvgpgivride.) 

Rap. 16. 24.: „Denn die Schöpfung, dir, dem Schöpfer, dDienend, 
erhöht ihre Gewalt zur Strafe wider die Ungerechten (önıreiveras 
eig xoAacıev) und mildert ſich zum Wohlthun (anleraı sis sVepysoiav) 
für die, welche auf dieſen vertrauen.“ 

19. 6. „Die ganze Schöpfung nämlich nahm in ihrem Weſen wies 
der ihr urfprüngliches Gepräge an (dıervnoüro), um deinen Gebo 
ten dienftbar zu jein, auf daß beine Kinder ungefährbet erhalten 
würden.” | 

Baruch. 3. 33.: „Der das Licht entjendet und es gehet, und er 
ruft's, und es gehorcht ihm mit Beben. Die Sterne aber leuch— 
teten auf ihren Warten und waren frobgemuth, fie wurden ge: 
rufen und fie jpraden: bier find wir! und fie leuchteten mit Fröh— 
lichfeit dem, der fie ſchuf.“ 

5. 8: „Es werfen aber auch Wälder und alle wohlduftenden 
Bäume Schatten über Israel auf Gottes Befehl.“ 

6. 59. ff.: „Die Sonne allerdings und der Mond und die Sterne, 
wie fie ftrahlend find und zum Nugen beitimmt, gehorchen.“ Auch 
im Siraciden heißt e3 von der Sonne, daß der Herr fie geheigen, ihren 
Zauf zu halten. 

Schon in der Schöpfungsgeſchichte jcheint der Befehl Gottes: „Die 
Erde bringe hervor!” auf ein Leben und eine Gebärungsfraft 
in der Erde hinzudeuten, wie Friedr. v. Schlegel bemerft. 

Nah vielen Stellen der h. Schrift fegnet Gott das Land, Ader, 
Heerden um der Geredhten willen, entzieht auch den Segen und Fluch 
u. f. wm. Man gedenke jelbft des verfluchten Feigenbaumes. Da aber 
von Anfang an der Ader um der Sünde Adams willen verflucht ward 
und die Dinge der Natur und des Menſchen eine andere, unbeilvollere 
Geftalt annahmen, was ift natürlicher, als daß durch den zweiten Adam 
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zulegt auch der Fluch von der nicht intelligenten Greatur hinweggenommen 
und eine neue Welt, Himmel, Erde, Jerufalem ber uriprünglichen Got: 
tesivee und dem göttlihen Willen gemäß für ewig hervorgehen wird. 
Die kapitalſte Stelle ift aber Paulus, Röm. Kap. 8., womit zu ver 
gleichen Petrus, vorzüglich aber Johannis Apofalypie. 


Ueber den Werth Des Ariftoteles als Naturforfcher. 
Erſter Artikel. 


Ich habe mich im Laufe der Zeit mehr und mehr davon überzeugt, 
daß die fortbeſtehende unrichtige Schätzung des Ariſtoteles als Naturfor: 
cher, was mit feiner unrichtigen Schätzung als Philofoph unzertrennlich 
zufammenhängt, das Haupthindernig ift, welches dem freudigen Aufblüs 
ben einer Naturwifenihaft im Sinne und auf Grundlage der ewigen 
Wahrheit der Offenbarung entgegenwirft. Weil wir, nachdem durch das 
in Ausſicht geftellte allgemeine Concilium der Zugang zur Gewinnung ber 
dazu nöthigen Firlichen Grundlage eröffnet ift, dieſes Ziel mit erneneter 
Energie ins Auge faflen müffen, fo werde ich deshalb vor allen bie 
wahre Bebeutung des Nriftoteles ala Naturforjcher ins Licht zu ftellen 
juden und mir vorab für diefen Zwed einige einleitende Bemerkungen 
erlauben. 

Wenn ih von einer unrichtigen Schätzung des Ariftoteles als Natur: 
forſcher ſpreche, jo meine ich damit nicht eine Ueberſchätzung. Die Be: 
deutung des Ariftoteles als Naturforſcher und als Philoſoph ift jo groß, 
daß von einer Ueberſchätzung nicht Leicht die Rede fein kann; aber die 
Gefahr einer unrichtigen Schätzung liegt gerade um fo viel näher, je 
größer feine wirkliche Bedeutung ift und fie ift unvermeidlich, wenn nicht 
ber ganze große uns hier vorliegende Entwidelungsprozgeß, der im Ari: 
ſtoteles zunächft zum Abfchluß kam, fondern nur einzelne hervorftechende 
Refultate defjelben, die dann nothmwendig zur geifttödtenden Schablone 
werben, feftgehalten find. Es kömmt daher mir gar nicht darauf an, 
nachzuweiſen, daß Ariftoteles in diefem oder jenem Punkte jehr unrich: 
tige Refultate gewinnt, Sondern daß er, fo jehr es für alle Zeit wahr 
bleiben wird, daß er der Begründer auch der empirischen Naturmifjenfchaft 
it, doch zugleich ſehr falihe Methoden und Auffafjungen feſtgeſtellt hat, 
die nicht allein in der That mwejentlich gefchadet haben ,. fondern die mit 
Hartnädigfeit fejtgehalten, geradezu verberblich wirken müſſen, wie e3 denn 
wirflih der Fall if. Ich Habe zweitens noch eine andere Vorbemerkung 
zu machen, die. ich jenen unferer verehrten Leſer ſchuldig zu fein glaube, 
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welde die früher angefangenen und dann im vorlegten Jahrgange mit 
dem angefangenen Artikel über Schellings Naturphilofophie abgebrocdhenen 
Grörterungen über das Verhältniß der neuern deutihen Philofophie zur 
Naturwiſſenſchaft mit einigem Intereſſe verfolgt haben und daher eine 
Rechenſchaft Über das nicht zu Ende geführte Unternehmen aud im In— 
terefje unferes Blattes jelbft verlangen dürfen. Denn ich weiß, daß nichts 
einem literarischen Unternehmen fo ſehr ſchadet, als eine angefangene und 
unvollendet gelaffene Arbeit. Nun fönnte ich zu meiner Entjehuldigung 
daran erinnern, daß diefe Stodung in dem verhängnikvollen Sommer 
1866 erfolgte, wo einem die zufammenfallenden Trümmer des alten 
deutſchen Reiches auf den Leib rüdten und den Alhem zujammenjchnürten. 
Doch geftehe ih, daß es das nicht allein war. Indem ich mit Schelling 
jo vet in die Negion der in der That unendlich ſchwer faßbaren Ver: 
ſchwommenheit und Verworrenheit des Denkens angefommen bin, welche 
die Gegenwart charakterifirt und zugleid an die Verſuche zur Be- 
gründung einer Fatholifchen Naturphilofophie durch die güntherſche und 
baaderihe Schule , welche weſentlich mit der ſchellingſchen Philoſophie zu— 
ſammenhängen, jo fühlte ich allerdings tiefer als bisher die Lüde, die 
durch die noch nicht geleiftete genauere Würdigung der ariftoteliichen Na: 
turforfhung in meiner bisherigen Darftellung ſich findet, die ich. nicht 
unaugsgefüllt Iaffen fann, wenn das Ziel erreicht werden fol. Der er: 
neuete fcholaftifche Ariftotelismus, welder fih nur zu jehr begünftigt 
durch den Schein, als ob er fpeziell die kirchliche Wiſſenſchaft vertrete, 
in der Theologie wieder in ben Vordergrund geſchoben hat, und von da 
aus auch die Philofophie und die Naturwiſſenſchaft wieder zu beherrfchen 
Miene macht, bat fich infomweit eine leichte Arbeit gemacht, als er gegen 
die neueren Fatholifchen Verſuche ſich wendend — jedoch hauptſächlich erjt 
gegen die güntherjche Richtung, kaum noch irgendwie gegen die baaderjche, 
deren Anhänger ich meines Theiles nicht bin — in diefen eben nur das 
unlogiihe Element befämpft. Wollen wir unfrerfeit3 nicht etwa an Die 
Stelle dieſes verfuchten allerdings von falfchen Elementen auch nad un: 
jerer Ueberzeugung nicht freien Fortjehrittes eine wahrlich nicht weniger 
verderblihe Neaktion durch unverftandenen Rüdgriff auf die ariftotelifche 
— oder vielmehr nur vermeintlich ariftoteliihe Grundlage ſetzen, fo ift 
e3 an der Zeit, ung mit dem Ariftoteles gründlicher auseinanderzufegen. 
Sch werde dann, nachdem ich diefes nachgeholt, die abgebrodhene Aus: 
führung wieder aufnehmen und fo den fcheinbaren Vorwurf einer unvoll- 
endeten Arbeit von unferem Unternehmen abwenden. Dabei wage ich es, 
zugleih an andere verehrte Mitarbeiter ein mahnendes Wort zu richten. 
Sch freue mich der neugewonnenen Mitarbeiter, aber mit Schmerz ver- 
miffe ih und ich glaube mander Freund unferer guten Sache mit mir 
die Namen von gutem alten Klang, Kari, Schellen, Nitiehfe, Sarrazin 
jeit bereit3 mehreren. Jahren, Ich habe unjer Unternehmen von Anfang 
an für ein folides gehalten und mich nicht allzu fehr darum befümmert, 
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wenn es nicht alsbald gar zu fehr ins Kraut ſchoß; und ich hoffe, daß 
e3 feine Solidität auch darin bewähren werde, daß e3 die alten Namen 
wieder um fich fammelt. — 

SH werde nun in zufammenhängenden, wenn auch nicht immer un: 
mittelbar auf einander folgenden Auffägen den wirklichen Gehalt der Na: 
turwiſſenſchafl des Ariſtoteles in der Weiſe darzulegen verſuchen, daß ich 
an einzelne Kapitel und Kapitalpunkte, die eine Ueberſchau nach verſchie— 
denen Seiten hin gewähren, anknüpfe. Als beſonders geeignet erſcheint 
mir zu dieſem Zwecke die Lehre des Ariſtoteles vom Gehirne, die er 
theils in der Thiergeſchichte an verſchiedenen Stellen Buch 1, Kap. 16, 
theils und vorzüglich in der Schrift von den Theilen der Thiere, B. 2, 
Kap. 7, vorträgt. Dieſe Stelle iſt die wichtigſte, weil er hier ſeine 
Anſicht von der Funktion des Gehirnes im (menſchlichen) Organismus 
entwickelt; die anderen Stellen ſprechen faſt nur von der äußeren Be— 
ſchaffenheit, die nur im allgemeinen und nicht ganz richtig angegeben 
wird, worauf wir nur ſo weit es nöthig iſt, zurückkommen werden. Im 
allgemeinen aber iſt die Lehre von den Thieren ohne Zweifel der Punkt, 
wo der Ruhm des Ariſtoteles als Begründers der empirischen Natur: 
wiſſenſchaft am feſteſten begründet iſt, und die Schrift von den Theilen 
der Thiere iſt von allen feinen naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten die reifſte 
und volleudetfte, fo daß wir fie unbedenflih als einen Maßftab der von 
ihm erreichten Höhe betrachten dürfen. Die Funktion des Gehirns nun 
erflärt Ariftoteles in der angeführten Hauptftelle in folgender Weile. Das 
Gehirn ift als das Prinzip der Kälte dem Herzen ald dem Prinzip der 
Wärme im vollfommnen thieriichen (menschlichen) Organismus gegenüber: 
geftelt. An fih nämlich ift die Wärme, mit der die Bewegung zuſam— 
menhängt, das vorzüglichfte Prinzip des Lebens und den vollflommeneren 
Thieren mußte eben beshalb ein größeres Maaß davon zugetheilt werben. 
Diefes größere Maaß der Wärme würde nun aber den Organismus zer: 
ftören, wenn ihm nit ein das Prinzip der Kälte vertretender Gtoff 
entgegengefeßt wäre, wodurd eine Ausgleihung für den ganzen Körper 
zu Stande kommt. Das Gehirn Hat nämlich die Natur des Waſſers 
und der. Erde, welche beiden Elemente das Prinzip der Kälte vertreten, 
im Gegenfage zu Luft und Feuer. Daß nun das Herz als Gegenſatz 
des Gehirns, aus Luft und Feuer beftehe, jagt Ariftoteles jo ausbrüd- 
(ih nicht, und wir werben gleich fehen, wie eigenthümlich ſich ihm bier 
das Rückenmark einfhob, aber unklar zu Grunde liegt offenbar dieſer 
Gedanke feiner Anfhauung und daraus folgt zunächft fo viel, daß dieſe 
Lehre des Ariftoteles vom Gehirn auf feine Lehre von den vier Elemen- 
ten zurückkommt. Ariftotele® hat fih nämlich aus den vier jeit Alters 
geltenden Glementen feine vier gewifiermaßen naturphilofophifchen Ele: 
mente in den Gegenfägen des Warmen und Kalten, de3 Trodnen und 
Feuchten abftrahirt und läßt nun aus diefen durch Verbindung von je 
zwei entgegengefeßten die vier gewöhnlich angenommenen Elemente beftehn, 
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nämlid Warm + Troden = Feuer, Warm + Feudt = Luft; Kalt + 
Troden = Erde, Kalt + Feucht = Waſſer. Wir jehen leicht, ohne dieje 
ihm in dieſer Weije bereits feftftehende Lehre von den vier Elementen 
wäre Nriftotele8 auf feine allerdings fonderbare Lehre vom Gehirn nicht 
gekommen; aber fie allein erflärt es auch noch nicht. Der oberfte Grund: 
fa des Ariftoteles bei der Naturbetrachtung ift der, daB diNatur nichts 
zwedlojes thue. Indem er alfo wie überall, jo auch bei diefem wichti— 
gen Theile im Organismus, den er jedenfalls nicht ſehr genau, vielleicht 
beim Menjchen nicht aus einer irgend genaueren Unterfuhung kannte, 
(menigftens hebt er in ber Thiergefchichte 1, 16. ausbrüdlich hervor, 
daß die inneren Theile beim Menjchen fehr unbekannt fein; jedoch ift Die 
Schrift von den Theilen der Thiere ficher fehr viel jpäter gejchrieben) 
nah einem Zwecke fuchte, jo ftellte fich feine Lehre von den Elementen 
von felbft zur Hand; wobei noch folgendes zu Hülfe fam. Erſtens ber 
ebenfalls immer von neuem ausgeſprochene Grundjag des Ariftotele8 von 
dem Streben nach Ausgleihung der Gegenſätze und Herftellung des Gleich» 
gemwichtes ; zweitens die Anficht von Menſchen (dem volllommenjten 
Thiere) als Mifrofosmos, womit er in diefem Falle freilih in einen 
eigenthümlihen Confliet fam, indem im Menfchen das naſſe und kalte 
Element, welches fonft unten ift, oben zu liegen fam, beijen er ſich je- 
doch bewußt war und worüber ſpäter mehr zu fpreden if. Endlich 
drittens glaube ih, darf man auch die allgemeine griechiſche Anficht 
nicht überjehen, wonach die Seele, wenn auch nicht mehr in den poeves, 
fo doch im Herzen ihren eigentlichen Sit bat. Aber wird man mit 
Net fragen, bat denn Mriftoteles fo leichthin nach diefen allgemeinen 
Prinzipien und Borausfegungen feine Theorie vom Gehirne aufgeftellt ? 
Das feinesweges, und wir haben ung genau nach feiner empiriihen Be: 
gründung umzujehen. Dieje find folgende gemwifienhaft, obwohl in über: 
fichtlicherer Ordnung, als bei Ariftoteles aufgeführt. Erftens: Nur Die 
warmblütigen Thiere haben ein Gehirn; fcheinbare Ausnahmen befeitigt 
Ariſtoteles dadurch, daß er bei niederen Thieren, die ein Gehirn haben, wie 
den Gephalopoden nur in analoger Weife dieſes gelten läßt. Davon 
abgefehen kann man die Beobachtung, daß Entwidlung des Gehirns und 
Warmblütigkeit zuſammen jtattfinden richtig und muß fie beachtenswerth 
finden. Aber das ift noch weit entfernt einen folden Schluß zu be» 
rechtigen, wie Ariftoteles ihn madt. Zweitens: das Gehirn bat mit 
den Empfindungswerfzeugen feine Verbindung und es ift jelbft ohne Em: 
pfindung. Abgejehen von der Unrichtigfeit der Beobachtung fommt es 
bier nur darauf an, das Schlußverfahren zu beurtheilen. Ariftoteles 
fchließt aber jo: Einen Zwed muß das Gehirn haben; nun hat es mit 
der Empfindung nichts zu Schaffen; aljo muß ein anderer gefucht wer: 
den. Drittend: Das Gehirn ift ſchlechthin kalt und blutlos. Auch bier 
gilt von der mangelhaften Beobachtung daſſelbe. Das Beweismittel aber. 
ift hier das allerbündigfte, die unmittelbare Wahrnehmung. Viertens: 
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Daß das Gehirn zugleich Waflerartiges und Erbiges fei, beweijet, was 
mit ihm vorgeht; denn gekocht wird es troden und hart, und indem 
das Wafferartige durch die Wärme verdunftet, bleibt das Erdige. zurüd, 
gleichwie beim Einfochen der Hülfenfrüchte und der anderen Früchte, weil 
fie zum größten Theil Erbiges find, wenn das beigemifchte Flüffige her: 
austritt; denn auch fie werden ganz hart und erdig. — Alſo auch das 
Erperiment; allerdings ein fehr unvollfommenes Erperiment, aber doch 
Erperiment. 
| Hiezu kommen nun als Nebenbemweife die, wie es fcheint, nun mög: 
ih gewordene Deutung anderer innerer Theile und phyfiologischer Er: 
iheinungen. Zunächſt ſpielt hier das Mark feine merfwürdige Rolle. 
Ariftotele8 thut fich freilich viel darauf zu Gute, aud in Betreff ber 
Bedeutung des Marfes den Platon forrigiren zu können, aber er jelbft 
bat eine gewiß nicht weniger unrichtige Anfiht. Das Mark in ben 
Knochen und der Hauptnervenftrang der Rückenwirbel ift ihm von ber: 
jelben Natur. Das Mark im allgemeinen hat die Natur des Warmen, 
weil e3 glänzend und fett if. Die Verbindung des Gehirnes nun mit 
dem Nüdenmarf entgeht dem Ariftoteles nicht; aber ftatt nun bier auf 
den rechten Zufammenhang geleitet zu werben, dient ihm diejes dem 
falten Gehirn unterbaute warme Mark nur um die abjolute Kälte des 
Gehirns zu temperiren, ebenfo wie von der anderen Seite die fehr feinen 
Adern , welde vom Herzen aus, fowohl von der Aorta als von ber 
Hauptvene ſich abzweigend Blut zu den das Gehirn umfchließenden Theis 
len führen. So müflen Blut und Mark, welches, wenn auch, wie das 
Gehirn ſelbſt — als eine confiftente Flüffigfeit betrachtet —, doch dem 
Feſten angehört, fi ergänzen, um dem falten Gehirne gegenüber das 
warme Element in feinen beiden Theilen, dem feften und dem flüffigen 
zu vertreten. Auf dafjelbe Prinzip fommt dann die Erklärung einzelner 
Lebens - und Krankheitserfcheinungen zurüd, in der eine weitere Beftäti- 
gung der aufgeftellten Anficht geiucht wird , die allerdings naiv genug 
berausfommt. Die Flüffe, Schnupfen, Schleim entftehen durch biefe 
Kälte bes Gehirns und des Kopfes in ähnlicher Weife wie der Regen, 
indem bie durch Wärme emporgehobenen Wafjerbünfte in die obere Fäls 
tere Region angefommen fich wieder zu Waffer, Schnee verdihten. Man 
ſieht, daß immer die Parallele zwiichen dem großen Ganzen und dem 
Menſchen als Mikrofosmos zu Grunde liegt, Ebenſo bewirkt auch das 
Gehirn, indem e3 das Blut erfältet und die Wärme nach unten brüdt, 
den Schlaf. Daher wird ber Kopf den Schlaftrunfenen ſchwer und der 
Menih verliert im Schlafe die Fähigkeit aufrecht zu jtehen. Denn bie 
aufrechte Stellung des Menſchen hängt überhaupt mit dem Gehirn und 
feinem Berhältniffe zum Herzen zufammen. Der Menſch hat nämlich das 
größte Gehirn, weil in feinen Herzen die größte Wärme ift, ber ein 
entfprechendes Kaltes gegenüberftehen muß. Davon ift eine natür: 
lihe Folge, daß die auffteigende Wärme die größere Mafje des Falten 
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Stoffes kugelförmig (im Gehirn) zufammendrängt (jo glaube ich die et: 
was dunkle Stelle verjtehen zu müfjen); eine Ausführung, bei der wohl 
ohne Zweifel ein dunkles Gefühl des Widerjpruches ſich kundgibt, der in 
der Parallele des Menſchen als Mikrofosmos mit dem großen Ganzen durch 
die höhere Lage des Gehirns zum Vorſchein fommt. Endlich wird auch 
noch aus der großen Mafje des falten Gehirns die ſpäte Berhärtung der 
Schädelknochen erklärt, welde nur beim Menſchen vorkommt und der 
Menſch, Ipeziel der Mann fol auch die meiften Näthe des Schäbdels 
haben, damit das Gehirn bei feiner Größe befier ausdünften könne und 
immer bie rechte Temperatur im Gehirne bewirkt werde, deren Mangel 
dur ihren Einfluß auf das Blut und das Herz Krankheit, Irrſiun und 
Tod hervorbringen fanı. So wird die etwaige Folgerung bejeitiget, 
welde aus dem erfahrungsmäßigen Zufammenhange des Gehirns, na: 
mentlich mit geiftigen Zuftänden doch nahe gelegen hätte. 

Ich füge in Betreff des über die aufrechte Stellung des Menfchen 
gefagten hier gleih noch eine andere für die ganze Anſchauung des Ari: 
ſtoteles ſehr wichtige Stelle bei aus der Heinen Schrift über Jugend und 
Alter (Kap. 1), wo er einen auch fonft oft berührten Gedanken am deut- 
lichſten ausſpricht. Er führt nämlich hier aus, daß die Pflanze und 
nicht freilich die Thiere im allgemeinen, welche vielmehr eine mittlere 
Richtung haben, wohl aber der Menſch in Betreff des oben und unten 
eine entgegengejegte Richtung haben. Bei der Pflanze jei das unten, 
was beim Menfhen oben. Dben an umd für fich fei einem Wefen Der 
Theil, wodurch er feine Nahrung nimmt, das ift bei den Pflanzen die 
Wurzel und weil nun die Pflanzen nicht zur eignen Bewegung bejtimmt 
find, jondern zum GStillftehen, fo find fie mit der Wurzel gleihjfam mie 
mit ihrem Munde in der Erde befeftiget. Nur beim Menſchen trifft es 
zu, daß das, was ihm oben ift, in Analogie ift mit dem oben Des 
ganzen Weltalls. Dunfel liegt dabei der Gedanke zu Grunde, daß eben 
deshalb das Gehirn, welches der Falten und feuchten Erde entfpricht, 
beim Menſchen oben zu liegen komme. — 

Ueberbliden wir nun diefe ganze Ausführung, bei der offenbar Ari- 
ftoteles große Sorgfalt aufgemandt hat, fo ift nicht zu verfenmen, daß 
derjelbe bei feiner Naturforfhung vor allen von gewiſſen feftftehenden 
oberiten Sätzen und Zielen geleitet wird. Das unabweisbare Bedürfniß, 
einen Zweck in den einzelnen Bildungen nachzuweifen, die feft ftehende 
Bierzahl der Elemente, der Grundjaß der nothwendigen Ausgleihung der 
Gegenſätze, die Anfiht vom Menfchen als Mikrofosmos, das find für 
Ariftoteles unumſtößliche Vorausſetzungen, die eine bejtimmte Erklärung 
ber Funktion des Gehirns, von deſſen wahrer Bebentung er feine Ah: 
nung bat, erzwingen. Der ganze Apparat von Mitteln, der ihm als 
empirii hen Naturforicher zu Gebote fteht, steht im Dienfte dieſes ge— 
wiffermaßen vorher bejtimmten Refultates. Wir fehen, es fehlt nichts 
weſentliches. Er geht aus von der Induktion in der Beobachtung, daß 
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Gehirn und Warmblütigkeit immer zuſammen fei, er verfäumt nicht die 
unmittelbare Wahrnehmung, alfo die Beobachtung; er wendet das Er: 
periment an; er jucht die Hypothefe zu jtüßen durch die Menge der Er: 
Icheinungen, die er aus ihr erklärt; er verbindet endlich alle dieſe Ele: 
mente durch ein jcharfes Schlußverfahren; aber alles diejes gejchieht fo, 
daß ihm doch die von vorn herein feftitehenden Prinzipien das beftim- 
menbe und leitende find. — Daß nun das bier von Ariftoteles gewon— 
nene Refultat ein durchaus verfehltes, ja ein vom jebigen Stanbpunft 
aus betrachtet kindiſches iſt, braucht natürlich nicht bewieſen zu werden 
und es liegt mir gar nicht daran, dieſes zum Nachtheil des Ariſtoteles 
- etwa beſonders hervorzuheben; nur darauf muß es uns ankommen, den 
Punkt berauszufinden, wo die jhwahe Seite feines Verfahrens Liegt. 
Nun Haben wir dem Gefagten gemäß dreierlei bei feinem Verfahren zu 
unterjcheiden , erftens feine philoſophiſch feititehenden Ariome von den vier 
Elementen, der nothwendigen Ausgleihung der Gegenſätze 2c., zweitens 
das empirifhe Material, drittens fein Schlußverfahren. In dieſem letz— 
teren fönnen wir von vornherein den Fehler nicht ſuchen; auf ein fal: 
ſches Schlußverfahren wird man den Ariftoteles nicht leicht ertappen und 
nicht umſonſt ift er fich feiner Stärke in diefem Punkte mit fo vollſtän— 
digem Selbftvertrauen bewußt. Dahingegen liegt die Mangelhaftigkeit 
feiner Beobachtung, feines Erperimentes fo offen am Tage, daß man 
allerdings geneigt ift, auf diefen Punkt einzig und allein die Falſchheit 
feines Rejultates zu jchieben. In dem Fall würden wir allerdings nichts 
anderes zu leiſten haben, als unſere richtigere Beobachtung feinem bün— 
digen Schlußverfahren und feinen oberften philofophiichen Prinzipien zu 
unterlegen. Aber damit jcheinen wir doch in der That die wahre Lage 
der Sache nicht richtig erfaßt zu haben. Wir müſſen vielmehr fragen, 
in wie weit benn Ariftoteles berechtiget war, bei feinem jo unvollfont- 
menen Stande der Beobachtung, ſelbſt wenn er fich deflelben mit mehr 
oder weniger Grund nicht bewußt war, von feinen philoſophiſchen Bor: 
ausfegungen aus folde Schlüjfe zu machen? und in wie weit es gerade 
in der Natur diefer Borausfeßung lag, daß er mit einer gewiffen Bor: 
eiligfeit durch fein Schlußverfahren zur Feititelung folder Reſultate ge: 
langte? In der That kann man fich des Eindrudes nicht erwehren, daß 
beim Xriftotele3 bier wie in allen feinen Fundamentirungen eine gewiſſe 
Haft, ein gewiffer Drang, die Sache zu einer Art Abſchluß zu bringen, 
gewaltet habe. Wenn nicht eine vorgefaßte Meinung bei ihm allzuviel 
Einfluß gehabt hätte, fo hätte er doch jchwerlich zu einer fo ſonderbaren 
Anfiht über das Verhältniß des Rückenmarks zum Gehirn, nachdem feine 
Aufmerkjamkfeit auf diefen Punkt gelenft war, kommen können. Die An: 
fihten, die er befämpft, find häufig Feinesweges weniger vernünftig als 
feine eigenen. Um nur biejes eine hervorzuheben: Platon war auf fei- 
nem Wege, indem er nach der Dreitheilung der Seele al3 Vernunft, 
Muth und Begierde die Dreitheilung des Körpers als Kopf, Bruft und 
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Bauch erfaßte, wonach der Kopf fo fehr als ber Haupttheil erfcheint, 
baß er darin gerabezu ibeal eigentlih den ganzen Menſchen beftehen 
läßt (wie wir in einem Portrait die ganze Perſon finden und wie bie 
chriſtliche Kunft die Engel als beflügelte Köpfchen malt), War darin 
nit auf die wahre Bedeutung des Gehirnes , welches doch das innere 
des Kopfes ift, viel richtiger hingewieſen, als in ber in ber That ge: 
ihraubten und überaus künſtlichen Erklärung des Ariftoteles? Erjcheint 
nicht ein großer Theil feines Verfahrens nur wie die Anwendung eines 
fünftliden Apparates, um der Ahnung einer richtigeren Erflärung ge: 
genüber eine unrichtige gewaltfam feftzuftellen? Und wenn nun in ber 
That fo etwas nicht zufällig wäre? Wenn e3 vielleicht fehr tief in der 
Philoſophie, in dem erreichten Denkſtandpunkte des Ariftoteles begründet 
läge, daß er der Formel eine bie rechte freie Entwidlung hemmende 
Herrfhaft einräumte? Natürlich fann es nicht darauf anfommen, dem 
Ariftotele8 daraus einen Vorwurf zu mahen; aber für uns kann es 
doch jehr bedenklich fein, uns abermals feiner Formel zu überliefern. 
Ich bin zufrieden, wenn ich mit diefem erregten Eindrude für diefesmal 
von dem Leſer ſcheide. — 





Die früheren Säugetbiere des Münfterlandes. 
B. Die verdbrängten Arten. 


6. Das Elen (Alces palmatus). 


Die zweite Hirfchart, welche noch in Hiftorifcher Zeit im Herzen von 
Deutihland lebte, allein fchon feit vielen Jahrhunderten durch Eultur 
und Verfolgung verbrängt nach unmirthlichen nordifhen Gegenden fich 
bat zurüdziehen müffen, ift das Elen, eine ſehr hochbeinige, plumpe, 
unfhöne Spezies mit häßlichem, durch eine breite dicke Schnauze, über: 
bängende Oberlippe, fleine Augen, lange breite Ohren entftelltem Kopfe. 
Sein äußerft kräftiges Geweih ift eine breite breiedige, in zwei ungleiche 
Theile unvolllommen zerfallende, mit ftarken fingerförmigen Baden be: 
jegte mächtige Schaufel auf einer furzen Stange, der fonftige Sproſſen 
durchaus fehlen. Seine Schulterhöhe erreicht 6 Fuß, fein Gewicht über 
1000 Pfund; es ift fomit ber höchſte und vielleicht auch der ſchwerſte 
aller Hirfhe. Im Gegenfage des Rennthieres, welches offene Gegenden, 
namentli kahle Bergabhänge und Rücken liebt, bewohnt es fumpfige, 
mit Wald unregelmäßig bewachſene Niederungen. Die elaftiiche Verbin: 
dungshaut zwiſchen feinen tief gejpaltenen Hufen ermöglicht ihm feinen 
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Aufenthalt auf folhem feuchten Terrain, ohne daß es Gefahr Tiefe, bei 
feinem ganz bedeutenden Gewichte in den Boden einzufinfen; tiefe offene 
Gewäſſer durchſchwimmt es mit großer Leichtigkeit. So wie ber feuchte, 
dur Moore unterbrochene Wald fein eigentliher Wohnfig ift, jo nährt 
es fih auch hauptfählid von Baumrinde und feheint die Rinden von 
Erlen, Weiden und Birken allen anderen vorzuziehen, doch greift es auch 
jämmtlihe übrigen Waldbäume an und ift daher als ärgfter Forftfrevler 
anzujehen. Gegen den Winter pflegt e3 fich aus den Niederungen nach 
höher gelegenen Drten zu begeben und ſchweift gewöhnlich in Rudeln 
von 10 bis 20 Stüd umher. 

Die auffallende Größe und eben fo die auffallende Gejtalt des Elen 
machte es von jeher, wie Auer und Wifent, zu einem allbefannten Thiere 
in feiner Heimath, das auch die Aufmerkfamkeit fremder Schriftiteller, 
welche mit Deutichland in Berührung kamen, erregte. Julius Cäfar, wie 
auch Plinius berichten uns über dafjelbe, obgleich über feine Geftalt wie 
Lebensweiſe allerdings faft nur fabelhaftes, doch beweiſet eben ihr Be: 
richt, daß dafjelbe ein in Deutichland ganz befanntes und fehr merkwürdiges 
Wild war. AS Curiofum brachte man im 3. Sahrhunderte nach Chr. 
ein folches Fabelthier fogar nach Nom. Unfere mittelalterlihen Schrift: 
fteller Tennen das Elen ſehr wohl und nennen es Elf, Elch, Schelch; 
der „grimme Schelh” des Nibelungen Liedes ift wohl allgemein befannt. 
Damals haujete e8 in ganz Deutichland, welches nad des Tacitus An: 
gaben ja den eben bezeichneten Charakter des Aufenthaltsortes der Elch— 
hirſche hatte. Allmälig aber ſchwand es mehr und mehr, außer von feinen 
natürlihen Feinden, befonders Wolf und Luchs, theils durch Lichtung 
der Wälder, theild durch energifche Jagd arg bebrängt, fo daß von Zeit 
zu Zeit firenge Jagdgeſetze zu Gunften deſſelben erlafjen werben mußten, 
um es vor dem Untergange zu retten. Sn der Mitte des 16. Jahrhun— 
bert3 war es in Pommern noch häufig, und lebt gegenwärtig wild im Norden 
Amerikas, Aſiens und Europas in mwalbreichen Ländern. In Norwegen und 
Schweden iſt es ftellenweije noch zahlreich, desgleichen im nörblichen Aſien. 
In Preußen bat e3 fih in der Ibenhorſter Oberförfterei jeit dem ver: 
bängnißvollen Jahre 1848, wo e3 feinem Untergange daſelbſt fehr nahe ge: 
bracht war, Dank dem Schuge und der Sorge der preuß. Regierung wie: 
berum jo vermehrt, daß dafeldit gegenwärtig gegen 500 Individuen ſich 
befinden follen, worunter ganz capitale Stücde von 1000 bis 1200 Pfo. 
Diefer 53000 Morgen große Waldcompler am curifchen Haffe bietet dem 
Elchwild ein etwa 10000 Morgen großes äußerft günftiges Terrain von 
Moor und Brüchern mit Erlen und Weiden bewachſen, worauf noch heute 
ganz des Tacitus Schilderung paßt. 

Auh in unferem Münfterlande war einft das grimme Scheld ein 
heimifches Thier; er fcheint mit dem Auer hier zuſammen gelebt zu haben. 
In welcher Anzahl er hier auftrat, wann er zu ſchwinden begann, wann 
der legte hier erbeutet wurde, das find nicht zu beantwortende Fragen. 
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Seine Nefte finden ſich hier äußerſt jpärlich, ich kenne nur zwei bier auf: 
gefundene Schaufeln dvejjelben, deren eine aus dem Torfmoore „Unland“ 
bei Rhẽeine aus einer Tiefe von etwa 10 Fuß ausgegraben wurde. Ei: 
nige andere Schaufelfragmente lieferte das Bett der an fojlilen Knochen 
jo reihen Lippe. In den Zorfmooren anderer norddeutſchen Gegenden, 
3. B. in der Nähe von Braunſchweig trifft man dieſe Elenüberrefte zahl: 
veiher an. — Nah feinem Vorkommen jcheint es durchaus nit in das 
hohe Zeitalter des Mammuths bineinzureihen, auch ein jüngerer Erdens 
bürger zu jein als das Renuthier. 

In zoologifhen Gärten hat man mit der Erhaltung diejer koſtbaren 
Reliquie aus den Zeiten unferer Ahnen bisher wenig Glüd gehabt. Troß 
der beften Pflege und aufmerkjamjten Behandlung fiechten die wenigen 
Eremplare, welde man zu acquiriven vermochte, einem jchnellen Tode un: 
rettbar entgegen. Mangel an der ſpezifiſchen Nahrung, der Gerbftoff enthal:- 
tenden Baumrinde, jcheint der Grund dieſes Mißgeſchickes geweſen zu fein; 
denn das hamburger Eremplar, dem man nad den verjchiedenften Er- 
perimenten endlich Gerbjtoff unter fein Futter zu mijchen begann, ift bis 
jegt kräftig und geſund geblieben. 





Necenfion 


Die Geſchlechtervertheilung bei den Pflanzen und das Gejek der vermie— 
denen und unvortheilhaften ftetigen Selbftbefrudtung. 


Bon Friedrih Hildebrand, mit 62 Figuren im Holzichnitt. Yeipzig, bei 
Engelmann. 1867. Preis 27 Sgr. 


Darvin hatte in feiner befannten Schrift in neuerer Zeit zuerft wieder mit 
Nachdruck auf die fhon von Sprengel nachgewiejene Thatſache hingewiejen, wie 
ſehr, obgleich die Zufammenftellung von Staubgefäß und Stempel in derfelben 
Blüthe bei den Pflanzen das gewöhnliche ift umd zur typiſchen Entwidlung der 
Blüthe gehört, doc) in der Natur num abſichtlich dafitr geforgt ift, daß die Stem- 
pel nicht von den zu ihrer Blüthe gehörenden Staubgefäßen, jondern von einer 
fremden, wobei einigermaßen der Wind (und aud) bei Vallisneria das Waſſer) 
hauptſächlich aber die Inſekten mitwirken, ihren Pollen befommen, In der vor: 
liegenden kleinen aber lehrreihen Schrift ift auf diefe Veranlaffung der Gegen 
ftand in ausführliche Unterfuhung genommen und die Sache volljtändig beftätigt 
worden. Dabei wird dann die Darvinfche Hypothefe in der Weife zu Grunde 
gelegt, als ob diefe num längſt vollftändig zu Rechte beſtände. Wir müfjen aber 
auch hier diefe beiden Dinge, die beobachtete Thaiſache, und die Darvinfche Hy— 
potheje jtreng auseinanderhalten und es ift der Zwed diefer Zeilen auf die in— 
terejfante Thatfache aufmerkſam zu machen, zugleich aber vor jener immer mehr 
einreißenden Vermengung der Fbntfachen mit einer abfolut nichtigen Hypotheſe 
zu warnen, welche ſchon jetzt deutlich auf einen ganz falfchen Weg der wiſſen— 
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ſchaftlichen Naturbetrachtung , ja jchon förmlich zu einer Art modernen Aberglan- 
bens in diefem Punkte führt. — Ich führe alfo zuerft die Thatſachen vor; es 
find folgende: Bei allen unvollftändigen Blüthen, feien fie einhäufig oder zwei- 
häufig ift Selbſtbefruchtung unmöglich; was freilich richtiger heißen müßte, fann 
von Selbftbeftäubung überhaupt keine Rede fein; denn diefe fett wenigſtens eine 
vollftändige Blüthe, welche ſich felbjt befruchtet, voraus; woraus man nebenbei 
gefagt , ſchon Hier ficht, wie unvollkommen hier die Begriffe gefaßt find; im ver 
That ift doc der Unterfchied fein anderer, als daß in einem alle das Staub— 
gefäß dem Stempel näher fteht, als in dem andern. — Die gemifchten Fälle, 
wo neben unvollftändigen Blüthen vollftändige mehr oder weniger regelmäßig ſich 
finden, wollen wir vorläufig unberührt laffen. Zweitens, bei allen volljtändigen 
(Zwitter) Blüthen kann doch in dem fehr häufigen Falle der Dichogamie d. h. 
einer ungleihzeitigen Entwidlung des Stempeld und der Staubgefäße Feine 
Selbftbefruhtung ftattfinden; alfo, wenn entweder die Staubbeutel noch ganz ge- 
Schloffen find, während der Stempel fchon entwidelt ift (protogynifche Blüthen, 
j. B. Parietaria effusa, wo, wenn die Staubbeutel der betreffenden Blüthe ſich 
öffnen, die Narbe fogar fchon abgefallen ift) oder die Staubbeutel ſich ſchon öff- 
nen, während. die Narbe noch unentwidelt ift (protandrifche Blüthen, was der bei 
weiten häufigere Fall ift — Compoſiteen, Umbelliferen, Campanulaceen ꝛc.); 
in diefen beiden Fällen ift eine Selbftbeftäubung unmöglid. Meiſtens bringen 
hier nachgewiefener Maaßen die Infelten den von einer Blüthe abgeftreiften Pol: 
len auf die andere. Oft ift es, als ob dazu ganz befondere Vorrichtungen ge: 
troffen wären. So entwidelt ſich bei Arıstolochia Clematitis die Narbe eher 
als die Staubbeutel, und zwar fo, daß wenn die Beutel der eignen Blüthe ſich 
öffnen, die zur Aufnahme des Polens beftimmten Stellen der Narbe ſchon ver- 
trodnet find. Es müfjen alfo, ehe dies eingetreten ift, Pollenförner aus einer 
anderen (älteren) Blüthe übertragen werden. Dabei aber wird nun das Inſekt 
durch einwärts gerichtete Haare im Schlunde der Blüthenröhre,, die erft abfallen, 
wenn die Staubbeutel ſich entwidelt haben, fo lange in dem Keſſel der Blüthe 
zurücgehalten, bis es von diefem nun entwidelten Pollen für eine andere Blüthe 
mitnehmen muß. — Drittens find auch beide Theile gleichzeitig entwidelt, fo ift 
do durch mancherlei Verhältniffe die Selbftbefruhtung vermieden. Hierhin ge: 
hört die Heterofiylia d. h. die Erfcheinung, daß auf denfelben Individuen (Stöden) 
Blüthen mit langen Griffeln und Furzen Staubgefäßen oder umgekehrt mit kurzen 
Griffeln und langen (Hochftehenden) Staubgefäßen vorfommen, fo bei Primula— 
ceen, Asperifolien, Polygoneen , Bineen) oder auch in einem dreifachen Berhält- 
niffe mit längeren und kürzeren Staubgefäßen und Griffeln die entweder länger 
find, als beide oder Fürzer al8 beide, oder zwifchen beiden in der Mitte; fo bei 
Dralisarten und bei Lythrum salicaria. Hier haben Verſuche nachgewieſen, 
daß nur die im gleicher Höhe ftehenden Drgane eine Befruchtung mit ſicherem 
Erfolge bewirken, jo daß aljo 3. B. eine langgrifflige Primel den Pollen aus 
einer anderen Blüthe mit hochftehenden Beuteln erhalten muß, wenn ficher Sa— 
men erzielt werden fol. Oder e8 finden folche Bewegungen ftatt, daß die Selbft- 
beftäubung wo nicht verhindert, fo doch fehr erſchwert wird; z. B. drehen ſich bei 
vielen Kruciferen die Staubbeutel, welche vorhin mit ihrer Spalte nad) innen 
gefehrt waren, zur Zeit der Pollenreife herum; wobei ich nachträglich ergänzend 
bemerken will, daß auch bei denjenigen Bewegungen der Staubgefäße oder der 
Griffel, die ganz augenfällig der. Selbfibeftäubung zu dienen fcheinen z. B. bei 
Parnassia , dieje8 dennod in den meiflen Fällen nicht der Fall ift; bei allen 
dihogamifchen Pflanzen nämlich. Oder es ift gerade bei folchen Pflanzen, wo 
die Antheren mit der Narbe in der allerunmittelbarften Verbindung ftehen, wie 
namentlich bei den Orchideen, dennoch nicht allein die Beihülfe der Infeten noth= 
wendig, jondern auch durch die finnreichften Vorrichtungen dafür geforgt, daß der 
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Pollen von der einen Blüthe auf die Narbe der anderen Übertragen werde, indem 
3. B. bei manden Orchisarten die Blüthe fo gebaut ift, daß erſt bem fich zu— 
rüdziehenden Inſekt der Pollenkolben anhängen bleibt, den es dann auf eine an» 
dere Blüthe überträgt. Bei den Blüthen ferner, wo die Infekten zur Beftäubung 
nothwendig find, (wenn 3. B. die Staubgefäße in aufrechtftehender Blüthe kürzer 
find, als der Griffel) aber nicht durch eine befondere Vorrichtung die Beftäubung 
vom Pollen derfelben Blüthe verhindert ift, ift die Beſtäubung von dem Pollen 
einer anderen Blüthe wenigftens in allen Fällen möglid und in den meiften fehr 
wahrſcheinlich; und felbft in den verhältnigmäßig wenigen Fällen, wo eine Selbft- 
beftäubung unmittelbar in den Verhältniſſen gegeben ift, wie bei —— nicht 
dichogamiſchen Blüthen mit kürzeren Staubgefäßen (3. B. Convallarıa majalis) 
oder wenn die eng anliegenden Antheren unmittelbar auf der Narbe ſich entleeren, 
wie bei Corydalis ift doch die Beftäubung durch den Pollen einer anderen Blüthe 
nicht ausgeſchloſſen; und felbft in diefen Fällen Haben Berfuche gezeigt, daß fie 
oft gradezu nothwendig ift; wie es fogar auch Pflanzen gibt, bei denen jelbft der 
Pollen einer anderen Art (Barietät) wirkfamer ift, als der der eignen Blüthe. 
Die doch nur als Abnormitäten zu betrachtenden Fälle von nie fich öffnenden 
Blüthen, wie 3. B. bei Lamium amplexicaule und bei untergetaudhten Ra- 
nunculus aquatilis vorfommen, die doch fich beftäuben und Samen bringen, 
fönnen eben als Abnormitäten, neben denen ja die ordentliche Entwidlung befteht, 
natürlich wenigften® nicht beweifen, daß die Selbftbefrudhtung die Art zu erhal- 
ten im Stande fei; doch feheint mir darauf Fein großes Gewicht zu legen zu 
fein. Bei den Kryptogamen follte von Selbftbefruchtung gar nicht die Rede 
fein, weil hier vor einer Blüthe im wahren Sinne nicht die Rede ift, was frei: 
(ich erft dann Har werden fann, wenn man fich über den Begriff der Blüthe 
ſelbſt Far if. — 

Was nun diefe Thatfachen angeht, fo werden wir es ohne Zweifel als ein 
nahezu allgemeines Gefet anerkennen müfjen, daß die Beftäubung des Stempels 
mit Pollen aus den zu ihm gehörenden Staubgefäßen vermieden if. Weitere 
Beobachtung ift jedoch nöthig ; ich finde 3. B. bei Lyula pilosa, melde ent» 
ſchieden als protogynifch angegeben wird, die Blüthen mit entwidelten Staub» 
beuteln und Narbe abwärts gefnict, fo daß man hier gerade eine Vorrichtung 
erfennen könnte, das unmittelbare Gelangen des Polens auf die Narbe zu bes 
fördern, wenn überhaupt diefe ganze Betrachtungsweife die richtige wäre, wofür 
ich fie nicht Halte. — Aber die Thatfahe im Ganzen als richtig angenommen, 
fo kommt es mir zunächſt darauf an, zu zeigen, daß der Verfaſſer fie mit Un- 
recht im Sinne der Darwinfchen Hypothefe von der Entſtehung der Arten (oder 
vielmehr von dem, was wir Arten nennen, denn die Arten im wahren Sinne 
leugnet ja eben Darwin) ausbentet. Wenn nämlich die Unmöglichkeit der Erhal- 
tung der Art durch Selbftbeftänubung feftfteht, fo ift die Möglichkeit der Abſtam— 
mung einer jet beftehenden Art von derfelben durch eine unermeßliche Neihe von 
Jahren ausgefchloffen, alfo für die nothwendige Einwirkung einer anderen in 
etwa verfchtedener Form ein neuer Grund gegeben. Das it gewiß ein äußerſt 
ſchwacher Zufammenhang; aber ein anderer ift bei Darvin zwiſchen den That- 
fahen und feiner Hypotheſe überhaupt nicht und an diefem Punkte muß die 
Darwinfche Hypothefe angegriffen werden. Wenn der Berfafjer pag. 83 fagt: 
Es fcheint mir überhaupt bei der Unmöglichkeit eine® Gegenbeweifes gegen Dar- 
win (ta; aber die Unmöglichkeit eines Gegenbeweiſes ift noch nicht ein Beweis 
fir die Sache) wie bei feiner ganzen Theorie (fol heißen Hypotheſe) von der 
Entftehung der Arten fo auc hier das Hauptmerf darauf gerichtet werden zu 
müffen, ob die Mehrzahl der Erfcheinungen für die von einem mit umfangreichen 
Kenntniffen verfehenen tiefen Denker erkannten Geſetze (!) ſpricht und ihnen eine 
Grundlage gibt oder ob die Fülle der Thatfachen den angenommenen Gejegen 
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wiberfpriht ? Man fieht, da ift immer von der VBorausfegung ausgegangen, als 
ob die hier beobachtete Thatfache mit der Darmwinfchen „Theorie in irgend wel- 
chem pofitiven Zufammenhang ftände. Für „tiefe Denker“ Tann ich aber weder 
Darwin noc feine Jünger deßhalb anfehn, weil fie tüchtige Beobachter find. 
Ich habe ſchon oben bemerkt, daß feibft der Begriff der Selbfibeftäubung oder 
Selbſtbefruchtung eine gedanfenlofe Fiktion if. Was beftäubt ſich denn ſelbſt? 
Ich habe oben vorläufig zugegeben, daß man bei der vollftändigen Blüthe, ohne 
ein reine nonsens zu fagen, einen foldyen Ausdrud anwenden Fünne, indem man 
der Fiktion fich hingibt, als ob die Blüthe ein individuelles Ganzes wäre, dem 
man ein Selbft beilegen könnte. Aber in Wirklichkeit ift auch die volftändige 
Blüthe gar nichts anderes als die gefegmäßig geordnete Zujammenftellung der 
wefentlichen und unwefentlichen Theile, welche in ihrer wahren Bedeutung nur 
aus dem Geſetze der Entwidlung des Individuums durch die Differenzirung in 
peripherijche Blattbildung und centrale Arenfpige und die Niüdentwidlung des 
Individuums zur Reproduktion der Art im Samen dur die Wiederaufhebung 
diefer Differenzirung in der Blüthe verftanden werden kann. In Wirklichkeit ift 
ja nicht einmal das Thier ein „Selbft" und wenn ich aud) über die geläufigen 
Ausdrüde nicht ftreiten will, fo verlange id) doch, daß der „denkende“ Natur« 
forfcher wilfe, was ex fagen will. Ich will nad diefer Seite nicht weiter einger 
ben, jonft würde ich darüber mit dem DBerfafjer zu rechten haben, ob denn 
in der That heute die Gefchlechtlichfeit der Pflanzen fo über jeden. Zweifel erha— 
ben ift, daß niemand mehr daran zweifeln kann. Zugegeben nämlich, was die 
Thatſache ift, daß die Differenzirung des Grundorgans (bei den Phanerogamen 
als Bollenzelle und Keimzelle; bei den Kryptogamen in mannigfac anderer Weife) 
der eine und zwar der am meilten hervorgehobene Weg ift, auf dem fid) das 
Individuum veproduzirt (was aber ebenfo gut durch einfache Knospenbildung ge— 
ſchehen kann und eben fo oft gejchieht), jo liegt doch im Begriff der Gefchledht: 
lichfeit no etwas mehr als die Differenzirung des Grundorgans, nämlich jener 
Grad der Individualität des Organismus, der eben da8 Thier von der Pflanze 
unterfcheidet und es fcheint mir doc im Intereſſe des exaften Denfens und der 
eraften Naturwiffenichaft jehr bedenklich zu fein, fo ohne weiteres die Begriffe 
nach bloßer Analogie zu übertragen. Doc wie gefagt, ich fehe davon jegt ab. 
— Bis zu welchem Grad aber die gedanfenlofe Nachbeterei der Darwinfchen 
Unphilofophie bei dem Verfaſſer getrieben wird, dafür will ich folgende Stellen 
anführen. Pag. 12 heißt e8 mit Beziehung auf die diffinifchen Arten von Ru- 
mex und Lychnis: Weiter find diefe und ähnliche Gattungen infofern fehr in» 
tereffant, al8 dadurd) angedeutet wird, wie bei der Umbildung und Entftehung 
der einzelnen Pflanzenarten die Umänderungen in den Gefchlechistheilen bald frü— 
her bald fpäter eingetreten und zum Abfchluß gefommen find ; bei folchen Gat— 
tungen, deren Arten theils dikliniſch, theils monokliniſch find, ift es wahrfchein: 
(ich, daß diefer Unterfchied der Gefchlechtsvertheilung ſich erſt bei den Nachkom— 
men eines nicht gar entlegenen Vorfahren ausgebildet hat, während dort, mo ganze 
artenreiche Gattungen z. B. Salix, Rosa, ja ganze Familien, die Cupuliferen, die 
Eruciferen, gleiche Gefchlechtsvertheilung befigen, diefe Art der Geſchlechtsverthei— 
lung von einem jehr alten Vorfahren Herrühren muß, wodurch zwifchen dieſem 
und ihnen ein langer Zwifchenraum gemwejen ift, in welchen fie ſich in all ihren 
anderen Berjchiedenheiten haben ausbilden fünnen.* Daran wird die Frage ge- 
fnüpft, ob die Diklinie oder die Monoflinie wohl das urfprüngliche gewefen fei; 
die freilich nicht zu beantworten fei, wozu aber doch bemerkt wird, daß die einge- 
Ichlechtigen Blüten wahrjcheinlich aus den Zwitterblüthen entftanden fein „der 
widerfprechende Umftand, daß heut zu Tage die neueſten diklinifchen eine geringere 
Vollkommenheit der anderen Vlüthenorgane zeigen als die monoflinifhen und der 
hierauf etwa baſirte Schluß, daß fie alfo als einfacher bie älteren jein, verliert 
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wohl feine Bedeutung, wenn man daran denkt, daß mit einer weiteren Ausbildung 
und Umänderung des einen Organes nicht immer nothwendig eine Umänderung 
des anderen verknüpft zu fein braucht.“ — Was foll doc aus umferer eracten 
Katurwiffenfchaft werden, wenn richtige Beobachtungen zu foldhen Wolfen von 
„afeleien führen ? Oder wird man aus den blühendften Zeiten der fogenannten 
Philofophie etwas aufmeifen fünnen, was dieſes überbietet ? — Pag. 24: „Nas 
mentlich interefjant ift nun die Thatfache, daß bei einzelnen Protandriften die letz⸗ 
ten Blüthen nur verfümmerte meiblide Organe befigen, wie dies beſonders bei 
Umbelliferen der Fall ift, wo ſowohl die legten Blüthenftände der ganzen Pflanze, 
als auch die letten inneren Blüthen aller Dolden oder Döldchen oft nur männ- 
ih find. Es ift dies ein intereffanter Beweis für die Theorie Darwin, nad) 
welcher nutzlos und unnöthig gewordene Organe nad) und nad) verfümmern und 
abortiren müſſen; die weiblichen Organe find in diefen legten Blüthen für die 
Pflanze von feinem Werthe, da fie doch nicht, oder nur fchwer würden befruchtet 
werden fünnen; fie find daher (?) bis zu dem Rudimente eines Fruchtknotens 
nad) und nad) (?) verfchmwunden (warum denn nicht weiter ?). Der Berfaffer fegt 
nun felbft Hinzu: „Es foll nicht gefagt fein, daß überall bei protandrifchen Dicho- 
gamen die letzten Blüthen männlich find, im Gegentheil find nur einige diefer 
merfwürdigen Fälle beobachtet; auf diefen Gegenftand ift weiter Acht zu geben.“ 
Wenn nur bei einigen diefer Pflanzen die8 der Darwinfchen Hypotheſe ſcheinbar 
günftige Verhältniß ftattfindet, und bei den meijten pofitiv nicht, was foll denn 
dies beweifen; und warum führt der Beobachter nicht an, daß gerade bei den 
Umbeliferen ein Abortiren auch der Staubgefäße fo fehr gewöhnlich it? Sieht 
der Verfaſſer nicht, daß er die Unhaltbarkeit der Darwinſchen Phantafie nicht 
ftärfer darthuen fann, als durch das Aufraffen folder ſchwachen Beweiſe? — 
Mit diefer unberechtigten Ausbeutung der Thatſachen für die Darwinfche Hypo— 
theſe geht num auch bei dem Berfafjer eine Anwendung der Zeleologie Hand in 
Hand, welche ich mich nicht ſcheue als eine abergläubifche zu bezeichnen. Ich 
hide voraus, daß ich auch hier die Beobachtung nicht beftreite; einzelne diefer 
merfwiürdigen Thatfachen find jedenfalls fo gut conftatirt, daß man fein Recht 
hat, ohne meitere® die anderen, allerdings theilweife ans unglaubliche ftreifende 
(3. B. daß bei Platanthera chlorantha die dem Inſekte beim Zurädziehn 
anbängenden Pollinien nad) innen zufammenneigen und nicht wie fonft, divergiren, 
weil e8 fo der Lage der Narbe bei jener Pflanze angemefjen ift) anzuzweifeln. 
Ich geftehe auch zu, daß auch mur einen Theil diefer Thatfachen als richtig vor— 
ausgefegt, hier ein überaus veizendes Material für eine rein teleologifche Erklä— 
rung vorliegt, die ich auch, wenn man nur überhaupt an einen vernünftigen Werks 
meifter, on einen perfönlidien Gott als Schöpfer dabei denkt, nicht fchlechthin be- 
fümpfe ; die aber für eine Natnrauffaffung , welche diefes nicht thut, welche blos 
an den Zufall und die blinde Macht der Natur appellivtt (und das ift ja die 
‚Tendenz des Interefjes, welches fih an die Agitation für die Darwinfche Hypo— 
theſe knüpft) geradezu lächerlich, kindiſch und abergläubifch wird. Das behaupte 
ich 3. B. von der Deutung der Syngenesia superflua bei den Compofiteen, wie 
fie p. 28 gegeben ift. Hier find befanntlid die Randblüthen unvolftändig, näm- 
fi bloße Stempelblüthen ohne Staubgefäße mit zungeuförmig verlängerter mei- 
ften® auc anders gefärbter Krone im Gegenfag zu den röhrenförmigen vollftän- 
digen Sceibenblüthen. Nun find diefe Compofiteen (ob alle?) protandrifche 
Dihogamen d. h. die Staubgefäße jeder Blüthe entwideln fi) vor der Narbe, 
und da num zugleich die Blüthen im Köpfen in der Richtung von außen nad) 
innen aufblühen , alfo die Blüthen im Umfange zuerft, fo ergibt fi, daß die 
Staubgefäße der Umfangsblüthen zwecklos fein würden.“ Es ijt alfo diefes Ge- 
ſchlechtsorgan wahrſcheinlich nach und nad) abortirt und ftatt deſſen hat ſich die 
Blumenfrone ftärfer entwidelt, augenscheinlich zum Nuten der ganzen Pflanze, 
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da die Blüthenföpfe den Infekten hierdurch beffer in die Augen fallen.” Nur 
ſchade, daß der Verfaſſer nicht auch zugleich noch die verfchiedene Färbung erklärt 
hat, die doch auch offenbar zu diefem Nuten beiträgt. Ein anderes Beifpiel 
P. 48, wo von der Erfcheinung, daß bei vielen Cruciferen die Staubbeutel beim 
Deffnen fid) mit dem Spalt nad) außen fehren, die Rede ift: „ein merkwürdiger 
Ausdrud des Widerwillens gegen die Selbftbeftäubung.“ Ich glaube, daß jeder 
befonnen Urtheilende eine ſolche Auffaffung als etwas ungefundes empfinden 
wird, befonder8 wenn, wie gefagt, dieſe ganze Teleologie dem Zufall in die 
Schuh gefchoben wird. Wenn ic) aber vorhin äußerte, daß ſelbſt bei der Vor— 
ausjegung eines perfönlichen, nad) vernünftigen und weifen Zweden die Natur 
einrichtenden Schöpfers mich diefe rein teleologifche Auffaſſung, fo entjprechend 
wie fie im einzelnen ift, nicht wahrhaft befriedigen könne, fo wird man aller: 
dings mit Recht mic fragen, was id) denn beſſeres an die Stelle zu ſetzen habe. 
Ich Fünnte darauf vollftändig nur durd) die Ausführung des ganzen nad) meiner 
Anficht richtigen Syſtemes, daß Gott fei Dank fertig ift, antworten; Hier nur 
eine Andeutung. Jene Thatfacdhen der vermiedenen fogenannten Selbftbeftäubung 
der Blüthen ift nur ein fehr vereinzeltes Moment der ganzen Erfcheinung der 
Blüthe überhaupt, und ohne diefe überhaupt verftanden zu haben, ift e8 unmög- 
{ich jenes vereinzelte Moment richtig zu verftehen; diefes fteht, wie ſchon bemerkt, 
in nächfter Beziehung zu der Erfcheinung der vollftändigen Trennung dev weſent— 
lichen Blüthentheile. Die Blüthe fteht ihrem oben angedeuteten Begriffe nad) im 
umgefehrten Verhältnifie zum Pflanzenindividuum, d. h. zur Are mit der Blatt: 
fpirale; die Are refp. Knospe, welche fid) zur Blüthe entwidelt hat, hört als In- 
dividuum auf um im Samen als unentwideltes Individuum ſich neu zu erzeus 
gen. Auf diefem im der Realifirung der Pflanzenidee vorhandenen Widerfprud) 
zwifchen entwidelter Are und Blüthe beruht die Mannigfaltigfeit der Yormen. 
Ich will die Idee an zwei Beilpielen zeigeg, die beide dem Berfafjer zur Unter: 
lage jeiner Zeleologie gedient haben, Eine Eiche entwidelt fi) als vollendete 
Baumform nur dadurch, daß die Hauptare ſich durchjegt, und erft Nebenaren in 
fehr entfernten Graden der Verzweigung zu Blüthen fich entwideln. Diefem 
ideellen Charakter der Eiche (dev Kupuliferen) ift e8 angemefjen, daß die Blüthe 
hier unvollftändig einhäufig und zwar fo, daß am Stempel eine oberftändiges 
Perigonium angedeutet ift, während die Staubblüthen (mie beſonders bei den 
Buchen zu fehen ift) eine unterftändige Blüthe darftellen, gebildet fet, wie fid) 
vollftändigft aus dem Zuſammenhange der ganzen Formenentwidlung, auf die ic) 
aber bier nicht eingehen Tann, nachweisen läßt. Nur das eine bemerfe ih, daß 
aus dem Gefagten nicht etwa folgt, daß es nicht auch wirkliche Bäume mit voll- 
ftändigen Blüthen geben könne, daß nur das nicht zufällig bei den Aupuliferen 
diefer Grad der Blüthenentwidlung mit der entwidelten Baumform zuſammen— 
trifft al8 etwas gemeinfam diefe Form charafterifirendes; ebenfo wenig wie es 
zufällig ift, daß für die Weiden die Zweihäufigfeit und für die Kufurbitogeen 
ſolche unvollftändige Blüthen charakteriftifch find, wo die Stempelblüthen die An- 
deutung von Staubgefäßen und die Staubblüthen die Andeutung von Stempeln 
zeugen, was fic vielmehr fehr beftimmt aus ihrer richtig erkannten Stellung im 
Ganzen der Entwidlung und zwar hier aus ihrem DVerhältniffe zu den Kupuli— 
feren nachweifen läßt. Ich werde alfo hier nicht mit Darwin fagen, daß wir in 
diefen verfchiedenen Graden der Blüthenentwicdlurg, deren jede, die der Kufurbi- 
togeen fo gut, wie der Kupuliferen ein durchaus feftes Verhältniß ift, die Blüthe 
auf dem Wege ihrer Ummandlung aus einer Zwitterblüthe in eine unvollfiändige 
oder umgefehrt erbliden, fondern ich werde diefe verfchiedenen Entwidlungen aus 
ihrem Berhältniffe zur Grundidee der Pflanze und ihrer KRealifirung in den ein- 
elnen Typen und Formen zu verftcehen und mir 3. B. die Frage zu beantworten 
re wie e8 darin begründet liege, daß gerade bei der in der Stempelblürhe 
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noch angezeigten oberftändigen Blüthenbildung jene die Supuliferen charakteriſirende 
Verbindung der vollen Entwidlung der Baumform mit dem angezeigten Grade 
der Blüthenentwicklung eintrete, auf welche frage ich, nebenbei gejagt, durch rich- 
tige Kombination eine vollftändig befriedigende Antwort erhalte. Ich werde dann 
weiter auch nicht mit dem Yünger Darwins mid der wohlfeilen teleologifchen Be— 
ruhigung hingeben, daß nur defhalb bei den Kupuliferen die Blüthen vor den 
Blättern erfcheinen, damit die Infelten ungehinderter den Staub von einem Baume 
auf den andern übertragen können; fondern es wird mir von vorn herein wahr- 
fheinlicher fein, daß diefe Erfcheinung mit dem Berhältnifje ber Blüthenentwid- 
lung in diefer Form überhaupt zufanımenhange, wobei ich dann eine teleologifche 
Betrachtung, infoweit fie thatfählich fi begründen läßt, als Ergänzung der ibe- 
alen d. 5. die Formen aus der Nealifirung der Grundidee verftehenden Betracdh- 
tung gar nicht vefüfire. Das zweite Beiſpiel mögen uns die Kompofiteen liefern. 
Hier haben wir wieder eine ganz eigenthümliche Entwidlung der (dikotylen) ober: 
ftändigen Blüthe ; die dadurch harakterifirt ift, daß viele Blüthen wie in einem 
Kelche zur nahahmenden Form einer Blüthe vereinigt find. Diefer Form, welche 
mit den Kupuliferen durch die oberftändige Blüthe in viel näherer Beziehung fteht, 
als man gewöhnlih annimmt, liegt gerade die entgegengefegte Idee zu Grunde, 
daß nämlich die Blüthe, aber nicht als Einzelblüthe, fondern der zur Form ber 
Einzelblüthe umgeftaltete Blüthenftand Gier als das überwiegende erfcheint. 
Darin liegt e8 begründet, daß Hier die Gegenjäge der centripetalen und centri= 
fugalen Entwidlungsrichtung, auf denen überhaupt die Blüthenbildung beruht, in 
jehr combinirter Weife zur Geltung kommen ; die Körbehen in ihrem Berhältnifje 
unter einander, diefe als Einzelblüthen gedacht, entwideln ſich centrifugal; die 
Einzelblüthen in jedem Körbchen hingegen centripetal. Ferner die Staubgefäße 
verfünmern bei den ungleihmäßig entwidelten Körbchen centripetal, die Stempel 
centrifugal; die Blüthen folen, mas ich nod) einigermaßen bezweifeln möchte, 
immer protandrifch fein. Mit diefen“ verfchiedenen Verhältniffen durchfreuzen ſich 
die verfchiedenen Formen der Blüthen (rein zungenförmige, wobei allein alle Blü- 
then immer vollftändig find) rein röhrenförmige, gemifcht zungenförmige und röh- 
renförmige u. ſ. w. Ich führe alles diefes nur an, um nun fchließlich zu der 
Frage zu fonımen, ob das nicht in der That ein findifcher Weg der Naturbe- 
tradytung ift, auf den die Darwinſche Hypotheje führt, wenn man aus der gan- 
zen Menge der Fälle, die ſich aus der Kombination ergeben, einen einzelnen 
berausreißt, wie es hier mit der Polygamia superflua oder den fogenannten 
Korymbiferen gefchieht, um darauf eim in diefem Falle jedenfalls höchſt zweifel— 
haftes teleologiſches Princip anzuwenden ? Das naturforfchende Denken muß 
ſehr, ſehr krank fein, um fo etwas möglich zu machen! F. M. 


Die Himmelserſcheinungen im Monate März 1868. 


Merkur iſt im Laufe des Monats wegen der Nähe der Sonne, mit der er am 
8, in untere Conjunction tritt, unfichtbar; nur gegen Ende des Monat3 entmwindet er 
fih den Somnenftrahlen und geht gegen 5 Uhr als ——— auf. 

Venus iſt Abendſtern und ſteht im Widder. Zu Anfange des Monats geht der 
Planet um ., zu Ende um 10%, Uhr unter. Am 27. kommt Venus mit dem Monde 


in Conjunction. — Mars ift noch immer in ben Strahlen der Morgeudämmerung 
verborgen. — 8 — verſchwindet in den Strahlen der Abenddämmerung. Der 
Planet tritt am 10. März mit der Sonne in Eonjunction. — Saturni orgen⸗ 


ſtern und ſcheint nördlich von Antares im Scorpion ftille zu ſtehen. Zu Anfange des 
Monats geht der Planet un 1”/, Uhr Morgens, zu Ende um 11%, Uhr Abends auf. 
Der Glanz des Planeten nimmt allmählıg zu. Am 14. kommt der Planet mit dem 
Monde in Conjunction. 
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97 
Die Speftralanalvyfe. 


Fortfesung) 


F. Anwendung berjelben. 


a) Anwendung des direften Spectrums. 


1. Zur Unterfuchung der Gefteine und Mineralien. 


Die außerorbentlihe Empfindlichkeit der fpectralanalytifhen Methode 
die abfolute Sicherheit der Nefultate, zu denen fie führt, die Bequem- 
lichfeit, welche fie dem Analytifer durch das Erkennen der Körper in we— 
nigen Minuten bietet, deren Unterſcheidung mittelft der chemijchen Kenn: 
zeihen allein oft zeitraubend, fchwierig, mitunter fogar unmöglich ift, 
wie die Auffindung geringer Mengen der Altalien und der alfalifchen 
Erben; — alles dieſes mußte der Spectralanalyfe eine Ehrenftelle unter 
den Unterfuchungsmethoden, über welche die Chemie disponirt, ſehr bald 
anmeifen. Sehr richtig bemerkte hierüber Kirchhoff in feiner erften An 
fündigung der Spectralanalyfe, daß gerade der Umftand der genannten 
Methode eine ganz befondere Bedeutung verleihe, daß fie die Schranken, 
bis zu melden bisher die chemischen Kennzeichen der Materie reichten, 
faft ins Unbegrenzte binausrüde und fomit geeignet ſei, über die Ber: 
breitung und Anordnung der Stoffe in den geologifhen Formationen die 
werthvollſten Aufichlüffe zu ertheilen. 

Die Gefteine und Mineralien eignen fich entweder in dem Zuſtande, 
wie fie in der Natur vorkommen, fofort zur ſpectralanalytiſchen Unterfuchung, 
oder fie müſſen noch einer befonderen Vorbereitung unterworfen werben. 
Zu ber erfteren Gruppe - gehören die Sauerftoff:, Chlor, Jod- und Brom 
verbindungen; aber auch die fohlenfauren, jchwefelfauren und fogar die 
meiften phosphorfauren Verbindungen können ohne Weiteres diefer Unter: 
juhung unterworfen werden. Es genügt ein Splitterhen eines Gefteing 
oder Minerals, welches ſolche Berbindungen enthält, in die Flamme zu 
bringen, um bie harakteriftifchen Linien fofort hervor zu rufen, Dieje— 
nigen Silifate, welche von Salzfäure angegriffen werden, behandelt man 
in folgender Weiſe: Die Subftanz wird fein gepulvert und mittelft des 
etwas mit Waſſer befeuchteten plattgejhlagenen Platinöhres in den wenig 
heißen Theil der Flamme gehalten, bis das Pulver zufammenfintert. 
Man befeuchtet alsdann das Dehr mit Salzfäure und bringt die Kugel 
in den beißeften Theil der Flamme vor den Spalt des Spectralapparates. 
Beobadtet man, während der Salzfäuretropfen verdampft, durch das 
Fernrohr das Spectrum, fo erblidt man in dem Montente, in welchem 
ber legte Neft der Salzfäure volftändig verdunftet, die glänzenden far- 
bigen Linien in dem Spectrum. 

Der Analytifer, welcher fih mit Mineralanalyfen beichäftigt hat, 

14. Band. 7 
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wird oft genug die Erfahrung gemacht haben, wie viel Zeit und Mühe 
e3 foftet, in Silikaten, die ſich durch Salzſäure nicht zerlegen laſſen, 
die Alkalien und alfalifchen Erden qualitativ nachzuweiſen. Statt jener 
zeitraubenden Operationen können wir nad einer einfachen, von Kirchhoff 
angegebenen, Methode, nach welcher man ohne Platintiegel, ohne Reib— 
ihale, ohne Digerirſchale und ohne Trichter das Aufichließen, Zerklei— 
nern, Digeriren und Auswaſchen in wenigen Minuten auszuführen im 
Stande ift, die Gefteine zur Unterfuchung vorbereiten und mitteljt der 
Spectralanalyfe unterfuchen und zwar auf folgende. Weife: Eine coniſch 
gewundene Platinſpirale wird in der Flamme weißglühend gemacht und 
in entwäſſertes, fein gepulvertes kohlenſaures Natron getaucht und auch 
diefes bis zum Schmelzen erhigt. Die aufzufchließende fein gepulverte 
Subftanz wirft man in die flüffige Soda und hält die Mafje einige 
Minuten im Glühen. Die erfaltete Kugel läßt fich leicht unter einem 
Stückchen Papier mit einer Mefferklinge zerdrüden. Durch Auslaugen 
mit heißem Waffer zieht man zuletzt die Löslichen Salze aus. Man kann 
auch das Silifat mit einem großen Ueberfhuß von Fluorammonium auf 
einem Platindedel ſchwach glühen und den Rückſtand am Platindraht in 
die Flamme bringen. 

Die wenigen Manipulationen geben dem Mineralogen und mehr noch 
dem Geognoften eine Reihe höchſt einfacher Kennzeichen an die Hand, um 
viele in der Natur auftretende Subftanzen, und namentlich die einander 
fo ähnlichen 3. B. aus kalkhaltigen Doppelfilifaten beftehenden Mineralien 
noch in den kleinſten Splitterhen mit einer Sicherheit zu beftimmen, wie 
fie fonft kaum bei einem reichlich zu Gebote ftehenden Material durch 
weitläufige und zeitraubende Analyfen erreichbar war. *) 


2. Zur Unterfuchung von Mineral: und Brunnenwajler. 


Die qualitative Unterfuhung der Gewäſſer erfordert faft gar feine 
vorbereitende Operationen, nur zuweilen ift es anzurathen, die Flüffigkeit 
etwas einzudampfen. Ein Tropfen Soolwaſſer zeigt oft ſchon unmittelbar 
die Kalium, Lithium=, Calcium» und Strontiumreaftion. Bringt man 
3. B. einen Tropfen des Dürfheimer oder Kreuznacher Mineralwaſſers in 
die Flamme, fo erhält man die Linien Nax, Li«, Ca« und Cap. 
MWendet man einen Tropfen der Mutterlauge an, fo entwideln fi zuleßt 
allmälig die charakteriſtiſchen Linien des Strontiumfpectrums. Ein ein: 
ziger Tropfen in der Flamme verflüchtigt genügt alfo, um in wenigen 
Augenbliden die vollftändige Analyfe eines Gemenges von fünf Stoffen 
auszuführen, 

Hat man ein Gemenge der Chlorverbindungen von Natrium, Kalium, 


*) Mol. hemifche Analyfe durch Spectralbeobadhtungen von G, Kirchhoff und B. 
Bunfen. $erner: M. Louis Grandeau. Instruction pratique sur l’analyse 
spectrale., Paris 1863, 
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Lithium, Caleium, Strontium und Baryum, fo erjcheinen die Spectral: 
linien ſämmtlicher Spectra nicht auf einmal. Zuerſt macht ſich die fall 
nie fehlende gelbe Natriumlinie bemerflih und fodann die rothe Linie 
des Lithiums Lie und jenfeits berjelben noch weiter von der Natrium- 
linie entfernt die ſchwächere Kaliumlinie Kac, während die Bariumlinien 
Ba«& und Baß (fiehe die farbige Tafel) deutlich hervortreten. Nach 
Berflüchtigung der Berbindungen de3 Kaliums, Lithiums und Bariums 
heben fich die Linien des Kalciums und Strontiums hervor, die dann 
zulegt verichwinden. 

Auch ein Tropfen Meerwafjer am Blatindraht verflüchtigt ruft fofort 
die Natriumlinie und die Galciumlinien hervor; die übrigen Beftand- 
theile, wie Lithium, Strontium werden in concentrirter Flüffigfeit nach: 
gewiefen. Ebenſo muß das Brunnenwafler eingedampft werden, um bie 
Spectral⸗Reaktionen deutlich zu zeigen, 


3. Zu den qualitativen chemischen Unterfuchungen überhaupt. 


Es braudt faum erwähnt zu werben, daß die Spectralanalyfe nicht 
allein zur Unterfuhung jener oben genannten Stoffe dienen kann, ſon— 
dern auch zum Nachweis der Alfalien und alkaliihen Erden — wir den- 
fen hierbei fpeziel an die Spectralanalyfe im engeren Sinne des Wortes 
— in den verjchiedenjten Verbindungen, die wir an diefer Stelle un: 
möglich alle aufzählen können. Wir haben früher ſchon erwähnt, wie 
einfach die fpectralanalytifhe Unterfuhung der Cigarrenaſche ij, Mit 
etwas Salzfäure befeuchtet, in die Flamme gehalten, gibt fie fofort die 
Linien Naa, Ka, Lie, Cac, Caß. Mit Hülfe der Spectralanalyfe 
wurde 3. B. die Thatjahe außer Zweifel geſetzt, daß das Lithion zu den 
am allgemeinften. in der Natur verbreiteten Stoffen gehört. Es mwurbe 
nachgewieſen in den verſchiedenſten Gefteinen und Mineralien, im Meer- 
wafler, in der Aſche der Fucoideen (Kelp), in mandem Brunnen und 
Mineralwafjer; ferner in den Ajchen aus Hölzern vom Odenwalde, welche 
auf Granitboden wachen, in der Pottaſche u. |. w. Sogar in den Afchen 
des Tabaks, der MWeinblätter, des NRebholzes und der Meinbeere, ſowie 
in ber Aſche der Feldfrüchte, welche in der Nheinebene bei Waghäufel, 
Deidesheim und Heidelberg auf nicht granitiihem Boden gezogen werben, 
fehlt nah Kirchhoff das Lithion ebenfo wenig, als in der Milh und in 
dem Blute der Thiere, welche mit jenen Feldfrüchten genährt werden. 


Um mit einem hohen Grade von Sicherheit mit der Spectralanalyfe 
zu arbeiten, trägt man die hervortretenden Spectrallinien in Betreff ihres 
Ortes, an dem fie fih auf der Scala des Appatates zeigen, auf ge 
zeichneten Scalen in der Art ein, wie es Fig. 3 auf ber farbigen Taf. 
beifpielaweife für das Strontiumfpecttum geſchehen if. Aus dem früher 
Gefagten wird es fofort einleuchten, daß ein Spectrum eines zu unter 
fuchenden Körpers nur dann al3 Strontiumfpectrum gelten Tann, wenn 
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e3 nicht allein in den Farben, ſondern auch in der Stellung feiner Li— 
nien mit dem bes Strontiums übereinftimmt. 

Die Anwendung eines Platindrahts, um die Subftanzen in bie 
Flamme zu bringen, erlaubt nicht, eine conftante Lichtericheinung hervor: 
zurufen. In der Regel ift e3 ein momentanes oder doch ſchnell vorüber- 
gehendes Aufbligen ber farbigen Streifen, welches bei Benugung eines 
Platindrahts beobachtet werden fann, jo daß man fortwährend genöthigt 
it, neue Mengen von der zu unterfuchenden Subftanz in die Flamme 
einzuführen. Um dieſen UWebelftand zu befeitigen, bat Mitjcherli eine 
Vorrichtung angegeben (deren Abbildung wir in Fig. 12 u. 13 geben), 





mit welder er eine mehrere Stunden lang conftante, intenfive Flamme 
erhalten hat. 

Er beichreibt diejelbe in folgender Weiſe: 

„Sn oben zugeſchmolzenen Gläschen a Fig. 12, die unten umgebo— 
gen find und in eine ſchmale Nöhre b auslaufen, ift die Auflöfung der 
Subitanz enthalten, die zu ben Spectralunterfuchungen angewendet wer: 
den fol. In der Röhre b befindet fi ein Bündel von ganz feinen 
Platindrähten c, die feit mit einem Platindraht ummidelt und durch 
Biegung des Bündels in die Nöhre hineingeflemmt find. Diejes Bündel 
zieht vermöge der Gapillarität neue Flüffigfeit an die Stelle der ver: 
dampften. 

In dem Geftel d, Fig. 13, in dem die Gläſer a ftehen, tft an ber 
unteren Fläche ein runder Stab e befeftigt, welcher in die Hülfe f bin: 
einpaßt. Es läßt fih dadurch d um feine Are drehen, und man fann 
jo die verichiedenen Blatindrahtbündel e in die Gasflamme en g 
find Schlitze, die das Einftelen der Röhren erleichtern; I ift ein ge 
möhnlicher — Brenner. 


101 


Füllt man die" Gläfer a mit einer Auflöfung von ben Subftanzen, 
die unterfucht werden follen, jo werden die Platindrahtbündel bald mit 
der Subftanz angefült, und verlieren dadurch die Fähigkeit Waſſer, das 
durch fein Verdampfen bei den Erdarten die Spectra hervorbringt, auf: 
zufaugen. Um die Gapillarität des Platinbündels ſtets wirkſam zu er: 
halten, jegte ich zu ben Löfungen ejligfaures Ammoniak hinzu. Es ver: 
größert diejes die Intenſität der Flamme bedeutend und bemwirft dadurch, 
daß es verbrennt, ein Herummerfen der zu unterfuchenden Subftanz, was 
eine volftändige conftante und intenfive Flamme erzeugt. Eine Mifchung 
von 20 heilen einer 15 p6&t. enthaltenden Löfung von effigfaurem 
Ammoniat und 1 Theil der concentrirten Salzlöfung habe id als am 
vortGeilhafteften gefunden. Man muß auf die Stellung der Platinbündel 
achten, damit nicht zu viel und aud nicht zu wenig Flüffigfeit in die— 
jelben gelange. 

Stellt man den Apparat, wenn man ihn nicht benußt, unter eine 
Glasglode, jo find die Löfungen vor dem Berdampfen des Waſſers in 
den PBlatinbündeln geſchützt. Bei der Größe der Bläschen, die ich an— 
wandte, hatte ich während zwei Stunden eine volftändig andauernde, 
jehr helle Flamme.“ (Schluß folgt.) 





Die einſam lebenden Wespen. 


Sowie e3 bei den einfam lebenden Bienen zwei Abtheilungen gibt, 
Kunftbienen und Schmarogerbienen, fo gibt es auch bei den einfam le: 
benden Wespen zwei ähnliche Abtheilungen, nämlich jolde, die ein Neft 
bauen und Nahrung für ihre Larven eintragen, Grab: oder Sammel: 
wespen genannt, und endlich auch Schmarogerwespen, die von der Naht: 
ung anderer Inſecten leben. 


1. Grabwespen 


Die Grab: oder Sammelmespen findet man bauptfählih an alten 
Baumftämmen, an alten Pfoften, viele auch auf Blumen, befonders Dol- 
denpflanzen, am häufigften auf Heracleum (Bärenflaue), jelten auf 
Blättern von Sträudern. Für ihre Eier machen fie felten Löcher in 
fandigen Boden; meift legen fie diefelben in Löcher an morjchen Baum: 
Hämmen oder alten Pfoften oder in ausgehöhlte alte Brombeerzweige, 
Als Larvenfutter tragen fie, wie alle Grabwespen, die parafitifch leben— 
den ausgenommen, Inſecten oder deren Larven ein, die fie vorher dur 
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einen Biß oder einen Stich der Bewegungsfähigkeit "beraubt, aber nicht 
getöbtet haben, ihre Larven faugen deren Säfte. 

Wir dürfen nicht unterlafjen, hier darauf aufmerkffam zu machen, wie 
jehr diefe letzte Einrichtung unfere Bewunderung in hohem Grade ver: 
dient. Würden die zum Futter für die Larven eingetragenen Inſecten 
getödtet zu dem Ei gelegt und mit demfelben eingefchlofjen, jo würden fie 
unfehlbar bereits in Fäulniß gerathen fein, wenn die junge Zarve aus 
dem Ei fchlüpft. Dadurch aber, daß fie blos gelähmt werben, bleiben fie 
noch längere Zeit am Leben, ohne daß fie durch ihre Bewegungen dem 
Nefte, dem Ei oder der jungen MWespenlarve fchaden können, und lebtere 
findet die ihr zufagende Nahrung auf die bequemfte Weife. 

1) Ein leicht Fenntliches, hierher gehöriges Thier ift die Sand: 
wespe, Ammophila sabulosa L. Sie ift ſechs Linien bis einen Zoll 
groß, von ſchlanker Geftalt, und unterfcheidet fich Leicht durch den langen, 
dünnen zweigliebrigen Hinterleibsftiel, welcher ſich nach hinten etwas ver: 
didt und an Länge den fünf folgenden Ringen glei kommt, oder bie: 
jelben noch übertrifft. Die Farbe ift vorherrfchend ſchwarz, das zweite 
Glied des Stiel3 mit Ausnahme der Bafis und die zwei darauf folgen: 
den Bauchringel find roth, das zweite derſelben jedoch oben fait ganz 
Ihwarz, beim Männchen ift es oben ſchwarz geftreift, das folgende ſchwarz 
gefledt. 

Schon Friſch beſchreibt ung den Hergang des Neftbaues auf fol- 
gende Art: Hat die Wespe einen pafjenden fandigen Ort gefunden, fo 
ftellt fie fih darauf wie ein Hund, der nah Mäufen gräbt, um mit den 
vorderen Füßen die. Erde unter dem Bauche Hinter fich zu werfen; häuft 
ih die Erbe aber zu fehr an, fo ftellt fie ſich auf-diefe erhöhte Erde 
und wirft fie noch weiter Hinter fih, und zwar mit einer ſolchen Be: 
bendigfeit, daß alles umher ſtäubt. Was fih fo nicht abjcharren läßt, 
beißt fie ftüdweife ab und trägt e3 wenigftens einen halben Schuh weit 
weg. Hieraus läßt fi muthmaßen, wie fie e8 im lehmigen Boden macht, 
wo das Scharren nicht angeht. Sobald die Höhle fertig ift, Holt fie 
eine große Spinne oder Raupe aus der Nähe und fchleppt fie auf ber 
Erde zum Lo, wobei es nicht felten einen großen Kampf gibt. Sie 
beißt ihre Beute in die Kehle oder zwickt fie vielmehr nur, denn man 
fieht feinen Saft ausfließen. Die Spinnen und Raupen verlieren bier: 
durch fogleih alle Kraft zum MWiderftande und zu vielem Krümmen, blei- 
ben jedoch noch einige Tage am Leben. Die Spinnen laſſen fih, wenn 
die Wespe kommt, aus ihrem Gewebe auf die Erde fallen, aber ver: 
gebend. Bor dem Loche gibt fie ihnen noch einige Kehlzwide, beſonders 
wenn fie fih noch zu ftarf rühren, frieht dann hinein und zieht den 
Raub nad; ift nicht Platz genug, jo zieht fie denfelben etliche Male her: 
aus und macht e3 weiter, Wirft man ihr etwas hinein, jo holt fie es 
mit einem Gebrumme der Flügel wieder heraus. Steckt man ihr eine 
Kohlraupe hinein, jo zieht fie, wenn fie mit einer andern ankommt, bie: 
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jelbe heraus, trägt fie Schuh weit weg und zieht die ihrige hinein. 
Dann bleibt jie etwa eine Minute darin und legt nur ein einziges Ei 
auf die Spinne oder Raupe, dedt das Loch forgfältig mit Erde oder 
Splittern zu und fliegt davon. Das Ei ift weiß und länglid. Thut 
man e3 mit der Raupe und der Erde in ein Glas, fo friecht bald die 
Made aus, beißt ein Loch in die Haut und faugt fo ftark, daß der Leib 
immer wie Wafjerwellen auf und ab geht. So wird fie in wenigen Ta: 
gen mit dem Safte der Naupe fertig, welche ſodann ftirbt; darauf frißt 
fie auch den Balg, bis auf die härteften Theile, wobei fie einen halben 
Zoll lang und halb jo did wird. Nun ruht fie ein wenig und fpinnt 
ich Todann eine äußere Hülfe und darin eine andere dichtere, die braun 
glänzend ift, wie lafirt. Darin verpuppt fie ſich bald und fliegt nad) 
wenigen Tagen aus, | 

Sie wählt wahrjheinlid nur Raupen, welche fi einjpinnen, damit 
die Made ebenfalls Stoff zum Spinnen befommt; aus demfelben Grunde 
taugen ihr auch die Spinnen, und vielleicht hat ihr die Kohlraupe auch 
deshalb nicht behagt, weil fie feinen Stoff zum Gefpinnfte hat. Mit 
Honigwaſſer, Zuder und frifhen Blumen, befonders von Thymian, kann 
man fie einige Tage erhalten. Wann fie ftirbt, fo zieht fie die Füße 
nit an fih, wie andere Inſecten, jondern bleibt ftehen, al3 wenn fie 
lebte. 

Nach den Mittheilungen de Geer’3 hat Rolander beobadtet, daß 
die Wespe einige Tage nach dem Schließen des Neſtes dafjelbe wieder 
öffnet, um zum zweiten Male eine Raupe oder Spinne hineinzutragen, 
weil die erjte dann jchon von der Larve verzehrt if. Er bat daſſelbe 
Berfahren mehrmal hinter einander beobachtet. 

Shudard ſah die Wespe eine dide ſchwarze Spinne eine ſenkrechte 
zwanzig Fuß hohe Mauer binaufichleppen. 

Eine amerifanifhe Ammophila fammelt für jedes Ei drei bis vier 
große grüne Heufchreden. Ein oftindiiher Ampulex, eine mit Am- 
mophila verwandte Gattung, trägt Schaben (Blatta) ein. 

2) Die Wegwespe, Psammophila viatica L., lebt fait wie bie 
vorige; am liebſten baut fie in fandige Abhänge. Nach Lepeletier 
trägt fie nur Raupen von Nachtjcehmetterlingen ein. Zu ſchwere Raupen 
Ihafft fie auf dem Boden fort, gleihfam auf ihnen reitend; mit den 
Dberfiefern hält fie den Kopf in die Höhe, mit den Stacheln der Hin: 
terbeine unterftüßt fie die Raupe Hinten, und geht auf den vier Vor: 
berbeinen; kommt fie an eine Mauer, fo geht fie rüdmwärts hinauf und 
zieht die Raupe nad). 

Ueber dafjelbe Thier theilt Dahlbom mit: Das Weibchen beob: 
ahtet man oft an Wegen, Fußpfaden, Flußufern, jandigen Orten, da— 
mit bejchäftigt Fliegen, Spinnen, Raupen und andere weiche Inſecten zu 
rauben und die geraubten in ein röhrenförmiges Neft zu tragen. Iſt die 
Beute zu groß, ſo Läuft die Megwespe rückwärts, die Beute mit den 
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Dberfiefern nachziehend. So macht fie oft einen langen und bejchwerli- 
hen Weg, 3. B. über Löcher und Steine, zwiſchen Stoppeln, Halmen 
und Sträudern durch. In das unter der Erde verfertigte Neft führen 
mehrere cylindriihe abſchüſſige Röhren. Wahrſcheinlich entflieht die 
MWegwespe, wenn fie durch eine derjelben verfolgt wird, durch eine an- 
dere. Das Weibchen erweitert öfter den Eingang, indem es den hin: 
eingefallenen Sand ſchnell und in Menge weit nach Hinten ſchleudert. 
Man glaubt, daß das Weibchen die Jungen täglich mit friiher Beute 
ernährt, 

3) Philanthus triangulum Fbr. (Ph. pictus Pz. apivorus 
Latr.) Gemalte Bienenwespe Sie ijt drei bis zwölf Linien 
lang; der SHinterleib des Weibchens ift gelb mit dreiedigen ſchwarzen 
Nüdenfleden; der des Männchens ift Schwarz mit gelben, in der Mitte 
jehr verjchmälerten und oft zum Theil unterbrochenen Binden. Der Kopf 
ift jehr breit, faſt freisförmig, die Fühlergeißel ift in der Mitte jehr 
verdidt, an der Baſis und dem Ende verbünnt, ſpindelförmig. Sie füt« 
tert ihre Jungen mit Honigbienen und ift daher den Bienenftöden fehr 
gefährlich, um jo mehr, da fie diejelben im Freien beim Einfammeln des 
Blüthenftaubes ergreift, wo fie von ihren Kameraden feine Hülfe erwar— 
ten können. Ihre Löcher finden fi in Menge an Straßengräben, neben 
denen von verjchiedenen Grabbienen, aber der Eingang ift viel weiter, 
und man erkennt fie auch fogleih an ber gelben Farbe des Bauches u. 
der Füße, am kurzen Fluge und an der Menge, welche zu gleicher Zeit 
arbeitet. In Wiesbaden find ihre Nefter jogar zwiichen dem Pflaſter 
mehrerer neuen Straßen, wie der Louijenjtraße gefunden worden. Man 
fieht, Sagt Latreille, eine nach der andern eine Biene zwiſchen den 
Beinen herbeitragen, welche angeſtochen find und kaum ſich noch rühren 
können. Den fleinen neben ihnen arbeitenden wilden Bienen thun fie 
‚nichts, ſondern fliegen lieber jehr weit auf bie Felder, um Honigbienen 
zu holen. Ihr Gang geht etwas geneigt und hin und wieder gebogen 
einen Fuß tief; fie nagt die Erde mit den Kiefern aus, legt fie um die 
Mündung, bis der Haufen jo groß wird, daß er anfängt abzurutichen 
und wieder in das Loch zu fallen; dann geht fie rüdwärts heraus, ſenkt 
und hebt den Hinterleib unaufhörlih und wirft die Erde mit den Vor— 
derfüßen zurück. Füllt man das Loch aus, fo weiß fie es doch wieder 
zu finden und auszuräumen. Man kann fich zu ihr Hinfegen, ohne daß 
jie fich ftören ließe. Sit der Gang fertig, jo fliegt fie auf Blumen und 
ſucht eine Biene, auf die fie fich plöglich wirft, diefelbe umdreht und ihr 
den Stachel in den Verbindungsfaden zwiſchen Hals und Kopf oder Bau 
fit; nah einigen Minuten ift die Biene tobt; wenn fie vorher ven 
Rüſſel ausftredt, jo wird er begierig abgeledt. Die Made ift ſechs bis 
fieben Linien lang, gelblihweiß mit zwölf NRingeln und zwei braunen 
Kiefern nebit zwei deutlichen Luftlöchern am erjten und vorlegten Ringel. 
Diefe Wespen legen übrigens nicht mehr als fünf bis ſechs Eier und 
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tödten daher eben ſo viele Bienen. In einer Länge von 120 Schuh 
kann man fünfzig bis ſechszig Löcher zählen, welche mithin das Grab 
von dreihundert Bienen werden, woraus man ſchließen kann, wie viele 
Tauſende in einem Sommer blos auf dieſe Weiſe zu Grunde gehen. 

4) Eine ganz nah verwandte Wespe, Cerceris (Philanthus) or- 
natus, jagt an heißen Tagen zwiſchen 11 und 4 Uhr über den Woh— 
nungen der Ballenbienen (Halictus) hin und ber, padt fie am Nüden, 
fliegt einige Schritte fort, wirft fie auf den Rüden und flößt den Sta: 
el in den Kopf, wovon fie jeboch nicht gleich ftirbt, fondern noch meh: 
rere Tage in dem Loche fortzittert, wohin fie nun geſchleppt wird und 
wohin bald noch zwei bis brei andere nachfolgen. Die Gänge ſind wei— 
ter, ſchief, drei Zoll tief und endlich noch zwei Zoll weiter feitwarie ge: 
trieben, daß fie fünf Zoll lang find. 

Cerceris arenaria trägt Rüfjelfäfer ein, in jede Zelle acht bis zehn, 
und zwar Solche, die ſchon vollfommen ausgebildet, aber noch in weichen 
Zuftande find. Sie nimmt verjchiedene Arten, deren Lepeletier 25 
zählte, aber nur folde, mit verwachlenen Flügeldeden. Die Larven 
frejfen von dieſen Käfern nur die weichen inneren Theile, höhlen jie 
ganz aus mitteljt eines Loches auf den Schultern der Deden. Die 
Wespe trägt den Käfer zwijchen ihren ſechs Beinen ein, indem berjelbe 
auf dem Nüden liegt, und Hält ihn fo feit, daB man eine gefangene 
Wespe faum von ihm trennen fann. Während des Einjchleppens ftürzt 
fich zumeilen eine Zarvenfliege (Tachina) darauf und legt an den Käfer 
ein Ei, jo daß dieſer num der Fliegenmade zur Nahrung dienen muß. 

Leon Düfour beicreibt eine Cerceris (buprestieida), welche 
ausſchließlich Bupreften (Brachtkäfer) einträgt. Sie baut in feſtem Boden 
einen Gang von fieben bis acht Zoll, der im Anfang eine Biegung macht, 
ipäter ſenkrecht Hinab fteigt; am Ende deſſelben legt fie fünf bejonbere 
Zellen an, jede für drei Käfer groß genug. Die Käfer waren noch voll: 
fommen weich, erit eben aus der Puppe gefommen; fie waren viel grö: 
Ber, als die Wespe und vollfommen getöbtet. 

5) Dahlbom beobachtete, wie eine Grabwespe, Diodontus tristis, 
jehr viele Gänge am Rande eines fandigen Aders gemacht hatte. Die 
weiblihen Wespen raubten weibliche Blattläuje von einer nahe ftehenden 
Erle, Alnus glutinosa; e3 war Aphis Ulmi, die Wlmenblattlaus. 
Sie trugen fie mit den Kiefern in die Gänge; aber nicht felten wurden 
diefelben von Arbeitern der Formica fusca, braune Ameije, wieder 
herausgeholt. 

6) Die Gattung Oxybelus baut in ſandigen Boden und trägt 
BZweiflügler für ihre Larven ein. Brof. v. Siebokd hatte Gelegenheit 
die Lebensweiſe von Oxy. uniglumis fernen zu lernen. Ihre Zellen 
beftehen aus einem bis zwei zollangen Gängen, jeder für eine Larve. 
Sie werden mit den Vorberfüßen gegraben, während die hinteren ben 
Körper fügen; bei tieferem Eindringen wird der Sand mit dem Hinter: 
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leib herausgefchoben. Zur Ernährung der Larven werden verjchiedene 
Fliegenarten eingetragen. Die Wespe fängt dieſe Fliegen durch Ueberfall, 
wendet fie auf den Rüden, fticht ihren Stachel in den Hals und fliegt 
jo mit der Fliege davon, indem diejelbe auf den Stachel gejpießt iſt mit 
nah oben gefehrten Beinen und mit gelähmten Flügeln. Der Eingang 
des Meftes ift vorfichtiger Weiſe verjhüttet, wird geöffnet, die Beute ein: 
getragen und die Jagd fortgefett. Jedoch pafjen den eintragenden Weib: 
hen andere Raubinfecten auf, entreißen ihnen die Beute in dem Augen: 
blid, wo fie biefelbe in die Nöhre ziehen, und ehe die Beraubte fich 
aus dem über fie gejchütteten Staube hervorgearbeitet hat, ift die Räu— 
berin verſchwunden und hat die Beute in ihr eigenes Neſt getragen. 

7) Die Nefter des Pelopoeus. destillatorius Ill. wurden in den 
Vorgebirgen bes Ural beobachtet. Sie waren an einem überhängenden 
Feljen aus ſehr fefter Erde gebaut und bejtanden aus einem unregelmäßi— 
gen länglichen Erbflumpen von 21/, bis 3 Zoll Durchmeſſer. Im In— 
neren waren ungefähr vierzehn Yänglich elliptifche Zellen, neben und über 
einander, von drei Viertel Zoll Länge und fünf Achtel Zoll Breite. Jede 
Zelle war mit Spinnen einer Art vollgepfropft, welche alle noch eini- 
ge3 Leben Hatten, in jeder etwa zehn Spinnen bei einem Ei. 

In heißen Ländern 3. B. auf der Inſel St. Domingo werden jolche 
Bellen fogar an die Zimmerbeden gemacht, mit der Mündung nad unten 
und zwar gegen ein Dugend neben einander, in einer oder zwei Reihen, 
wie die fogenannten Panpfeifen, melde die Kinder von Rohrſtückchen 
machen. Jede Zelle ift über einen Zol lang uud drei Linien did; fie 
beftehen aus fpiralförmig gewundenen Schnüren von Erde. Deshalb 
nannte man au bie Berfertigerin Pelopoeus spirifex. Man hat jogar 
welde gefunden, die an Kleider befeftigt waren, welche lange an ber 
Wand hingen. Das Geipinnft ift braun und ziemlich fpröde. Die Wespe 
ift gegen einen Zol lang, dunkelbraun, die erfte Fuge des Hinterleibes 
gelb; einen folden Tüpfel hat fie auch auf dem Halfe und bisweilen 
auch einige auf dem Kopfe. 

Auf der Inſel Moriz gibt es ganz ähnliche, welche aber ganz ſchwarz 
find, Sie find fo fed, ihre Erbnefter in die bewohnteften Zimmer zu 
bauen und zwar wie die Schwalben,, an einen Balken oder in ein Fen— 
jtered. Dieje find rund, jo groß wie eine Fauft und beftehen aus zwölf 
bis fünfzehn Zellen, in welche die Wespe Kleine lebendige Spinnen trägt 
und fie jodann zumauert. 

Nah Reaumür gibt es auf derjelben Inſel noch andere Raubwes— 
pen mit einem furzen Bauchitiel, melde aber in den ſchönſten Farben - 
jpielen. Sie find’ über einen Zoll lang, oben bald ſchön grün, bald 
Ihön blau, je nachdem man fie anficeht. Die Fühlhörner find ſchwarz, 
die Augen gelbroth, die Füße violett, am Anfang bronzefarbig. So häufig 
fie auf der Inſel Moriz, fo felten finden fie fih auf der Inſel Bour: 
bon; dagegen gibt es bier viele wilde Honigbienen, während fie dort faft 
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ganz mangeln, fo daß man glaubt, fie würden von diefen Raubwespen 
aufgefreſſen. Gewiß ift es aber, daß fie mit den großen Küchenjchaben, 
welche dort aufjerordentlih Häufig und ſchädlich find, einen ewigen Krieg 
führen. Sie find nämlich fehr Hurtig und fo fed, daß fie in die Vor— 
hänge fliegen, wo man fie leicht fangen kann, aber nur mit einem Ta— 
ſchentuche; denn fie ftechen ärger al3 Bienen und Wespen. Sobald die 
Mespe eine Küchenfchabe, welche dort Kakerlak heißen, bemerkt, jo jehen 
beide einander eine Zeitlang an, dann ftürzt fich die Wespe darauf, padt 
fie mit ihren Kiefern am Kopf, biegt fie unter den Bauch, ftiht den 
Stachel hinein und geht dann bei Seite; nad einigem Umſchweifen fommt 
jie wieder, faßt die vergiftete und matte Küchenſchabe am Kopf und zieht 
fie rüdwärt3 gehend zu einem Loch in der Mauer. Sit der Weg zu 
weit, fo Täßt fie fie Liegen, ruht aus und kommt nach einigen Gängen 
wieder, um fie in das Loch zu fchleppen. Iſt das Loch zu Elein, jo 
zieht fie anfangs aus allen Kräften, dann beißt fie ihr die Flügel und 
die Beine ab und läßt nit nah, bis es ihr gelingt, diejelbe in das 
Loch zu ziehen. Wahrſcheinlich Liegt darin ihr Junges, dem fie dieſes 
Futter mit jo vieler Mühe verihaffen will. 

Der engliſche Naturforfher Bates beobachtete am Amazonenjtront 
eine auffallende, große, gelb und ſchwarze Wespe, mit einem merkwürdig 
langen und ſchmalen Leibe, Pelopaeus fistularis. Sie jammelte den 
Thon in Heinen runden Kügelchen, die fie forttrug, nachdem fie diefelben 
mit ihren Kiefern in die pafjende Geftalt gebracht hatte. Sie kam -mit 
lautem Summen gerade auf eine Grube zu und machte fich ſogleich an 
die Arbeit, ohne einen Augenblid zu verlieren, und war in zwei bis 
drei Minuten mit dem Kneten ihrer Kleinen Ladung fertig. Das Neft 
dieſer Spezies hat die Geftalt eines Beutels, ift zwei Zoll lang und wird 
in einem Zweige oder irgend einem andern heroorragendem Gegenjtande 
befejtigt. Eine dieſer unermüdlichen Künftlerinnen fing einmal an dem 
Griffe eines Kaftens in der Cajüte meines Canoes zu bauen an, als wir 
einmal mehrere Tage an einem Orte liegen blieben. Sie war fo erpicht 
auf ihre Arbeit, daß fie mich, während fie den Mörtel auflegte, die Be: 
wegungen ihres Maules mit dem Vergrößerungsglafe betrachten ließ. Je— 
des neue Kügelden wurde mit triumphirendem Gefange herbeigebradt, 
der, wenn fie fich jeßte und an die Arbeit ging, in ein fröhliches ae: 
ſchäftiges Summen überging. Sie legte das Kügelchen von naſſem Thon 
auf den Rand der Zelle und breitete es dann mit der Unterlippe und 
den Kinnladen auf dem runden Saume aus, wobei das Inſect rittlings 
auf dem Saume jaß und jedesmal, wenn fie fo mit einem Kügelchen 
fertig war, ehe fie wieder fortflog, um ein neues zu holen, rings herum 
froh und die Seiten inwendig und auswendig mit den Füßen befühlte, 
Sie arbeitete nur bei Sonnenſchein, und zuweilen war eine Shit an 
ihrem Baue noch nicht ganz troden, wenn eine neue dazu fam. Der 
ganze Bau nahm etwa eine Woche in Anſpruch. Ich mußte weiter fah— 
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ren, ehe die kleine Baumeifterin ihr Werk ganz vollendet hatte, fie be: 
aleitete das Canoe nicht, obwohl wir ſehr langſam am Ufer des Fluffes 
hinfuhren. Wenn ich geichlofiene Neiter diefer Spezies öffnete, fand ich 
jie immer ganz vollgeftopft von Kleinen Spinnen von bem Genus Ga- 
stracantha, in dem gewöhnlichen halbtodten Zuftande, in welden die 
Mutterwespe die Inſecten verfeßt, - welche ihrer Brut als Nahrung 
dienen. 

8) Die Töpferwespe, Trypoxylon figulus L., bohrt fih nad 
Leon Düfour Gänge in das Mark abgeftorbener Brombeerzweige und 
macht darin Zellen, ohne Lehm und Sand, mitteljt des ausgenagten 
Sägemehls. Nah Linne wohnt fie in den Löchern hölzerner Wände, 
welche andere Inſecten gemacht und verlaffen haben; den Boden über- 
zieht fie mit Lehm, legt darauf eine Spinne und darauf ein Ei, worauf 
jie das Neft mit Lehm fchließt, daher ihr Name Töpferwespe. Die 
Anwendung des Lehms, wie bier angegeben, wurde auch von Prof. 
Schenck beftätigt gefunden. 

Der Naturforiher Bates hat am Amazonenjtrom drei oder vier Ar: 
ten Trypoxylon beobachtet, ein Genus, weldes jih aud in Europa 
findet und welches mande Naturforfher zu den Parafiten zählen, weil 
die Beine nicht mit der gewöhnlichen Neihe feiter, zum Graben nöthiger 
Borften verfehen find, die ein charakteriftiiches Merkmal der Familie bil: 
den, zu welcher diefes Genus gehört. Es find jedoch ſämmtlich bauende 
Wespen; zwei berjelben, Trypoxylon albitarse und eine noch unbe— 
ſchriebene Art verforgen ihre Nefter mit Spinnen, eine dritte, T. auri- 
frons, mit Eleinen Raupen. Ihre Gewohnheiten find denen der Pelo- 
paeus ähnlich, wie diefe tragen fie den Thon in ihren Kinnladen fort 
und funmen, wenn fie mit ihrer Ladung fortfliegen, in einem anderen 
Zone, als während der Arbeit. Trypoxylon albitarse ift eine große 
ſchwarze Art, drei PViertheil eines Zolles lang und macht beim Bau ihrer 
Zelle einen gewaltigen Lärm. Sie baut oft an den Wänden oder Thü- 
ren der Zimmer, und wenn zwei ober drei zu gleicher Zeit an einem 
und demjelben Orte arbeiten, bringt: ihr lautes Summen das ganze 
Haus in Aufruhr. Die Zelle ift ein röhrenförmiger Bau von etwa drei 
Zol Länge T. aurifrons, eine bei weitem Eleinere Spezies, baut 
Eleine beinahe wie Flaschen geftaltete Nefter, die fie in den Eden ber 
Verandas in einer Neihe neben einander feßt. 

9) Unter den einfam lebenden Wespen gibt e3 zwei Gattungen, die 
gefaltete DOberflügel haben, wie die gejelichaftlich Lebenden Wespen, zu 
biefen gehört die Maurer:Wespe, Odynerus muraria. Reaumur 
hat ihre Lebensweiſe bejchrieben: Sie find den ganzen Juni mit ihrer 
Arbeit befchäftige. Das Loch, welches fie in feiten Sandboden graben, 
ift nicht viel weiter, als ihr Leib, aber einige Zoll tief; überdies ſetzen 
jie noch die weggenommenen Erdförner auswendig um das Loh an, fo 
daß eine vorftehende Nöhre entjteht, welche oft über einen Zoll lang und 


109 


vier Linien did ift, dabei fehr niedlich ausfieht, indem die Körner bis: 
weilen Licht zwiſchen ſich durchlafien, auch bisweilen die ganze Röhre 
oben einen Spalt hat, befonders wenn fie an einer fenfrechten Wand wag⸗ 
vecht heraus ragt. Diefe vorragende Nöhre ift jedoch nur ein Gerüfte, 
welches wieder abgeriffen und zum Verftopfen des -Loches in der Wand 
verbraucht wird, Obſchon die Oberfiefer jehr hart find, fo wären fie 
doch nicht im Stande, den Sand wegzufragen; denn er iſt bisweilen jo 
jet, daß ihn der Fingernagel nicht angreift. Sie laffen daher einen 
Tropfen Feuchtigkeit darauf fallen, wodurch er zu einer Art Teig erweicht 
wird und ſich mithin leichter wegnehmen läßt. Die Vorderfüße kneten 
ihn fodann zu einem Ballen, etwa fo groß wie der Same einer 30: 
hannisbeere; darauf wird er ' mit den Füßen und dem Munde an den 
Rand des Fünftigen Loches gelegt, und fo fort, bis eine Röhre entiteht. 
Alle zwei bis drei Minuten fliegt das Thier fort ans Wafjer, um den 
Mörtel wieder neu anfeuchten zu Fönnen. Es ift jo eifrig in der Arbeit, 
daß in Zeit von einer Stunde das Loch jo tief als es jelbft groß it, 
und die vorragende Nöhre eben jo lang. In Zeit von vier bis fünf 
Stunden ift letztere ſchon zwei Zol lang. Auf diefe Weile macht es 
mehrere Löcher nach einander, aber nicht alle von gleicher Tiefe, Einige 
find nur zwei, andere drei und fogar vier Zoll tief; auch wird die äu- 
Bere Röhre nie fo lang, indem das Thier zulegt die Erbballen nicht mehr 
anjegt, jondern herausträgt und fallen läßt. Sie machen das Loch wahr: 
ſcheinlich ſo tief, damit das Junge gegen die beftändig in Menge her: 
umſchnüffelnden Schlupf» und Goldwespen gefichert ſei. Dieſem Zweck 
entſpricht auch die äußere Röhre vortrefflich; wenigſtens iſt auch die 
längſte Legeröhre einer Schlupfwespe nicht im Stande bis auf den Bo— 
den zu reichen. Die Goldwespen wagen es jedoch bisweilen in der Ab— 
weſenheit der Maurerwespen hinein zu friehen, was ihnen aber manch— 
mal jchlecht befommt, wenn diefelbe zurückkehrt, ehe fie aus ber Höhle 
heraus find. 

Sit das Neft fertig, dann legt die MWespe ein Ei auf den Boden, 
trägt acht bis zwölf Kleine grüne Raupen hinein, jehichtet fie ringförmig 
aufeinander, daß fie fich nicht rühren können, doch bleiben fie lebendig. 
Nun bricht fie die äußere Röhre ab, trägt die Klümpchen auf die Rau: 
pen und verftopft jo den ganzen Gang, daß von der äußeren Röhre oft 
nur noch eine oder zwei Linien übrig bleiben. Auf dieſe Weife ift es 
feiner Schlupfwespe mehr möglich, ihre Eier an die darin liegenden Zar: 
ven zu bringen. Die aus dem Ei gefommene Mabe fängt nun an bie 
untere Raupe zu freflen und fährt fo fort, bis fie ausgewachſen ift. 
Deffnet man daher den Gang zu verfchiedenen Zeiten, jo wirb man bald 
mehr, bald weniger Raupen darin finden, und von den anderen nichts 
mehr als den Balg und den hornigen Kopf, die nun auf den Boden 
der Belle liegen. Die Made ift gelb, fpindelförmig, gegen einen halben 
Zol lang, zwei Linien did; fie faugt jo gierig an den Raupen, dab 
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man fie faft nicht losbringen kann. Steckt man eine ganz junge, von 
der Größe eines Nadelkopfs mit denſelben Raupen in eine Glasröhre, fo 
fieht man, wie fie binnen vierzehn Tagen etwa vom 8. bis zum 2Often 
Juni dieſelben aufzehrt. Dann überzieht fie ihre Zelle mit einer dünnen 
Lage von Seide und -fpinnt fih ein. Eine auf diefe Weiſe aufbewahrte 
Larve fraß elf Raupen auf, mithin täglich fait eine derjelben. Die 
Mespe weiß daher ganz genau, wie viel Raupen fie den Jungen ein- 
tragen muß und richtet fi wahrfcheinlih nad) der Größe derjelben. Sie 
wählen immer einerlei Futter, wenigitens haben fie zwölf Jahre lang 
immer die nämlichen Raupen eingetragen. Wahrſcheinlich wählt die 
Mespe nur diejenigen aus, welche Schon ausgewachſen jind, weil fie dann 
lange faften können. " 

Beim Eintragen hält die Wespe die gefangene Raupe mit ihren 
Kiefern am Kopf und mit ihren Füßen geftredt unter ihrem Bauche, 
weil fie jonft nicht in das enge Loch kommen könnte. Sobald fie damit 
auf dem Grunde ift, ringelt fih die Raupe von ſelbſt und braucht nur 
no etwas niedergedrüdt zu werden. Sole herausgenommene Raupen 
verpuppen ſich übrigens nicht mehr, fondern fterben. Die Made bleibt 
in ihrem Gefpinnft den ganzen Winter, verpuppt fi erft im Frühjahr 
und fliegt erft am Ende Mai aus, indem fie das Geipinnft durchreißt 
und nah und nach auch die eingeftopfte Erde mit den Kiefern weg— 
arbeitet. 

10) Die Wiſſenſchaft verdankt einem Deutſchen, John Nietner, 
der lange Zeit auf Ceylon in Colombo wohnte, die jehr genaue Be: 
ſchreibung ber Lebensverhältniffe einer Eumenes:Art, die zwar ſchon durch 
einen Engländer, Saunders, zum Theil befannt war, der das Neſt 
derielben in einem Schlüffelloh, ein anderes, in einer alten Flöte ent- 
dedt hatte, 

Nietner ſchreibt in der Stettiner entomol. Ztg. Jahrg. 1855. 
© 223: Eumenes Saundersii W. iſt eines der ſchönſten, größten 
und interefjanteften Inſecten unter den Ceyloniſchen Hymenopteren, Das: 
jelbe ijt über den ganzen flachen Theil der Inſel verbreitet und wohl 
befannt, da es feine Nefter flets in Häufern anlegt. Es ift wohl zu 
bemerfen, daß dies die einzige Spezies ber Gattung (die noch vier 
bis ſechs Vertreter in Geylon hat) ift, die ihre Nefter in ſolchen Orten 
baut. Die Vermehrung geſchieht im April und Mai, zu welder Jah— 
reszeit das Weibchen von Gärten und Feldern, wo dieje Inſecten big 
dahin einzeln oder in Paaren anzutreffen find, in die Häufer fommt, um 
fih daſelbſt mit der Anlage der Brutzellen zu bejhäftigen, wobei das 
Männchen ihm Feinerlei Hülfe leiftet. Nach Berfluß diefer Periode fehrt 
das Weibchen ins Freie zurüd. Die Brutzellen werben einzeln, zu 
zweien, gelegentlich auch zu mehreren zufammen angelegt, ja ich habe 
wohl gegen zwanzig in einer Reihe gefunden; aber dies iſt ein höchſt 
ungewöhnlicher Fall der Anlage diefer Zellen. Wenn mehrere zufammen 
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angelegt werden, fo jcheint Fein bejonderer Plan zu Grunde zu Liegen, 
da fie bald auf einander, bald neben einander angetroffen werden, gele:. 
gentlich regelmäßig, oft aber unregelmäßig. Die Dertlichkeiten find faft 
beftändig folde, die man am wenigſten zu diefem Zwede geeignet 
halten ſollte, nämlich vollftändig frei und unbejchüßt, 3. B. Tiiche, Stühle, 
Bücher u. dal. und es ift nicht häufig, daß fie in mehr geficherten Der: 
tern angelegt werben; doch finden fie fih auch in Schlüſſellöchern, Falten 
von Musfitonegen u. dgl, Sit es nicht auffallend, daß der Inſtinkt, der 
gerade bei den Thieren diefer Ordnung im Allgemeinen je ſtark ent: 
widelt ift, bei diefem Inſect fo dunkel zu fein jcheint? — 

Die Brutzelle ift von der Größe und Gejtalt des Cocons einer Sei: 
denraupe und befteht aus eihem ftarfen Mauerwerk von Lehm, der in 
Kugeln von der Größe einer Erbje in den SKinnbaden herbeigeichafft 
wird. Eine derartige Kugel wird in ungefähr einer halben Minute ver: 
arbeitet, wobei fie zwiſchen dem erſten Fußpaar. gehalten wird, während 
das Ankleben mit den Kinnbaden gefchieht. Wenn das zur Verarbeitung 
beftimmte Material nicht an fich Schon feucht genug ift, jo wird es, be: 
vor e3 an Drt und Stelle gefhafft wird, mit Wafler von irgend einem 
benachbarten Gefäß befeuchtet, weshalb diefe Inſecten oft in der Nähe 
derjelben gejehen werden. Da eine Zelle aus nicht mehr al3 aus ſechs— 
zehn bis zwanzig von dergleichen Lehmkugeln bejteht, ſo könnte fie, wenn 
das Material nahe zur Hand ift, in einer halben bis Einer Stunde auf: 
gebaut werden. Gelegentlih geſchieht ein fo raſches Aufbauen in ber 
That; gemeinlih nimmt es aber ſechs bis acht Stunden in Anſpruch, 
die dann freilich nicht ausfchließlih zur Arbeit benußt werben können. 
Ich habe häufig Gelegenheit gehabt, die Ausdauer zu bewundern, mit 
ber die Thiere arbeiten; ein Neft, drei bis viermal hinter einander zer: 
ftört, wurde ſtets wieder aufgebaut; ein hineingeworfenes Steinchen, 
wahrjcheinlich zu ſchwer, um entfernt zu werden, wurde mit Lehm be: 
Hleidet, und belaſſen. Obgleich fich zwei Zellen nie ganz ähnlich fehen, 
jo ift ihre Struftur doch ftet3 von denfelben architektöniſchen Grundſätzen 
geleitet, die, wie bemerft, in der Anordnung der Zellen neben oder auf 
einander nur felten wahrzunehmen find. Am oberen Theil der Zelle 
wird ein erbiengroßes Loch belaſſen, das von einem zurüdgefchlagenen 
Rande, wie von einem Kragen umgeben iſt. Durch dajjelbe wird das 
Ei des Inſektes und nachher erft die Nahrung der zukünftigen Larve ein: 
geführt. Dieſe Deffnung wird alsdann mit dem Material der Zelle ge: 
Ihloffen und das Mutterinfect hat feine Arbeit vollendet. 

Die Nahrung, die auf jolhe Weiſe eingefchlofien wird, befteht in 
den allermeiften Fällen as vier bis fünf grünen Raupen von ein Zoll 
Länge eines gelben Schmetterling, die auf Caſſia und ähnlichem Ge- 
fträu in großen Geſellſchaften angetroffen werben, für je eine Zelle. Ee— 
legentlih finden fich indeß auch Naupen anderer Art und in zwei ober 
drei Fällen waren auch die Zellen mit Spinnen angefült, die dann 
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ebenfalls alle von berfelben Art waren: Klein, dunkelbraun und nadt. 
In drei neben einander angelegten Zellen befanden ſich deren fünfzig. 
Diefe Raupen oder Spinnen werden vom Mutterinfect in einem halb: 
todten Zuftande eingeführt und halten fich drei bis vier Tage in ber 
Belle Tebendig. 

Eines diefer Inſekten hatte ſich meinen Schreibtiih als ben pafjenditen 
Ort für feine Zellen ausgewählt, deren es zehn über und neben einander 
angelegt hatte. Es begann fein Werf regelmäßig mit Tagesanbrud d. 
h. vor jehd Uhr. Die Nacht bradte es nicht in der Nähe beffelben 
zu, fondern außerhalb des Hauſes. Gemeiniglih , nicht allemal, wurde 
eine am Morgen angefangene Zelle während des Tages gefüllt und am 
Abend mit Schluß des Füllungslodhes beendet, fo daß man die Regel: 
mäßigfeit feines Qagewerfes bewundern mußte. Das Ei, ſtets nur 
eines, wird während eben dieſes Tages an einem Fädchen an der 
Dede der Zelle aufgehängt, und zwar ftet3, fobald die Wände beendigt 
find, und bevor die Füllung mit Raupen beginnt. Daſſelbe ift rein 
weiß, volftändig nadt und glatt, von ber Länge eines Neisfornes und 
der halben Dide defjelben, in ber Mitte ift es ein wenig gebogen, einer 
fleinen Wurft ſehr ähnlich. Am vierten Tage findet fih die Fleine fette, 
burch die bereit3 zu fi genommene Nahrung grau gefärbte Larve. Am 
ſechsten Tag hat die Larve die Größe und Geftalt einer großen weißen 
Bohne; fie ift fehr weich, fett und unbehülflih und von gelblich durch— 
icheinender Färbung. Bon den Raupen findet fih feine Spur mehr. 
Das Inſect frißt alfo nicht mehr. Am neunten Tage ift es im Pup— 
penzuftande, die Zelle mit weißer Seide ausgeiponnen. Am elften, 
zwölften oder breizehnten Tage verläßt das vollftändige Inſect 
die Belle. 

11. Im Sahr 1828 wurde von James Nennie eine Maurermwes: 
penart, Odynerus Latr., welde ebenfalls gefaltete Flügel hat, auf ber 
Mauer eines Haufes in Lee beobachtet, die fehr gefhäftig ein Loch in 
einen Ziegelftein fünf Fuß über dem Boden aushöhlte. Da die Wespe 
ihre Arbeit begonnen hatte, bevor er fie bemerkte, jo ift es ungewiß, ob 
ein Loch fchon früher vorhanden war. Der Ziegelftein aber gehörte zu 
ven bärteften, die überhaupt verfertigt werden. Der auffallendfte Um: 
ftand im PVerfahren war die Sorgfalt des Inſectes, die von ihm abge: 
löften Stüde auf einige Entfernung fortzubringen. Die Wespe trennte 
dureh ihre ftarfen fchneidenden Kiefern ungefähr ein Stüd von der Dide 
eines Senffornes ab. Man hätte glauben follen, daß diefe Stüde beim 
Fortiritte des Werkes ohne weiteren Zmwed ‚ausgeworfen würden, mie 
der Maulwurf feinen Erdhaufen bildet; die Wespe aber fcheint zu glau— 
ben, dag ein Haufen Biegelfteinftüde unten an der Maner ihren Feinden, 
bauptfählih den Schlupfwespen, als Anzeige ihrer Wohnung dienen 
fönnte, Diefe Inſecten ſchwärmen ftet3 in jedem Winfel umher, um im 
Geheimen ein Neft für ihre Eier aufzufinden. Wahrfcheinlich wurde bie 
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Wespe durch Betrachtungen diefer Art bewogen, die gelöften Theile fort: 
zutragen, Bald ſah Nennie auch wirklich, daß die Wespe eines der 
Stückchen, welches zufällig aus dem Loche fiel, ſogleich aufſuchte und fort: 
trug. Es war nämlich nicht leicht für die Wespe, eines der Bruchjtüce 
herauszubefommen, wie man fich leicht vorftellen kann, wenn man bie 
Größe des Inſectes mit dem Eingange vergleicht, der nicht mehr beträgt, 
al3 etwa zwei und eine halbe Linie Durchmeſſer; die Wespe fonnte nur 
dadurch ihren Zwed erfüllen, daß fie das Stück mit ihren Kiefern er: 
griff und rückwärts 309, obgleich fie, nachdem das Innere der Aushöh— 
lung groß genug war, fo daß fie ſich umdrehen konnte, einigemal mit 
dem Kopfe voran zu kommen fuchte, jedoch immer vergeblid. Die 
Schwere der entfernten Stüde fchien indeſſen ihrem Fluge nicht hinder: 
lich zu jein und fie fehrte zu ihrer Arbeit ungefähr alle zwei bis brei 
Minuten zurüd, 

Innerhalb zweier Tage war bie Aushöhlung vervollitändigt; allein 
zwei andere Tage waren noch erforderlich, un fie mit Thon fir die Le- 
gung ihrer Eier und für die Einſchließung einiger lebendiger Spinnen 
oder Raupen zur Nahrung der ausgebrüteten Jungen auszufüllen. Die 
Verichließung des Einganges geiha) mit einer Lage Thon von der dop— 
pelten Dide der inneren Ausfütterung. Im November des nächften 
Sahres hieb Rennie den Ziegelftein, welcher das Neſt umgab, aus, 
und fand die ganze Höhlung von etwas weniger wie ein Zoll Tiefe. 

Ungeachtet aller Borficht der forgfältigen Mutter , ihr Neft zu ver: 
fteden, war daſſelbe von einem jchmarogenden Inſect, einer Schmaroger: 
fliege, Tachina, entdedt, welche ihr Ei in das Wespenneſt legte; die 
Larve kam aus, fraß eine Wespenlarve und bildete dann ein Gefpinnft, 
wie auch die andere nicht gefrejlene Wespenlarve ſich ein folches Ge— 
jpinnft bildete. Beide erwarteten die Wiederkehr des Sommers, um fid 
in geflügelte Inſekten zu verwandeln ; fie durchbrachen alsdann die Ver: 
fittung des Neftes und verfuhren wie früher ihre Eltern. 

12. Es gibt noch eine große Anzahl Grabwespen, melde auf ganz 
ähnliche Weife, wie die früher erwähnten, leben und fich meiftens nur 
dadurch unterfcheiden, daß fie andere Thiere als Nahrung für ihre Lar: 
ven eintragen. Go z. B. trägt Crabro (Crassocerus) ophidum 
Blattläufe ein, ebenfo Cr. Wesmaelii; Cr. Amaculatus, Zweiflügler, 
wie Anthomyia scalaris.. Astata boops Schrk. trägt Wangen und 
zwar Pentatoma prasina u. bidens ein, aud Bienen, ald: Epeo- 
lus variegatus. 

13. Eine andere Abtheilung von Grabwespen baut nicht in die Erbe, 
auch nicht mit Erde oder Lehm; fie legen vielmehr ihre Nefter in ver: 
ſchiedenes Holz an, in morſche Baumſtämme, dürre Aeſte und Zweige, 
in alte Holzwände, Pfoften u. dal. 

Ectemnius rubicola niftet in ausgetrodneten Brombeerzweigen, in: 
dem fie eine Röhre darin aushöhlt, auf deren Grund fie ein Ei legt, 
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darauf eine Aitzähl Eleiner Zibeiflügler (Lauxdnia aenea) einträgt; mit 
ben Neflen des Mürfes macht fie Scheidewände und baut auf diefe Weile 
mehrere Zellen, in beren.jede ein Et gelegt wird. Ebenſo niften Ect. 
vagus, Crabro lapidarius u. cephalotes in Baumſtämme, inter- 
ruptus in Holzwänden. 

Den Crabtö (Blepharipus) dimidiatus zog Oberförfter Wiß— 
mann in Münden aus Larven, melde fi in einem burdlöcherten 
Baumpilz (Pol pörus sulphureus) an einer alten Eiche in länglichen, 
braunen pergamentähnlichen Cocons eingefponnen hatten. Den Crabro 
vexillatus erzod et aus Larven, welde tief im Innern einer bürren 
Birke ftedten uͤnd daſelbſt von ihren Eltern mit Kleinen Zweiflüglern 
(befonders aus der Gattung Tachydromia) verjorgt waren. 

Die Gattung Passaloecus niftet in altem Holze und trägt Blatt: 
läufe ein, wie man wenigftens von P. gracilis u. corniger weiß. Man 
findet daher dieſe Wespen beſonders an alten Pfoſten und Baumſtämmen, 
aber auch auf Blättern und Sträuchern, ſeltener auf Blumen. 
Pemphreédon lugubris Fabr. bohrt Löcher in morſche Baum: 
ſtämme und in alte Pfoften; für ihre Larven tragen fie ebenfalls Blatt- 
läufe ein. — 

14. Bembex rostrata baut ihre Helen in Sand, 3. ®. an be: 
gangenen PM lägen, den Fußwegen fandiger Gehölze; gewöhnlich find viele 
Nefter nah an einander. Es find Röhren, welche unter einem finmpfen 
Winkel in die Erde gehen, wie Heine Kaninchenhöhlen. Jedesmal, wenn 
ein Weibchen fein Neft verläßt, verftopft es den Eingang mit Sand. 
Bei der Rüdkehr findet e8 die Wespe leicht wieder und öffrtet es. Da— 
durch ſchützt fie ihr Neft gegen Schmaroger und Zerftörer. Bringt man 
den Sand in Unordnung, fo findet fie es nicht ſogleich wieder, fegt ſich 
aber immer in die Nähe, läßt die Beute, welche fie mitbrachte, Tiegen, 
und durdläuft die Umgebung, indem fie beftändig den Boden in kurz 
nacheinander wiederholten Schlägen mit der Spike ihrer Fühler berührt, 
und fo findet fie enblic immer den Eingang wieder. Diefen öffnet fie, 
holt ihre Beute wieder und ſchafft fie in das Neft. Da diejelbe aus 
großen Fliegen befteht, 3. ®. Eristalis, Stratiomys, Musca, fo geht 
fie zuerft ins Nett und zieht dann die Beute mit den Hinterfühen mit- 
telft der flarfen Dörne derjelben hinein. Die "eingetragenen Infecten le— 
ben aber noch mehrere Wochen und die Larve der Wespe verzehrt fie 
immer noch Iebend. Sees Ei erhält zehn bis zwölf Fliegen, und wer 
nigftens zehn Eier werben von einem Weibchen gelegt. Der Grund ber 
Nefler hat ein bis zwei Zoll ſenkrechte Tiefe. Nachdem fie den Vorrath 
gefammelt hat, füllt fie die ſchräge Röhre mit Sand. 

Um fi zu überzeugen, daß diefe Wespe ihr mit Sand verſchllttetes 
Neft durch den Geruchsſinn wieder auffindet, und daß dieſer in ben Füh— 
fern feinen Sitz hät, nahm man den Sand eg, als die Wespe ſich ent- 
fernt hatte und bedeckte den Eingang bes Neftes erft mit Einem Std 
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Papier, firgute dann wieder ben Sanb darauf, jo daB man gar nicht bes 
merken Konnte, was mit dem Nefte vorgegangen war. Die wiederkehrende 
Weäpe ſuchte in der oben angegebenen Weife nah dem Nefte, ohne es 
jedoch finden zu können. Darauf trieb man ſie fort, nahm das Papier 
weg und als fie bald darauf wieder kam, fand fie das Neſt nach einigem 
Suchen wieder. 

Bates erzählt: Wenn ich während der größten Hitze in den Mit— 
tagsſtunden im Schatten ruhte, beobachtete ich mit vielem Vergnügen die 
Arbeiten der Sandwespen. Eine kleine blaßgrüne Art, Bembex ciliata, 
wer in der Nähe ber Mapiri- Bucht ſehr häufig. Dieſe Heinen Erdar: 
beiter graben mit ihren fehr feit gebauten unb mit einem Rande von 
tteifen Borſten verſehenen Borberfüßen mit einer wirklich wunderbaren 
Schnelligkeit, und der Sand, welchen fie ausmwerfen, Tommt unter ihren 
Körpern in einer ununterbrochenen Strömung hervor. Gie [eben einzeln, 
und jedes Meibchen arbeitet auf feine eigene Rechnung. Zuerſt macht es 
einen zwei bis drei Zoll langen Gang in jchiefer Richtung von der Ober⸗ 
fläche abwärts, dann kommt es wieder hervor und geht einige Male um 
die Oeffnung als ob es ſehen wollte, ob Alles gut gemacht ift, eigent- 
ih aber, wie id glaube, um fich den Ort zu merfen, damit e$ den⸗ 
jelben wiederfinden kann. Hierauf fliegt die gefchäftige Arbeiterin davon 
und kehrt zumeilen ſchon nach wenigen Minuten zurüd, zumeilen auch 
erft nach einer Abweſenheit von mehr als einer Stunde, mit einer Fliege 
in dem Arme, welde fie in ihren unterirdiichen Gang bringt. Menn 
fie dann wieber hervorkommt, wird die Mündung ſorgfältig mit Sand 
verſchloſſen. Während ſie unten war, hat ſie ein Ei auf den Körper der 
Fliege gelegt, die dem Wurm, ber bald auskriecht, als Nahrung dient. 
Spweit ich beobachten konnte, macht die Bembex für jedes Ei, welches ſie 
legt, ein beſonderes Loch, wenigſtens fand ich in zwei oder dreien, die 
ich öffnete, immer nur eine Fliege. 

Ich ſagte, daß die Bembex, wenn ſie ihr Loch verläßt, die Ortlichkeit 
in Augenſchein nimmt, ſo wenigſtens erkläre ich mir die Bögerung vor 
ihrem Auffliegen. —* ale Inſecten umkreiſen, „bevor ſie ſich in die 
Luft erheben, erſt einige Male die Stelle, von der ſie auffliegen. Eine 
andere nah verwandte, aber viel größere Spezies, die Monedula sig 
nata, deren Lebensweiſe ih an ben Ufern bes Ober: Amazonenftromes = 
obachtete, gräbt zuweilen ihr Loch auf einfamen Sanbbänfen mitten im 
Fluſſe, die exit neu entitanden find, und ſchließt die Mündung ihrer 
Grube, ehe fie auf Beute ausgeht. In dieſen Fällen muß das Inſect 
eine Reife von menigftens einer halben Meile machen, um bie Fliege, die 
Mutuca (Hadans) lepidotus zu fangen, mit welder fie ihre Zelle ver: 
proviantirt, Ich bemerkte oft, daß fie, beupr fie davpn geht, ‚einige 
Male in der Luft herumfreiste, wenn fie zurüdfehrte bagegen gerade auf 
bie gefchloffene Mündung des Loches zuflog. Ich bin überzeugt, daß bie 
Inſecten ſowohl für die Lage ihrer Nefter, als auch * die Richtung, 
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welche fie im Davonfliegen nehmen, beftimmie Merkmale haben. Etwas 
Aehnliches hat man aud bei den in Störfen gezogenen Bienen bemerkt, 
und e3 ſcheint, als ob bei den Inſekten in biefem Falle eine ähnliche 
Thätigkeit ftattfände, wie bei uns jelbft, wenn wir eine Dertlichfeit 
recognogciren., Die Sinne müſſen bei ihnen jedoch ungleich ſchärfer und 
die Operation bei weitem ficherer fein, als bei dem Menſchen; denn 
meinen Augen war e3 abfolut unmöglih, auf der ebenen Sandfläche 
irgend ein Merkzeichen zu erkennen, nach dem fie fi richten Fonnten, 
und ber Rand des Waldes war mindeftens eine halbe Meile entfernt. 

Die Monedula ift für Neifende in den Gegenden Amazoniens, Die 
von der blutdürſtigen Mutuca geplagt find, eine wahre Wohlthat. Daß 
fie auf diefe Fliege Jagd macht, bemerkte ich zuerjt, als ich-einmal an 
einer Sandbank am Rande des Waldes landete, um mir dort mein Mit: 
tagefien zu kochen. Das Inſect ift fo groß wie eine Hornifje, fieht aber 
einer Wespe fehr ähnlih. Ich ſtutzte nicht wenig, als aus der Schaar, 
die über uns ſchwebte, eine gerade auf mein Geſicht flog; fie hatte eine 
Mutuca auf meinem Halfe erfpäht, und ſchoß nun auf diefe herab. Sie 
ergriff die Fliege nicht mit den Kiefern, ſondern mit den vorderen und 
mittleren Beinen und trägt fie fort, indem fie diejelbe zärtlih an bie 
Bruft drüdt. Am oberen Amazonenjtrom wird man gewiß überall, mo 
man in der Nähe einer Sandbanf landet, von einer oder mehreren dieſer 
Gejchmeiktödterinnen begleitet werden. 


2. Schmaroter- oder Schlupfwespen. 


Die Wespen, welche bisher beſprochen worden find, waren folche 
welche einen fogenannten Wehrſtachel befiten. Die Schmarogerwespen 
haben aber ftatt des Mehrftachels eine Legeröhre, womit fie allerdings 
teen können, da aber der Stachel mit feiner Giftdrüfe in Verbindung 
fteht, jo verurfadht der Stich nur geringen Schmerz und feine Geſchwulſt; 
die meiften verjuchen daher gar nicht zu ihrer Vertheidigung damit zu 
ftechen. Der Legeftachel dient nur dazu, um vermittelft deſſelben die Eier 
an den oft tief verborgenen Drt zu bringen, wo fie ausgehen und fpäter 
die Larven ihre Nahrung finden follen. 

Zuerſt wollen wir uns einer Familie zuwenden, deren prächtige me- 
talliiche Farben ihr den Namen Goldwespen, Chrysis, erworben ha— 
ben. Sie find meiſt Klein, höchftens fünf Linien groß, laufen und fliegen 
jehr ſchnell, find faft immer in Bewegung , dabei äußerft ſcheu und mit 
einem ſehr ſcharfen Geficht begabt, daher jchwer zu fangen. Nimmt man 
fie in die Hand, fo biegt fie den Hinterleib jo unterwärts, daß er an 
den Kopf zu liegen fommt unb verbirgt die Füße und die Fühler in die 
Höhlung des Hinterleibs , jo daß fie wie eine Kugel ausfieht. Sie find 
dadurch leicht von den übrigen Hautflüglern zu unterfcheiden. 
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Sie legen ihre Eier in die Nefter der Grab: und einfamen Falten: 
wespen, auch einfamer Bienen. Hier nähren ſich ihre weißen, fußlofen 
Larven entweder von den Larven der Neftbauerin oder von den Inſecten 
und Larven, welche diefelbe als Nahrung für ihre Brut eingetragen bat, 
wie e3 befanntlich bei den Grab» und einjamen Faltenwespen der Fall 
ift. In einigen Schriften findet fi die Angabe, daß fie fich in den Zellen 
einfamer Bienen von dem dafelbjt befindlichen, aus Blumenftaub und 
Honig beitehenden Larvenfutter nährten. Don einigen Arten weiß man, 
daß fie ihre Eier in Blattwespenlarven legen. 

Die Puppen gleihen den Käferpuppen und liegen in dem Nefte, 
worin die Larven gelebt haben, entweder in einem Geſpinnſte oder nadt. 

Folgende Beobachtungen bewährter Entomologen mögen als Belege 
des Gejagten dienen: Chrysis cyanea, blaue Goldwespe, jo wie 
Hedychrum minimum legt ihre Eier in die Zellen, welde mehrere 
Hymenopteren in Brombeerzweigen anlegen, 3. B. Trypoxylon figulus, 
Crabro lapidarius, mehrere Odyneurus u. Osmia. Chrysis bar- 
bara wurde beobachtet, wie fie ihre Eier in die Nefter von Osmia fer- 
ruginea u. coerulescens legten, welche fi in leeren Schnedenhäufern 
finden; Brof. Dr. Kirfhbaum zu Wiesbaden erzog drei Eremplare 
von Chrysis aerata aus Gefpinnften in einem Schnedenhaufe der He- 
lix nemoralis. Die Larve von Omalus auratus wurde in einer Holz: 
galle gefunden, wo fie von Blattläufen Tebte, welche ohne Zweifel eine 
Grabwespe nah dem Ausfliegen der Gallwespe für ihre Brut in die 
Zelle getragen hatte. In Blattwespenlarven z. ®. in die von Nema- 
tus Grossulariae, welche auf Stachelbeeren leben, legen ihre Eier 
Omalus auratus, Cleptes semiaurata u. nitidula. 

Nah Lepeletier riecht die Larve der Goldwespen erſt aus, wenn 
die eigentliche Bewohnerin der Zelle ſchon den größten Theil ihres Wachs— 
thums erreicht hat. Sie legt fih auf deren Rüden, greift fie an und 
faugt fie aus, allein auf eine Art, welche fie nicht ſchnell tödtet; erſt 
wenn bie Larve der Goldwespe in furzer Zeit fait ihr Wachsthum voll: 
endet bat, ftirbt ihr Opfer vollends. 

Wir fünnen es ung nicht verfagen, bier noch eine Stelle aus ber 
„Honigbiene von J. Samuelfon, überjeßt von Ed. Müller” mitzutheilen. 
Der Berfaffer jagt in feinem empfehlenswerthen Bude ©. 168: Wir 
wollen hier aus Vogt zoologischen Briefen 1. ©. 554 ein interefjantes 
Beifpiel von einer geheimnißvolen, halb verftändigen Handlung eines 
Inſectes anführen. E 

„Eine Goldwespe, Hedychrum regium, legt ihre Eier in bie 
Nefter der gewöhnlichen Mauerbiene (Osmia muraria), die oft in be: 
beutender Höhe an alten Mauern angebracht find und von der Erbauerin 
mit Honig und Blumenftaub verproviantirt werden. Dieſe Nahrung, 
welhe die Mauerbiene für ihre Larve fammelt, wird von den fhmarogen- 
den Larven der Goldwespen vorweg verzehrt, wenn es dieſen gelingt, 
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ihre Eier in das Neft hineinzubringen. Eine Golbwespe Hatte das Neft 
einer ſolchen Mauerbiene ausgekundſchaftet und mar eben im Begriff, 
rückwärts gehend, ihren Hinterleib in die Zellenöffnung zu ſtecken, und 
ein Ei hineinzulegen, als die Mauerbiene mit einer Ladung Blumenſtaub 
ankam, ſich mit eigenthümlichem Summten auf den Feind warf und ihn 
mit ihren Iharfen Kiefern padte. Die Goldwespe Fugelte fih nach ber 
Weiſe dieſer Thiere augenblicklich zujammen. Die Mauerbiene verſuchte 
vergebens, fie durch den harten Panzer hindurch zu verwunden, und als 
ihre Anftrengungen in dieſer Beziehung fruchtlos blieben, biß fie endlich 
ber Goldwespe die vier Flügel an der Wurzel ab uib ließ fie dann 
zur Erde fallen, worauf fie mit fichtliher Aengftlichfeit ihr Neſt unter— 
ſuchte, und al3 fie fein Ei darin fand, aufs neue zum Einfammeln weg: 
flog. Die Mauerbiene mußte ohne ‘Zweifel ber Ueberzeugung fein, "Daß 
fies der Golbmwespe bie Möglichkeit benommen habe -— 'mah wolle nicht 
vergeſſen, daß K. Vogt ſpricht — ohne Flügel aufs neue an ihr Reſt zu 
gelangen. Mein dieſe Berechnung tar irrig. Die an 'der Erbe lie— 
gende Goldwespe entrolte fi, ſobald die Mauerbierte ihr Net 'verlaffen 
hatte, roch in gerader Linie zu dem Nefte Hinauf und Tegte ihr Ei in 
baſſelbe.“ 

Nun wollen wir einen Augenblick fragen, ob "die Biene, als fie "Wie 
Flügel der Goldwespe abbiß, unter einem inftinctiven Aritriebe handelte, 
‚ober ob fie dabei von Etwas geleitet wurde, das dem Verſtande nahe 
Kommt, Bogt, welder ein eifriger DVertheibiger ber Anſicht it, "daß "die 
Inſecten Verſtand beſitzen, oder ihnen vielmehr ein reiches Maß Einftcht 
und Ueberlegung beilegen will, führt dieſe Anekdote "Als ein‘ Beifpiel der 
‚Überlegenden Verſtandeskraft an. Dies fahen wir aus feiner EnejenEr- 
lärung des Motivs, aus weldem die Vierte die Flügel abgebiffen habe; 
‚und in der That, obenhin argefehen, ſcheint Alles ' für "einen Akt "ber 
Veberlegung zu zeugen, mit aller Schwäche unvollkommener 'Berftandes- 
kräfte. Anſcheinend beißt die Biene die Flügel ab, die’ Organe, von 
denen fie unmittelbare Kunde hat, von denen fie weiß, ‘daß fie, unver: 
fehrt gelafjen, ihren Feind zu dem Nefte zurückttagen würden. illein ſie 
vergißt, daß dieſer daſſelbe Ziel auch blos mit Hülfe ſeiner Beine errei— 
chen kann, gerade wie (um den Gedanken eines Freundes zu botgen,Dem 
‚wir bieje Anetöote erzählten) ein ungefchidter General zwar feine Stel: 
‚lung beſetzt, die er für weſentlich zur Erlangung des Sieges oder-'zu 
fihrer Verteidigung hält, dabei aber einen andern Punkt überſieht, von 
welchem aus ber Feind in feine Reihen dringt und ihn vernichtet. Allein 
ein wenig weiteres Nachdenken "wirft alle biefe ſcharfſinnigen Spekulationen 
über ben Haufen“ und' wir fühlen uns zu der Frage gedrängt, ob nicht 
die Biene unter dem Antriebe des Zornes und aus Einem ihr einge: 
pflanzten Inſtinkte zur Erhaltung ihrer Jungen, um ihren Feind* zu’ ver: 
nichten, gerade denjenigen Theil ſeines Körpers abbiß, "dem fie beikom— 
men, ben fie verwunden konnte und, nachtem He fo ihre Wuth ausge— 
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laſſen Hatte, davon flog, wie fie ihr Inſtinkt ‚trieb, um ſich von ber 
Sicherheit ihrer Jungen ‚zu Überzeugen. Wir wollen a zu entſcheiden 
wagen, unter welche Klaffe von Handlungen gerade die ‚gereg net wer: 
ben müfje, aber gewiß werben wir ebenjo abgeneigt fein, den Ausſpruch 
eines Anderen darüber als entſcheidend anzuſehen.“ 

Auch einige Grabwespen ſind als Schmarotzer bekannt geworden. 
So z. B. legt die ſüdeuropäiſche Art Scolia hortorum ihre Eier ‚ein: 
zeln an eine erwachſene Larve dei Nashornfäfers (Oryetes nasicornis), 
nachdem fie diefe Larve gelähmt hat; bie Scolienlarve zehrt die ‚Käfer: 
larve auf, indem fie außen an ihr figt und nur mit dem Vorderende 
ihres Körpers einbringt. Sie wähst in wenigen Tagen heran und 
jpinnt fi dann einen Cocon unter dev aufgezehrten Larve ‚des Käfers. 

Die Larve der Grabwespe, Polochorus repandum, chmarott an 
ber Larve einer Holzbiene, Xylocopa violacea. 

Auch die Grabwespengattung Mutilla, gehört zu den Sſhmarbdher⸗ 
wespen. Sie gehören aber, wie die Scolien, vorzugsweiſe den ärmeren 
und gerade den allerheißeſten Gegenden an. In Mitteleuropa gibt es 
wenige, mehr ſchon im ſüdlichen, ſehr viele Arten aber in den tropiſchen 
und ſubtropiſchen Gegenden, beſonders in Afrika, die meiſten aber ‚in 
Südamerika. Ueber die in Europa verbreitetſte und größte Art, Mu- 
tilla europaea, berichtet Drewſen in ber Stettiner entomolog. Ztg. 
1847 S. 210 und ſagt, daß fie, wie ſchon Chrift in feiner. ‚Natur: 
geſchichte der Inſecten bemerkt, ein Bewohner der Hummelneſter iſt. 
Drewſen ſagt ferner: Um beffer ein Neft von Bombus , crimschi- 
ranus Kby beobadten zu können, ward dieſes nad Haufe getragen. Es 
‚war ein ſehr großes Gebäude von Moos und einer Unterlage ‚von ver: 
‚weöten ‚Degetabilien ‚mit über hunbert Bellen, die jämmtlich verjchloffen 
‚ober zugeiponnen waren, mit Ausnahme einiger wenigen, aus welchen 
das Thier ſich ſchon entwickelt hatte. Aus dieſem Neſte erhielt ich nur 
‚zwei Hummeln, zwei Arbeiter; es kamen aber jeden Tag Mutili en, 
männliche und weibliche hervor, deren ganze Zahl fih auf 76 Stüd, 
44 männliche und 32 weibliche belief. Ich fand bei dem Eröffnen meh⸗ 
rerer Zellen nur allein verpuppte Mutillen, keine Larven. Da ‚bie 
Mutillen ſich aus den verichloffenen oder zugeiponnenen Zellen entwidel- 
ten, ‚gibt den. Beweis, daß fie wahre fleiſchfreſſende Schmaroker find, 
‚die ſich nicht von dem gefammelten Vorrathe der Hummeln, von Pollen, 
ſondern von den völlig ausgebildeten Hummellarven nährten, denn nur 
dieſe können bie Bellen mit ihrem Gefpinnfte ſchließen. Der jehr. lange 
Stachel der Mutilen mag, wie Drewſen bemerft, ein Apparat ein, 
um die Wände der zähen Cocons oder Zellen ber Hummeln zu. durch⸗ 
bohren, um die Brut zu EURER, oder in ihrer Entwidelung zu 
hemmen. — 

Sowohl Weibchen als ‚Männchen bringen einen zirpenden Laut her— 
vor durch Reibung ‚des zweiten und dritten Bauchringes an ‚einander, 
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wobei das dritte activ, das zweite paſſiv ift. Sie leben aud in den 
Neftern von Bombus muscorum ı. B. Ragellus. 

An die früher beiprochenen Abtheilungen der Schmarotzerwespen jchlies 
Ben ſich noch die beiden Familien der Schlupfwespen. 

A. Die ehten Schlupfwespen haben meift lange, gerade, faft 
immer zitternde und oft mehrfarbige Fühler, größtentheil mit mehr als 
ſechszehn Glievern; der Körper ift meiftens groß und die Weibchen haben 
einen vorragenden Legeſtachel. Derjelbe liegt zwiichen zwei gleihlangen 
Borften, welche die Stelle eines Futterals vertreten. Obgleich die Schlupf: 
wespen damit ſowohl Larven als Puppen und felbft noch härtere Dinge 
leiht durchſtechen können, fo bedienen fie fich doch ihrer Legeröhre nie 
zur Bertheibigung; man fann fie daher ohne Bedenken fangen. Bei der 
Ablage der Eier nimmt das Meibchen eine fonderbare Stellung ein. Zu: 
erik laufen fie auf der Raupe oder dem Körper, den fie durchſtechen mol: 
len, herum , dann bleiben fie fiehen, richten den Hinterleib in die Höhe, 
machen mit dem Bohrer einen rechten, oft fpiten Winfel nah unten und 
ftehen ganz jenfrecht ein; bisweilen ſchlagen fie auch den Bohrer ganz 
unter den Leib, daß er vorn über dem Kopf herausragt. Bei anderen 
ift der Bohrer viel Fürzer, ragt kaum über den Leib hervor, und ift 
gleihlam an der Unterfeite des Bauches eingefügt, an welde die beiden 
Futterale angewachſen find. In dem Augenblid des Einbohrens laſſen 
fih diefe Thiere mit den Fingern leicht fangen, wie wir das oft gethan 
haben; ihre ganze Aufmerkjamkeit icheint dann fo völlig von ihrer Thä— 
tigkeit in Anfpruh genommen zu fein, daß fie die Gefahr, die ihnen 
droht, gar nicht bemerken. 

Bei jedem Stich legen fie nur ein Ei, ziehen dann den Bohrer her: 
aus und ftehen ihn an einer anderen Stelle in ihr Opfer; mande nur 
zwei bis breimal, andere dagegen zwanzig bis breißigmal. Manche Ie: 
gen auch nur ein einziges Ei hinein. Die Eier werden durch die Hohle 
Legeröhre in Raupen, Käferlarven, Fliegenmaden , Spinnen, Blattläufe 
u. ſ. w. gelegt, worin die ausgefrochenen Larven dann einzeln oder ge: 
jellig als Schmaroger vom Fettkörper des angebohrten Thieres eben, 
welches meift noch fortlebt und fi) jogar verpuppt, fo daß Puppen in 
Puppen liegen. Dieſer gegenfeitige Zeritörungsfampf der Inſecten gegen 
Inſecten erlaubt uns einen tiefen Blid in die wunderbare Deforomie 
der Natur und in die großartige Berechnung, die darin allerort3 herrſcht. 

1. Die ſchwarze Shlupfwespe, Pimpla (Ephialtes) mani- 
festator L., ift Schwarz, ihre Beine aber find rothgeib und die Hinter: 
ihienen ſchwärzlich, fehr felten rothgelb; die Legeröhre ift länger als der 
Körper. Das Thier mißt oft faft einen Zoll und die Legeröhre andert- 
halb Zol. Es beißt nah de Geer in die von Raupen zujammenge: 
widelten Weidenblätter ein Loch, jtedt die Fühlhörner hinein, um zu un: 
terfuhen, ob Raupen darin wohnen. Daſſelbe thut die MWespe in Be: 
ziehung auf die Larven, welche unter Rinden und ſelbſt im Holze leben; 
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daher fieht man fie im Juni um die Bäume herumfchleichen und ben 
ungeheuer langen Bohrer in biefelben fenfrecht Hineinfteden, wobei die 
zwei Seitentheile, das Futteral, gerade nach hinten hinausftehen. So fanden 
wir das Thier an gefällten Pappelſtämmen, in denen bie Larven des 
Bodfäfers, Saperda carcharias, ftedten, oft in dem Augenblide, wie 
e3 im Begriff war, fein Ei zu legen. Wir begriffen fofort die Noth: 
wenbigfeit der ungewöhnlichen Zänge des Legeftachel3, da die Larven tief 
im Holze verborgen waren, und der Eingang zu ihrem Aufenthalte mit 
abgenagten Sägeſpänen verftopft war. 

2. Aus der glatten Stameelraupe, Notodonta Ziezac, auf ber 
MWollweide und auf deu Heidelbeeren befommt man nit jelten im fol: 
genden Frühjahre eine Schlupfwespe, welche al3 Made in ihr lebte, ſich 
endlich durchbohrte und unter ihrem Gefpinnft ein ovales, fieben Linien 
langes braunes Geſpinnſt gemacht hat. Dieſe Schlupfwespe, Campo- 
plex pugilator, ift fünf bis ſechs und eine halbe Linie lang, ſchwarz, 
die Bauchmitte, die Spiten der Mittelihenkel und die Vorderſchenkel find 
roth. Die Schienen roth oder rothgelb, die hintere am Grunde und 
der Spitze ſchwarz; die Legröhre ift fehr kurz. Diefe Wespe fol ſich 
auch noch in den Naupen des SFroftfalters, Acidalia brumata und in 
Pyralis fagana finden. 

3. Kaum haben Grabwespen angefangen, an einer Wand zu graben, 
fo findet fih nah NReaumur eine Schlupfwespe, Ichneumon comi- 
tator, ein; ihr Leib ift über einen halben Zol lang, fie iſt dunkel— 
braun und die Fühlhörner haben in der Mitte einen weißen Ring, Man 
jollte glauben, ihre lange Legeröhre müßte ihr zur Laft fein und fie bei 
allen Geſchäften hindern ; allein man fieht bald, wie geſchickt fie diefelbe 
zu brauchen weiß, um ihre Eier in die Larven zu bringen, welde in der 
Zelle aufgeihichtet Liegen. Sie kann diejelbe nad) Belieben aufrichten, 
ſenken und fogar biegen. Hat fie eine zugemauerte Zelle gefunden, fo 
Ihlägt fie denjelben ganz unter den Leib, dab er weit unter dem Kopfe 
hervorfteht ; nun fängt fie an zu bohren, den feinen, haarförmigen Lege: 
ſtachel zwiſchen den Sandkörnchen hineinzubringen, wobei fie denfelben 
bisweilen mit den Worderfüßen hält, damit er ſich nicht biegt. Das 
Futteral liegt während dieſer Zeit an der Legeröhre, welche aber wahr: 
Iheinlihd aus demfelben hervortritt. Wenn es ihr nicht gelingt, jo ver: 
ſucht fie e8 an einer anderen Stelle. — 

4. Es läßt fich Leicht begreifen, daß diejenigen Naupen am meijten 
von Schlupfwespen heimgefucht werden, welche ſich raſch vermehren und 
gewöhnlich in großer Zahl auftreten. Man hat beobadtet, daß vie 
Schmetterlingsraupe von Trachea piniperda von mehreren Schlupf: 
wespen aufgelucht wird, 3. ®. von Ophion merdarius, von Ichneu- 
mon annulator und J. nigritarius, ferner die Spannerraupe von 
Geometra piniaria von Ichneumon annulator und J. commutator, 
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Man Hat die Familie ber Schlupfivespen nicht mit Unrecht auch 
Ichneumone genannt, weil fie viele ſchädlichen Thiere und manche 
Arten derfelben viele Inſecteneier vernichten, wie jenes Thier in Egypten 
die Krofodileneier. 

B. Die uneigentliden Schlupfmespen find meift ‚viel Kleiner als 
die echten; fie unterfcheiden ſich aber wejentlih dadurch, daß fie ftatt 
zwei rüdlaufender Adern und aljo drei Diskoidalzellen in den Border: 
flügeln, wie die echten Schlupfwespen, entweder nur eine rüdlqufende 
Aber, aljo nur zwei Disfoidalzelen oder endlich gar Feine rüdlaufende 
Ader haben. Die erfteren, nämlich diejenigen mit einer rüdlaufenden 
Ader nennt man Weihmwespen oder Braconiden, die legteren aber 
Schenkelwespen oder Pteromalinen. 


a) Weiygwespen. 


1. Unter den Weichwespen oder Braconiben ift die Sichel-Schlupf— 
wespe, Foenus jaculator, eine der jeltiamften Gejtalten wegen ‚ber 
Art, wie fie ihren fichelförmigen Leib im Fluge trägt. Sie ftellt ihn 
nämlich hoch über die Flügel weg, zuweilen ganz gerabe in die Höhe. 
Sie iſt ſchwarz, ‚die Hinterleibsmitte roth, ein Ring der Hinterjchienen 
und ein Tarfenglied ift weiß. Der Hinterleib ift ‚dünn geftielt, ‚Dicht 
hinter dem Schildchen eingefügt, zufammengebrüdt, Hinten did, ſichelförmig, 
Hinterfchienen keulig, Legeröhre körperlang. Die Wespe ſelbſt ift fieben 
Linien lang. Das Thier legt feine Eier in Blumenwespen und ‚in „bie 
von ihnen eingetragenen Raupen. 

2. Mit der Schabe (Blatta orientalis) ilt aud eins ihrer Schma- 
roßerthiere, wie es feheint, bei ung eingewanbert, nämlich Brachyga- 
ster appendigaster, das feine Eier in die Eierkapſeln und Larven von 
ber Schabe legen. Diefe Thiere find nur zwei Linien lang, die ‚Fuß: 
glieder und vorderen Schienen find braun; die Hinterbeine verlängert. 

Eine andere Gattung, Chelonus similis, welche höchſtens zwei Li- 
nien lang ift, lebt in der Schmetterlingsraupe von Tortrix ocellana. 

Eine andere Gattung, Sigalphus caudatus lebt al3 Larve in den 
Käferlarven von Orchester quercus. 

Bracon initiator lebt in den ‚Käferlarven von den Bodtäfern, 
Rhagium indagator, Lamia aedilis u. |. w. 

Spathius clavatus findet fih ‚Sommers in Zimmern an den Fen— 
ftern, da feine Larve in den Käferlarven von Anobium striatum lebt. 
Diefer Käfer findet fih nämlich Häufig in altem KHolzwerf der Häujer. 

Die Gattung Aphidius lebt als Larve in DBlattläufen. Aph. 
varius Nees u. Aph..rosarum Nees leben in den Blattläujen der 
NRofen. Man darf deshalb die todten und weißfarbigen Blattläufe nicht 
vertilgen, eben weil fie jehr nützliche Schlupfiugspen enthalten. 

Microgaster glomeratus find die ſehr befamnten Schlupfwespen, 
welde in den Raupen und in den Puppen des Kohlweißlings jo Häufig 
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vortommen. Sie verpuppen ſich außerhafb ber Schmetterlingspuppen in 
gelben Cocons, wolche zu Fünf und mehr zufammen neben ‚ber Schmet: 
terlingspuppe oder Raupe in Häufchen Liegen. Die Landleute nennen fie 
gewöhnlich Naupeneier und haben in Folge biejer irrigen Meinung nichts 
Eiligere3 zu thun, als diefe nüglichen Thiere zu vertilgen. 


b) Die Pteromalinen. 


Die Keinen Thierhen, welde zu ber Familie dev Bteromalinen 
gehören, find ebenfalls darauf angemwiejen, andere Thieve zu zerftören ; 
dies thun fie auf verfchievdene Weiſe; entweder nämlich zerjtören fie Die: 
felben im Ei: und Larven oder im Puppenzuſtande; doch ſcheint das 
legtere jeltener zu fein. Daß fie auch Inſecten im vollfommenen Zu: 
ſtande ’angreifen, oder daß fie in Glievern derſelben ;zerjtörend ‚auftreten 
jollen, haben nur einige wenige Beobachtungen erſt erwiejen. Sehr zwei: 
felhaft bleibt es aber, ob einige Arten felbft einen Gallwuchs erzeugen, 
wie Fabricius dies angibt, da aus den Beobachtungen von Prof. 
Nees jowohl, als auch aus denen von Prof. Dr. Förſter in Aachen, 
das Gegentheil hervorgeht. Die Beobachtungen über die Lebensart dieſer 
Thiere find indeß big jegt noch viel zu fpärlih, ‚um daraus einen ‚all: 
gemeinen Schluß ziehen zu "können; nur jehr wenige Forſcher haben dem 
Witten diefer Kleinen Geſchöpfe ihre Aufmerkſamkeit gejchenft, jo daß im 
Vergleich zu der Zahl ‘der "bekannten Arten, daſſelbe nur wenig ‚ge: 
Tannt iſt. 

'Eurytoma signata kommt aus Gallen von «Gynips :quercus 
"gemmtae ;. auch beobachtete Nees im September -ein Weibchen dieſer 
Art, während »e3 ’die runde niedergedrüdte, ‚mit der Baſis ftarf ‚ange: 
‚brüdte, rothe, haarige Galle auf der Unterfeite der Blätter anſtach. 
Nees vermuthete deshalb, e8 wohne dieſe Art parafitifch in der erwähn: 
ten Galle, erzeuge alfo diejelbe nicht. Diefe Art erzog Förfter aus den: 
jelben Gallen, wie Nees, und mit derfelben zugleih den Pteromalus 
fasciculatus und sodalis Först. fehr häufig. Weniger häufig er: 
jhienen aus denjelben Gallen Neuroterus petiolatus Kalt., Syner- 
gus rufiventris Kalt. u. parvus Kalt. Der erſte ift alſo der Be: 
wohner der Galle, während die beiden Pteromalus, die beiden Sy- 
nergus u. die Eurytoma signata, welche Förfter aud aus den viel: 
fammerigen Schwammzellen an den Eichenzweigen mit Teras termina- 
lis Hart. erhielt, aljo im Ganzen drei Parafiten, nur als Berftörer 
defjelben angejehen werden müffen. Daraus geht mit Gemwißheit hervor, 
daß Eurytoma feine Galle erzeugt. 

Torymus nigricornis Nees lebt in Gallen von der Saalweide, 
deren Bewohnerin die Fliege Cecidomyia salicina Schk. ift. Diefelbe 
Art wurde auch aus faft Eugelförmigen, an der Spitze abeftugten, ge: 
bäuften Gallen auf den Nerven ber Unterblattjeiten von Cornus san- 
guinea erzogen. 
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Pteromalus puparum Nees 1!/, Linie groß, lebt in den Puppen 
der Schmetterlinge, namentlih de3 Pap. Urticae; Polychloros und 
Antiopa. 

Pteromalus Microgasteris Nees lebt geſellſchaftlich in den Pup— 
pen von Microgaster glomeratus. 

Pteromalus gemmarum Nees und bifasciatus Nees leben beide 
in Schmetterling3eiern, ber erftere auch in angeihwollenen Kelchen von 
Verbascum nigrum. 

Chrysolampus solitarius Hart. lebt in den Eiern von Liparis 
Monacha. 

Eulophus pennicornis wurde von Nee in dem Augenblide ge: 
fangen, wo berjelbe auf die Raupe von Noctua gamma legte. 

Myina ovulorum Nees lebt in Eiern von Bombyx Neustria 
und My. Atomus Nees lebt gejelihaftlih zu fünf und ſechs in einem 
einzigen Ei dieſes Schmetterlinge. 

Eucyrtus scutellaris, zwei Linien lang, lebt in Schildläujen auf 
Ahorn, auch in Schildläuſen von Quercus coceifera. 

Eucyrtus chalconotus Dalm. lebt in einer Raupe der Gattung 
Agrotis, aber aud in Knoppern oder angeihmwollenen Helden des 
ſchwarzen Wollfrautes (Verbascum nigrum). Eucyrius fusecicollis 
haufenweije, zu hundert Stüden bisweilen aus einer Naupe und zwar aus 
Yponomeuta evonymella. Eucyrtus truncatellus in den Raupen 
der Geometra fulvata zu 30 —40 Stüden aus einer Naupe fonımend. 

Teleas phalaenarum, nur eine halbe Linie groß, lebt in den 
Eiern der Phalänen, au in den Eiern von Gastropacha Castrensis, 
auch aus Eiern von einer Baummanze, Acanthosoma grisea; Har: 
tig beobachtete fie zu vier bis zwölf in einem Ei von Gastropacha 
Pini und Liparis Monacha. 
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Gibt es wirklich eine chriftliche Naturphiloſophie 
und kann fie eine rein mafchiniftifche fein? 


Zweiter Artifel, 


Ausſprüche älterer Eregeten, die Rabbaliften, Philo, Hieronymus, Auguftinus, 
Bonaventura, Thomas ꝛc. vorzüglich mit Beziehung auf Pauli Röm. R. 8. 


Die Kabbaliften und Philo. 


Eine Auskunft über ihre Anficht verdanken wir in neuerer Zeit na: 
mentlich Tholud. In feiner Schrift über den Römerbrief erwähnt er 
zuerft die Zendaveſta, ebenſo Plutarch's Abhandlung über Iſis und 
Dfiris, ſodann jein (Tholud’3) Buch über „die Sünde und den Ber: 
jühner”, wo am Schluffe von der Erwartung der Völfer, exspeclalio 
gentium, ihrer Ahnung und Hofinung die Rede iſt. Die Worte Pauli, 
jagt Tholud, ſowie der Zufammenhang der jüdiſchen und chriftlichen 
Glaubenslehren ftimmen für die Auslegung, welche. unter „alle Greatur 
Röm. 8.” die vernunftloje Schöpfung mit oder ohne Thiere verfteht. Im 
Buche Emek-mammelech beißt e3: „Nach den Tagen des Meſſias wird 
der Gebenedeite die Welt erneuern und auch der Drt der Hölle wirb ge: 
reinigt und geheiligt werben.” Aehnlich die Propheten — über die äu— 
Bere Herrlichfeit des Meſſias bei defjen Wiederkunft. Nach einer Stelle 
im Bereſchith Rabba werden ſechs Dinge im Menſchen und in der Natur 
erneuert und bergeftellt bei der Ankunft des Meſſias; der Glanz bes 
Menſchen, fein Leben, bie Länge feiner Natur, die Früchte der Erbe, 
die Früchte der Bäume und die Himmelslidter. ©. 289. Im Schüldan 
Drba des R. Behai: „Sn jener Zeit wird die gefammte Schöpfung wer: 
den zum Guten, wird zurüdfehren zu ihrer Vollkommenheit und Reinheit, 
wie fie in der Zeit des erſten Menfchen vor der Sünde war!” 


2. Petri 3. 7. 12. beweift, daß die Apoftel die jüdische Lehre an: 
nahmen und als göttliche Lehre bejtätigten. Rach Philo hätte die Natur 
den Menichen nach deſſen Falle in übermüthige Trägheit verfeßt, wenn 
fie in ihrer Fülle geblieben wäre. 


Philo jagt von der Natur: „dogeveiav Evdeyera, zauve 
Zönusgwtvrwv Tov xara dıdvorr zal ra bia NusewInostau‘ 
tote xal 0xooniwv yEyn al Opewv üngaxtov EEsı ToV Icv.“ 

„Sie hat Kraftlofigkeit angezogen, fie müht fih; wenn aber dag, 
was die intelligente Natur betrifft, verklärt ift, wird auch das andere 
Belebte verflärt werben, dann wird auch das Gift der Sforpionen und 
Schlangen unwirkfam fein.“ 
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Hieronymus, Chryfoftomus und Andere, 


Hieronymus betrachtet bie jet fchier allgemeine Auffafjung als eine 
Art von Kegerei: „Haec quoque Judaei et nostri Judaizantes 
futura contendunt, ut in claritate Christi, quem putant in fine 
mundi esse venturum, omnes bestiae redigantur in mansue- 
tudinem et pristina feritate deposita lupus et agnus pascan- 
tur simul.* Auch Theodoret verftcht die Stelle blos von ben menſch— 
lihen Sitten. Selbft der h. Auguftinus wird durchgängig als Vertreter 
der Meinung angeführt, wonach den H xrioıs nicht die vernunftlofe 
Creatur, fondern das ganze Menfchengefchleht mit Ausschluß der Chriflen 
bezeichnet. Aehnlich fpäter Calvin und Hunnius (dem ſich noch neuer: 
dings Köfter in Stabe gegen Reihe und Meier anſchloß. *) Der heil. 
Chryjoftomus aber vergleiht das Verhältniß der Natur zum Menjchen 
mit dem einer Amme zum königlichen Finde, das fie gejäugt, mit wel- 
hem fie fpäter zu Ehren fommt. 

Theophilus von Alerandrien vergleiht das Verhältniß der übrigen 
Greatur zum Menſchen mit dem bes Gefindes in einem Hauswefen zu 
feinem Herrn; mie bie Herren, fo das Gefinde. Der 5. Chryfoftomus 
(1. Mof. 4. 1. in Nicetae Cat. in Octateuchum) fagt, daß bie 
Fortpflanzung des Menfchen erft nach dem Falle als ein Eriak für bie 
Unfterblichfeit eingetreten fei. 

Ebenderjelbe: „Als der Leib der Menschen ſterblich und leibenb ge: 
worden, ba nahm auch die Erbe den Fluch in fih auf und bradte Di: 
fteln und Dornen hervor.” 

Aehnlich ſpäter Bonaventura. 


Der h. Auguſtinus. 


Bei aller ſeiner großen Vorliebe für Plato erklärt der h. Auguſtinus, 
er ſehe ſich weder durch die h. Schrift, noch durch die Vernunft genö— 
thigt, eine Weltſeele anzunehmen; doch, gebe es eine ſolche, ſo ſei es ge— 
wiß, daß ſie weder Gott noch ein Theil Gottes ſei. Dennoch zeigen 
andere Stellen, daß er das Al der gewordenen Dinge lebensvoll d. h. 
organisch faßte, ja daß er felbft den Begriff einer Weltjeele nicht ver: 
warf. De genesi ad literam lib. VIII. jagt er: „Von hier aus er: 
hebt fich das Auge des Nachdenken zu der Melt felbit, mie zu einem 
gewifjen ‚großen Baum der Dinge”; mie au ähnlich ſpäter Der heilige 
Thomas das Weltall tamquam animal nannte. 

De genesi lib. imperf. cap. IV. Nro. 17. fagt ex bei ber 
Stelle „Und Pa Geift Gottes fchwebte über den Waſſern“, man fünne 


*) Siehe Ullmann und Rothe Studien: 1862 erftes Heft. 
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aber die Stelle auch anders erflären, fo daß man etwa unter dem Geift 
Gottes die Lebenskreatur (vitalem craturam) verftehe, wodurch jene 
ganze fihhtbare Welt und alle Körper zufammengehalten und bewegt wer: 
den, welcher Gott, der Almächtige, eine Kraft zutheilt, ihm zu dienen, 
und in dem zu wirken, was da entiteht. 

Wo er in der Stabt Gottes (2 Bd. lib. XI. c. 27. u. 28.) von 
der Süßigfeit des Daſeins ſpricht, bemerkt er, daß durchgängig ein Jeder 
im Elend das Elend und nicht das Sein verlieren will und den Tod 
flieht; Alles erwählt das Sein vor bem völigen Nichtſein. „Wie, zei: 
gen nicht alle vernumnftlofen, Tebendigen Weſen, denen e3 nicht gegeben 
ift, jenes zu denken, von den ungeheuren Schlangen an bis zu den ge- 
ringen Würmchen, daß fie fein wollen und deshalb den Untergang flie: 
hen, in allen ihnen mögliden Windungen und Bewegungen? Wie, zei: 
gen nicht alle Gebüſche unb Sträucher, die feine Empfindung haben, um 
durch eine fihtbare Bewegung fih dem Schädlichen zu entziehen, wie fie 
in die Lüfte das ganze Gefproß ihres Wipfels emporjenden und tief die 
Wurzel in die Erde Hammern, um damit Nahrung einzufaugen und fo 
auf alle Mur mögliche Weife ihr Sein zu erhalten? Selbſt die Körper 
endlich, die nicht allein Feine Sinnesempfindung, fondern nit einmal 
ein geiwächliges Leben haben, erheben fi doc jo in die obere Region 
empor, oder fleigen in die Niederung herab, oder wiegen fih in den 
mittleren Räumen, daß fie ihre Weſenheit da, wo fie ihrer Natur nad 
fen fönnen, bewahren... Es wohnt den Sinnen der vernunftlofen 
belebten Mefen, wenn auch auf feine Weile Wiſſenſchaft, dann doch et: 
was diefer Aehnliches bei... . In den Gebüſchen ift das mit ber 
Empfindung Verwandte, daß fie ſich fortpflanzen und fich nähren. Auch 
diefeg, wie alles Körperlihe, Hat feine in der Natur verborgenen Urs 
fahen. Ihre Formen aber, woburd der Aufbau diefer fichtbaren Welt 
Ihön ift, bieten die Körper den Sinnen zur Wahrnehmung bar, jo daß 
fie, ſtatt felbft zu wiffen, wozu fie nicht befähigt find, gewußt werben 
zu wollen ſcheinen; wir aber faflen fie mit dem Sinne des Körpers fo 
auf, daß wir fie nicht mit den Sinnen des Körpers beurtheilen; denn 
wir haben einen innern Sinn, weit vortrefflicher, als jenen äußern, wo: 
mit wir inne werben, was gerecht und ‚ungerecht ift, das Gerechte durch 
einen Gedanken der Vernunft, das Ungeredhte dur Beraubung. ... 

Gap. XXI. ... Wenn wir Thiere wären, fo würden wir das 
Heifehliche Leben und was feinen Empfindungen gemäß ift, lieben, und 
da3. wäre das uns genügende Gute; und wenn demgemäß uns wohl 
wäre, würden wir nichts Anderes juchen. Ebenſo, wenn wir Bäume 
wären, würden wir mit empfindender Bewegung nicht? Anderes lieben 
können und doch würden wir das gleichlam zu begehren fcheinen, woburd 
wir mehr tragend und an Früchten reicher wären. Wären wir Steine, 
Fluthen, Winde, Flamme, oder irgend etwas dergleichen, obgeich ohne 
Empfindung und Leben, jo würde ung dennoch gleihjam eine Begierde 
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nad unfern Drte und unserer Stelle nicht fehlen. Denn ähnlich der 
Liebe find die Bewegungen körperlich ſchwerer Dinge, ob fie nah unten 
durch ihre Schwere ſtreben, oder nad oben durch ihre Leichtigkeit; denn 
ein Körper wird, mie die Seele, durch Liebe dahin geführt, wohin im: 
mer er geführt wird.“ 

Den parabiefiihen Zuftand der Natur und ihr Verhältniß zum Men- 
hen vor der Sünde war er weit entfernt, für identisch mit dem gegen: 
wärtigen zu halten. . 

Contra Julian op. imperf. lib. IV. „So glaubt ihr denn, daß 
auh im Paradieſe alle diefe Hebel vorhanden gewejen jeien, wenn ber 
Menſch nicht gefündigt hätte, denkt ihr euch den Tod der Menſchen als 
wie des Viehes, indem ihr die Sterblichkeit der Leiber dort allen Men- 
hen gemeiniam haltet? D ihr Elenden, wenn ihr die Glüdjeligfeit jenes 
Ortes mit riftlihem Gefühl dächtet, jo würdet ihr nicht glauben, daß 
die Thiere dort geftorben fein würden, wie fie auch nicht gewüthet ha: 
ben, jondern den Menſchen mit wunderbarer Zahmbheit unterworfen ges 
weſen fein, ihre Speife nicht durch mwechieljeitigen Mord gejucht Haben, 
fondern gemeinfame Nahrung mit den Menjchen zu fi genommen haben 
würden. Oder hätte das höchſte Alter fie aufgelöft, jo daß nur bie 
menschliche Natur dort das ewige Leben beſäße, warum follen wir nicht 
glauben, daß jie aus dem Baradieje hinweggenommen wären, indem ſie 
im Begriff waren zu fterben, oder daß fie bei der Ahnung des nahen: 
den Todes hinausgingen, damit der Tod Keinen, die an jenem Orte bes 
Lebens lebten, begegnen möge. Sie felbit, die Menſchen, melde fündig: 
ten, hätten nicht fterben können, wenn fie nicht zuvor den Aufenthalt jo 
großer Glüdjeligkeit, wie fie es wegen ihres Frevels verdienten, ver: 
laſſen hätten.” 

Kap. 198. Jene im Paradies geborenen Kleinen würden weder ge- 
weint haben, noch ſtumm, noch zu irgend einer Zeit des Gebrauchs der 
Bernunft beraubt gewejen fein, noch ohne Gebraud ihrer Glieder ſchwach 
und unfähig da gelegen haben, noch durch Krankheiten heimgeſucht fein, 
noh von den Thieren verlegt, noch durch Gifte getödtet worden, noch 
durch irgend einen bölen Zufall verwundet worden fein, noch wären fie 
je irgend eines Ginnes oder Theiles des Körpers beraubt worden, feine 
Dämonen hätten fie beunruhigt, noch wären fie zum Knabenalter auf: 
fteigend durch Schläge gezähmt, noch durch Mühſale gebildet worden, 
noch wären irgend welche von ihnen mit jo ftumpfem und leerem Geiſte 
geboren worden, daß feine Arbeit und fein Schmerz fie zu verbefjern 
vermöchte, ſondern, abgejfehen von der Größe ihres Körpers, würden fie 
durchaus jo geboren fein, wie Adam gemacht ward. 

Sa, den Einfluß des morgliſchen auf den phyſiſchen Menſchen er: 
achtet er fo groß, daB er an Sfotus Erigena erinnernd (de genesi 
contra Manichaeos lib. cap. XIX. u. 30.) jagt: „Mit vollem Rechte 
fragt man, auf welche Weile die Berbindung des Mannes und bes 
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Weibes vor dem Sünbenfalle ftattgefunden habe und ob die Segnung, in 
der es heißt: „Wachſet und mehret euch” geiftig oder fleifchlich zu ver: 
ftehen. Denn wir bürfen fie auch geiftig annehmen, fo daß man dafür 
erachtet, daß fie in eine fleifchliche Fruchtbarkeit nach der Sünde ver: 
wanbelt worden ſei. — 

In ben Retractationen (lib. I. cap. X.) wird hierzu nur bemerkt: 
Den Sa, man dürfe glauben, daß die göttliche Segnung über das erfte 
Elternpaar in eine flleifchliche Fruchtbarkeit verwandelt worden, miß: 
billige er, wofern er nicht im andern Sinne gejagt erjcheinen könne, ala 
in dem, daß jene erften Menſchen, hätten fie nicht gefünbigt, Feine Nach: 
kommen gehabt haben würden. 


Der 5. Bonaventura, 


Der 5. Bonaventura in feiner „Erklärung ber Weisheit Salomons“ 
©. 359: „Offenso creatore, offensa creatura.* Durch Beleidigung 
des Schöpfers über ihm beleidigt der Menſch zugleich die Creatur unter 
ihm, indem nämlich diefe nun Gott und feinen Segen in ihm nicht mehr 
findet, fondern den Fluch. 

©. 397 aber fagt er: „Obedientibus Deo creaturae obediunt.“ 
So lange der Menſch Gott gehorcht, gehorcht auch ihm die Creatur, weil 
er nämlich ebenfo lange mit der Autorität Gottes befleibet ift. 

©. 405. Bei Erklärung einer Stelle aus Sap. Salom. fagt er: 
„Denn jedes Gejhöpf wurde zu feiner Art (genus) von Anfang wieber 
umgebildet, d. 5. derjelben wieder zugeähnliht, darin nämlih, daß es 
den Guten nicht ſchadete, wie auch nicht im Zuſtande der Unſchuld.“ 
Daher jagt Iſidorus: „Wenn der Menſch nicht geſündigt hätte, fo würde 
das Waſſer nicht erfäufen, das Feuer nicht verzehren, noch würden bie 
Spigen der Dornen verwunden.” 

Sm VII. Bande theologia mystica heißt e8 ©. 674 b.: „Es ift 
geziemend, daß, wer ber ehrwürdigen Majeftät fich durch wahre Liebe 
nicht unterwirft, von jeder elenden Greatur mit Füßen getreten werde.“ 

Auch citirt er: „Homines et jumenta salvabis.“ 


Der 5. Thomas von Aquin. 


Die lebensvolle, jede maſchiniſtiſche Vorftelung ausſchließende Anficht 
von der nicht intelligenten Natur, die Auffafjung berjelben als eines 
organiihen Ganzen, ähnlich dem Thierorganismus, die Anſicht, daß fie 
principiell fich zum Menschen tele und verhalte wie diefer zu Gott, bie 
Anfiht über ihre Verbunfelung durd den Abfall bes erften Menſchen 
und ihrer bevorftehenden Glorificirung durch den Sieg der Erlöfung in 
der Menfchheit theilt er mit dem h. Bonaventura und dem 5. Augu: 
ftinus; im Nähern und Befondern aber, namentlich über den parabiefi- 

14. Band, 9 


130 


ſchen Zuſtand der Natur vor der Sünde, weicht er bedeutend von Beiden 
ab, fichtbar, weil er ſich möglichit eng an Ariftoteles anſchloß, ſowie 
Jene an Plato. Nach feinem engen Anſchluß an Ariftoteles, nimmt er 
außer der intellectiven Seele eine fenfitive und vegetative, eine Thier— 
und Pflanzenjeele an, denen er aber in der Trennung von der Materie 
feinen Beſtand zufpriät; anima brutorum non subsistit. Manchmal 
nähert fich jeine Darjtelung des Univerfums der hylozoiſtiſchen Weltan— 
ſicht des Ariftoteles mit nur feiner Fefthaltung der Gränze de reinen 
Theigmus. Hierher gehört auch feine Meinung, es könne, natürlich ohne 
Gott zu läugnen, von der Vernunft angenommen werben , daß bie Welt 
von Emigfeit ſei. Jedenfalls aber weicht die neuere Eregefe des Pauli— 
nischen Zertes Röm. K. 8, wie wir fie bei Katholiken und bibelgläubigen 
Proteftanten finden, bedeutend von der feinen ab und ift in nicht unwe— 
jentlihen Bunften mit der feinen unvereinbar. Charafterifiren wir die 
Anficht des h. Thomas der Hauptſache nad mit feinen eigenen Worten. 

In ber Summa t. th. tom. 1V. von der Beichaffenheit der Welt 
nah dem Gericht (S. 1365) wird Iſaias 65. 17, citirt: „Siehe, ih 
erihaffe neue Himmel und eine neue Erde, und des Vergangenen wird 
man nicht gedenken.” Apokalypſe: „Ih ſah einen neuen Himmel und 
eine neue Erde; denn der erjte Himmel und die erſte Erde war dahin.” 
Und ferner: „Die Wohnung muß dem Bewohner angemefjen jein. Die 
Melt aber ift gemacht worden, die Wohnung des Menfchen zu fein. Alfo 
muß fie dem Menichen angemefjen fein. Der Menich aber wird erneut 
werden; alſo in gleicher Weiſe auch die Welt...“ „Jedes Lebendige 
liebt fein Aehnliches; die Nehnlichkeit ift der Grund der Liebe. Der 
Menſch hat eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem Weltall, weßhalb er aud) 
die Kleine Melt (Mikrofosmos) genannt wird: aljo liebt der Menſch bie 
ganze Welt von Natur aus; alfo begehrt er auch deren Gutfein ; und fo 
muß, damit dem Verlangen des Menſchen ein Genüge geichehe, auch das 
Weltall gebejjert werden.” Nachdem das pro und contra aufgeftellt 
worden, beißt e8 respondeo dicendum: „Doch zu biefer befeligenden 
Anſchauung wird das fleifchlihe Auge nicht emporreichen können, und 
darum wird es, damit auch ihm ein angemefjener Troft von der Schau: 
ung ber Gottheit zu Theil werde, Gott fehauen in feinen förperlichen 
Wirkungen, in welchem die offenbaren Anzeichen der göttlihen Majeftät 
erſcheinen werden, vorzüglich im Fleiſche Chrifti, und demnädft in den 
Leibern der Seligen und fodann in allen andern Körpern. Und darum 
wird es nöthig fein, daß auch diefe Körper einen größern Einfluß von 
der göttlihen Güte empfangen als gegenwärtig; nicht zwar eine andere 
Geftalt, jondern eine folche, welche die Vollkommenheit einer gemiljen 
Glorie hinzufügt; und das wird die Erneuung der Welt fein. So wird 
denn zugleich die Welt erneut und der Menſch verherrlicht werben." Seite 
1366: „Ich Sage alfo, daß die Fünftige Neuheit der Welt vorherging 
in den Werfen der ſechs Tage in einer gewiffen entfernten Aehnlichkeit, 
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vorherhing nämlich in der Herrlichfeit und in der Gnade der Engel, vor: 
herging auch in dem Vermögen (potentia) des Gehorfams, weldes ba- 
mals in die Creatur gelegt ward, um ſolche Neuheit aufzunehmen von 
der göttlichen Thätigfeit. Der Menich verdiente e3, daß jene Herrlichkeit 
auf das ganze Weltall übertragen würde, in fofern biefes ber Verherr: 
lichung des Menſchen zu Gute kommt, wie ein Menſch es verdienen kann, 
daß er mit fchmudreichern Kleidern angethan werde, welden Schmud aber 
das Kleid ſelbſt Teineswegs verdient,“ ©. 1375 wird das pro unb 
contra betrefj3 des Fortbeftandes der organiſchen Weſen auf 
der erneuten Erde erwogen, wo es unter Anderm heißt Cart. 5. num. 
4.): Uebrigens haben die Thiere und Pflanzen eine edlere Geftalt ala 
die Elemente. Die Welt aber wird bei jener Ernenung zum Beflern er: 
neut werden. Darum müffen noch mehr die Thiere und 
Pflanzen bleiben, als die Elemente, meil fie edler find. Im 
Respondeo dicendum heißt e3 aber: „Zum fünften Punkte muß man 
jagen, daß die natürliche Begierde der Fortdauer, welde in Thieren und 
Pflanzen wohnt, anzunehmen ift nach dem Verhältniß zur Bewegung des 
Himmels, daß fie nämlich nur fo lange im Sein verbleiben, als die 
Bewegung des Himmels dauern wird; benn es Tann Feine Begierde in 
ber Wirkung fein, fo daß fie über ihre Urſache hinaus verbleibe. Wenn 
daher mit dem Aufhören der Bewegung des primum mobile 
die Pflanzen und Thiere nicht verbleiben nach ihrer Art, fo folgt nicht, 
daß ihre Begierde vereitelt werde.” 

Obwohl nun Thomas kurz vorher jagt, es fei unpafjend zu fagen, 
daß jemals eine natürliche Begierde vereitelt werde, nach der natürlichen 
Begierde aber ftrebten Pflanzen und Thiere immer zu fein, wenn nicht 
dem Individuum nah, doch nad der Art, und dazu fei ihre fortwäh— 
rende Erzeugung geordnet, wie Ariftoteles: „Yon der Erzeugung” im 
2ten Buche, fage, und deshalb fei es unpafjend, zu jagen, daß jene 
Arten je aufhören würden: fo deutet er dennoch dies Schmachten dahin, 
daß es, ftatt zur Freiheit und Erneuung, zur Vernichtung führe, wäh: 
vend es doch nur durch die Sünde des Menſchen über fie verhängt 
werde. 

Art. 2. Ob die Bewegung der Himmelsförper aufhören wird? 

Nah dem pro heißt es: Es fteht gefchrieben in der Apofalypfe 10. 
6., daß der Engel ſchwur bei dem Ewiglebenden: „Es wird fortan Feine 
Beit mehr geben. Dann aber gibt es auch Feine Bewegung des Himmels 
mehr. (Muß aber nicht die verftörte Weltzeit von der geordneten, der 
ewigen den entiprechenden unterfchieden werden?) Ebenſo heißt es bei 
Iſaias: „Nicht mehr wird deine Sonne untergehen, noch dein Mond ab: 
nehmen.” Ebenſo ift nad) Ariftoteles die Bewegung des Himmels wegen 
der Generation in ben unteren Negionen. Alle Bewegung ift eines 
Zwedes megen (propter finem), geht alfo in Ruhe über nad Errei: 
Hung des Zweckes. Auch ift Nuhe Gott verwandter, ald Bewegung. In 
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ber Antwort auf das pro und contra heißt ed: „Der Glaube lehre, 
es gebe eine fichere Anzahl der Auserwählten. Sind diefe geboren, jo 
hört die Generation auf und was zum Zwed der Generation geordnet 
ift. Der Menſch bedarf dann der Bewegung der Himmelsförper nicht 
mehr, da er zum Unterhalte feiner Thiere und Pflanzen 
mehr bedarf. Zur Schönheit trage die Bewegung nicht bei (?), nur 
diene jie während der Zeit den unteren Weſen, wie gejagt. 

Unter Nro. 10. ©. 1368 unten, wird Röm. 8. erwähnt und mit Be: 
rufung auf Ambrofius gejagt: 

„Die Creatur (die Geftirne) ringe und mühe fih, zu ihrem Ziele 
zu gelangen, nämlih jo lange die Generation der Außer: 
wählten noch nicht vollendet fei, dann aber geiange fie zur 
Ruhe; doch fünne es auch von einer Sehnſucht nah Fünftiger Erneuung 
verftanden werben. So wird kurz vorher gejagt, es werde dann auch da 
bei Nacht nicht finfter fein, wohin die Sonne nicht ſcheint. Es wird 
auch von der alsdann ftatthabenden Beſchaffenheit der Geftirne in Bezug 
auf Ort und Lage gehandelt, fo wie auch von dem lehliden „Set,“ 
worauf Fein ferneres mehr folgt, welches vielmehr das letzte jein wird. 
E3 wird von der Erde gejagt, fie fei als das unterfte der Elemente 
ohne Bewegung und fie ruhe, wie Gott, das ebelfte der Wejen; jo 
fönnten auch die Lichtgeftirne, obwohl die edelften Körper, natürlid in 
fteter Bewegung fein; ihre Ruhe aber tritt nicht natürlich, fondern über: 
natürlih dur Gottes Willen ein. 

Art. III fragt: Wird die Klarheit der Geftirne vermehrt werben bei 
der Erneuerung ? 

Nah der Angabe des contra folgt... Aber der Himmel ift der 
edlere Theil der Förperlihen Welt; alfo wird er erneut werden. Daß 
die Greatur mit großem Sehnen die Offenbarung der Kinder Gottes er- 
wartet, beweift, daß auch die Geftirne bei diefer Offenbarung etwas ge- 
winnen; aljo werden auch fie erneut werden.... Pulchritudo cor- 
porum coelestium praecipue consistit in luce. Da nun ber 
Menſch durch die Schönheit der Creatur zur Erfenntniß Gottes geführt 
wird, Gott aber dann in den Greaturen mehr offenbar fein wird, To 
müfjen beide an Licht wachen. Nah manden Auslegern befteht die Ver- 
minderung der Dinge dur den Fall des Menſchen in Betreff des Lichtes 
in einer Berminderuug des Lichtes, welcher alfo bei einer Erneuerung ber 
Welt die Vermehrung defjelben entfprechen wird, Im Worbeigehen wird 
gejagt, daß die Erde nad Einigen auch vor dem Sündenfall Di: 
fteln und Dornen getragen, aber nicht zur Strafe des Menſchen. 
So könne auch das Licht der Himmelsförper an und für fich dafjelbe 
fein, wie vor dem Fall, aber nicht gleicher Weiſe zum Vortheil des 
Menichen. Es wäre dann nad der MWohlthätigkeit der Wirkung die Ver: 
mehrung des Lichtes, wie dort die Verminderung zu verftehen. Daß die 
Vermehrung des Glanzes nur von dem Subjecte und feinem Frohloden 
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ausgehe, wird verworfen, weil es gegen ben Text. Beiläufig wird er- 
wähnt, daß, obſchon bie himmliſchen Körper den menschlichen weit über: 
legen feien, doch die vernünftige Seele fie bei weitem übertreffe. 

Sn art. IV. im contra et pro.... Da bie förperliche Greatur 
ber geiftigen wegen gemacht ift und durch fie regiert wird, fo muß das 
Körperliche ähnlich eingerichtet werden, wie das Geiftige.e Da aber die 
untern Geifter die Art der höhern annehmen werden „die Menſchen wer: 
ben fein, wie die Engel“, jo müfjen auch die untern Körper, beſonders 
in Beziehung auf die Klarheit, erneut werden, worin ihr Realverhältniß 
zu den höhern ausgedrüdt if. Wie die Erneuerung der irdiſchen Kör— 
perlichfeit zur Luft und zur Hinwegnahme des Unangenehmen gejchehen 
werde, wird im Einzelnen durchgegangen ꝛc. 

Man fieht, wel einen großen Einfluß auf diefe Auslegung die 
ariftoteliiche Weltanfiht ausgeübt, von der Steffens fchmerzlich bedauert, 
daß diefe „ſchöne, feite, Fugelrunde Weltanfiht” ſich nicht habe aufrecht 
halten laſſen. MWebrigens ift die Entwidelung des h. Thomas fehr ge: 
eignet, zu zeigen, mit welden großen Schwierigkeiten die Auslegung des 
Tertes Röm. 8. zu fämpfen bat, fobald man damit Ernft macht und 
in's Beſondere eingeht, und welche Grenzen bier der menjchlihen Spe: 
fulation gejeßt zu fein jcheinen. 





Recenſionen. 
Das Chriſtenthum und die moderne Naturwiſſenſchaft. 


Von J. Froſchammer. Wien. Tendler und Comp. 1868. 


Nur mit dem Gefühle des tiefſten Schmerzes kann ich als Katholik und 
als Deutſcher die widerſtrebende Feder ergreifen, um mein Urtheil über dieſe 
neueſte bedeutende oder wenigſtens mit der Prätenſion von Bedeutung auftretende 
Schrift des Münchener Prieſters und Philoſophen niederzuſchreiben; weil es leider 
nur dahin lauten kann, daß Froſchammer darin den Weg Renans betreten hat. 
Kein Menſch und auch Froſchammer nicht wird und Verketzerungsſucht zufchrei- 
ben oder leugnen dürfen, daß wir nicht den Muth hätten, offen und ehrlich gegen 
die Vorurtheile aufzutreten; aber kein Menſch verlange von uns, daß wir nicht 
der Wahrheit ebenſo unbedingt Rechnung tragen ſollten, wo es ſich um eine an 
und für ſich mit unſerem Streben daſſelbe Ziel verfolgende Richtung handelt, 
die aber die rechte Bahn offenkundig verläßt. Ich ſpeziell könnte in dieſer trau— 
rigen Wendung der Froſchammerſchen Philoſophie und ſpeciell Naturphiloſophie 
einen Triumph feiern zu wollen verfucht fein, denn wenn die Leſer unſeres Blat— 
te8 um einige Jahrgänge zurückblättern wollen, jo werden fie finden, daß ich ſchon 
damals, als der felige Clemens das erjte Auftreten Froſchammers gegen den 
Materialismus mit einer unbedingten Zuftimmung begrüßte, meine Bedenken gel: 
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tend machte, und das find eben diejelben Punkte, die jet bei Froſchammer durch⸗ 
Schlagen, um ihn ftatt im legitimen Kampfe gegen ein in der Kirche ſich geltend 
machendes falfches wiſſenſchaftliches Princip ftandhaft auszuharren,, von dem Bo— 
den der Kirche, ja von dem Boden des Chrijtentyums hinaus zu Drängen, Aber 
wahrlich mir liegt jedes Triumphiren bei einer jo traurigen Erſcheinung ſehr fern; 
wir müſſen unſere wiſſenſchaftliche Pflicht erfüllen und wenigſtens zeigen wir, 
daß und auch jegt die Beſtrebung als ſolche am Herzen liegt; über das innere 
urtheilen wir nicht, namentlich auch nicht darüber, wer die größere Verantwort— 
lichkeit an dem Nefultate (möge es kein Endrefultat fein) hat, derjenige, der ſich 
fo drängen ließ oder diejenigen, die fo drängten, 

Bor allen wird es nöthig fein, das ausgejprochene Urteil über die Stellung, 
die Frofhammer hier zur Kirche und zum Chriſtenthum nimmt, zu conftatiren. 
Daß Froſchammer mit der kirchlichen Pehr-Auctorität und aljo mit dem Principe 
der Kirche und des Katholizismus gebrochen hat, dafür wird die Anführung al: 
lein der folgenden Süße genügen. Seite 6. „Da dies (daß ohne vernünftiges 
Denken, nur nad) göttliher Action, Prädeftination oder Zufall, die wahre Offen— 
barung von der faljchen unterfchieden werden folle) nicht zuläffig it und felbft 
von den pofitiven Theologen als unftatthaft erachtet zu werden pflegt, jo muß die 
natürliche, Mare, ſichere Erkenntniß das Kriterium, wenigjtens das negative, aller 
Wahrheit fein, ſei fie natürlich oder übernatürlid und geoffenbart. Es Hilft aud) 
nichts zu fagen, die Kichen- Autorität Habe zu entjcheiden, ob etwas göttliche Df- 
fenbarung und übernatürlihe Wahrheit fei und wie man fie zu verftchen habe, 
nicht aber die Wifjenfchaft habe dies zu beftimmen. Denn dieje Auctorität kann 
nicht höher ftehen und nicht für ficherer und zuverläjjiger gelten, als die über: 
lieferte, al8 göttlich geltende Dffenbarung felbit und unterliegt der gleichen natür— 
lihen Prüfung, dem gleihen Kritertum natürlicher Wiſſenſchaft wie jene. Ya fie 
ift fogar nur das Sefundäre gegenüber jenem PBrimären d. h. fie kann nur fo 
weit als wirkliche Auctorität und al® wahr gelten, wenn und im wie weit fich die 
entiprechende Offenbarung als wahr und fiher d. h. als annehmbar bewährt.... 
Das einzig Sichere und Zuverläffige, das allein unbedingt Gültige und das 
Fundament und Kriterium aller weiteren Erkenntniß und Wahrheit, mag fie fich 
als natürliche oder als übernatürliche geben, ift die natürliche Klare denknothwen— 
dige Erfenntniß der natürlihen menjchlihen Erkenntnißkraft, wie fie ſich im logi— 
fhen Deufen, und in der natürlichen Wahrnehmung und unmittelbaren Berftan- 
desevidenz fund gibt... . . Prinzipiell begründet e8 feinen Unterfchied mehr, ob 
nur Eine Anficht, die zuvor al8 integrivended Moment der Offenbarung gegolten 
und als Bafis des ganzen chrijtlichen Lehrſyſtemes in Geltung war, aufgegeben 
wird, oder ob nocd andere, für göttliche Offenbarung gehaltene Momente der 
Schrift und des Syftemes aufgegeben werden , weil fie ſich mit der natürlichen 
Wiffenfhaft in Widerfprud) zeigen... . Allein man follte bedenken, daß von 
den wiffenfhaftlihen Forſchern nie fo große Anfprüche erhoben, auf 
jo abfolute Haltung Anſpruch gemacht wurde, wie es von Seiten der Träger 
der kirchlichen Autorität gejchehen iſt und gefchieht.“ — Diefe von we— 
nigen Seiten aufgelefenen Säge würden vollftändig genügen zu dem Beweiſe, 
daß Frofhammer eine göttliche Lehr-Auctorität in der Kirche, wie c8 das Weſen 
des Fatholifchen Principes verlangt, nicht mehr anerkennt. Es kommt aber fehr 
darauf an, ſcharf zu beftimmen, wo der Bunft der Abirrung liegt. Denn daß 
das wiſſenſchaftliche Verlangen und die Anerkennung der Berechtigung einer Prü- 
fung der Offenbarung an der (natürlichen) Bernunft-Erfenniniß ebenjo wenig dem 
fatholifhen Princip und dem Wefen der Fatholifchen Kirche zumider ift, als wir 
anderſeits nur diejenige Yehr-Auctorität als foldhe in der Kirche anzuerkennen ha- 
ben und anerkennen dürfen, melde eben im Begriffe der Fatholifchen Kirche be— 
gründet Liegt und nicht jede beliebige oder ſcheinbare, darüber wird doch Fein unterrich- 
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teter Katholik int Zweifel fein. Froſchammer fehlt nach der einen mie nach der 
anderen Seite hin. Wenn er das Recht der vernünftigen Prüfung eben nur und 
wirflih nur im Namen der Vernunft in Anſpruch nimmt, und nicht im Namen 
der fubjectiven Willfügr, die in ihrer Bewußtheit fehr leicht ihre Beſchränktheit 
für die Vernunft anfehen kann, fo wird er doch vor allen nad} einem wefentlichen 
Unterfheidungsmerkmal für die blos individuelle Anficht und für die Vernunft ſich 
umfehen müſſen; fo lange er das nicht gefunden hat, wird er die nahe Liegende 
Möglichkeit für feine und jede andere individuelle Anficht zugeben müffen, daß fie 
eine falfche fei. Wenn er aber — und eher follte feiner darauf Anfpruc machen 
dürfen, Philoſoph zu fein, ein ſolches Merkmal gefunden hat, jo wird er aud) 
zugeben müſſen, daß das vernünftige Denken des Individuums eben darin be- 
fteht, daß e8 der in der Vernunft objectiv vorhandenen Auctorität gemäß denkt 
und fie anerkennt, daß es alfo ein vernünftiges Denken ohne Anerkennung ber 
Auctorität ebenfo wenig gibt, wie eine Freiheit ohne Geſetz. Nicht darin Liegt 
alfo der Fehler Frofhammers nad) diefer Seite hin, daß er das Recht cimer 
vernünftigen Prüfung auch der übernatürlichen Wahrheit geltend macht, fondern 
darin, daß er ſich nicht klar gemacht hat, was vernünftiges Denken ift und daß 
die Sache mit einer Unterfcheidung der natürlichen und itbernatürliden Erkennt— 
niß nicht abgetdan iſt, fo lange man fi nicht ernftlic, darüber Rechenſchaft ge- 
geben hat, was das natürlich bei der menfchlichen Erfenntniß heißen follte, 
ob man es denn fo ohne weiters mit dem hHiftorifch zufanmenwerfen dürfe, 
eine Frage, worum fich bis dahin freilich die Philofophie fo wenig befümmert 
hat wie die Theologie. Daß Frofhammer von Anfang an das angebliche Recht 
der individuellen Willführ mit dem wirklichen Rechte der Vernunft verwechſelt hat, 
das eben ift der Punkt, den ich von Anfang gegen ihn geltend gemacht habe. 
Nach der andern Seite hin irrt Froſchammer ebenjo wefentlih ab und zwar fo, 
daß der eine Irrthum mit dem andern im nothwendigen innern Zufammenhang 
fteht. So wie er die Vernunft mit der individuellen Denkwillkühr confundirt, fo 
verwechfelt er in der Offenbarung das zufällige mit dem wefentlichen und in Be— 
treff der Auctorität die Behörde mit der Lehr-Auctorität. Bekanntlich Haben die- 
jenigen, welche meinen, die Tehr-Auctorität in den Papft allein concentriven zu 
follen, ihre Annahme von der perfönlichen Unfehlbarfeit des Papftes auch dadurch 
zu rechtfertigen gefucht, daß grade das Dekret der Congreyation über Galilei die 
befondere Beftätigung des Papſtes nicht erhalten habe. Ich halte das für einen 
ſehr ſchwachen Grund oder Nothbehelf ; aber daß die Entſcheidung einer Behörde 
richt mit der unfehlbaren Lehrenticheidung des Pehramtes der Kirche zu verwech— 
fei, das weiß doch jeder Katholit. An diefen einen Punkt, den Proceß Galileis 
nämlih, hängt fi) aber im Grunde das ganze Kaifonnement Frofhammers. 
Statt zu fagen, daß die Behörde hier einen Mißgriff gethan hat, deſſen Berant- 
wortlichkeit allerdings kaum jchwer genug angejchlagen werden kann, fagt er, daß 
mit dieſem einen Falle die ganze unfehlbare Lehr-Autorität der Kirche zuſammen— 
ftürze; ftatt zu jagen, daß der Proceß der Scheidung deifen, was in dem Buch— 
ftaben der Offenbarung wefentlih und was zufällig iſt, im der Kirche nicht im: 
mer fo ohne Störung und fo einfach ſich vollzogen habe, fagt er, daß nun alle 
dogmatifchen Beſtimmungen der unfehlbaren Lehr: Autorität ihren Werth verloren 
haben. Und an diefem Punkte fommt dann fchon die ganze Hohlheit des Frofch- 
ammerjchen Raifonnements in einer folhen Weife zum Borfchein, daß er fich 
entweder einer underantwortlichen Ignoranz oder einer noch unverantwortlicheren 
Perfidie bezüchtigen laffen muß. Froſchammer thut, als wiffe er gar nichts von 
allem dem, was früher und namentlich in neuefter Zeit über die Galileiſche Sache 
gefagt worden ift in dem Sinne, daß die Entjcheidung gegen Galilei als ein 
von befonderen Umftänden bedingter und nicht ohne ſich einmifchende Parteiinteref: 
fen herbeigeführter Akt einer Behörde zu betrachten it, die allerdings eine wahrlich 
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nicht zu überfehende Inftanz gegen diefe Art der Concentration der Verwaltung 
in ber Kirche bildet, aber deshalb mit dem feftftehenden Begriffe der Lehr⸗Autori— 
tät in der Kirche und ihrer Entfcheidungen doch nicht zu confundiren iſt. Er 
fheint namentlich nichts zu wiffen von den gründlichen hiftorifchen Nachweifungen 
Beckmanns über den Stand der Sache bis zur Zeit der Galileifhen Wirren hin, 
wo faft alle Fatholifchen Autoritäten unbefangen für Kopernikus fi) ausfprechen, 
felbft die dem Yefuitenorden angehörenden und die Oppofition gegen Korpernikus 
zu Gunſten des Bibelbuchftabens faft allein von der Wittenberger Univerfität aus— 
ging. Hätte er etwas davon gewußt, fo hätte er fchwerlich jetzt noch fehreiben 
können, daß Kopernitus feine Anfiht anfangs nur als eine Hypotheſe habe gels 
tend gemacht, was befanntlih nur dem proteftantifchen Heraufgeber und feiner 
Borrede zur Laſt fällt, und durch eine befcheidene Dedilation an den Papft einem 
Sturme Habe vorbeugen wollen. Iſt dies wirklich Ignoranz, fo ift fie wahrlich 
unverantwortlih und faum anders, als aus einer hochmüthigen Beratung der 
Arbeiten anderer, und Ueberfchägung der eignen, die überhaupt faft allein citirt 
werden, zu erklären. ft e8 eine nur fingirte Ignoranz, jo fehlt mir die Be— 
zeichnung für ein folches Verhalten. Das bisher gefagte ift der Einleitung und 
dem erften Abfchnitte, welcher „das Kopernitanifche Syftem und das Chriftenthum“ 
überfchrieben ift, entnommen; es folgt dann eine Reihe von naturwifjenfchaftlichen 
und anthropologifchen Abfchnitten, auf welche ich fpäter zurückkomme, um zunächft 
aus den beiden letzten Abfchnitten, welche „die gefchichtliche geijtige Entwidlung 
der Menfchheit“ und „das Chriſtenthum und die moderne Civilifation“ überfchrieben 
find, die Stellung feftzuftellen, welche Froſchammer zum Grunddogma des Chris 
ſtenthums nimmt, nachdem er fich der Auctorität der Kirche entlediget hat. Froſch— 
ammers Intention ift jet, wie früher, gegen den Materialismus gerichtet; er 
kämpft für die Religion, für Gott, für das Chriftentgum. Ich will darüber 
nicht rechten, in wie weit er nad) feinem Principe die Gotteserkenntniß der Of⸗ 
fenbarung im Geheimniffe der Trinität und der Schöpfung noch aufrecht hält 
oder halten kann; unrecht wäre es jedenfalls, ihm den Begriff des Iebendigen 
Gottes und der Schöpfung abfprechen zu wollen. Der Menſch hat dafür eine 
in feinem Weſen liegende, ihm mitgegebene und ihn vom Thiere unterfcheidende 
Anlage, die fich gefchichtlich entwidelt. Hier ftehen wir aber am Sceidepunfte. 
Frofhammer unterfcheidet für die Religion zwei Momente, das myſtiſche und das 
hiſtoriſche (S. 322). Das myſtiſche ift die rein fubjective, perfönliche Vertiefung 
in Gott, etwas abſolut inneres, und durch diefes allein gewährt er ſich eine wah- 
rere Gotteserfenntniß. Das Hiftorifche ift immer eine Veräußerlihung, aber fie 
ift unentbehrlich und nothwendig für die Entwidlung. So vollzieht ſich diefe im 
unabläffigen Kampfe. Nachdem die Deenfchheit aus dem Stande der reinen Ver: 
äußerlihung einigermaßen fich herausgehoben *) und „ſoweit der menfchliche Geift 
fi) der Natur abgewonnen hat“, daß bei einzelnen jene innerliche myſtiſche Er- 
faffung Gottes in einer ausgezeichneteren Weife ftattfindet, jo werden diefe Reli— 


*), ©. 314. War jo die Erde und der große allgemeine phufifalifche, chemifche und 
organifche Proceß derjelben gleichlam der Meutterfchooß der Menichheit, fo ift 
faum anzunehmen, daß der menschliche Geift, der in der Bibel ald Odem oder 
Dani oder Geist Gottes bezeichnet wird, fogleich als individueller oder als voll- 

ändig perfönlicher mit vollem Bemwußtfein und aktueller Willensfreiheit göttlich 
geſetzt und gefchaffen ward. Vielmehr dürfte anzunehmen fein, daß zuerft die 
öttliche dee oder Vorftellung von der Menſchheit dadurch fich objective Neali-- 
irung gab, daß fie als göttliche Imagination mit der göttlichen Willensmacht fich 
pleich am vermählte und zum Verlangen nad Geftaltung werdend, fich mıt der 
innlihen Natur verband, auerft noch vorherrichend äußerliche Geftaltungen her: 
borbringend, dann immer mehr in complizirterer Bildung fich verinnerlichend. 
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gionsftifter, indem ihre myſtiſchen Erfahrungen äußerlich ausgefprochen hiftorifch 
ſymboliſirt und in einer Kirche, in Dogmen, Cultus u. f. w. ausgeftaltet und 
organifirt werden. Dede ſolche Ausgeftaltung ift am fich der inneren Wahrheit 
der Religion zuwider; immer von neuen treten daher die tieferen myſtiſchen Er— 
fahrungen einzelner Perfonen dem hiftorifch geltenden veactionär und zerjtörend 
gegenüber, die dann alsbald aber auch wieder dem hiftorischen Proceffe verfallen. 
Jede Religionsgenofjenfchaft betrachtet in ihrer Bornirtheit ihren Glauben als den 
einen wahren und allgemein richtigen; als eine unmittelbare göttliche Offenbarung, 
ihren Stifter als eine göttliche Perfon. Alles diefes wird nun als der allgemein 
gültige Entwitlungsgang in der Menſchheit aufgeftellt, unter den auch die drift- 
lihe Religion fällt; wohl wird dieje, wie e8 ja aud) bei Renan der Yall ift, als 
die vollendete Religion, wenigſtens als die möglicher Weife vollendete, wenn fie 
nämlid; nad) dem Sinne Frofhammers fich realifirt, feftgehalten; aber nicht mit 
der leijeften Andeutung wird fund gegeben, daß es ſich mit der hriftlichen Reli— 
gion und ihrem Stifter wefentlih anders verhalte, als mit den andern; nicht 
das allermindefte gefchieht, um die jedem irgendwie denfenden Leſer ſich aufdrän- 
gende Conſequenz abzuweifen, daß alſo auch Chriftus nur ein Menſch war, der 
fih myſtiſch in Gott fo vertieft hatte, daß er der Stifter der relativ beften Reli: 
gion werden fonnte. Umgekehrt, diefe renanfche Confequenz wird durd die Aus— 
drucksweiſe Froſchammers fo unmittelbar nahe gelegt, daß man feinem vernünfti> 
gen Menſchen zumuthen kann, an etwas anderes zu denken. Ich führe nur fol: 
gende Stellen an. ©. 422. Es fcheint fogar, daß Chriftus nicht einmal eine 
Religion beabfichtigte in der firengen Drganifation einer äufßerlichen Kirche nad) 
der Norm des Judenthums oder anderer großen Religionsfyfteme mit einer Summe 
ausgeprägter Lehren, Vorſchriften und Einrichtungen, fondern daß er nur freie 
religiöfe gegen Gott kindliche Gefinnung und thätige Nächftenliebe fördern wollte... 
und während der wahre Glaube darin befteht, in Jeſu Geift und Gefinnung in 
feinem Berhältnifje zu Gott und den Menfchen einzugehen, dadurch mit ihm und 
durch ihn zugleich mit Gott eins zu werden, ward jest der Glaube hauptſächlich 
in äußere Annahıne abfoluter Prädifate Chrifti gefegt und ward hauptfächlic ge: 
fordert, day jedermann nur Herr Here rufe, Auctorität anerfenne, ſich ihr unter- 
werfe. Oder ©. 382, wo zugegeben, daß Religion, auch die hriftlihe, jogar 
ſchadlich für die Menſchheit wirken könne, dann fo fortgefahren wird: allein das 
trifft doc nur die befondere Form und Entwidlungsweife der Religion und fpes 
ziel der chriftlichen mit ihren eigenthümlich ausgebildeten Exfenntniffen, Dogmen 
und Kirchenverfaffungen ... Ich will Frofhammer in feiner Weife zu nahe 
treten und mid) nicht eindrängen in die Art und Weiſe, wie er äch vielleicht my: 
ſtiſch alle diefe Dinge zurecht legt; aber für die Deffentlichkeit kann man nur 

nad) dem urtheilen, was und wie es an die Deffentlicjkeit tritt. 
Es wird nun jedem Leſer aus dem gelegentlich) angeführten ſchon von felbjt 
far geworden fein, wie fehr die traurige Verirrung Frofchammers auf feinen 
von den nit bemwältigten Nefultaten der Naturwiffenfchaft beherrfchten und fort: 
gezogenen Denken beruft. Was ift feine ganze Entwidlungsgefchichte der Reli: 
ion anders, als eine Uebertragung des natürlichen Organifationsprocefjes auf die 
efhichte der Menfchheit? Spielt doch die Phantafie und die Vorftellung eine 
fo große Rolle, daß die Schöpfung der organischen Wefen als eine Thätigkeit 
der göttlihen Phantafie aufgefaßt wird u. ſ. w. Wir haben alfo die fpeziell na- 
turwiſſenſchaftlichen Abhandlungen noch anzufehen. Es find folgende: über den 
Urfprung des Organiſchen in der Natur. Die Entwidlung des Organiſchen. 
Ueber den Urfprung des Menfchengefchlechtes. Ueber die Einheit und Alter des 
Menſchengeſchlechtes. Dann die mehr philofophifchen Abhandlungen : das phyſi— 
Ihe und moraliſche Uebel in der Welt und das Chriftentyum und die Naturnoth: 
mwendigkeit. Ich bemerke zu .diefem Theile im allgemeinen, da die betreffenden 


138 


Thatfahen im ganzen vollftändig und richtig berüdjichtigt werden, fo jedoch, daß 
itberall durdhblidt, daß hier nur von eimer durch Pectüre erworbenen Wilfenfchaft 
nicht von einer im irgend einer eigenen Bethätigung beruhenden die Rede fein 
fann. Das Refultat ift an und für ſich genommen in allen Hauptpumften das 
ganz richtige, daß auch bei der zur äußerften Grenze fortfchreitenden Anerkennung 
defien, was irgendwie die Forſchung bündig feitgefteilt hat, doc) ein Aufgeben 
des religiöfen, antimaterialiftifchen Standpunftes nicht motiviert ift; in einzelne 
einzugehen, finde ich feine Veranlaffung; weil wefentlih neues nicht vorfömmt. 
Froſchammer wird feinen ihm Anftoß erregenden Punkt nennen können, der nicht 
ſchon feine fpeziele Berüdjihtigung von unferer Seite gefunden Hätte. Das Un- 
glüd für ihn iſt nur diefes, daß er nicht einen Begriff von der Kirche gewonnen 
bat, der ihn in der Kirche einen- den Buchftaben überwindenden Quell der ewi— 
gen Wahrheit erfennen läßt, innerhalb deren, die in ihr feiende Wahrheit unter 
allen Umftänden ſich Bahn bricht und aus der man nicht Herauszugehen , von 
deren Wefenheit man auch fein Yota aufzugeben braucht, um an der Befreiung 
von „ber Herrſchaft der Elemente“ an feiner Stelle mitzuarbeiten. Froſchammer 
ift zu diefem Punkte nicht gefommen, weil fein Denfen nie frei war; weil er als 
Philofoph ein Zögling der modernen Schule ift, welche das Denkgeſetz nie 
erfannt hat, fondern an feine Stelle die individuelle Denkwillführ fette. Ich 
meinerfeit8 finde in diefer neuen traurigen Erjcheinung nur einen erneuten An: 
laß, auf die ungeheure Bedeutung des zu erwartenden Conciliums hinzumweifen. 
Es ift wahr, daß die willenfchajtlihen Zuftände und wahre Bedeutung der Lehr: 
Auctorität in der Kirche augenblicdtich fehr verworren find; nur ein allgemeines 
Concilium fann die rechte Hülfe ſchaffen; ich halte e8 für eine Pflicht, diefen 
Gedanken wieder und wieder hervorzuheben, F. M. 
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Der Vogel und ſein Leben 
geſchildert von Dr. Bernard Altum. Meünfter 1868 bei W. Niemann. 


ALS Referent im vorigen Sommer in dieſen Blättern (13. Jahrgang, Heft 8) 
das Werk defjelben Herrn Verfaſſers „die Säugethiere de8 Münfterlandes“ zu 
empfehlen Gelegenheit hatte und fic ihm der Wunſch aufdrängte, daß die zmeite 
Abtheilung deſſelben Werkes: „die Vögel des Münfterlandes“ recht bald folgen 
möchte, vermuthete er noch nicht, daß ihm fchon heute vergönnt fein würde, zwar 
noch nicht diefe „Vögel des Münfterlandes“ fondern ein damit in inniger Ber: 
bindung stehendes eben fo intereffantes Werk deſſelben Berfaflers anzeigen zu 
können, welches unter obigem Titel fo eben die Prefje verlaffen hat. Diefe über- 
aus zeitgemäße Schrift, welche allen Theologen, Bhilofophen, Naturforichern und 
gebildeten Naturfreunden gewidmet tft, fdildert uns das Leben des Vogels in 
allen feinen Erfcheinungen vom teleologiſchen Standpunkte aus, verneint darin 
mit aller Entjchiedenheit und vollem Rechte die Berechtigung der leider immer 
allgemeiner werdenden anthropomorphiftifchen Auffaflung des Thierlebens, und lie: 
fert dem Materialismus gegenüber durch ein einheitlich vollftändiges Lebensbild 
diefer einzigen IThierklaffe den Klaren unumftöglichen Beweis, daß der „geiftig fo 
hoch begabte, mit fo feinem Gefühl und Ahnungsvermögen verjehene befiederte 
Bewohner der Yüfte“ — wie die Gegenpartei ihm ſchildert —, weder denkt, 
nod) ahnt, noch fühlt und ſich Feines Ziels bei allen feinen Handlungen bewußt, 
fondern daß dies nur Schein ift, und wenn cv dennoch zwedmäßig handelt, daß 
dann nicht er, fondern ein Anderer, fein alweifer Schöpfer, fir ihn gedacht und 
fein Thun und Treiben durch ein für immer feflftehendes Naturgefe geregelt 
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hat. Zu dem Ende ift ung hier geliefert eine lebendige, ge naturgetreue 
Schilderung unfers heimathlihen Vogels, feines Federkleides, Körperbaues, Auf: 
enthalts, Gefanges, feiner Stimme, feiner Fortpflanzung , feines Brutgeſchäfts 
und feiner Jungenaufziehung, feines Familienlebens, feines Lebens im Herbft und 
auf dem Zuge, ferner feiner Dienfte zur Erhaltung des Gleihgewichts im Pflan- 
zen= und Thierleben, endlid find kurze Bemerkungen über den Yang und das 
Halten des Vogels in Gefangenfchaft beigefügt. Alles diefes ift dargeftellt nad) 
eigener zuverläjfiger Beobachtung! Die Aeußerung eines der eracteften und be: 
rühmteften Naturforfcher der Jetztzeit, welche derjelbe gegen den Referenten über 
die „ Süugethiere des Münſterlands“ ausſprach, daß diefe Heine Schrift 
mehr wirkliche und felbtitändige Beobachtung biete, als die meijten neueren großen 
naturgefchichtlichen Werke, dieſes chrende Zeugniß findet auf dies „Leben der 
Bögel“ werigftens im gleichen Grade feine Anwendung! Eine ganze Majie 
eigener Beobachtungen liefert den intendirten Beweis in fo überzeugender Weife, 
daß jeder ehrliche Naturforfcher genöthigt wird, den teleologifchen Standpunkt als 
den allein berechtigten anzuerkennen, wenn er die unleugbaren Thatjachen nur 
beherzigen will. Darum hat dies Werf einen jo hohen apologetifhen Werth, da 
e8 den Materialismus mit feinen eigenen Waffen fchlägt, und einen Gottesbe- 
weis liefert, der nicht angefochten werden kann, und durch Befeitigung dev Thier: 
feele den Menfchen vor der jetzt beliebten Herabziehung ins Thierreich ſchützet. 

Zwar find ſchon manche der fchönen Beobachtungen in diefen Blättern frü— 
her befprochen,, aber in ihrer jegigen Zufammenftellung gewinnen fie an Gewicht 
und Intereſſe, und machen die Pectüre unterhaltend und Iehrreih. Zur Bes 
kämpfung der leider fich immer weiter verbreitenden materialiitifchen Naturan: 
ſchauung bietet das Buch fehr wichtiges Material, und wünfchen wir demfelben 
deshalb die möglichit größte Verbreitung. D. 





Miscellen 


Der Meteorograph von P. Secdit. 


Wir hatten erwartet, daß von fundiger Hand eine Beſchreibung des Me- 
teorographen des berühmten Jeſuiten P. Sechi mitgetheilt würde. Da diefee 
bis jetst noch nicht erfolgt ift, fo glauben wir den Lefern unferes Blattes jchul: 
dig zu fein, noch nachträglich eine Meittheilung aus der Zeitjchrift „Aus der 
Natur” über diefes Kunftwerf, welches die Aufmerkfamfeit dev ganzen willen: 
ſchaftlichen Welt auf fich gezogen hat, zur Kenntniß zu bringen. Bon befonderen 
Interefje wird der Vergleich am Schluſſe des Artifel8 zwiſchen Secht und Ga: 
liläi fein, den diefes Blatt von materialiftifcher Tendenz anfnüpft. Gleichzeitig 
erfehen wir aus dem Tolgenden, wie aud) von dem gegnerifhen Yager das Zu: 
geftändnif gemacht werden muß, daß von Rom „dem Sig der VBerdummung und 
geiftigen Knechtſchaft“ (wie e8 von jener Seite fo häufig bezeichnet wird) ein 
jolches Kunftwerf, der Glanzpunkt der Parifer Ansftellung, das Schüönfte, was 
in diefer Beziehung das neunzehnte Jahrhundert geliefert hat, ausgegangen tft. 

„Einen der mächtigften von den Cindrüden, die man auf naturwiffenfchaft- 
lichem Gebiete in der Pariſer Ausftellung empfängt, verdanken wir Stalien ; 
freilich) müffen wir da Italien im Sinne der fortgefchrittenften Nationen nehmen 
— denn e8 ijt eigentlih von Rom die Rede, „Ah, questo non é Italia, ma 
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lo stato pontificio,“ fagte man uns, als wir uns an einen der italienifchen 
Commifjäre um Auffchlüffe über den fraglichen Gegenftand wendeten, und Hiermit 
war die Antwort abgelehnt, weil Rom nicht italientfh ift. Die Auskünfte aber 
erhielten wir dann ganz direct von dem Augfteller feloft, den Jeſuiten P. Secchi, 
Director de8 Osservatorio Romano, der einen Meteorographen von wirklich 
univerfaler Leiftung ausgeftellt hat, und täglich mehrere Stunden in jeder civilie _ 
firten Sprache freundlihft den Befucher über den complicirten Mechanismus des 
Apparates belehrt. Diefer ift zwar nicht mehr ganz neu, fondern bereits feit 
mehreren Yahren zu Kom im Gange; dem großen Publikum aber wird er erft 
jegt zu Paris in einem zweiten Eremplare vorgeführt, während das erſte feine 
Tunctionen in Kom fortfegt. 

Ein etwa zehn Fuß hoher, vier Fuß breiter und fait ebenfo tiefer Kaften, 
deſſen vier Edfäulen, Sodelund oberer Rand von eblem Holze, deffen vier Wände 
und Dede aber von durchſichtigem Glafe find, läßt uns in feinem Innern als 
Hauptobject an jeder ber beiden breiteren Fronten eine weiße, mit Papier u 
Tafel von etwa einem Quadratfuß erbliden, die zwifchen je zwei verticalen Schie— 
nen durch ein Uhrwerk langfam von unten nad) oben bewegt wird. 

Bor den Tafeln find mehrere blanke, verjchieden geftaltete Hebel-Enden be- 
Ihäftigt, die daran befeftigten Bleiftifie bald ftetig, bald in Abſätzen an das Ba: 
pier anzudrüden und fo, während diefes ſich langjam aufwärts bewegt, auf den- 
felben Linien Reihen von Punkten und Strichen hervorzubringen. Diefe Zeich— 
nungen aber find nichts Anderes, als fämmtliche meteorologifhe Daten, die ſich 
hier auf einerseinzigen Tafel nebeneinander hin autographiren, während fie fonft 
entweder einzeln an den Imftrumenten abgelefen oder doc nur theilweife und ge: 
trennt vom Autographen aufgezeichnet werden. Es muß auch dem Laien einleuch- 
ten, wie belehrend es ift, Tag für Tag auf einem Stüd Papier den Yuftdrud, 
den Stand des trodnen und des befeuchteten Thermometer (Pfychrometer), die 
Zeit und Dauer jedes Regenfalles und die gleichzeitige Richtung, und Stärke 
des Windes verzeichnet zu fehen, wobei noch fo viel Raum übrig bleibt, um auch 
die magnetifchen Kurven einzuzeichnen. Solcher Art ift die Einrihtung des Me: 
teorographen in Rom, während Sechi an dem in Paris aufgeftellten Eremplare, 
wie ſchon angedeutet, die Zeichnungen auf zwei verjchiedene Tafeln verteilt hat, 
von denen die eine langfamer (in mehreren Tagen) geht und daher mehr die De: 
tail8 darftellt, während die andern rafcher (in zwei Tagen) ihren Lauf vollendet, 
und daher mehr zur Darftellung des Hauptcharakter8 der betreffenden Phä- 
nomene dient. 

Bedenft man, mit welher Mühe die in Tabellen als Zahlen verzeichneten 
meteorologifchen Daten in Kurven verwandelt werden, um den Gang der Er— 
fcheinungen anfchaulicher zu machen, fo muß es als ein großer Behelf der Wif- 
ſenſchaft und der allgemeinen Belehrung erfcheinen, wenn nun fänmtliche Anga— 
ben gleih urfprünglich in Kurven, und noch dazu fynchroniftifch nebeneinander 
hingezeichnet erfcheinen. Ein Abend ift heiter, fühl, windftill, aber da8 Barome- 
ter fällt: was wird die Nacht bringen? Am nächſten Morgen fchlägt ſchwerer 
Regen an die Fenſter; wie ift das hergegangen ? die gewöhnlichen meteorologi- 
ihen Tabellen fagen uns das nicht; Sechis Meteorograph Hat Bierteljtunde für 
Viertelftunde während der ganzen Nacht Alles aufgejchrieben; er fagt uns 3. B. 
daß erſt gegen Mitternaht Sübweftwind aufgefprungen, dabei die Feuchtigkeit und 
die Temperatur geftiegen, das Barometer tiefer gefallen ift; er fagt uns, in wel: 
chem Grade der Wind ftärfer geworden, wie viel Meilen per Stunde er zurüd: 
legt, wann der Regen begonnen, warn er ausgeſetzt und wie viel er betragen 
hat; jedes Umfpringen des Windes ſammt den damit verbundenen Aenderungen 
der Temperatur, Feuchtigkeit zc. können wir daran ablefen. Die gegenleitige Ab- 
hängigfeit aller diefer Phänomene zu erkennen und alle auf Eine Duelle — auf 
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die Luftftrömung zurücdzuführen, diefe Hauptaufgabe der heutigen Meteorologie 
wird duch ſolche Apparate ſehr weſentlich gefördert. 

Aber wie geht diefes Auffchreiben zu? werden manche Lefer fragen, und felbft 
foldhe, denen die bisherigen Barometrographen und Thermometrographen nicht 
unbelannt find, mögen diefe Frage ftellen; denn Sechis Kombination ift vielfach) 
originell. Es Handelt fi darum, die Veränderungen, welche in den einzelnen 
meteorologifchen Inftrumenten vorgehen — aljo das Steigen und Fallen des 
nedjilbers, die Ausdehnung und Zufammenziehung eines Metalldrahtes, die 
Umdrehung der Windfahne, den Fall des abrinnenden Regenwafjer8 — zur Be— 
wegung jener Hebel oder Zeiger zu verwenden, an deren Enden die Schreibftifte 
hefeftigt find, und zugleid) biche Zeiger fo anzuordnen, daß fie alle nebeneinander 
gegen diefelbe Tafel im angemefjenen Abftänden ſich bewegen. Bei zwei Inſtru— 
menten ift dies auf fehr einfachem mechanischen Wege moͤglich — nämlich beim 
Barometer und bei dem Metalldraht, durch deijen Ausdehnung die Wärme ge: 
meflen wird. Die Barometer-Röhre aus Eifen ſchwimmt mittelft eines entfpre- 
hend voluminöjen hölzernen Anfages mit ihrem unteren Ende frei im Duedfilber, 
während fie am oberen Ende an einem MWagebalfen aufgehängt ift, deſſen Anta: 
gonift ein Gegengewicht trägt. Steigt da8 Duedfilber im Rohre, fo muß es 
im Gefäße, worin das untere Ende ſchwimmt, fallen, und das ganze Barometer 
finft daher ein wenig ; der Wagebalfen auf der Barometerfeite wird mit ab» 
wärts gezogen, und ein Zeiger, der an der Drehungsare der Wage angebracht 
ift, überträgt diefe Bewegung mittelft des Watt’fchen Parallelogrammes auf den 
DBleiftiftträger. 

Die Einrihtung des Thermographen aus Kupferdraht, der einen Hebel in 
Bewegung fest, ift die ſchon befannte, alle anderen Apparate aber übertragen 
ihre Bewegungen wmitteljt Elektricität auf die Bleiftiftträger. Es find gleichſam 
Screibtelegraphen, deren Abfendungsort das meteorologifche Inftrument (Wind- 
fahne, Robinfon’sche Windfhalen, trodenes oder nafjes Thermometer, Regen⸗ 
fammler) ift, während die Empfangjtationen alle neben einander an der zu be 
Ichreibenden Tafel liegen, Die ungemein finnreihen Einrichtungen, wodurch die 
je8 erreicht wird, fünnen im Detail nur mittelft Abbildungen verdeutlicht werden. 
Im vollen Maße ift dies der Fall mit der Einrichtung des trodnen und feuchten 
Duedfilber-Barometers, auf deren Beſchreibung wir daher ganz verzichten müfjen. 
Für die anderen läßt fid) aber menigitens die Grundidee furz anführen. Für 
die Richtung des Windes ift eine leicht conftruirte metalliſche Windfahne bes 
ſtimmt, deren jenfrechte Stange in der Nähe ihres unteren Endes vier recht: 
winflig zueinander geftellte, wagerecht abftehende Zungen oder Zeiger trägt. 
Diefe ftreifen beim Drehen der Stange an vier in den Richtungen der vier 
Hauptwinde firirte metallene kurze Kreisbogen, die durch nichtleitendes Holz von 
einander gefchieden find. Jeder diefer furzen Bogen hat feine eigene Batterie, 
welche einen eigenen Bleiftiftträger in Bewegung fest. Es fpielt alfo jederzeit 
jener von den vier Dleiftiften, der für den eben wehenden Hauptwind beftimmt 
und bezeichnet ift. | 

Die Gefhwindigfeit der Luftſtrömung wird durch die Länge einer Kette ges 
meffen, welche auf einer mit der Spindel des Windflügels verzahnten Welle bin- 
nen einer Stunde aufgewunden wird. ine biefer Länge proportionale Linie wird 
vom Bleiftift an die Tafel gezeichnet, worauf er wieder in die Anfangsftellung 
zurüdfpringt, um für die nächſte Stunde eine neue Linie zu ziehen. Die Zeit 
des Regens wird mittelft der Umdrehung eines Kleinen oberfchlächtigen Wafler- 
rädchens gemefien, anf welches der geſammte Regen hinabtropft und welches feine 
Bewegung wieder auf einen DBleiftift überträgt. 

Es macht einen eigenthümlichen Eindrud, da8 Spiel aller diefer Zeiger zu 
beobachten, die Tag und Nacht als Secretäre der Naturkräfte fungiven ; und 
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wenn man bebenft, daß gerade eim Jeſuit dieſes Werk im Dienfte der fonft vom 
Clerus fo gefürchteten Naturwiffenfhaften ausgeführt und den Papſt trotz feiner 
bedrängten Zeiten, dafür 40,000 France aufzuwenden, bewogen hat, fo ift man 
verfucht, auszurufen: „Oalilät ift gerächt.“ 

Für feinen Meteorographen, der eine Zierde der römischen Abtheilung tft, 
hat Bater Secchi den großen Preis erhalten, und außerdem ift er zum Offizier 
der Ehrenlegion ernannt worden.“ Lo. 


Eintheilung der Weine nach Verhältniß der verſchiedenen Beſtandtheile, 
des Geſchmacks, der Zubereitung und Farbe. 1) Trockne Weine mit wenig oder 
gar feinem Zucker. 2) Geiſtige und bouquetreiche, mit viel Weingeift. 8) Süße 
oder Liqueurweine, welche nad) völiger Ausgährung noch viel überfhüffigen Zuder 
enthalten, was man dadurch erreicht, dak man die Beeren lange am Stode oder 
vorher auf Stroh oder an Fäden gehängt (Strohmweine) eintrodnen läßt, um den 
Moſt zu comcentriren oder auch Zucker felbft zufegt, wie bei den meiſten Ports 
weinen, bei Malaga ꝛc. Weberhaupt ift Alles, was die Gährung ſchnell unters 
drüdt, zur Erzeugung eines fühen Weines geeignet. Die. füdlihen Weine Haben 
im Allgemeinen einen füßlichen, die nördlichen einen fauren Gefhmad, A) Sekt 
oder ftarfe füße Weine aus faft trodnen Beeren, wie Canarienfeft , Xeresfelt. 
5) Ausbruh, aus halbgetrodneten, auserlefenen, mit friſchem Moſt begofienen 
und gefelterten Trauben. 6) Marfige Weine halten zwifchen füßen und trodnen 
Weinen die Mitte. 7) Schwere Weine, welde reih an Alkohol und Ertracten 
find, (franzöfifche Weine Haben durchschnittlich 9—13 Prozent Atfohol, Portweine 
18-21, Rheinweine 9—12, rüneberger dagegen hat nur 6 Prozent). 8) 
Leichte Weine, mit wenig Alfohol. 9) Volle oder Förperhafte Weine, mit viel 
Ertract. 10) Rothweine , zu welchen man die Traubenichalen rother Beeren mit 
gähren läßt. Schillerweine oder halbrothe, d. h. röthliche, 3. B. Bleichert. 11) 
Blanfe oder Weißweine, aus ungefärbten Trauben oder aus gefärbten ohne die 
Schalen bereitet (hell- oder dunfelgelb von den darin aufgelöften Ertractivftoffen). 
12) Schaum- oder Champagner: Weine oder mouffirende Weine entftehen dadurch, 
daß man bei der Nachgährung abfichtlich ſtets Zucker zufegt und dadurch die er- 
zeugte Rohlenfäure im Weine zurüdhält. Wird ein fehr füher Wein vor Boll- 
endung der Gährung auf Flaſchen gefüllt, fo geht die Umwandlung des Zuckers 
in Alfohol und Kohlenfäure in der Flaſche felbft vor ſich. Kann num die Koh: 
fenfäure nicht entweichen und die Flaſche nicht fpringen, fo muß die Kohlenfäure 
fi im Weine felbft auflöfen, und entmweicht erft braufend und ſchäumend mit 
Abziehung des Korkes. Man kann jeden beliebigen Wein auf rein mechanifche 
Weife mit Kohlenfäure imprägniren und fo daraus Champagner darftellen, wie 
man denn auch jest am heine und Nedar, felbft in Thüringen, in Sachſen 
jolhe Scaummeine in Menge fabricirt. 13) Frifche oder matte, liebliche und 
zarte, rauhe oder harte (mit viel Gerbeftoff), magere und dünne Weine (mit we: 
nig Eretract, obgleich mit viel Alkohol). (Leunis's Synopfie.) j 

o. 


Beſtandtheile des Moftes und Weines. 1) Waſſer, die Hauptmaſſe des 
Weines; denn in 100 Theilen Wein find durchſchnittlich etwa 90 Theile Waſ⸗ 
fer, 7 Zheile Alkohol und an 3 Theile fonftiger Beftandtheile. 2) Traubenzucker, 
Fruchtzucker oder nicht Frpftallifirbarer Schleimzuder, welcher nad) Klima, Boden 
und Witterung verfchieden ift; im dem deutjchen Weinen gering, in den ſüdländi— 
ſchen mehr (in Aheinwein 3—8 Proz, in Madeira 9—14 Proz; im Liqueur: 
wein kann der Zudergehalt bis /, des Gewichts betragen), 3) Weinfteinfäure 
und Zraubenfäure, nebft Zuder die’ wichtigften Beftandtheile; denn Traubenſäure 
fehlt nie im Traubenſafte, ift alfo ein charakteriftifcher Beſtandtheil defielben (gu= 
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ter Wein muß in 1000 Theilen menigftens 41, — 7 Theile freie Säure ent: 
halten). 4) Alkohol oder Weingeift (Spiritus vini), welcher den Hauptbeftand: 
theil aller fpirituofen Getränfe bildet und beim Weine viel dazu beiträgt, die 
Kraft, den Geſchmack und die Haltbarkeit des Weines zu bedingen; er findet ſich 
nie im Moſte, fondern ext im Weine (meift 7—30 PBroz.), durch Zerfegung des 
Zuders. 5) Gerbſäure in den häufigen Beerenhüllen oder Schalen, fo wie in 
deu etwa 4-5 Proz. fettes Del enthaltenden Traubenfernen und den Trauben— 
fümmen oder Treftern. 6) Blauer Farbeſtoff nur in den Schalen blauer Trar- 
ben (der Traubenfaft it immer farblos, weldye Färbung auch die Trauben ha- 
ben mögen). 7) &rtractivftoffe oder beim Abdampfen übrig bleibende, chemiſch 
nit genau bekannte Rüdftände. 8) Protein- Körper (Eiweißkörper) die Träger 
des Lebens und MWachsthums der Pflanzen und Thiere. 9) Denanth » Aether, 
eine den Wohlgerach (Blume, Bauquet) aller Weine bedingende, von Viebig und 
Pelouze entdedte, aber nicht zur Genüge befannte Aether-Art, weil fie fid) der 
genauen demifchen Unterfuhung wegen ihrer geringen Menge und Flüchtigkeit 
biß jet noch entzogen hat. (Leunis's Synopfis.) Lo. 


Weinban in der Türkei und Griechenland. Obgleich Griechenland das 
Baterland der Malvafiertraube ift und dasjenige Yand, welches in Europa zuerſt 
die Rebe pflanzte, fo hat doc Griechenland wie die Türkei jest meift nur mit: 
telmäßige Weine, fo daß die Grichen, wie Henderfon fagt, während der heißen 
Sommermonate ftatt des Weines gleichfam Eſſig trinfen und zwar wegen man: 
gelhafter Kultur und Behandlung des Moftes. Man zieht die Neben nirgends 
an Pfählen, fondern läßt fie frei am Boden ranfen (die Ranken dienen als 
Brennholz und ald Winterfutter für die Eſel). Das griechifche Feſtland erzeugt 
mehr Rofinen al® Wein. Auf den jonifchen Yufeln, wohin der Korinthen lie: 
fernde Weinftof von Morea aus verpflanzt wurde, überwiegt der Korinthenbau. 
Jedoch waren die Infelmeine von Chios, Lesbos, Naxos, Rhodos und Thaſos 
und der Muskatwein von Malvafia, fo wie der maroneifhe au der thrazifchen 
Küfte, nod jest Maronitis genaunt, und ber pramnifche vom Berge Pramne 
auf der Inſel Scarus fchon im Alterthume berühmt. Die jett gezogenen Trau— 
ben liefern meift einen zähen Moft, den man zur Gährung in große Thonge- 
fäße füllt, welche wie in alten Zeiten, mit heißem Pech oder mit einer Mis 
Ihung aus Peh, Terpentin, Rebenafhe und Sand ausgeftrichen find und zur 
Hälfte in die Erde gegraben werden. Nach 40 Tagen bededt man die Gefäße 
mit Thondedel und bewahrt den Wein, ohne ihn von der Hefe abzuziehen, auf. 
Für den Verkauf wird er in Schläudhe gefüllt. In Attifa, Argolis und Arka— 
dien herrfcht die Gitte, den Wein mit dem Harze der Mleppofiefer zu verfeten 
(Harzwein oder Pechmwein), angeblich der befjeren Haltbarkeit wegen, da der Moft 
ftar? init Waſſer gemifcht wird. Ausgedehnten Weinbau Haben Kandia und 
Cypern. Unter allen griehifchen Weinen ift der chprifche Wein, auch Conan: 
daria Wein genannt, nicht nur der ftärkfte weingeifthaltige Wein, fondern aud 
durch ein eigenthümliches Bouquet ausgezeichnet. Er kommt wohl nicht in den 
Handel, jondern wird mehr als Heilmittel in Griechenland felbft benutt und 
theuer bezahlt; felbft die Fäſſer, anf melden vorher diefer Wein geweſen ift, 
werden fehr theuer bezahlt, meil der fpäter darauf gefüllte Wein durch die Nies 
derfchläge in den alten, nicht gereinigten Fäſſern das Bouquet der alten Weine 
annimmt, wie Dr. Landerer, Profeflor in Athen, — (Leunis's Sy—⸗— 

o. 


nopſis.) 
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Verzeichniß 


der in der Umgegend von Handorf bei Münſter vom Pfarrer Wienkamp 
aufgefundenen feltenen Phanerogamen. | 


1) Ranunculus philonotis, Sumpfmiefe, häufig. 

2) Alyssum calyrinum, var., Sandausftih, unweit Pleifters Muhle. 
3) Hypericum elodes, Gräben, Sumpfboden, häufig. 

4) Ulex europaeus, Ems beim Haus Langen, copiose, 

5) Rubus saxatilis, Bufchboden, copiose. 

6) Alchemilla vulgaris b. montana, Werfe, einzeln. 

7) Lithospermum officinale, Landwehr, ftellenweife. 

8) Orobanche minor, Alverskirchen, Colon, gr. Holling, copiose. 
9) Teucrium scordium, Mauriß Haide, unweit Handorf, häufig. 

10) Utriularia minor, Zorfgraben, blühen. 
11) Centunculus minimus, Aecker. 
12) Alisma ranunculoid. et natans, Gräben, ziemlidy häufig. 

13) Potamogeton polygonifol. acutifolius et obtusifolius, Maurig Haide 

und Handorf in Gräben und Torflöchern. | 

14) Sparganium natans, Wiefengraben auf St. Maurig. 

15) Malaxis oludosa, Sumpfboden, einzeln. 

16) Allium oleraceum, Ein häufig (2 Formen finden fid.) 

17) Cyperus fusius et flavescens, in ausgetrodneten Gräben und feuchten 

Straßen, doch felten. 

18) Cladium mariscus, Sumpfboden, copiose, 

19) Blysmus compressus, ziemlich häufig. 
20) Eriophorum gracile, Torfloch, unweit Handorf, copiose. 
21) Carex dioica, Sumpfboden, an mehren Stellen, copiose. 
22) Arundo sylvatica, Buſchſumpf. 
23) Arundo Calamagrostis, Haidefümpfe. 
24) Arundo epigeios, Haibeboden, unter Gefträuchen. 


(Nach gütiger Erlaubnig des Entdeders mitgetheilt.- B. in ©.) 





Die Simmelserfcheinungen im Monate April 1868. 


‚ Merkur ericheint zu — des Monats als Morgenſtern und erreicht am 4. 
feine größte weſtliche Ausweichung (2724 Grad). Er geht zu Pinfange des Monats 
gegen 5 Uhr Morgens auf, zu Mitte des Monats gegen 4", Uhr. Nach der Mitte 
es Monats verliert der Planet ſich nach und nach in den Sonnenftrahlen, 

Venus iſt fortwährend Abendftern und nimmt nad und nah an Glanz zu. ge 
Anfange des Monats geht der Plauet um 10%,, zu Ende um 11% Uhr unter. Am 
26. fommt Venus mit dem Monde in Conjunctipn. 

Mars ericheint ald Morgenftern und geht zu Anfauge des Monats um 5, zu 
— um 4/. Uhr Morgens auf. Am 20. komnmt Mars mit dem Monde in Con— 
innction, 

— wird Morgenſtern und geht Ende des Monats ſchon eine Stunde vor 
der Sonne auf. Er befindet ſich im Sternbilde der Fiſche. Am 20. kommt der Planet 
mit dem Monde in Conjunction. 

Saturn ift nahezu die ganze Macht hindurch fichtbar, der Aufgang erfolgt zu 
Anfange des Monats um 11”/,, zu Ende um 9%, Uhr Abende. Am 10, kommt der 
Planet mit dem Monde in Conjunction. 


Aſchendorff' ſche Buchdruderei in Münfter. 
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lieber den Werth Des Ariftoteles ale Naturforfcher. 
Zweiter Artikel. 


ALS einen zweiten Ausgangspunkt für die Unterfuhung des Werthes 
des Ariftoteles als Naturforfcher nehme ich feine Anficht über das Welt: 
gebäude, Es ift freilich befannt genug, daß Ariftoteles al3 der eigent: 
liche Begründer, des fpäter durch Ptolemäus ausgebildeten Weltſyſtemes 
zu betrachten ift, oder genauer ausgedrüdt, daß feine Auffaſſungsweiſe 
der Natur, welche mit diefem Weltſyſteme innig verwebt ift, in dem 
wiſſenſchaftlichen Bemwußtjein der alten Menjchheit jo durchgeichlagen hat, 
daß in der Ptolemäifchen Form diefe den finnliden Schein firirende 
Anfiht auf Zahrtaufende hinaus die allgemein geltende wurde. Aber 
ih glaube, daß weder die Umftände unter denen Ariftoteles feine An: 
fiht ausbildete, noch und zwar noch viel weniger, der innige Zuſam— 
menhang , in dem diejelbe mit feiner ganzen Phyſik und Methaphyſik 
fteht, bis jet gehörig gewürdigt oder nur einmal beſtimmt und flar 
ins Auge gefaßt if. Der Leer wird aber fofort erfennen, dab mir 
eben hiermit an einem unendlih tief ergreifenden und alles entſchei— 
denden Punkte ftehen. — 

Es ift befannt, daß als Ariftoteles feine Anfiht über das Weltſyſtem 
wiſſenſchaftlich firirte, bereit3 das Nachdenken über diefen Gegenftand 
jehr ernft bei den Griechen angeregt war, und daß namentlich theils die 
Pythagoräer, theils Platon fich viel mit den Fragen beichäftigt hatten, 
welhe das Berhältniß unferes Wohnortes, der Erde, zu den übrigen 
MWeltförpern und ihrer Bewegung in dem denfenden Menfchen hervor: 
ruft. Trotz der gelehrten und eindringenden Arbeiten, welche ſich in 
neuerer Zeit an diefen Punkt geknüpft haben, glaube ich doch behaup: 
ten zu dürfen, daß der allererfte Hauptpunft, um den es ich bier han: 
delt, noch nicht herausgeftelt ift, die Frage nämlich, jeit wann und 
durch wen die Nugelgeftalt der Erde eine feite und Klare, wenn auch zu: 
nächſt noch keinesweges wiffenschaftlich begründete Erfenntniß geworden 
iſt. Dieſes ift nämlih eben entichieden erft dur Ariſtoteles geichehen 
und das ift fein Berdienft, obwohl aud hier mit diefem Verdienſte eine 
ſolche Zuthat Schiefer Auffafjung verbunden war, daß e3 dadurch nicht 
allein vermindert, fondern felbft ſehr zweifelhaft wird und daß aud hier 
in der That der relative Kortichritt der Erfenntniß nicht ohne einen jehr wejentli: 
hen Rüdjehritt zu Stande gekommen ift. Seitdem Kopernifus den Schein der 
ſinnlichen Anſchauung gründlich durchbrochen, und die wahre Anjchauung des 
MWeltgebäudes, deren VBorausfegung die Achſendrehung und die Kugelgeitalt der 
Erde ift, zum Gemeingut der denkenden Menjchheit gemacht hat, ericheint uns 
diefe als etwas fo einfaches und felbftverftändliches, daß wir ung kaum mehr 
in die Lage des Denkens verfegen können, welches die Anſchauung ſich zurecht 
zu legen veriuchte, ohne dieje erfte Vorausſetzung von der Achjendrehung 

14. Band. 10 


146 


und der Kugelgeftalt der Erde ſchon gewonnen zu haben. Mir jcheint, 
daß jelbit die Unterfuhungen Böths, Apelts u. a. über den Stand ber 
Sade bis auf Ariftoteles noch nicht zu einem ganz klaren Nejultate 
fommen, weil fie diefen Punkt nicht Hinlänglich beachten; was Humboldt 
in feiner Gejhichte des Kosmos in diefer Beziehung andeutet, ift durd: 
aus ungenügend, 

Die Grundlage meiner Unterjuhung bildet die folgende Stelle aus 
der Schrift des Ariſtoteles über den Himmel am Sclufje des 1. Kap. 
des 4. Buches: „Da es eine Grenze und eine Mitte des Himmels giebt, 
jo ift offenbar, daß auch ein Unten und Oben fein muß, — wie man 
auch allgemein behauptet, aber nicht hinlänglich klar. Der Grund diefer 
Unffarheit ift, daß man nit den Himmel für gleihmäßig 
nah allen Seiten hält, fondern meint, er jei nur eine 
Halbfugel, die über ung; wo man dem, wenn nan auch eine 
zweite ähnlihe in Kreisform Hinzunimmt und annimmt, daß die Mitte 
ih gleihmäßig zu dem Ganzen verhalte, die erjtere da3 Dben nennen 
wird, die Mitte aber das Unten.” Diele Worte find jelbjt gewiß nicht 
ohne weiteres klar, ſo viel aber iſt zunächſt unleugbar, daß Ariftoteles 
bier mit klaren Worten behauptet, daß die früheren, aljo namentlich 
die Pythagoräer und Platon Feine Klare Erfenntniß von der Erde als 
frei jchwebender und von aller Seiten von dem Himmelsgewölbe gleich: 
mäßig umgebener Kugel gehabt haben. Nicht freilich N Arijtoteles, 
daß eine ſolche Vorjtellung überhaupt nicht vorhanden gemejen ſei; jchon, 
wenn er anderweitig die von ihm befämpfte Auffaffung der früheren 
mit den Worten bezeichnet, daB fie die Erde für einen Stern unter den 
Sternen gehalten haben, jo muß natürlich in irgend einer wenn auch 
noch jo dunfelen Weile die richtige Vorſtellung zu Grunde gelegen haben. 
Was er behauptet ift vielmehr diejes, daß die Erfenntniß von dem 
Himmel al3 einer ringsum geichloffenen Kugel, dem dann die Kugelge: 
ftalt der Erde entipriht, im wiſſenſchaftlichen Bewußtſein nicht durchge: 
drungen fei. Daß nun Ariſtoteles im Urtheile über feine Borgänger 
durchgehends unbefangen geweſen fei, das kann man durchaus nicht be: 
haupten; aber die obenftehende Behauptung, die ein klares äußeres 
Faktum betrifft, hätte Arijtoteles jo nicht aufitellen fünnen, wenn von 
den Pythagoräern oder vom Platon jene richtige Anfchauung Schon wäre 
geltend gemacht worden. Die Anficht, welche Ariftoteles in der ange: 
führten Stelle den früheren beilegt, glaube ih durch die nachitehende Figur 
rihtig zu erläutern. 

Die der oberen Halbfugel A D B entiprechende untere A J B 
Ihrumpft für die ‚Vorftellung, welde den jcheinbaren Horizont mit dem 
wahren zuſammenfallen läßt, zu der Kreisebene A E B H zufamnıen, 
welche dann als das untere dem Himmelsgewölbe als dem oberen gegen- 
über erfcheint, und infomweit die Erde, oder der Standpunkt des Wahr: 
nehmenden hiebei immer al3 Mitte diefer Kreisflähe gedacht wird, ift 
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fie zu dem Ganzen fich gleichmäßig verhaltend, d. h. von allen Thei- 
len de3 Himmelsgewölbes glei weit entfernt. Das ift in’ der That 
die Anfiht, welche Ariftoteles als die der früheren befämpft, und wir 
müſſen verſuchen von biefem Geſichtspunkte aus diefe erften Verfuche, 
eine Anſchauung des Weltgebäudes zu gewinnen, zu verftehen, um ben 
des Ariftoteles richtig würdigen zu können. 


D 





Die punfktirten Linien bedeuten die Vorftellung der Pythagoräer vom Weltgebäude. 

entralfeuer. E Erde, & Gegenerde, welche um den Diameter der Erdbahn 
von der Erde entfernt immer gleichmäßig mit ihr fich bewegt. S Sonne. In 
der bezeichneten Stellung fällt der Schatten von G auf E, denfen wir G. an die 
Stelle von E und umgekehrt, fo hat die Erde Tag. 


Die Pythagoräer werden gewöhnlich als Diejenigen genannt, welche 
den Grundgedanken des Kopernifaniihen Syſtemes jchon wie mit einem 
urſprünglichen genialen Griff anticipirt haben follen. Daß diefe An: 
nahme faum beftehen fann, wenn die Anfiht richtig ift, daß fie eine 
are Borftelung von der Kugelgeftalt der Erde und ihren Confequenzen 
noch nicht gehabt haben, ergibt fi ohne weiteres — daß das Central: 
feuer, um weldes nad dem Pythagoräer Philolaos, deſſen Aufftellung 
Ariftotele8 vor Augen hat, die Erde, der Mond, die Sonne und bie 
übrigen Sphären wie auch die Gegenerbe ſich bewegen, nicht als bie 
Sonne ſelbſt verftanden werben Tann, ift ja offenbar. Natürlich kann 
aber auch die Erde ſelbſt Hier nicht als Mittelpunkt der Bewegung feftgehal- 
ten fein und die Vorſtellung läßt fih nur in der von Bölh angegebenen 
Weile Har maden, die jelbft aber wieder nur durch Zuhülfenahme der 

10* 
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oben aus Ariftoteles entnommenen Anficht über die Vorſtellung der Alten 
voljtändig flar wird. Hiernach müfjen wir uns das Gentralfeuer unten 
oder vielmehr im Nüden der Erde denfen, fo daß ung, die wir auf 
der Oberfläche find, das Licht deilelben dur den an fi dunklen Erd— 
förper verdedt wird. Die SKreisbewegung der Erde um das Central: 
feuer muß dann jo gedacht werden, wie wenn fie um die Kreisöffnung 
eines Trichters fi drehte, in deſſen Vertex das Gentralfeuer ſtehe. Ihr 
Licht befommt dann die Erde von der Sonne, welde ihrer Seit3 von 
dem Gentralfeuer erleuchtet wird. Die Erde bewegt fich dabei jo, daß 
fie immer der Sonne diejelbe Seite zuwendet, daher fie ſich auch um 
ihre Are dreht, aber nicht in dem Ginne, wie wir die täglide Axen— 
drehung der Erde annehmen. Die Naht erklärt fih dann dadurch, daß 
die erleuchtete Seite der Erde auf dem betreffenden Theile ihres Um— 
laufes in den Scattenfegel der Gegenerde fällt, welche felbjt unfihtbar 
bleibt (wie der Mond im Neumond) und welde zu diefem Zwede von 
den Pythagoräern erfunden fein muß. Denn daß fie, wie Arijtoteles 
— offenbar nur als jeine Anjiht — jagt, daß fie die Gegenerde blos 
zu dem Zwede erfunden haben, um die Zehnzahl vol zu maden, ift 
nicht anzunehmen, weil, wenn man das Gentralfeuer, was offenbar das 
richtige ift, mitrechnet, die Zehnzahl ohne dies voll ift (Centralfeuer, 
Erde, Mond, Sonne, Merkur, Venus, Mars, Jupiter, Saturn, Firftern: 
himmel). Auch die Finfterniffe und die übrigen Erſcheinungen fonnte 
man ſich in diefer Weiſe einigermaßen erklären, wenn man die Schiefe 
der Erdbahn berüdfichtigtee Wie nun diefes pythagoräiiche Weltſyſtem 
zu Stande gefommen fei, darüber läßt ich nicht urtheilen ſchwerlich 
jo wie Arifloteles meint, bloß in Folge einer willkührlichen Zahlenmyftif. 
Eine gewiſſe Ahnung des Nichtigen Liege doch immerhin in diefer Anz 
ficht von der Bewegung der Erde um einen leuchtenden Mittelpunft. 
Daß gerade Die Pythagoräer mit den allgemeinen Traditionen der Menſch— 
heit in engerem Zufammenhange ftanden, fann man heute mit Zug nicht 
wohl leugnen, Die Bezeichnung der Erde als eines Sternes unter den 
Sternen enthält gewiß einen merfwürdigen Sinn und wenn bie Geftirne 
„als Zeichen der Zeit” aufgefaßt werden, fo Elingt das jo gar eigen 
thümlih an die Bibel an. Nun will ich diefen Zufammenhang durch— 
aus nicht in irgend einer ungebührlichen Weife urgiven; aber daß im 
Bemußtjein der erften Menſchheit alle Spuren der Erfenntniß bes wah— 
ren Verhältniſſes, welches in irgend einer Weiſe im Urftande des Men— 
hen muß vorhanden gemejen fein, jchlechthin folten untergegangen fein, 
das ift Schwer zu denken. Ich habe auf die Mythologien hier nicht ein: 
zugehen, aber jicher ijt in Betreff dieſes Punktes hier das letzte Wort 
noch nicht geiprogen. Wie dem auch immer fei, genug, die pythagoräi- 
Ihe Auffaffung wird fih wohl in feiner anderen, wenigftens in feiner 
befjeren Weile erklären laſſen, als wenn wir darin eine naturalijtisch 
gefaßte religiöje Spekulation erkennen. Das Gentralfener, der Lebens: 
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punkt des Weltall, melde fie auch ala die Heftia, die Mutter der Göt- 
ter, das Haus und die Wache des Zeus bezeichneten, ift die höchfte Idee 
bes Göttlichen ſelbſt. Im ungelehrten und unphilofophiihen Naturalis: 
mus wurde die Sonne mit der Gottheit identifizirt; der philofophiiche 
Naturalismus der Pythagoräer verlegte ein myftiiches Gentralfeuer hinter 
die Erſcheinung; Gott wurde in das Univerfum in diefer Form hinein: 
gezogen, und dann zugleich der Verſuch gemaht, das ganze der Ericei- 
nung fich zurecht zu legen. Zum weiteren Bemweife dafür, wie fehr die: 
jer Verfuh mit der noch mangelnden Klaren Rorftellung von der Kugel: 
geftalt der Erde und bes Himmels zufammenhing, führe ih nur no an, 
daß die fpäteren Pythagoräer geneigt waren, theils die Gegenerbe de3 
Philolaos als die andere Hälfte der Erdfugel zu halten, theils das 
Gentralfeuer in den Mittelpunft der Erde ſelbſt zu verlegen. 

Der Ruhm der Pythagoräer als eriten Begründer der richtigen Welt: 
anihauung möchte demnach auf ziemlich jchwachen Füßen ſtehen und fih ' 
vielleiht nur darauf beichränfen, daß durch fie die nicht vollftändig ver: 
loren gegangene dunfle Tradition der richtigen Auffafjung in eine natur= 
philofophifhe Anſchauung umgeſetzt wurde, die natürlich nach feiner 
Seite hin genügen konnte. Denn auch das ijt noch ergänzend hinzuzu— 
fügen, daß mit dem Gentralfeuer zugleich eine das Weltgebäude umfaf: 
ende unbemweglihe Sphäre angenommen wurde, melde aud als reines 
Feuer und Si des göttlichen Lebens gedadht wurde (Dlympos von den 
Pythagoräern genannt), jo daß wir ſofort hier die für jede naturaliftiiche 
Auffafjung unausmweichlihe Schwierigkeit eintreten ſehen, daß das gött: 
lihe Princip theils im Centrum concentrirt, theils als das von außen 
alles umfafjende gedacht und fo in ſich zertheilt und auseinandergezogen 
wird. — Die weitere Frage ift nun, ob Platon fih in der Anfchau: 
ung des Weltiyftems einfach nur den Pythagoräern angejchloffen oder ob 
er jelbfiftändig einen neuen Meg zu betreten verfucht hat. ch beant— 
worte diefe Frage dahin, daß auch Platon in dem mwejentlihen Punkte 
der realen Anſchauung über die von Nriftoteles al3 den allgemeinen 
Grundfehler feiner Vorgänger bezeichnete Anficht nicht hinausgegangen 
it, daß er aber deßungeacdhtet in einer fehr zu beachtenden Weife in 
jeinem Denken fih ganz anders zu der ganzen Frage geftellt hat. — 
Platon fpricht freilih an manden Stellen jo geläufig von der Kugelge: 
ftalt der Erde und des Himmels, daß man meinen jolte, es fei damit 
alles bei ihm in Ordnung; ganz anders aber fteht e3 an der Stelle, 
die ohne Zweifel die gefliffentlichite Darjtelung feiner Anfiht vom Welt: 
ſyſteme ift, obwohl fie nur in dem letzten mythiichen Theile der Republif 
jich findet, alfo allerdings eine befriedigende abjchließende Bedeutung für 
ihn nicht hat. ch kann fie aber hier um fo weniger übergehen, meil 
fie den oben behaupteten Stand der Sade bis auf Ariftoteles ſehr Kar 
madt. Platon bejchreibt dort das Weltgebäude nah dem Bilde von 
acht in einander geſchachtelten und auf einer Spindel gereihten Hohlhalb— 


· 


150 


fugeln, deren äußerfte, der Firfternhimmel, die größte mit ihrem Rande 
alle anderen und fo weiter jede die nächftfolgende überragt, bis zur in- 
nerjten, der des Mondes; die Spindel aber ift die Are, d. h. die Erd» 
are, welche verlängert die Weltare gibt. Dieſe Darftellung ift ſchlechthin 
nur zu verftehen, wenn man babei die Vorftellung von Hemifphären feft- 
hält und ferner auch nur, wenn man fih am Pole mit dem Kopf in 
die Hemifphären hineinragend denkt. Und das ift offenbar die Meinung 
Platons, wie aus der Einfleidung der ganzen Darftellung hervorgeht, 
und diefer Punkt ericheint mir grade als der allerwichtigſte. Dieſe wird 
nämlih dem aus dem anderen Leben zurücgefehrten Armenier Er in den 
Mund gelegt, wo der Umftand, daß e3 grade ein Armenier ijt, Doch 
fiher auch auf irgend einen traditionellen Zufammenhang hinmeifet. 
Diefer wird in feinem jenfeitigen Zuftand gedacht als außerhalb des 
Weltgebäudes befindlih; er fommt dann auf dem lichten Gürtel, der da3 
Weltgebäude umipannt (morunter troß der fo in der Anſchauung vorhan- 
denen Ungenauigfeit nichts anders als die Milchitraße verftanden werden 
fann), wie Iris auf dem Regenbogen auf bie Höhe des Himmels, an 
den Pol, wo die Mören die Spindel der, wie oben bejchrieben, in ein- 
ander geihachtelten MWeltfphären d. h. Hohlhalbfugeln drehen; wo denn 
allein Schon der Umftand, daß die Sphären der Firfterne als die erfte, bie des 
Mondes als die achte gezählt wird, den Standpunkt, den der Schreiber und an 
weilet, Elar macht, abgefehen davon, daß e3, wenn man nicht Halbfugeln, 
jondern volle Kugeln annimmt, schlechthin ungedenkbar ift, wie die je 
größeren und umfaffenderen Sphären bie fleineren und umfaßten mit 
ihren Rändern follen überragen fönnen. Daß aud die anderen Ausfüh— 
rungen Platons, namentlich die im Timäos nicht über diefe Anſchauung 
von Hemiſphären binausführen, will ich nicht weiter bemweifen, weil ich 
zu weit ins Einzelne gehen müßte. Auch will ich mich auf den Streit 
nicht einlaffen, ob Platon bier eine Umdrehung der Erde lehrt, mie 
Ariftoteles, dev ihn darin befämpft, die betreffende Stelle, die lexikaliſch 
feinen unzweideutigen Sinn ergiebt, erklärt, oder nicht, — und beimerfe 
nur, daß e3 allerdings doch fehr ſchwer ift, den Morten des Ariftoteles 
(de coelo 2, 13: einige laſſen die im Centrum gelegene Erbe fi 
brehben (AAsIaı, was allerdings allenfalls auch mit geballtfein über: 
jeßt werden kann) um die dur das Ganze geipannte Are, wie's im 
Timäos geichrieben fteht, er fpricht aber überhaupt von denen, welche 
der Erde eine Bewegung beilegen —) entweder einen anderen Sinn uns 
terzulegen oder anzunehmen, er babe in diefer einfahen Sache den Pla: 
ton mißverftanden; und zweitens, daß die Beweiſe Bökhs allerdings wohl 
gegen eine tägliche Arendrehung der Erde, nicht aber gegen jede Bewe— 
gung ausreichen, Diefer Punkt führt auf die Hauptfache, worum es fi) 
jest handelt, zurüd, Halten mwir die oben gegebene Borftellung feft, 
wonach Platon vom himmlischen Pole aus conftruirt, jo ergibt fih aller: 
dings al3 der natürlichfte Sinn jener Worte, der von Ariftoteles nach 
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der älteren Anſicht bezeichnete, indem die Erde, welche an einem (oberen) 
Ende der Are des Weltall befejtigt vorgeitellt wird, mie die Firftern: 
Iphäre am andern (unten, wo der himmliſche Pol ijt) mit diefer diejelbe 
gleihmäßige Drehung hat, die zwischen beiden liegenden Planeteniphären 
aber die entgegengefegte. Natürlich verfolgt fih dann wie das Oben 
und Unten, fo auch das Rechts und Links, und es fcheint nicht eine 
der geringiten Beweiſe gegen die nach Boekh jetzt faft allgemein ange: 
nommene Erklärung zu fein, daß fie genöthigt ift, beim Platon eine will: 
führlihe Aenderung der bei den Griechen geltenden Auffaffung von Rechts 
und Links anzunehmen, was fi alles nach meiner Auffaſſung ganz leicht 
ergiebt. Alle fo großen Schwierigkeiten, die in diefer Frage hervortre— 
ten, haben ihren Grund in der That lediglich darin, daß man nicht be: 
denkt, daß die wiſſenſchaftliche Konftruftion, wenn man die Verſuche der 
Pothagoräer und Platon jo nennen will (Platon jelbit würde fie nicht 
fo genannt haben und war fi deſſen vollfommen bewußt, daß feine Verfuche 
diefen Namen nicht verdienten), in Mirklichfeit doch immer auf die 
Hemifphären angemiefen war. Das wahre Intereſſe der platonijchen 
Verſuche liegt aber darin, daß er zum eriten Mal es verjucht, im Den: 
fen feinen Standpunkt außerhalb des fichtbaren Weltall zu nehmen und 
fih das Weltgebäude wie von einem außer ihm liegenden Gefichtspunfte 
zu objeftiviren. Darin ift der innere Fortichritt bezeichnet, der im plas 
tonischen Denken den Pythagoräern gegenüber gemadht iſt, der mit der 
einerjeit3 naturaliftiihen und den Materialismus nur myſtiſch überfchrei- 
tenden und der anderſeits rein theijtiihen, von ſokratiſch-ethiſchem Geift 
getragenen Intention der beiberfeitigen PVhilojophie zufammenhängt. Die 
Pythagoräer legen das höchſte Princip als Gentrum in die Welt hinein, 
Platon hält es über der fihtbaren Welt und magt es ein Utopift zu 
jein in den Augen derjenigen, welche außerhalb der fichtbaren und mate— 
rielen Welt feinen Standpunft anerkennen. Sn diefem Sinne iſt e3 
dann auch zu verftehen, wenn Platon in den Belegen fich ſchließlich jo 
geneigt zeigt, der Sonne eine höhere Bedeutung für das Weltgebäude 
zuzulegen und gegen ihre Auffafjung als Irr- oder Wandelſtern prote: 
ftir. Daß hierin irgendwie ein bemußter und direkter Schritt weiter 
zum SKopernifanifchen Syftem gemacht jei, kann ich nicht zugeben, aber 
e3 war immerhin ein fchließliches Reſultat des platoniihen Standpunftes, 
welches ihn unmiltührlihd der Wahrheit näher führte, ähnlich wie ſpäter 
Nikolaus Cuſa von feiner philofophiichen Konftruftion aus das Foperni- 
fanifhe Syftem nicht freilich anticipirte, aber gewiſſermaßen vorempfand. 
Fürs erjte aber fonnte noch fein Kopernifus folgen, nicht blos, weil im 
Platon die höhere Wahrheit noch nicht einen folchen feften Halt gewon— 
nen hatte, wie ihn die hriftlihe Offenbarung der Bhilofophie gub, fon: 
dern auch, weil das allernächſt nothwendige, nämlich die Geltendmachung 
der wahren Geftalt der Erde, nun erft gejchehen mußte, 
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Sc fommen wir auf das Verdienſt des Ariftoteles in diefem Punkte 
zurüd. Mollten wir ihm auch diefes Verbienft nicht zulegen, jo müßten 
wir ihn an diefer Stelle ald den Mann des reinen Rüchſchrittes bezeich 
nen. Denn das fteht feft, daß er alle Anläufe, die, wie wir jehen, 
das Denken gemacht hatte, nicht allein „um der Erde eine Stellung als 
einem Sterne unter Sternen” zu vindiziren, fondern auch die Annahme 
einer Bewegung der Erde in jeder Weiſe befämpfte und fo viel an ihm 
lag niederſchlug. Wenn man die Aeußerungen des Ariftoteles bei diejer 
Gelegenheit lieft, fo fann man ſich eines Eindrudes nicht erwehren, der 
etwas an das Eelbftbemwußtfein unjerer eraften Naturforfhung „anklingt“. 
„Richt nach den Ericheinungen, fagt er unter anderm, juchen fie die Gründe, 
jondern den vorgefaßten Meinungen fuchen fie die Erjcheinungen anzu: 
paſſen“. Diele Zuverfiht auf dem Schein fommt uns freilich jetzt etwas 
jonderbar vor. Doch zunädft hat Ariftoteles Recht, mas wir freilich 
faum verftehen fönnen, wenn wir den bei ihm Ear ins Bemwußtfein ein- 
tretenden Punkt, die Kugelgeftalt der Erbe betreffend, jo gering anichlagen, 
wie es gewöhnlich geihieht. In der That ſehen wir denn auch von 
diefer Zeit an die Kugelgeftalt der Erde zugleich mit ihrer Arendrehung 
immer entjchiedener anerkannt und wenn dies mehr von Pythagoräern 
und Platonikern (Hifetas, Ekphantus, Heraflives Pontifus, alle ungefähr 
gleichzeitig mit Ariftoteles) gefhah, als von Ariftotelifern, jo brauchen 
wir doc dem Ariftoteles fein Verdienſt nicht abzufpreden. Seine ftren- 
gen Anhänger freilich fcheinen fich fo ziemlich von Anfang an grade nur 
auf feine Schwache Seite gefteift zu Haben. Denn wenngleich die nun 
mehr und mehr entihieden hervortretende richtige Auffaffung des Welt: 
gebäudes, die in der That den von Kopernifus betretenen Weg einjchlug, 
ohne allen Zweifel als ein Nefultat des durch Platon und Ariftoteles ge— 
meinfam angebahnten gründlicheren wiſſenſchaftlichen Denkens angejehen 
werden muß, To ift es doch gewiß, daß Ariſtarch von Samos und fein 
Nachfolger Seleufos (von Babylon zubenannt), welche im Altertum’ die 
wahren Vertreter des richtigen Weltiyftemes find, nicht Ariftotelifer waren, 
Die eigentlihe Herrihaft befam das den finnliden Schein eraft 
wiſſenſchaftlich firirende Weltſyſtem des Ariftoteles erft Durch 
den Ptolomäus aus dem Schooße der alerandriniihen Gelehrfamfeit ber: 
aus, in deren auch immer anerfennenswerthen Tüchtigfeit der höhere 
Flug des antiken Geiftes zufammengefchrumpft und gelähmt war; den 
Sieg endlih auch über das Kriftlihe und wiſſenſchaftliche Bemwußtfein 
mit allen dadurch bedingten niederbrüdenden und ſelbſt abergläubifchen 
Confequenzen, gewann die im ptolemäifhen Syftem ausgebaute arijtote: 
liche Anficht erft, nachdem der falſche Myfticismus bes pfeuboplatonifchen. 
jogenannten Neuplatonismus, der in eben diejer Zeit zu Mlerandria ent- 
fanden war, fih innig mit diefem ptolemäifhen Syfteme amalgamirte 
und dieſes Syitem dann durch den Pieudodionyfius Areopagita fo auf das 
Gebiet des chriftlichen Geiftes übertragen ward, daß die griechiiche Kirche 
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ihm vollftändig erlag, während es in der römischen Kirche wohl während 
des Mittelalters eine nur zu weit gehende wiſſenſchaftliche Bedeutung, nie 
aber von der Kirche anerfannte, dogmatifhe Bedeutung gewann. Der 
Schein hiervon follte auch ung freilih, in der aus ber ariftotelifchen 
Schule hervorgehenden Dppofition gegen die im Kopernifanischen Syiteme 
ſich bahnbrechende freie, den menschlichen Geift aus der Knechtſchaft der 
Elemente der Natur erlöfende, und alfo einzig wahrhaft hrifilihe und 
katholiſche Auffaffung des MWeltiyftemes nicht erjpart werden; aber das 
war ja auch eben nur ein Schein, die Wahrheit hat ſich Bahn gebro: 
hen, wie fie fi immer Bahn breden wird, nicht gegen die Kirche, fon: 
dern in der Kirche. — 

Kehren wir nach diefer — übrigens durchaus beabfihtigten —- Ab: 
ſchweifung zum Ariftoteles zurüd. Ariftoteles ift zu feiner die Erbe ala 
den ruhenden Mittelpunft des Meltall3 abjolut firirenden Anficht gekom— 
men, einmal, wie wir jchon ſehen durch den Augenſchein. Diejer iſt 
ihm jo abfolut durchſchlagend, daß feine Gründe ihm dagegen auffom: 
men fönnen. Ob er ben rein thatſächlichen Gründen, die wir jegt haben, 
auh nicht würde gemwichen fein, Fann ich freilich nicht entfcheiden ; be: 
haupten möchte ich es aber auch nicht, denn fiher hätte er die ganze 
Grundlage feines Denkens ändern müffen, — Nicht ein Zufall war es, 
daß fein Weltfyftem fo abfolut an dem finnlihen Schein haftete, fondern 
die ganze Anlage feiner Philoſophie; es war eine natürlihe Folge ber 
überfchlagenden Neaktion gegen den vermeintlich einfeitig überfinnlichen 
Idealismus Platons. Der eigentliche innere Grund nämlih für die 
Fixirung des gäozentriſchen Syftemes für Ariftoteles war feine Anficht 
von dem abfjoluten Gegenjage der Elemente als leichter und jchmerer, 
al3 nah unten ftrebender Erd: und nad oben ftrebender Feuerelemente. 
Ale früheren, fagt er ausdrüdlih, Haben den Gegenſatz von leicht und 
ſchwer nur fehr relativ genommen; die Wahrheit aber ift, daß es ein 
an fih und abfolut fchweres gibt, welches fih im Mittelpunkt zufam: 
mendrängt und im Gegenfa dazu ein abjolut leichtes, welches feiner 
Natur nad das oberfte if. Das ift das Intereſſe, welches ihn auf die 
Geltendmahung der Kugelgeftalt der Erbe führt; das abfolut nach dem 
Mittelpunfte von allen Seiten fi zufammendrängende muß die Kugel: 
geftalt der Erde ergeben, jo wie das gleihmäßig nad allen Seiten vom 
Mittelpunkt abjtrebende die umfafjende äußerfte Sphäre. Man verfteht 
dann auch, wie Ariftotele8 die richtige Vorftellung von der Geftalt der 
Erde jo ſehr urgiren konnte, ohne doch irgend welche weitere Nuban: 
wendung davon für die Aftronomie zu maden. Die in der finnlichen 
Anſchauung gegebene BVorftelung ift eben die abjolute Grenzmarke feines 
Denkens; vergebens würden wir beim Ariftoteles nah einem Grunde 
dafür fragen, weßhalb denn das eine abfolut zum Mittelpunkt, das an- 
dere abjolut vom Mittelpunft ab ftrebt, oder, was jedenfalls noch weit 
näher lag, zu fragen, was denn diefe abfolut auseinander ftrebenden 
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Gegenſätze dennoch zufammenbält; es ſei denn, daß wir gleich auf die 
Metaphyfif refurriren wollten, was bier noch nicht an der Stelle ift. Wir 
würden aber jehr irren, wenn mir mit biejem Zufammendrängen des 
Ihweren Elementes zum Mittelpunfte an unfern phyfifaliihen Begriff der 
Gravitation denfen wollten. Wie NAriftoteles e3 meint, das brüdt er 
klar dur) den Gedanken aus, daß, wenn auch unfere Erde an der Stelle 
fände, wo der Mond fteht, doch alle ſchweren Elemente de3 Weltalls 
ih an die Stelle, wo jetzt die Erde ift, zufammendrängen würden ; 
offenbar weil das der abjolute Mittelpunft und es die abjolute natür- 
liche Beichaffenheit der jchweren Elemente ift, zum Mittelpunfte zu fire 
ben. So fehen wir auch hier wieder, wie er, Hand in Hand mit dent 
finnliden Scheine gehend, eine in der That relative Erjcheinung voreilig 
abjolut faßt und fo allerdings der wahren Erfenntniß einen Riegel vor: ' 
ſchiebt, indem er fie theilweiſe fördert. (Fortſ. folgt.) 





Die Spektralanalyſe. 
(Schluß) 
F. Anwendung derjelben. 


AP) Anwendung des Abjorptionsfpectrums erfter 
Ordnung. 


Analyfe der Himmelsförper. 


Eine wichtige Entdedung bleibt jelten unfruchtbar und ifolirt ftehen, 
faft ftet3 wird fie eine Duelle anderer Erfindungen. Führten nicht das 
Telefcop und das Mifrojcop auf dem Gebiete der Aftronomie, der Ana— 
tomie und der Phyfiologie der Keinften Organismen zu den bewunde— 
rungswürdigften Auffchlüffen, die ohne dieſe jchäßenswerthen Inſtrumente 
unmöglich zu erreichen gemwejen wären? Hat nicht die Beobachtung, daß 
eine frei ſchwebende Magnetnadel fih in die Richtung von Norden nad 
Süden ftelt, der Ausdehnung des Handels und den geographiihen Ent: 
dedungen einen gewaltigen Aufihwung gegeben und war fie nicht das 
Fundament zu der wichtigen Wifjenichaft von dem Erbmagnetismus ? 

Ebenio fonnte die folgenſchwere Entdedung von Kirhhoif und Bunfen 
nit ohne Einfluß auf die verwandten Wifjenichaften bleiben, wie wir 
ſchon bei einigen gezeigt haben, Auch dem Aftronomen *) verleiht bie 
Spectralanalyfe ein Mittel zum Studium der Himmelsförper von nie 
geahnter Wichtigkeit und Brauchbarkeit. 


*) Siehe M. William Huggins, F. R. S. Analyse spectrale des corps eélestes; 
traduit de l’anglais = A. L’Abb& Moigno, — * 
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Die Wichtigkeit der Entdeckung Kirchhoff's gerade in ber Aftronomie 
wird um fo einleuchtender, wenn wir ung unfere Stellung den Himmels: 
förpern gegenüber recht Tlar machen. In Folge der Gravitation und dev 
übrigen Kräfte, die unfer Sein beherrſchen, ift e8 ung nicht vergönnt, 
die Erde zu verlafien und in das Univerfum einzubringen; nur das Licht 
allein erhalten wir von den Sternen und nur das Studium des Lichtes 
allein fann uns irgend einige Aufſchlüſſe über das zahllofe Heer der Ge: 
ftirne geben, die ung umgeben und in unendlichen Fernen uns umkreiſen. 
Das Licht des geftirnten Himmels ift das einzige Mittel, durch welches 
wir von ber Eriftenz jenes leuchtenden Oceans in Kenntniß gejeßt wer: 
den und über welches wir verfügen fönnen. Und gerade die Spectralanalyie 
ift die Wiſſenſchaft, welche die in dem Lichte felbft verborgenen Symbole zu 
entziffern lehrt und uns erafte Kenntnifje über die chemilchen Berhält: 
niffe und jelbft, bis zu einem gewiſſen Punkte, über die phyfifaliichen 
jener jo unendlich weit entfernten Körper Aufſchluß ertheilt, von denen 
das Licht ausfließt. 

Bei der Erklärung der Fraunhoferfchen Linien haben wir Kirchhoff's 
Hypothefe über die phyſiſche Beſchaffenheit der Sonne mitgetheilt. Legen 
wir dieſe Annahme zu Grunde, fo läßt fich fofort einfehen, daß das 
Sonnenjpectrum mit feinen dunflen Linien nicht Anderes ift, als ein 
Abjorptionsfpectrum erfter Drdnung. Hiernach erfordert die chemiſche Ana: 
lyſe der Sonnenatmojphäre nur die Auffuhung derjenigen Stoffe, die, in 
eine Flamme gebracht, helle Linien im Spectrum hervorrufen, welche mit 
den dunklen Linien de3 Sonnenfpectrums coincidiren. So ift e3 bis jetzt 
gelungen, folgende Glemente in der Sonnenatmofphäre nachzumeiien, 
nämli: Eifen, Natrium, Kalium, Calcium, Magnefium, Chrom, Nidel, 
Zinf, Baryum, Kupfer und Kobalt. *) 

Daß hierbei nicht von einem Spiele des Zufall die Rede fein kann, 
geht Schon daraus hervor, daß das Spectrum bes Eifend über 60 Xi: 
nien liefert, die ſämmtlich mit ebenfo vielen dunklen des Sonnenfpec- 
trums zufammenfallen. 

Das Spectrum des Lichtes, welches vom Monde und den Planeten 
zur Erde gelangt, ift mehr oder weniger dem Eonnenjpectrum ähnlich, 
da diefe Geftirne nicht, wie die Firfterne und Nebelfleden, die Quellen. 
ihres Lichtes find. Die geringen Abmweichungen diefer Spectren von 
dem Sonnenſpectrum rühren her von einigen Veränderungen, die das 
Lidt erleidet entweder in Folge des Durchganges durch die Atmofphäre 
diefer Vlaneten, oder in Folge der Refleftion auf ihrer Oberfläche. Auch 
die ſpectralanalytiſche Beobachtung hat die gänzliche Abwefenheit einer 
Atmofphäre auf dem Monde conftatirt. 

Eine größere Mannigfaltigkeit der Spectren liefern die Firfterne, da 


*) Unterfuhungen über das Sonnenfpertrum von ©. Kirchhoff. Berlin. 1863. 
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fie die Quellen ihres eigenen Lichtes find. Bon jeher haben fie die Neu: 
gierde der Beobachter erregt, doch ftet3 ihr Weien in ein tiefes Geheim:- 
niß gehült. Man nahm jeine Zuflucht zu den Telefcopen, um fie zu 
belaujchen ; jedoh auch in diefen, ſelbſt in den größten ericheinen fie ohne 
Scheibe, nur als glänzende einfahe Punkte. Sept haben wir mit Hülfe 
der Spectralanalyie in Folge der Beobachtung ſichere Kenntnijje über ihr 
geheimnigvoles Weien, die jo lange ſchon und jo ſehnſüchtig erftvebt 
wurden. In dem Lichte, das fie ‘zur Erde fandten und durch welches fie 
den Forihungstrieb ftet3 mwachhielten und nedten, waren die Anzeichen 
über ihre wahre Natur verborgen und jegt find fie mit Hülfe des Prismas 
enthüllt. 

Die Beobadtungen haben belehrt, daß die Firfterne der Sonne ähn— 
ih find und daß ihr Licht, wie das der Sonne, ausftrömend von einem 
glühenden Kerne eine Atmoiphäre von abjorbirenden Gajen durddringt. 
Auh die Firfterne liefern Abforptionsipectra erjter Ordnung und ermögs« 
lichen dadurch, wie bei dem Sonnenfpectrum, auf ihre Conftitution einen 
Schluß zu ziehen. 

Auffallend und überraihend war e3, als die Spectralanalyje ergab, 
daß die Nebelfleden fein Abforptionsipectrum, jondern ein direktes dis— 
continuirlides Spectrum hervortreten laſſen. Bekanntlich erjcheinen einige 
der Nebelfleden als Haufen von unendlich vielen ſehr Eleinen Sternen; 
mehrere dagegen von diejen gleihjam fremdartigen Körpern lafjen ſich 
nit in Sterne auflöjen, jelbjt mit den ftärfften Teleſcopen. Sie glei: 
hen ſchwach Teuchtenden Wolfen oder einem phosphorescirenden Nebelſtrei— 
jen. Wenn ſchon ſeit zwei Jahrhunderten den Aſtronomen ftet3 die Frage 
vorſchwebte, welches ilt die wahre Natur diejer zarten Maſſen, die an 
die Subftanz der Kometen erinnern, fo wurde dennod dann erjt dag 
Intereſſe, welches jih an die Beantwortung diejer Frage fnüpfte, recht 
(lebhaft, als William Herichel den Gedanken ausfprah, jene Himmelsge— 
bilde feien Theile der primitiven Materie, welde zur Bildung fämmtli: 
her Körper des Univerſums gedient habe, und dur deren Studium 
gleichzeitig der Urzuftand der Sonne und Planeten richtig erfannt werden 
könne. Das Teleicop vermochte nicht die Beantwortung jener Frage zu 
ermöglichen. Es ift zwar wahr, daß e3 in demfelben Maße, in welchem die 
Vervolllommnung ber Fernröhre fortfhritt, gelang, eine größere Anzahl 
von Nebelfleden in Sterne aufzulöfen,; aber gleichzeitig erſchienen ftet3 
die phantaftiihen Formen einiger andern, die gleichſam als Aagregate von 
diffujem Lichte dem forichenden Geifte ein Räthſel blieben. Die Spectral: 
analyfe lieferte den ficherften Beweis, daß diefe Nebelfleden fich durch ge: 
wiſſe phyfifalifche Eigenihaften von den übrigen Sternen unterſcheiden. 

Groß war die Weberrafchung von Huggins, als er in Auguft des 
„Jahres 1864 einen biefer Nebelfleden der ſpectralanalytiſchen Unterfuchung 
unterwarf und ein Spectrum erblidte, welches nur aus 3 glänzenden 
Linien beitand. Diefe Beobachtung genügte, um das fo lange ventilirte 
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Problem zum Abſchluß zu bringen und die Weberzeugung zu verjchaffen, 
daß jene Gebilde wirklich Nebelfleden find; denn ein Spectrum von die: 
fer Beihaffenheit kann nur hervorgerufen werden von dem Lichte, wel: 
ches von einem gasförmigen Körper ausgeht. 

Sm Mai des Jahres 1866 berichteten *) die Aftronomen über das 
Auflodern eines glänzenden neuen Sterne in dem Gternbilde der nörd— 
lichen Krone. In der Naht vom 12. zum 13. Mai bemerkte man, daß 
die befannte Form des Halbfreifes der Krone. (e3 gehören noch einige 
andere Sterne zur nördlichen Krone) völig verändert war durch das 
plöglihe Ericheinen eines Sternes zweiter Ordnung, den man bi3 dahin 
noch nie gejehen hatte. Wo Fam derjelbe her, wie entjtand dieje3 Phä— 
nomen? Die Spectralanalyfe giebt die Antwort auf dieſe Frage. 

Die prismatiihe Zerlegung zeigte, daß das Licht, welches von dieſem 
Sterne ausging, von einer Materie ausjtrahlte, welde in gasförmigem 
Zuftande fih befand. Ein Bergleih mit dem Spectrum des Waſſerſtoffs 
ließ die Webereinftimmung der Spectrallinien beider Spectra und jomit 
die Gegenwart de3 brennenden Waſſerſtoffs auf jenen Himmelsförper er: 
fennen. Die Helligkeit des Sternes nahm allmälig wicder ab, bis er 
am 30. Mai zu einem Sterne 9. Größe berabgejunfen war, den man 
auch ſchon früher an diefer Stelle wahrgenommen hatte. 

„Das plöglide Aufflammen des Sterne und die rajche Abnahme 
des Lichtes führt auf die in früheren Zeiten kühn ausgeſprochene Hypo: 
thefe Hin, daß in Folge einer großen inneren Revolution eine anjehnliche 
Menge Waflerftoffgas oder anderer Gaſe aus dem Himmelsförper ſich 
entwidelt habe. Das Waſſerſtoffgas erzeugte bei der Verbrennung mit 
irgend . einem andern chemiſchen Elemente ein Licht, welches durch die 
hellen Linien im Spectrum angedeutet war; zu gleicher Zeit aber erhite 
das verbrennende Gas den feften Kern oder die Photojphäre bis zu dem 
Punkte des heftigen Erglühens. Dieje und andere Beobadtungen führen 
zu der Vermuthung, dab der Waſſerſtoff eine wichtige Rolle in der Ber: 
änderung der phyſiſchen Beichaffenheit der Sterne ſpielt.“ 

Fallen wir die Ergebnifje, welde die Spectralanalyje in der Aſtro— 
nomie geliefert hat, kurz zujammen, jo ergibt fich: 

1) Ale Firiterne, wenigitens die lichtſtärkſten, haben dieſelbe Beſchaf— 

fenheit, wie die Sonne. 

2) Die Sterne enthalten diefelben Elementarftoffe, welche wir bei der 

Sonne und Erde finden. 
3) Die Farbe der Sterne hat ihren Urfprung in der chemiichen Be: 
Ichaffenheit der Atmoſphäre, welche fie umgiebt. 

4) Die BVeränderungen des Glanzes einiger veränderlihen Sterne 

rufen gleichzeitig Veränderungen ihrer Abjorptionsfpectren hervor. 


*) Natur und Offenbarung, Band 12, ©, 322, Heis: Plöglihes Auflodern eines 
hellen Sternes in dem Sternbilde der nördlichen Krone. 
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5) Die Ericheinungen bei dem Sterne in ber Krone zeigen an, daß 
große Veränderungen, wenigitens in feiner phyſiſchen Beiöofendeit, 
auf biefem Sterne ftattgefunden haben. 


6) Es erijtiren Nebelfleden im eigentlichen Sinne de3 Wortes, * 
hend aus einem leuchtenden Gaſe. 


7) Die Materie der Kometen iſt ſehr ähnlich derjenigen der Nebel— 
flecken oder ſogar identiſch. 


Bei Betrachtung der vorgelegten glanzvollen Aufſchlüſſe, die uns der 
wundervolle Bote, das Licht, von jenen fernen unzählbaren Welten bringt, 
drängt ſich mit Recht eine ſtolze Bewunderung über die Errungſchaften 
des menſchlichen Geiſtes auf. Wer hätte vor einem Decennium es für 
möglich gehalten, daß die Naturwifjenichaften heute im Stande fein wür: 
den, einen Blid in das offen gelegte Innere der Sternenwelt zu ge: 
ftatten? Und bei biefen großartigen Entdedungen bieten fih dem er: 
ftaunten Auge wiederum neue und unerforichte Regianen dar, mie dem 
Wanderer, der mühſam bie Bergesipige errungen und von dort in weiter 
Ferne noch höhere und herrlichere Gefilde erblidt. Wie in dem Mafro: 
fosmos fein Anfang und fein Ende zu entdeden ift, ebenjo im Mifro- 
fosmos. Nie und nimmer wird es dem unermüdlich forfchenden Geifte 
vergönnt, einen Abihluß, den Endgrund der ihn umgebenden Phänomene 
zu finden, jtet3 tauchen neue und vollfgmmnere Werke des Univerfums 
vor feinem prüfenden Auge auf, ſowohl im Reiche des unendlid) Gro— 
Ben, wie im Neiche des unendlich Kleinen. Ueberall finden wir die jchönfte 
Harmonie, auch Fein Stäubchen bewegt fih, ohne einem bejtimmten 
Gefege zu gehorchen. Jede wiſſenſchaftliche Naturforihung muß diefen 
Sag anerkennen. Gleichzeitig gewahrt der Naturforicher ein Etwas, 
das über den Geſetzen jteht, denen die Naturförper folgen, und bas 
die rohen Naturkräfte beherriht, ein Etwas, das ſich jelbit be: 
wußt if, — den im Körper des Menſchen eingehülten Geift. Und 
welche Sclußfolgerung drängt ſich ihm mit unabweisbarer Noth: 
wendigfeit und eiferner Gonfequenz auf? Auch dieſer Geiſt fann 
nicht das Einzigfte feiner Art fein, kann nicht das Vollfommenfte fein. 
Nein, e8 muß ein höheres, vollfommneres Wejen geben, einen ®eift, 
deſſen Meisheit und Allmacht wir jene herrlichen Werfe verdanken, deren 
Erforfhung wir mit unferm unvollkommneren Geijte erjtreben. 


y) Anwendung des Abforptionzfpectrumg zweiter 
Ordnung. 
1. Zu techniſcho⸗chemiſchen Unterſuchungen. 


Die Anwendung des Abſorptionsſpectrums zweiter Ordnung zu tech— 
niſch chemiſchen Unterſuchungen beſchränkt ſich hauptſächlich auf diejenige 
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der Farbitofflöfungen. Die Arbeiten von Hoppe, von %. Haerlin *), von 
Balentin**), von F. Melde***, und Hr. Feußner haben bereits ein 
reiches Material zu dem vorliegenden Gegenjtand geliefert, aus welchem 
wir nur das Wichtigſte mittheilen wollen. 

Haerlin wandte als Lichtquelle die Sonnenftrahlen an, die mitteljt 
eines Helioftaten und eines Reflexionsſpiegels durch einen Spalt im Fen: 
fterladen in ein dunkles Zimmer geworfen werben. Innerhalb befjelben 
fängt man die Strahlen dur eine Sammellinfe auf und läßt fie als: 
dann durch ein Schwefelfohlenftoffprisma gehen. Das Gefäß, welches zur 
Aufnahme der zu unterjuchenden gefärbten Flüſſigkeit beftimmt iſt (das 
fogenannte Hämatinometer, deſſen zwei parallele plane Glaswände 1 Gentnt. 
von einander entfernt find), wird zwiſchen Prisma und Fernrohr aufge: 
ſtellt. Die Beobachtung hat ergeben, daß jämmtlihe Farbitoffe je nad) 
der Brechbarkeit der Lichtftrahlen mehr oder weniger das Licht abſorbiren. 
Die leicht auszuführende Ermittlung der relativen Abjorptionsintenfität, 
welche ein Farbjtoff gegen die einzelnen Strahlen de3 Spectrums zeigt, 
gibt für Diejenigen Farbitoffe, welche nahe bei einanderliegende Theile 
bes Spectrums jehr verichieden ftarf afficiren, ein treffliches Unterjchei: 
dungsmittel. Die Abforptionsintenfität hängt ab von der Goncentration 
der Löfung bei gleiher Dide der Schicht; wobei auch der Einfluß der 
Atmosphäre zu berüdjichtigen ift, die häufig eine Ab» oder Zunahme.von 
Blau und Wiolett im Spectrum hervorruft. Haerlin hat durch graphiſche 
Dorftellungen die Abjorptionsfähigkeit der Farbitoffe jehr anſchaulich ges 
macht. Auf einer Ordinatenare bringt er als Eintheilung die Fraunhofer’: 
ſchen Linien en und auf der Abfciffenare als Abſciſſen die Zahlen, welche 
die Goncentrationggrade angeben. Das ſchwarz gefärbte von den Eurven 
eingeſchloſſene Feld bedeutet die Abjorption des Lichtes. 

Die Anilinfarben flimmen darin überein, daß fie in ihren verbünn- 
ten Löſungen einen Abforptionsftreifen zeigen, der bei meiterer Verdün— 
nung conltant aufiritt, dejjen Lage jedodh von dem Gehalt an Blau oder 
Roth) abhängt. So zeigt Das Roſein einen Streifen zwifchen den Linien 


D u. E. Nah Haerlin fann man nod 


Farbſtoffe erkennen. 
Im Allgemeinen faßt Haerlin die Refultate aus feinen Unterſuchun— 
gen in folgenden drei Sätzen zuſammen: 
1) Farbftoffe, welche in ihrer Mifchfarbe in gewiſſen Concentrationen 
im meißen Lichte nicht wohl zu unterfcheiden find, können total 
verfhiedene Einwirkung auf einzelne Theile des Spectrums haber. 


l 
. ... 14 f 
500000 in Löſung von diefem 


—— — 


*) Pa Ann. 3b. 118. S. 70: Ueber dad Verhalten einiger Farbftoffe im Sonnen: 
pectrum. 
*) ©. Valentin. Der Gebraud des Epectrofcopes. Leipzig. 1868. 
***8) Meber Abforption des Lichtes =. Gemiſche von far Fi Zülfigteiten von F. 
Melde, Pogg. Ann. Bb. 124. 1865. ©. 91 und Bd. 126. 
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2) Nirgends zeigen ji jo häufig Kräftige Unterfchiebe in der Abjorp: 
tionsintenfität für benachbarte Spectraltheile, als im Gelb und 
Gelbgrün. 

3) Beſonders gute Erkennung giebt die Spectralunterſuchung für fol— 
gende Farbſtoffe: Rothe, violette und blaue Anilinfarbſtoffe, Blau— 
holz, Fernambuk, Perſio, Lackmus, Cochenille, Murexyd, Limaroth— 
holz, Alizarin, Sandelholz, Indigo, Berlinerblau, Drachenblut, 
Safran, Orlean, Picrinfäure und Curcuma. 

Haerlin hatte bei feinen Unterfuhungen nur die einfachen Farbftoffe 
beobachtet. Einen Schritt weiter machte Melde, indem er die Frage be: 
antwortete, welche Veränderungen der Abſorptionsſtreifen treten ein, wenn 
man die Löfungen zweier Farbitoffe mengt, von denen jeder ein bejon: 
deres Spectrum befigt. Er gelangte zu dem Schluſſe, daß bei Mijchun: 
gen gefärbter Flüffigkeiten der Abſorptionsſtreifen, welchen ein Stoff Lie: 
fert, nicht an derfelben Stelle bleibt, fondern bald nad) dem einen, bald 
nad dem anderen Ende rüdt, falls bei dem Gemenge ein zweiter Stoff 
feinen Einfluß geltend macht, ohne daß er neue chemiſche Verbindungen 
erzeugt. Ferner wurde von Feußner die Frage, melden Einfluß bie 
Temperatur der Flüffigkeit auf die ihr zufommenden Abjorptionsitreifen 
ausübe, dahin beantwortet, daß dur eine Verminderung derjelben die 
Streifen nit nur verjchoben werden fönnen, fondern daß jogar eine 
Vermehrung derjelben hervorgerufen werden kann. 

Dalentin dehnte diefe Unterfuhungen aus auf die verjchiedenen Dele, 
Firniffe, Tinkturen, Glycerin, Benzin, arabiihes Gummi, Metallver: 
bindungen u. f. w., melde Stoffe mehr oder weniger ſcharfe und deut: 
lihe Spectralbänder lieferten. Derartige Abforptionzipectra ſtehen 
zwar den direkten Spectren an Schärfe und Sicherheit bedeutend nach, 
werden aber in der Hand des Chemifers zu einem willflommenen Mittel 
bei technifch:chemifhen Unterfuhungen von Flüffigkeiten, bei denen uns 
häufig die übrigen Unterfuhungsmethoden volftändig im Stiche laſſen. 


2. Zu gerichtlich : chemifchen Unterfuchungen. 


Der Nachweis von Blutfleden ift wohl eine von den Aufgaben, welche 
am häufigften dem Gericht3:Chemifer geftellt wird. Unjtreitig ift die 
mifrofcopiihe Erfennung das zuverläffigfte Mittel, um die Gegenwart der 
Blutförperhen reip. des Blutes anzuzeigen. Mit Sicherheit läßt fid) aus 
der Form derjelben ein Urtheil fällen, ob fie von Blut der Säugethiere, 
Vögel oder Amphibien herrühren; dagegen wird es in vielen Fällen un: 
möglich fein, die Frage zu beantworten, ob das Blut von dem Menſchen 
oder einem Säugethier ftammt. Namentlich läßt fich die Gegenwart von 
Blut auf eingeroftetem Eifen, (Mordinftrumenten u. |. mw.) mit Hülfe bes 
Mikroſcopes nur mit großer Schwierigkeit oder gar nicht nachweilen. In 
jolden Fällen muß man feine Zuflucht zu den chemischen Hülfsmitteln 
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nehmen, . die in der Regel wegen der geringen Menge de3 zu unterju: 
enden Objektes nur wenig fichere Rejultate geben. Es wird daher dem 
Gericht3:Chemifer das neue Erfennungsmittel von Blutfleden, welches die 
Spectralanalyfe in dem Abforptionsipectrum des Blutes bietet, ohne 
Zweifel recht willflommen ſein. 

Das Abforptionsipectrun des Blutes wurde zuerjt von Hoppe be: 
ichrieben ; jpäter von Valentin, der faft gleichzeitig mit dem genannten 
Foriher, ohne von jeinen Unterfuhungen Kenntnig zu befigen, fich mit 
demselben Gegenftande beſchäftigt hatte. 


Letzterer theilt folgende Reſultate jeiner Beobachtungen mit: 

1) Didere Schichten von hellrothem oder dunfelrothem Blute erzeugen 
im Spectrum einen lebhaft leuchtenden Streifen, der big zu der 
Fraunhofer’ihen Linie D reicht. 

2) Sehr dünne Schichten friſchen over didere mit Waſſer ſtark ver: 
dünnten Blutes zeigen zwei charakteriftiiche dunkle Blutbänder im 
Grün. Das erite befindet fich eine Furze Strede von D (in beifte- 
bender Fig. 14) nad dem violetten Spectralende hin entfernt. Das 
zweite erjcheint in der zmeiten Hälfte des zwiſchen D und E be: 


— 
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findlichen Raumes. Man kann noch die letzte Spur dieſer Bänder 





in gewöhnlichen Fällen wahrnehmen, wenn das Waſſer 7000 


Blut enthält und bei durchfallendem Lichte farblos, bei auffallendem 
eben jo oder mit einem zweifelhaften Stich ins Gelbe ericheint. Be- 
jonders günftige Nebenbedingungen, mie Wafferverluft des Blutes 


und tiefe Färbungen fönnen dieſe Grenze bis auf 189250 bin« 


ausrüden. 

3) Die Blutbänder treten in dem hochrothen wie in dem dunfelrothen 
Blute auf. 

4) Die Behandlung des Blutes mit gewöhnlicher Eifigläure oder die 
Darjtelung des Hämins durch Kochen mit Eiseffigfäure erzeugt ein 
eigenes Häminfpectrum, nämlich ein ſchmaleres oder breiteres, ſchwarzes 
Band in dem rothen Anfangstheile des Spectrums, 

Valentin unterjuchte fpectralanalytiih Blut, welches an einem Klo 
laß, der als Unterlage fecirter Leichen gedient, jeit mehr als drei Jah: 
ren an einem feuchten Drte unbenußt gelegen hatte, ferner -Blut von eis 
nem ähnlichen Holzftüid, das noch in Gebrauch war, Blut von einem 

14. Band, 11 
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alten verrofteten Hafen, an dem früher Fleiſchſtücke in einem Laden auf: 
gehängt wurden und Blutfleden, die ein bis vier Jahre alt waren und 
an einer Glasröhre, einer Spielfarte und verſchiedenen Kleidungsftüden 
bafteten; in allen Fällen fonnte er in dem Abjorptionsfpectrum bie 
beiden Blutbänder erkennen. 

MIN man eingetrodnete Blutflecken oder dafür gehaltene rothe Mafjen 
unterſuchen, fo fragt man biejelben forgfältig ab und zieht fie mit mög— 
lift wenig Waſſer kalt oder höchſtens bei 40° C. aus. Die gelbliche 
Löſung zeint unter günftigen Verhältnifien deutlich die fpectralen Blutbän- 
ber. Häufig bedingt die Sparfamfeit des Materials, daß die Lölung ſehr 
verdünnt ift. Man kann diefen Mangel an Concentration theilmeife aus: 
gleihen, wenn man das Xicht eine didere Flüſſigkeitsſchicht durchlaufen 
läßt, indem man eine möglichit niebere, aber dafür didere Lage des dag 
Blut enthaltenden Wafjers zur Unterſuchung wählt. Ein rundes Gefäß 
eignet fih zu dieſem Zwecee jedoch nit; bie Flüffigkeit muß in einem 
mit parallelen ebenen Glaswänden verjehenen Gefäße eingeichloffen fein, 
welches entweder zwifchen dem Auge und der Durhfichtzöffnung des Specs 
trofcope8 oder dem Spalte und dem Prisma eingefchaltet wird. 

Für die Entdedung der Metallgifte wird das Epectrojcop jehr wer 
jentlide Dienfte leiften, da, wie früher ſchon bemerft, auch bie Heinften 
Mengen demfelben nicht entgehen können. Bei der Auffuhung der ſchwe— 
ren Metalle wird man fich des eleftriichen Funfens bedienen, was bie 
Unterfuhung wohl etwas erſchwert. Auch die giftigen Alkaloiden liefern 
folde Spectra, wenn auch nit fo harakteriftiiche, wie die Metalle, daß 
die fpectralanalytifhe Unterfuhung auf die richtige Spur in Vergiſtungs⸗ 
fällen leiten fan. Die Befchreibungen der Spectra der reinen Alfaloib- 
löfungen, ſowie der mit Schmwefelfäure oder mit anderen Agentien verjegten 
Wſungen liegen ſchon vor. 

Ferner hat man das Spectrofcop zum Rachweiſe ber Ergänzungds 
und Milchfarben, zu Beobachtungen über die Fluorescenz, über die Dauer 
des Nehhauteindrudes und ‚über jubjective Gefichtzerfcheinungen angewandt. 
Auh für den Augenarzt vermag das Spectrofcop in mehrfacher Hinficht 
nöglih zu werben. Derſelbe bat in ihm ein Mittel, die Schärfe der 
Auffaffung des Auges zu prüfen, indem nur ein gefundes Auge alle von 
der Weite bes Spaltes, d. 5. von der Lichtflärfe und der Reinheit des 
Spectrums abhängigen Ericheinungen genau erfennt. Ebenſo eignet fi) 
das Spectroſcop, um mit Sicherheit die Farbenblindheit nachzuweiſen, 
bejonders in dem Falle, in welchem fie nur in geringerem Grade auf: 
tritt. Die Unterfuhung der Brillengläfer,, fpeziel der blauen, mit Hülfe 
des Specirofcops wird von Snterefje fein. Man ift im Stande, mittelft 
ber Spectralanalyje fih Auffchluß darüber zu geben, welche Farbentöne 
von den farbigen Gläfern verlöfcht werben und welde hindurchgehen, und 
in welcher Intenſität das Licht durchgelaſſen wird. 
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Die Phyfiologie hat fih ebenfalls mit Erfolg der Spectralanalyfe be 
dient zur Unterfuhung der verjchiedenften Theile des menjchlichen Körpers, 
jowie de& Thierförperd. Nicht blos zu optifhen Beobachtungen, fondern 
auch zu Unterfuhungen über Gewebe, über die Auffaugung, die Lymph— 
bewegung, den Blutlauf, die Abjonderungen und die Ernährung leiftet 
das Spectrofcop eine wirkſame Unterftügung. 

Die Andeutungen über die Anwendung der Spectralanalyfe, die wir 
in einem engen Rahmen zujammenftellen mußten, zeigen zur Genüge, wie 
fruchtbar der Gedanke von Bunfen und Kirchhoff war. Die Erfolge, 
welche unfere Unterfuhungsmethode feit 1860, dem Sahre ihrer Ein: 
führung in die Wiſſenſchaft, errungen hat, berechtigen zu der gegründeten 
Hoffnung, daß der Kreis ihrer Wirkjamfeit hiermit noch nicht abgeſchloſſen 
it, ſondern daß wir in einer nicht fernen Zukunft über neue NRefultate 
derjelben berichten fönnen. 





Anhang. Für diejenigen, bie im Beige einer Holg’ihen Mafchine 
find, wird die Bemerkung nicht ohne Spntereffe fein, daß man bei ber 
Herftellung der Gasſpectra ftatt des Induktionsapparates der Holtz'ſchen 
Eleftrifirmafchine fich bedienen Tann. Bei der Anwendung der legteren 
treten ebenfal3 die drei Spectrallinien des Waſſerſtoffs deutlich hervor. 
Die größte Lichtftärfe hat die rothe, dann folgt nach der Lichtintenfität 
die grünlichblaue und zulegt die ſchwache, violette, 





Antwort auf die Frage S. 382 Jahrg. 1866 diefer 
Zeitfchrift und Crwiderung auf die Bemerkungen 
&. 543 u. 344 Jahrg. 1867. 


Der verehrte Vorkämpfer der idealen Auffaffung des Mofaifchen 
Schöpfungsbericht3 ſah fi veranlaßt, meinem Erklärungsverſuche ber 
Moſaiſchen Erzählung, deffen erften Theil (die vier erften Schöpfungstage) 
©. 433, 489 u. 529 u. fo. Jahrg. 1865 enthalten, entgegenzutreten 
(S. 75 Bahrg. 1866), hauptſächlich entgegenftelend, daß meine Auf: 
faffung des Verhältniffes von Stoff und Geift irrig fei. Er richtete in 
Derfelg deffen und meiner Gegenbemerfungen (S. 150, Jahrg. 1866). 
die Frage an mich (S. 272, Jahrg. 1866): ob anzunehmen, baß bie 
Entſcheldung, reſp. der Fall der Geifter, eine beliebig lange Zeit ober 
unmittelbar nad der Schöpfung — in primo instanti — erfolgt fei? 
Meine Antwort darauf nicht genügend findend, präcifirte er feine Frage 
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(S. 328, Jahrg. 1866) dahin: „Sit es unjerm denfenden Bewußtfein 
möglih, das Endliche und die Schöpfung anders als unter dem Gegen: 
iage des Geiltes und des Stoffes, des bewußten und des unbewußten 
Seins, zu denken, io daß aljo diefer Gegenjag in und mit der Schö- 
pfung gejegt und darin zugleich die wejentliche innere Beziehung des Gei— 
jtes (der Engelwelt) zum Stofje gejegt ift, in der Weile, daß die Initia— 
tive der Meiterentwidelung dem Begriffe der Schöpfung gemäß nur vom 
bewußten und freien Geiſte ausgehen konnte?“ — Auf dieje Frage it 
meinerjeit3 jeither eine Antwort nicht erfolgt, und nimmt er nun in feinen 
oben gedachten Bemerkungen S. 543 u. 544, Jahrg. 1867, wie mir 
iheint, an, daß ih ihm „in Betreff der jcharfen Unterjcheidung von 
(Heift und Stoff oder Natur nicht Rede ftehen wolle.” Dies ijt meiner: 
jeit3 durchaus nicht dev Fall, und antworte ich deshalb Hier jojort , zu: 
nächſt auf die erſte Frage: ob der Geifterfal der Schöpfung der Geijter 
unmittelbar nachgefolgt jei? Es kann dies dahin gejtellt bleiben, wie es 
auch jeither die Kirche unentichieben gelaffen bat. Ich für mich nehne 
an, daß der Geilterfal in primo instanti erfolgt it, wofür aud im 
Tert der Genefis ein Anhalt zu finden, indem nämlich der Zuftand des 
Thohumwabohu auf den Geifterfall hinweiſet und gejagt ift: „Gott ſchuf 
den Himmel und die Erde; und die Erde war ein Thohuwabohu“ — 
jo daß das Thohuwabohu als in primo imstanti der anfänglichen 
Schöpfung nachgefolgt eriheint, — demfolgend auch der Geilterfal. — 
Auf die weitere Frage M.S, die ich vorhin wörtlich angegeben, antworte 
ich unbedingt mit: Ja! — davon ausgehend, daß das anfänglide Ver: 
hältniß des Geiftes zum Stoffe derart gewejen, daß, auch wenn der Bei: 
jterfall nicht erfolgt wäre, für die weitere Geftaltung im Stoffe die Ini— 
tiative von Gott auszugehen hatte. Die Confequenzen meiner Antwort 
enthält die Fortiegung meines Erflärungsverjuches in Betreff der Thier: 
ihöpfung am fünften und fechsten Tage, die Schöpfung des Menichen 
und des Beſchluſſes des Sechstagewerfes (Jahrg. 1867 dieſer Zeitſchr.). 
Bon Neuen nimmt M. hiergegen feinen Einwurf der Nichtbeachtung des 
wahren Unterſchiedes von Geift und Stoff auf, bervorhebend, wie ich 
irriger Weiſe dem animalifchen Reiche vor dem vegetabiliichen ein eigenes 
Agens, den Lebensodem, vindizire. 

Ich bin bier zunächft vollfommen mit ihm darin einverftanden, „daß, 
wenn jemand auf die Thierjeele zurüdtomme als auf eine Subftanz, 
welche zwar nicht eigentlicher Geift, aber auch nicht eigentlicder Stoff 
jei, darüber nicht anders zu urtheilen, al3 daß hier das Denfen jeine 
Pflicht in der Unterfheidung der Begriffe und in der Feſthaltung der 
Unterſchiede nicht erfüllt habe, jo als wenn Einer, der Mathematik ſtu— 
diren jole, nicht annehmen wolle, daß alle Linien entweder grade oder 
ungrade, oder daß alle Zahlen entweder Paar oder Unpaar feien, fon: 
dern fteif und feft bei der Behauptung bliebe, daß er fi ein Mittelding 
zwischen Grab und Ungrad, Paar und Unpaar denken könne.“ — Ich 
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bin aber durchaus nicht mit ihm einverftanden, wenn er unterfiellt, daß 
die von ihm gemeinte Thierfeele und der von mir augenommene Lebens: 
odem identifch feier. Denn ich bin mit ihm — ic) habe dies klar aus: 
gefprohen — darin einverftanden, daß im Thiere nicht eine Spur von 
geiftigem Sein vorhanden, fo daß ich alfo den Lebensodem als jenes 
Mittelding zwiſchen Geift und Stoff unmöglich auffaffen kann. ch theile 
denn auch durchaus feine Annahme in Betreff deffen, mas Geiſt jei, 
nämlich ein wahres Individuum, ein Untheiliges, Untheilbares , deshalb 
auch Emwiges, welches „Seinem Begriffe nah Selbjtbewußtfein und Per: 
fönlichkeit” ift. Denken und Freiheit, das find die beiden Kriterien, in 
denen fih die Seele manifeftirt. Wenn ich dennoh, und zwar von im 
Vebrigen fo wohlwollender Kritif, als die MS mir gegenüber ijt, den 
Vorwurf erleide, jenes Mittelding zu adoptiren; fo flehen mir zwei Al: 
ternativen offen: entweder habe ich mich unflar oder falſch ausgeſprochen, 
oder M. befindet fich in einer ihn beirrenden Voreingenommenheit. Ich 
will zunächſt die erite Alternative prüfen. 


M. tadelt vorab meine Annahmen in Betreff des Lebensodems in 
Anſehung ihrer Begründung aus den einfchlägigen Stellen der Genefis 
„als das Gegentheil aller Sputerpretation“, den Sat hinjtellend, daß das 
Thier den „biblifhen Lebensodem“ nicht befommen habe, jondern, wie 
die Pflanze, aus den Elementen geworben fei und werde. Da id) 
zufällig Zurift bin, fo konnte ih mir, als ich dies las, nicht verjagen 
(mein verehrter Necenfent weiß, daß diefe Bemerkung sine ira el 
studio gemeint ift), mich an jene Urtelsgründe von Erfenntniffen, Die 
unrihtig, zu erinnern, in denen die Nedensarten „offenbar falih“, 
„zweifellos unrichtig“, „vollends klar“ u. f. w. indiziren, daß die Ap— 
pellation an eine weitere Inſtanz nicht unfvuchtbar fein werde. Denn die 
Geneſis fteht in der That meinen Annahmen in auffäliger Art zur 
Seite. Ich kann die betreffenden Stellen hier nicht alle entwideln und 
bejchränfe mich auf das folgende: 


Der Bericht des fünften Schöpfungstages enthält zum erſten Mal 
den Ausdrud „lebende Weſen“ (Nepheſch Hahajah), worunter 
ohne allen Zweifel Thiere zu verftehen, und wodurd gleich bei Beginn 
der Thierſchöpfung der große Unterichied zwiſchen Thier und Pflanze aus: 
gebrüdt wird. Im zweiten Kapitel der Genefis (9. 7), an der Stelle, 
wo zum eriten Mal des Lebensodems Niihmath Ehajim) ge: 
dat, iſt darauf mit Elaren Worten gejagt, daß der Menſch durch die 
Einblafung des Lebensodem3 zu einem lebenden Weſen (Nepheid 
Chajah) geworden jei. Hier bedarf e3 feines „Herausinterpretivens”, 
um anzunehmen, daß der Mensch durch den Lebensodem zu nächſt zu 
einem animalifhen Weſen (mie aud jene ganz gleich bezeichneten 
Thiere des fünften Tages) geworben ſei; ift es vielmehr eine Abweichung 
vom nächſten MWortfinn, ein Anderes anzunehmen. Zur Beftätigung 
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meiner Annahme bietet die Genefis aber fofort noch zwei fernere, nicht 
unflare Stellen. Kap. 6. V. 7 verkündet Gott, daß er verderben wolle 
alles Fleiih, tarin „Hauh des Lebens” (Ruach EChajim) jei; 
Kay. 7. B. 22 wird die Erfüllung berichtet: Alles, was Ddem:Haud 
bes Lebens (Niſchmath-Ruach Chajim) hatte, ftarb. Die Gleich: 
ftelung von Menih und Thier, als beide animaliiden Sein’3 und das 
durch ausgezeichnet vor den übrigen ftofflihen, namentlich pflanzlichen, 
Sein, ift bier doch unverkennbar. — Es würde bier zu weit führen, 
noch weiter zu erörtern, wie namentlich die legtere Stelle durch die dop— 
pelte Bezeichnung „Odem-Hauch“ möglicherweile auch die fernere Unter: 
ſcheidung zwiſchen Menih und Thier enthalte, indem dur den Beilaß 
„Hauch“ (Ruach), wodurch auch 1. Gen. 2 der Geijt Gottes bezeichnet 
it, auf das dem Menſchen vor dem Thiere eignende wahrhaft Geijtige 
bingewiefen worden. Meine Annahme in Betreff des Lebensodems an 
ber Stelle 2. Gen. 7, als des Menichen und Thieren gemeinjamen, 
ftoffliden, animalifhen Agens, würde dadurch noch fpezieller beftätigt, da 
an der legtgedadten Stelle „Odem“, nit „Hauch“, und blos „Odem,“ 

ſteht. 

Abgeſehen von dem hiernach in der That wohl nicht vorhandenen 
exegetiſchen Mangel, meint M., ſtehe mir entgegen, daß meine Sup: 
pofition weder in der Offenbarung, noch in der eracten Naturforihung 
einen Anhalt habe.” Was das erftere, die Offenbarung, anlangt, fo be: 
findet fih, mofern er unter Offenbarung bier auch weiterhin die Theo: 
logie mitbegreift, fein Einwurf fofort im Widerſpruch mit der Bemerkung, 
die M. furz zuvor macht, baß ich mir die redliche und ernſt gemeinte 
Mühe gebe, die Sholaftifhen metaphyliihen Grundbegriffe in der Na— 
turwiſſenſchaft ald heute noch haltbar zu erweifen. Anlangend ſodann, 
daß meine Annahme in der eracten Naturforfhung feinen Anhalt finde, 
fo glaube ih, daß die eracte Naturforichung der Gegenwart, fomweit fie 
fih dem eigentlih Animaliihen zumendet, zur Zeit fehr wenig exakt ift; 
Zeuge deſſen find namentlich die Theorien von der Beraffung des Men: 
ſchen oder anbrerjeit3 dem Beſtehen einer Thierſeele. 

In der Sache ſelbſt endlich wirft mir M. ohne Weiteres Eingehen 
auf etwaige desfalſige Behauptungen meinerſeits vor, daß ich durch meine 
fragliche Annahme „den Stoff zu einer geiſtigen Potenz hinaufſchraube.“ 
Da M. nicht angibt, wie dies von mir geſchehen ſei, jo muß ich mid) 
gegen feine Behauptung mit einer Verwahrung begnügen, und bemerfe 
bier nur noch Folgendes. Ich bin überhaupt davon ausgegangen, daß 
der Stoff zunächſt verſchieden fei als Körper: und. Aetherftoff. Auch M. 
nimmt dies für den gegenmärtigen Naturzuftand an, ja er nimmt es als 
fiher an, fo daß die Differenzirung des Stoffes ald Ponderables und 
Snponderables nicht mehr anzuzmweifeln wäre Letzteres dürfte unrichtig 
fein. Sollte es nämli der mechaniſchen Wärmetheorie gelingen, zunächſt 
für die Wärme dir Annahme des Aether als überflüffig nachzumeijen ; 
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follte e8 au, mas bereits angeftrebt wird, weiter gelingen, das Licht 
ohne Aether zu erklären; fo würde man dahin fommen, den jebt noch 
geltenden Unterfhieb des Stoffes als ſchweren und jchwerelojfen aufzuge: 
ben. Bon einem dritten Naturftoffe,. als nämlich dem animalifchen, 
fönnte ih dann nicht mehr reden. Und doch würde auch dann meine 
Annahme im Wefentlichen nicht alterirt werben. Daß ich ein drittes be: 
fonderes Stoffreih für das animalifhe Leben annehme, ift für meine 
Annahme etwas blos Aeußerliches, dadurch bedingt, daß zur Zeit noch 
der Unterſchied von Aether » und Körperftoff gilt. Worauf es mir we: 
ſentlich ankommt, ift das, daß drei große Bewegungsordnungen des Stoffes 
beftehen: Anziehung, die zur Zeit als den Kötperatomen eigenthümlich 
aufgeftelt wird; Abftoßung, von der zur Zeit angenommen wird, daß fie 
die Atome des Aethers beherrſche; endlich reine befondere dritte große 
Bewegungsordnung, wodurch das Eigenthimliche des animalijchen Natur: 
reiche3 hervorgerufen wird, hinſichtlich deren ich blos muthmaßlich auf: 
geftellt habe, daß in ihr eine Verbindung von Anziehung und Abftoßung, 
wie jcheinbar im „Odem“ gegeben ſei. Don „Hinauffhraubung bes 
Stoffes zu einer geiftigen Potenz” Tann bier doch wohl in ber That 
feine Rede fein. 

Nah allem Vorftehenden muß ich an bie oben in Ausficht genommene . 
zweite Alternative herantreten: daß auf Seiten M’3 eine ihn beirrende 
Boreingenommenheit beftehe. Diefelbe entipringt, wenn ich Recht habe, 
jeiner Weltauffaffung überhaupt. eine Denkweiſe ift eine ideal-abftracte 
unter fteter Mahrung der Refultate der Naturforihung; dabei ift eine 
philofophifch:abjolutiftiiche Erelufivität ihm eigenthümlih, die ihn iſolitt. 
M. €. Hat Iekteres feinen Grund darin, daß M. bei feinem idealen 
Denken das Symboliihe zu wenig berüdfidhtigt, daſſelbe mit falfcher 
Myſtik verwechielnd. Soll die ideale Auffaffung zu ihrem Rechte gelans 
gen, fo muß fie die Symbole verwerthen, zuoörderft die in der Natur 
gelegenen. Diefem aber tritt M, entgegen. So erklärt er den erften 
Vers der Genefis, daß Gott im Anfang den Himmel und die Erde fhuf, 
blos begrifflih und deshalb unvollftändig. Die „Erde“ ift ihm hier blos 
ber Begriff für den Stoff überhaupt, während unter „Himmel“ nad 
feiner Auffaffung blos bie rein geiftige Creatur zu verftehen. Wenn da— 
gegen Andere unter „Himmel“ und „Erde“ blos Stoffliches verftehen, fo 
vermittelt die ſymboliſch-ideale Auffaffung, mit den Letztern ſowohl bei 
„Himmel“ als bei „Erde“ die jtoffliche Nealität des Einen und des An- 
deren feithaltend,, darin aber gleichzeitig Symbole findend, wodurch das: 
jenige ausgedbrüdt, was M. als allein darin gelegen annimmt. In ganz 
gleiher Weife verhält e3 fih mit dem „Lebensodem.“ Menn ich feſt— 
Halte, daß bier ein Stoffliches vorliegt, fo bin ich doch fern davon, an: 
zunehmen, daß dur die Einblafung des Lebensodems nicht auch gleich: 
zeitig die Berbindung der Seele mit dem Leibe ausgebrüdt werde. Nur 
liegt letzteres ſymboliſch in dem fraglichen Ausdrucke. Einſeitig dage— 
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gen ericheint es mir, begrifflih blos letteres barin zu finden, wie 
M. will. Dieje Einfeitigkeit, noch verſchärft durch fein Eifern gegen den 
Sinnenfhein im Natürlihen, geht bei ihm jo weit, daß, wenn feine Welt: 
auffaffung durchgeführt würde, der eine große Factor zur Erreichung. der 
Wahrheit nanz wegfallen würde, welcher doch ebenbürtig neben dem Wifjen 
fteht, ich meine die menſchliche Kunſt. — Wenn deshalb M. die Zeitge: 
noffen anflagt, daß ſie der von ihm gezeigten idealen Weltauffafiung 
nicht unbedingt beipflichten, jo ſcheint er mir zu überjehen, daß es theil: 
weile an ihm jelbft gebricht. 


Ich muß mir noch erlauben, die vorftehenden allgemeinen Behaup: 
tungen im Speziellen zu belegen, und gehe zu diefem Zwecke fofort auf 
diejenigen Fragen ein, welde M. in dem angegebenen legten Artikel, in 
welchem er mich vecenfirte, behandelt hat: die Frage nach dem Sitze ber 
Seele im Leibe und die Frage nach dem Urfprung der Seele. 


In Behandlung der erften dieſer Frage zeigt M. mit gewohnter 
Schärfe feines Denkens durchaus zutreffend, wie bier der Begriff unfere 
Vorftellung corrigiren muß, indem nah den Begriffen von Geift und 
Stoff von einem Sitzen der Seele, als etwas Unräumlichen, im Yeibe 
nicht die Nede fein könne. Was troßdem an dieſer uralt menschlichen 
Vorſtellung vom Leibe als dem Site der Seele Wahres ift, konnte M. 
nicht erreichen, weil er das jymboliihe Moment nicht verwerthet. Er 
geht darüber einfach hinweg mit folgender Frage: „Oder wohnt die 
Seele im Blute, in den Einzelzelen, welche wir Blutkügelchen nennen? 
wobei man mich hoffentlich Feiner Ketzerei bezüchtigen wird, weil es int 
A. T. doch ausdrücklich Heißt, daß die Seele im Blute wohnt.” Wie 
ganz anders ftelt fich Hier die Antwort, wenn die Symbolifch:ideale Auf: 
faſſung zu Grunde gelegt wird! Nämlich dahin: daß zwar nicht bie 
Seele, aber das reale ftofflihe Subftrat, wodurch fie ſymboliſch bezeichnet 
it, im Blute wohnt. Das Blut der animalifhen Weſen ift der Sit 
des Lebensodems, wodurch ihr Organismus beherriht wird. Er kann 
hier feinen Sit haben, weil ex jelbft ftojflih if. Bei den Thieren ift 
nichts weiter vorhanden. Für den Menichen dagegen ift der Lebensodem 
das der Geele zunächſt ftehende ftoffliche Leibesjubftrat, mit dem fie am 
innigften verbunden ift, von dem aus nun fie, als das denfende und 
mit Freiheit begabte Ich des Menichen, den ganzen Leib beherrſcht. Dies 
Ales Hier weiter zu begründen, würde zu weit führen, weßhalb ich mich 
beſcheiden muß, auf die Artikel über die Schöpfung des Menſchen am 
jehsten Tage (Jahrg. 1867) zu vermeijen. 


Bei der zweiten Frage nah dem Uriprung der Seele rüdt M. zu: 
nächſt den Creatianismus „in feiner rohen und denkfaulen Form” zu Leibe 
und zeigt dann in großen Zügen die Schwierigkeiten der Löſung ſowohl 
bei Zugrundelegung des Greatianismus als auch des Generatianismus. 
Darauf tritt er feinerfeits an die Löfung heran, indem er zuvörderſt den 
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blos natürlichen organischen Generationsprozeß betrachtet, bis er zu ber 
Behauptung gelangt, daß auf dem Gebiete des Naturorganismus die 
Sache Kar jei. Seine Deductionen bis hierhin erjcheinen indeſſen vielfach 
al3 bloße ideale Anichauungen, die geglaubt werden müſſen, von beiten 
id) namentlich die Grundanihauung nicht für begründet annehmen kann, 
daß auf der Differenzirung des Stoffes unſere (d. i. die vorüberge: 
hende) Naturericheinung beruhe. Ich kann nämlich nicht anders anneh— 
men, als daß die Differenzirung ſchon vor dem Geiſterfalle da war und 
nicht erſt durch dieſen hervorgerufen worden. Soweit ich nun M. ver— 
ſtanden habe, ſetzt ſich nach ihm in den Geſchlechtern dieſe Differenzirung 
fort, wird in der Generation überwunden. Der geſchlechtliche Unterſchied 
würde hiernach ein vorübergehender ſein; alſo auch für den Menſchen, 
inſoweit er ſtofflicher Natur iſt. Im Widerſpruche Hiermit bemerkt M. 
am Schluſſe des Artikels, daß „nach ſeiner Auffaſſung der geſchlechtliche 
Unterſchied ſeine Bedeutung für den Menſchen nicht verliere, wenn auch 
die Generation nicht mehr ſein werde.“ — Auf dem Gebiete des Natur— 
organismus ſcheint mir hiernach die Sache bei der Auffaſſung M.s noch 
nicht klar zu ſein, kann ſie es auch nicht werden, wenn es richtig iſt, 
daß das animaliſche Leben. einen weiteren ſtofflichen Factor beſitzt. Es 
leidet dann die M’iche Erklärung an dem Fehler, diejen nicht zu berüd: 
jichtigen. Und das ijt m. E, der Fall. Der geſchlechtliche Unterichieb "bei 
der Pflanze ift lediglich die Folge einer Verſchiedenheit in der Geftaltung 
der betreffenden Organe Zu diefer Verſchiedenheit im Planzenreich 
tritt im Thierreih eine zweite, gegeben durch die beiden animalifchen 
Syſteme: Bewegung und Empfindung, worin jich eben der von mir um: 
terftellte Lebensodem manifeltirt. Das Vorherrihen der Bewegung cha: 
rafterifirt durchgehends das Männliche, das Vorherrihen der Empfindung 
dagegen das Weibliche; was aber fpeziell die Empfindung anlangt, jo 
harakterifirt weiterhin das Vorherrſchen der Empfindung als Vorftellung 
das Männlide, das BVorherrihen der Empfindung als Gefühl aber das 
Weiblide. Es it m. E. erforderlich, daß alle dieſe Beziehungen und 
namentlich der große Unterjchied zwiichen Thier und Pflanze in Betracht 
gezogen werden, wenn der Generationsprozeß im Organiſchen überhaupt 
zur Klarheit Eommen fol. Sonad konnte auch M. bier nicht zur Klar: 
heit herandringen. 

Um jo viel weniger Fonnte er bei der eigentlichen Frage nach dem Ur: 
iprung ber Menichenfeele, worum es ſich hier handelt, zum Ziele gelan- 
gen, jo geiltreih auch immer hier feine Gedanken jpielen und bligen. Ev 
Ihließt mit dem Satze: „Als Gott den Menſchen ſchuf als die Wollen: 
dung jeiner Schöpfung in der Mitte zwiſchen Geift und Stoff, da ſchuf 
er ihn als die Einheit, die ih im ihre Individualitäten aus fih (2) 
erpliziren jol (2).” Nach diefem Satze ericheint es zweifelhaft, ob M. 
nicht dennoch dem Generatianismus beipflichte. Wäre dies der Fall, jo 
it es erklärlich, dab M. eine der hier einschlägigen Fragen ganz über: 
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geht, indem fie nämlih für den Generatianidmus feine Schwierigkeit 
bat, — id meine die Frage, mie e3 komme, baß nicht blos die orga= 
nifhe Bildung , fondern die Charaktereigenthümlichkeiten, Leidenſchaften, 
Fähigkeiten u. f. w. fortvererbt werden. Muß feftgehalten werben, daß 
die Menfchenfeele aus der Hand Gottes hervorgeht, jo kann ich für jene 
Frage feine Erklärung finden, wenn ich weiter mit M. annehmen müßte, 
daß der Menfh außer feinem geiftigen Theile blos aus organifirtem 
Stoff beſtehe. Bei meiner Annahme in Betreff des Lebensodems aber 
löſt fih auch biefe Frage ohne Schwierigkeit, Ich habe dies früher (in 
ben mehrgedachten Artileln über die Menſchenſchöpfung) bereit dargelegt. 





Gibt es wirklich eine chriſtliche Naturphiloſophie 
und kann fie eine rein mafchiniftifche fein? 


Dritter Artikel. 


Uusfprüche neuerer Eyegeten: Luther, Tholuck, Hengſtenberg, Mad, Reithmahyer 
Bisping x. über Bauli Röm. 8. 


Folgten in neuerer Zeit mehrere proteftantifche Exegeten, namentlich 
Calvin, (ſiehe oben) der im Ganzen ſchwach vertretenen Anficht des BI. 
Hieronymus, fo ſchloß ſich doch Luther mit der bei weitem größern 
Mehrzahl: der hibelgläubigen Proteftanten, wie die Katholifen, der ent: 
gegengefegten Anfiht an. Es ift zu bemerken, daß jene zum Theil fich 
al3 ehr rationaliftiih markirten, während bei Luther und den feiner 
Lehre vorzüglich getreuen evangelifhen Theologen falt im gleihen Ber: 
bältniß mit dem Pofitiven, was fie fefthielten, das altgermanifche, ab: 
nungsreiche, tiefe Naturgefühl fich nirgends verleugnet. So in den Tiich: 
reden. (Vom Paradieſe 504, vgl. Audin Luthers Leben II. 264.) Als 
Luther gefragt ward, ob aud in jenem Leben und Himmelreihe würden 
Hunde und andere Thiere fein, antwortete er und ſprach: „Sa freilich, 
denn die Erde wirb nicht fo leer, wüſte und einödig fein, fintemal Santt 
Petrus heißt den jüngften Tag einen Tag der Reftitution aller Ding, da 
Himmel und Erde wird verwandelt werden. Und wie fonft anders, wo 
Marer gejagt wird, Gott wird ein neu Erdreich und neuen Himmel 
Ihaffen. Wird auch neue Pelverlin und Hündlein ſchaffen, weldder Haut 
wird gülden fein, und bie Haare oder Lodden von den Edelfteinen, da 
wird Keiner ben Andern freifen, wie. Kröten, Schlangen und dergleichen 
giftige Thier, die umb der Erbfünde willen bie vergiftet und ſchedlich 
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find. Alsdann werben fie uns nicht allein unſchedlich, ſondern auch lieb: 
lich, Iuftig und angenehm fein, daß wir werden mit ihnen ſpielen.“ 

Anderswo fagt Luther: „Gott wird nicht allein die Erde, ſondern 
auch den Himmel viel fhöner machen. Dieſes (das jeige) ift fein Wer: 
felfleid , hernach wird er einen Djterrod und Pfingftkleid anziehen.“ 

Und weiter in Betreff der engen Beziehung des Phyfiichen zum Mora: 
lichen, Kicchenpoftille (Wald. XIL. 1238): 

„Ah, es wäre fein Wunder, dab Deutfchland längft wäre zu Grunde 
gegangen, oder von Türken und Xartaren zu Grunde verderbt wäre 
über ſolcher hölliſcher, verdammlicher Vergeſſenheit und Verachtung ber 
großen Gnade, ja Wunder ift es, daß und noch die Erde trägt, und bie 
Sonne noch leuchtet, fo doch für unsere Undankbarkeit billig der ganze 
Himmel Folte ſchwitzen, und- die Erde verfalzen werden, wie Sodom und 
Gomorrha worden find, und nicht ein Läublein oder Gräglein mehr tra> 
gen, und Alles fich umkehren, wo nicht Gott der wenig frommen Chri— 
ften, die er noch weiß und fennt, daran fchonte und noch aufhielte. 


Tholud „Ueber ben Rämerbrief.“ 
Cap. 8. V. 17-4. S. 209-2397. 


©. 285 fagt: „Der Ausdrud riss, Creatur, ift von jeher ver- 
ſchieden verftanden worden, lebloſe und lebendige Schöpfung. Unter letz⸗ 
terer. veritehen Einige die Engel oder Geftirnfeelen, oder wohl gar 
Adam und Eva, Andere dagegen bie Heiden-Chriften, oder das ganze 
Menihengeihleht außer den Chriften; fo Auguftin. Die wiebergeborenen 
Chriſten follen durch xziass bezeichnet werben nad ber Anſicht Gregors 
db. Gr. x. Mer zrioıg heißt nie ohne den Zuſatz uw Ehrift. Auch 
werden glei darauf die viol Tod Hsov von der xrloıg unterſchieden. 

V. 21 ſteht adın 7) zring dem rexva Tod Feoü gegenüber und 
ebenio nad V. 22 avorsvalı. 6. 286. Ob e3 Juden = Ehriften, 
Heiden-Chriften, ob e3 das ganze Menjchengefchlecht, wiefern es noch nicht 
wiebergeboren, fei. 

Mercuorns und donisia zig YIopäs tann nur unnatürlicher 
Weife auf den gejellihaftlihen Zuftand der Heiden angewandt werben, 
auf den Bufland ber vernunftlofen Schöpfung paßt fie ungezwungen. 
S. 287 geht von ber zweiten Auslegung, welche vernunftlofe Schöpfung, 
mit oder ohne Thiere, verfteht. Wir übergehen die Meinung, daß es 
blos bie Leiber der Chriften bezeichne. Die Worte Pauli, ſowie ber Bu: 
ſammenhang der jüdischen und chriftlihen Glaubenslehren ftimmen für die 
zweite Auslegung: «urn, nüoa, uaraorng, dovisia. „Est ar- 
cana“ jagt Clerikus quaedam cognatio et consensus, quem ha- 
bent cum homine res universae,.* In Chrifti Worten fommt nur 
das Wort rraAıyyersoia vor; der Syrer überſetzt „neue Welt.” eben: 
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falls ſchließt das entiprechende hebräiſche Wort die Wiedergeburt der ver: 
uunftlofen Schöpfung nicht aus, wie aud anoxeraoracıg navrwr in 
der Apoſtelgeſchiche. Diele Deutung der Bauliniiden Stelle 
ift aud die durchgängig angenommene. 

Tholud verweift auch auf Sei. 55. 12; Bi. 9. 88; Barud 3, 34; 
Habak. 2. 12. 

©. 291. Grund des Sehnen: der Natur ift die worauceng ber: 
jelben. Einige verftehen unter diejer ihrer Eitelfeit den Mißbrauch der 
Natur zum Gößendienft, (Tertulian) unvereinbar mit dovisie Ts 
p3ogäs. Es ift frustratio, quod creatura interim non asse- 
quatur, quod utcunque contendit elfficere. 

Sie ftrebt 3. B. (mie ſchon Ariftoteles bemerkt) nach einer gewiſſen 
Unfterblichkeit durch Zeugung vergebene. So Erasmus. Theodoret verftcht 
unter uaraorns, pIopa den Tod. Tholud citirt hier auch Lu- 
cretius „de natura rerum“ 1]. V. v. 196, mo von einer großen 
culpa, Fehler der Natur, die Rede if. Auch Cicero „de natura 
deorum“ ]. I. c. 20. So ift es alio dem Weſen der Ereatur ent: 
gegen, durch fteten Aufgang und Untergang nur immer im Anſtreben 
ſeiner Idee begriffen zu fein. S. 293. 2Aevfepia zig dofag, die 
herrliche Freiheit ; auch die andern Creaturen werden ihre Idee erfüllen. 
©. 294. ovorsvaseı ift zu beziehen auf den Menſchen; die nicht in: 
telligente Natur mit ihm. dev Geburtsſchmerz. NB. Ein gewifjer 
Hunnius verfteht, die Greatur würde ſchmachten, wofern fie empfinden 
fönnte, meint aljo, es jei fein Ernft damit. Jeſaias 55. 12: „Denn 
ihr folt in Freuden ausziehen und in Frieden geleitet werden. Berge 
und Hügel follen vor euch her frohloden mit Ruhm und alle Bäume 
auf dem Felde mit den Händen klatſchen. Es jollen Tannen für Deden 
wahjen und Myrten für Dornen, und dem Herrn foll ein Name und 
Zeichen fein, das ewig nicht ausgerottet werde.” 

Pi. 98. 8. „Die Wafferftröme frohloden und alle Berge jeien 
fröhlich.“ | 

Baruch 3. 34. Wenn Tholud iagt, auch Theodoret verjtehe Die 
Stelle nicht blos bildlih, fo widerſpricht diefem Hengftenberg in jeiner 
Shriftologie mit feinem Gitat. Wenn er civitas Dei Bd. 1. Cap. 20 
eitirt, jo ſpricht dieſes vielmehr, wie es jcheint, gegen die allgemeine 
Auffaffung: „Denn haben auch die Pflanzen feine Empfindung, jo fast 
man gleich wohl, fie leben, folglich können fie auch fterben und daher 
auch, wenn Gewalt gegen jie geübt wird, getöbtet werben.“ 

Die Stelle enthält eine deductio ad absurdum, denn am Ende 
ragt er: „Sollen wir den Manichäern auf höchft finnlofe Weife bei- 
. Stimmen?” Fern feien von uns folche Träumereien! Er fügt Hinzu, 
Pflanzen und Thiere feien zu unferm Nutzen und Gebrauche beftimmt. 

Tholuck („Sünde und Erlöfung“ , fünfte Beilage) Spricht 
von Wehmuth des Menjchen in feiner Zeitexiſtenz, von Paradieſes 


173 


Erinnerung, Himmelsahnung, Völferahnungen. Etwas davon findet fich 
bei den Perſern; bei den Griehen wenig — vgl. indeß Theokrits 
Idylle XIV. 84. Mehr bei den Nömern durch die jybillinishen Bücher. 
Auguftin, Lactanz, Kaifer Conftantin beziehen, wie Dante, Virgils Efloge 
„Pollio“ auf Ehriftum. So mehrere gelehrte Engländer. Tholuck nimmt 
ih gegen Voß der Anfiht an, daß die Efloge auf eine beftimmte Per: 
jon gehe. Suetonius Augustus cap. 94. Indiſches, Perſiſches, 
Aegyptiiches. Herakles als Bild Ehrifti durchgeführt. „Und wenn auch 
jene Sagen“, jagt Tholud, „nicht mehr als diefe Ideen verjinnbilbeten, 
jo wären fie doch ſchon gar theuere Ueberrejte der alten Welt, denn es 
find ja jene Seen das köſtlichſte Kleinod des Menſchengeſchlechtes.“ 
„Do warum jolten nicht jene Mythen vielmehr Tropfen aus jenem 
reihen Strome der göttlichen Dffenbarung fein, welcher den Menichen 
am Anjange der Zeiten floß? Könnten fie nicht auch von daher herab: 
geführt worden jein zu allen Nationen?” Bol. Simar’s Paulus Seite 
240-— 241, 


Hengftenberg’s Ghriftologie. 
1. Th. 2. Abthlg. ©. 149, 


Hengitenberg jagt: „Dennoch aber behauptet die von mehrerern jü— 
diſchen Auslegern vertheidigte eigentlihe Auffaffung, wenn fie die Weg— 
ſchaffung aller Zerftörung, auch aus der unvernünftigen Schöpfung, und 
ihre Rückkehr in den urjprüngliden Zuftand feithält, einen unleugbaren 
Vorzug, den Parallelismus mit dem Zuftande der Schöpfung vor dent 
Sündenfalle, wie ihn uns die h. Schrift ſchildert. Gewiß nicht ohne 
Urfashe „wird in der Schöpfungsgeidhichte ein. jo bejonderes Gewicht dar: 
auf gelegt, daß alles Gejchaffene gut geweſen; dies jegt einen anderen 
Zuftand der unvernünftigen Schöpfung voraus, al3 den jeßigen, ba dieſe 
uns zum Theil ein treues Abbild des erften Abfalles gibt, indem jedes 
häßliche Lafter im Thierreiche feine Symbole und Stellvertreter hat; nach 
ihr hatten die reißenden Thiere damals noch nicht ihre nachherige wilde 
Natur; fie erkennen Adam als ihren Herrn und König, ſammeln fich 
jriedlih um ihn und erhalten von ihm ihre Namen. Genefis 2. ®. 19. 
20. Die ganze Thierwelt trug das Bild der Unſchuld und des Friedens 
der eriten Menfchen, und das Geſetz der gegenfeitigen Aufreibung ging 
noch nicht Durch diefelbe hindurch. Nah Kap. 1. 30. wurde den Thieren 
zu ihrer Nahrung blos das eigentliche Gras, den Menſchen außer den 
Baumfrüchten die Gemüfe u. |. w. angewiefen. Die Schlange hat noch 
nicht ihre abjchredende Geftalt und furchtlos verkehren mit ihr die Men: 
ſchen. Vgl. Kap. 3. V. 1. u. 14. Sowie nun dur die Sünde, deren 
Einfluß die ganze Natur durchdrang und mit Fluch bebedte (vgl. Kap. 3. 
V. 17.), To daß fie nicht blos von Gottes Dafein, jondern auch von 
dem Dajein der Sünde zeugt, der äußere Unfriede, der Kampf und die 
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Zerftörung in ber unvernünftigen Natur entftanden ift, fo bürfen wir 
auch erwarten, daß mit der Aufhebung der Urſache auch die Wirkung, 
welche der Prophet von der meffianifchen Zeit erwartete (vgl. V. 9.), 
auh der äußere Unfriede aufhöre. Parallelen aus Heiden: Birgil 
Ekloge 4. 21. fi. 5. 60., Theocrits Idylle 14. 84: „Zorar 
ON...“ pag. 152. V. 9. Diefer Friede in der äußern Natur ift eine 
Folge des innern Friedens, welder in dem Neiche Gotte8 nad) Bernich: 
tung alles ihm Miderftrebenden herren wird. Früher (©. 148) fragt 
Hengftenberg, ob man die Schilderung des (einftigen) Reiches des Mei: 
ſias beim Propheten durchaus bildlih, oder gewiſſermaßen eigentlich zu 
nehmen babe, mit andern Worten, ob der Prophet nur bildlich das Auf: 
bören aller Feindſchaft, aller Zerftörung, alles Verberbens, auch in ber 
unvernünftigen Natur, erwartet habe. — Theodoret verjteht die Stelle 
blos bildfih von den menihlihen Sitten. Ebenfo der hl. Hieronymus 
und Calvin. Luther folgt den meiften katholiſchen Auslegern, welchem 
fih auch Hengftenberg anjchließt, wie denn überhaupt die Anfiht von dem 
nicht blos bildlihen Sinn jener Stelle, wie von ber ähnlichen, am ſtärk— 
fen dafjelbe ausdrüdenden im 8. Kap. des Nömerbriefes in neuerer Zeit 
bei Ratholifen und bibelgläubigen Proteftanten die fiegende und faft all: 
gemein angenommen worden ilt. 


(Ang der tübingener theol. Quartalſchrift. Jahrgang 1889. S. 636.) 


Ueber das Glend, die Sehnſucht und die Hofinung ber Ereatur. 
Erflärung der Stelle im Briefe Pauli an die Römer. Kap. VII. V. 16-35. 


....Man bat fih an dem empfindenden und begehrenden Leben ge: 
ftoßen, welches der vernunftlofen Ehöpfung in unferer Stelle beigelegt 
wird. Es ließe fih nun jagen, die Einkleidung und Darftelung bes 
Gedankens fei poetiich, er felber habe nach des Apoftels Lehre völlige 
Wahrheit. Diefe nämlich fei die Veränderung, welche mit der Natur 
dur den Fall des Menſchen vorgenommen wurde, und die Veränderung, 
welche mit ber völligen Wieberheritelung des Menſchen auch in der Nas 
tur eintreten wird. Wenigftend hat die Annahme folder Veränderungen 
in der Bibel und in der Anfchauungsmweife des Volkes, aus bem ber 
. Apoftel ftammte, Grund genug, um bier von der philofophiihen Begrün- 
dung zu fchweigen. Schon 1 Mol. 3, 17, 18. laffen ung die Sünde 
auch in urfahlidem Zufammenhange mit dem gebrüdten YZuftande der 
Ratur erbliden, und die Propheten ſchildern lebhaft genug die Verbeſſer— 
ung berjelben in ber meifianischen Zeit. (Sf. 14. 5. ff. 65. 25.) Pe 
trug fpriht (2 Brief 3. 7— 18. vergl. Offenb. 21. 1.) beftimmt von 
der Umwandlung ber jegigen materialen Welt, von einem neuen Himmel 
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unb einer neuen Erbe. Nichts anderes, ald aus dielen Elementen zu: 
ſammengeſetzt, ift die Lehre der jüdiſchen Theologen von der Erneuerung 
der Wekt (aiy LAHM) bei der Ankunft des Meſſias, wozu die Ver: 


herrlichung ber leblofen Schöpfung mefentlih gehörte. Wohl meinen 
Einige, diefen Gedanken babe der Apoftel poetiſch dargeftellt, d. h. der 
Natur Empfindung ihres Elendes und Hoffnungsvolles Sehnen nad Be: 
freiung zugefchrieben, (ohne damit zu meinen, daß das eine oder andere 
wirklich in ihr fich vorfinde,) weil beim Menſchen unter analogen Zuftän: 
den fih ähnliche Stimmungen finden. Indeſſen man kann nicht genug 
darauf hinweifen, daß die Bibel von einer leblofen Natur nidts 
weiß. Sie lehrt, daß in jedem Gefchöpfe Jehovas fein Geilt ift; wo 
aber Gottes Geift ift, da ift Leben, und wo Leben, da Empfindung. 
Ferner, der der Echöpfung Geift gegeben, deſſen Odem ift auch in ung; 
wie follte der Geift Gottes in der Schöpfung nicht mit dem Geifte Got: 
te8 in und empfinden, harren und jehnen können, wie fich’3 verfteht, 
nah feiner Art! „Wer wird nicht ergriffen (jagt ein geiftreicher Er: 
flärer unferes Briefes) von der Wahrheit diefer Schilderung? Spricht 
nicht in der ganzen Natur dem Fühlenden fi aus diefe innige Ver: 
wandſchaft zum Menfchen, deffen Körper nicht gebildet fein könnte aus 
ihren Elementen und in jedem Augenblide ihre innigften Wirkungen ems 
pfinden, ohne biefe Verwandtſchaft? Und begreifen wir nicht vielmehr 
die jegige Natur mit ihren. Erftarrungen, mit ihren Stürmen, mit ihren 
Länder: und Völker verfchlingenden Erbbeben, als ein fich wieder Ges 
ftaltendes, ein NRingendes, ein in Geburtsjchmerzen Begriffenes, wie 
Paulus fih ausdrüdt, als daß wir fie erkennen follten als ein Bollen- 
deteg, ein mit allen ihren jegigen Unvollfommenheiten unmittelbar aus 
der Hand des Gottes ber Drbnung und bes Friedens Hervorgegangenes ? 
Iſt fie dem unverfünftelten Menſchen nit vielmehr ein Mitlebendes, Mits 
empfindendes, Mitleivendes, als ein Todtes, Theilnahmloſes? — D ber tobten 
Weisheit, die da wähnt eine todte, aus der Hand des lebendigen Gottes 
hervorgegangene Natur begreifen zu können.” Der Brief an bie Römer, 
erläutert von Benede. S. 198 f. Und wer erinnert fich bier nicht an 
des edlen Friedrich von Schlegel Klagelied der Mutter Gottes? 


„Es geht ein allgemeines Weinen, 

So weit die ftillen Sterne jcheinen, 
Durch alle Adern der Natur; 

Es ringt und feufzt nach der Verklärung, 
Entgegenihmadtend der Gewährung, 

In Liebesangft die Creatur.“ 


Und auf ähnlide Empfindungen durfte fich der Npoftel gewiß berufen, 
ſewohl auf ſelbſt erlebte, als auf die feiner Lefer, wie ja nach Auguftis 
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nus die Meujchheit (de civit. Dei) überhaupt über die alternde Welt 
klagte. 


MReithmahr, Commentar zum Briefe an die Römer. 
Gay. VII. 8. 17-24. 


©. 423. Für die jeßt durchgängig angenommene Meinung werden 


citirt: Drigines , Chryjoftonus, Ambrofius, Thomas, Soto, Eſtius und 
Andere. Neithmayr jagt: Paulus erwedt in dem Lefer, der muthlos 
werden möchte, ein heilſames Schamgefühl, indem er ihm die ganze un: 
freie Schöpfung unerjchütterlich hoffend vor die Augen führt. Wenn fie, 
die exit durch uns befreit wird, mit joldder Sehnjucht unverwandt nad) 
jenem Ziele binftrebt, wie ſollten da wir nicht hoffend ausharren! Er 
jtelt hier den Chrijten mit feiner Erwartung in Mitte der ihn einjchlie: 





genden, fihtbaren Schöpfung, läßt ihn, den Leidenden, mit ihr, der lei- 
denden Schöpfung, ſich fühlen, lehrt ihn mit diefer hoffen, hoffend aus: 


dauern. Sie hat und Hält feſt das ihr gewordene Verſprechen der ein: 
jtigen Erlöjung aus diefem Zuftande, das bei der Glorification der Kin: 
der Gottes fih erfüllt. xridig ift Geichöpf, Schöpfung mit dem Neben: 
begrirfe des Sichtbaren. Den eingejchränfteften Sinn hat wohl Auguftin 
gewählt, daß es der Menih; ähnlich nur Anjelm und Gregor d. Gr. 
Die xrioıg im weiteſten Sinne die Geifterwelt eingeſchloſſen, verjtehen 
dagegen Drigines, Gregor v. Naz., Ambrofius, theilweife Theodoret und 
Cyrillus v. Alex., Irenäus, Chryfoftomus, und die meiften Ausleger neb: 
men bie Mitte zwiſchen beiden, Alles, was der pIoga unterworfen ilt, 
dieje Erde und die übrigen Weltkörper. Ihnen tritt Neithmayr bei und 
jagt, Paulus lege der ganzen Schöpfung ein tief empfundenes, alle Kreiſe 
durchdringendes, gejpanntes Sehnen und Harren bei nach dem Zeitpunfte, 
wo die Hülle fallen und die Herrlichkeit der Kinder Gottes offenbar 
werden wird. Die Eitelkeit ift das Verweſen, Verderbniß, deſſen das 
Geihöpf vergebens ringt, los zu werben. 

©. 426. Kampf der Zerftörung gegen das Werdende, Gezeugie. 
Hinweilung auf die Thierwelt und ihre jungen Geburten. Was in den 
Thieren in wirklichen Lauten des Wehe's vernehmlih ſich ausſpricht, 
dajjelbe findet fih auch auf den niederen Stufen des Naturlebens; nur 
mit dem Unterſchiede, daß es uns jo viel minder auffällt, wie wir in 
unjerer Aeußerlichkeit und Zerſtreuung die dumpfen Alagelaute und das 
Aechzen nicht hören, womit es Franfhaft alle Kreife des Naturlebens bis 
in das Kleinſte hinein durchzuckt und erſchüttert. Reithmayr meint: Es 
wäre bie oberflächlichſte Betrachtungsweiſe, wollten wir dieſes Wehe auf 
unjere Erde einſchränken x. ©. 427. Aber war die Schöpfung vor 
ihrer Unterwerfung unverweslih? Da das Loos ber ganzen Schöpfung 
in jeder Weife Durch den Menſchen bedingt erfcheint, fo kann aud nur nad 
Analogieen hierin geſchloſſen werben. Alles hing davon ab, wie der Menfd) 
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Gott gegenüber fich verhielt. Wenn der Menſch ſich bewährt hätte, fo 
wäre Unfterblichkeit fein beſchiedenes Antheil geworden und geblieben 
und ohne Zweifel hätte dann die Greatur, mit der er durch feine leibs 
liche Natur verwachſen ift, jein Glüd getheilt, fie wäre unverweslich ges 
worden .. . . Wie mit dem Leibe, jo mag es — die Analogie unjes 
res Leibes, der aus der xrioug befteht, fordert es wenigftens jo, — mit 
der Natur fich werhalten haben. Bedingt dur den Menſchen, war aud 
ihr Zuftand ſchwankend, bis die verhängnißvolle Entſcheidung fiel, welche 
fie mit dem Menſchen in die. Verweſung niederdrüdte. Die anfängliche 
Natur oder Schöpfung trug oder trägt noch jet etwas unendlich Schö— 
neres in fih, als fie ehevem nah dem Sündenfalle entfaltet hat, und 
als fie jet in ihrer hinfälligen Geftalt uns fehen läßt. Dieje Heraus: 
fehrung ihres inneren Reichthums und Glanzes follte mit Lohn für ben 
Gehorfam ihres Beligerd fein. Sein Fall hielt aber: nicht blos diefe 
auf, fondern ftürzte fie noch tiefer, als fie anfänglich gemejen. Doc ift 
dies ihr inneres Weſen damit nicht zerftört ꝛc. Geburtsfchmer; .... 
Gott hat fie gebunden bis zur Stunde, wo die vollflommene Wiederhers 
ftellung des Menfchen, ihres Fürften, wird gefeiert werden .... Dann 
zieht fie ihr Hochzeitsgewand an, um auch ihrerjeitS würdig die Hochzeit 
der Kirche mit Chriftuis mitzufeiern. So Neithmayr, indem er in Bes 
treff des Warum? und Woher? auf den erſten Fluch in Folge ber er: 
ften Sünde zurüddeute. Die Natur befindet fih im Zuftande gährens 
der Auflöfung, analog der Gebredhlichfeit unſeres ihr verwandten Körpers. 
Beides ift Har: Das Leidensverhältniß der Schöpfung und ihr jehnliches 
Harren; denn fie hat Hoffnung in ihre Erniedrigung mit fich genom- 
men . ... Die bevoritehende Freiheit der Natur hat aber zum Zwecke 
die bevorftehende Verherrlihung der Kinder Gottes. Recht eigentlich, um 
diefe Glorification mitzufeiern und deren Pracht zu erhöhen, wird ber 
Schöpfung die angelegte Bindung genommen, alles Sklavenmäßige auöge: 
zogen, und mit ſoviel Wonne, als fie jet mit Schmerz „zufammenächzt“, 
wird fie mit einer Pracht fich überfleiden, von welcher der menfchliche 
Sinn dermalen feine Ahnung hat. Sie wird ſich mit dem Feierfleid 
ber Unvermweslichkeit ſchmücken. Hiervon reden die Propheten; bies ift 
die Wiedergeburt, von der Jeſus Spricht, Petrus, Johannes. Die Pro: 
pheten find unerjchöpflich reich in der Schilderung diefer aus dem Melt: 
brand hervorgehenden Glorie. „Es wird das Mondenlicht fein, wie dag 
Sonnenlit 20.” Jeſaias. Hier erwähnt R. auch der Talmudiften, Cab: 
baliften und Chiliaften, die vergebens fi mühen, jene Herrlichkeit zu 
ſchildern. Siehe Molitorr. Das Hegelihe Syftem dagegen betrachtet 
Reithmayer als die Spike der antichriftlihen Welt: und Naturan: 
ſchauung. 

V. 22. oldauev verſteht er: Durch die Offenbarung; Rückert 
meint durch unſere eigene tägliche Beobachtung; mit jener ſei dieſe An— 
ſicht ſo eng verflochten, daß ſie ohne dieſelbe völlig alterirt würde und 
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ihre ganze Erlöfungslehre vorab gar nicht mehr begriffen werben könnte. 
Die jetzige Geftalt der Welt geht vorüber, ovozevateı bezieht er nicht 
auf den Menſchen, jondern auf die Allgemeinheit des Seufzend. B.23.... 
wie jenes Seufzen in der Natur in der Bruft des Chrijten feinen Wie: 
derflang finde, und bier, wie dort, ein ganz ähnliches, gepreßtes Seh: 
nen nach der Vollendung fih fund gebe. So beftätigt die innere Er: 
fahrung die äußere Beobachtung und umgekehrt. anaexyn Tov nvev: 
marog die jegige partielle Seldftmittheilung des bl. Geiftes, im Ber: 
bältniß zur vollen Aufnahme feines Wejend im künftigen Leben. Die 
volftändige Entbindung fällt zufammen mit der Erlöjung unjeres Leibes. 


Erklärung des Römerbriefes von Bisping. 
©. 240, 


Bisping jagt: Damit er diefe Hoffnung (daß die Chriften Erben 
Gottes jeien) in den Herzen feiner Leſer deſto mehr befeftige, ruft Baus 
lus die ganze Schöpfung ald Zeugin hierfür auf, er weiſet darauf Hin, 
wie die ganze Natur in der Sehnſucht nah Erlöfung und Verherrli— 
Kung mit dem Menfhen übereinftimme. Die einftige do&x bezieht fich 
auf die Glorifizirung des Leibes .... Daß diefe bereinftige Offen: 
barung der Herrlichkeit Statt finden werde und dieje Verklärung des 
Leibes, beftätigt der Apoftel hier durch Hinweiſung auf eine aud in der 
Natur liegende Sehnſucht nach derjelben, womit dieſe in die Sehnjucht 
der Kinder Gottes einftimmt .... Paulus wird bier plöglih zum 
Dollmetſcher der Natur, zeigt, wie auch im Buche der Natur unjere Zus 
funft gefchrieben fteht, und gibt uns in diefen wenigen Berjen den Fin: 
gerzeig zu einer wahrhaft chriſtlichen Naturbetradtung, legt gleihfam 
die Fundamente, worauf die Kriftlide Naturphilofo: 
phie nur fortzufahren bat. Dies thaten Baader, Hoffmann, 
Zutterbed, %. 9. Weftermayer, Pabit, Bodshammer, Hamberger, Paſſa— 
vant und viele Andere in neuerer Zeit) „Durch die ganze Natur,” 
jagt Paulus bier zunächft „geht ein Darren, Sehnen und Seufzen nad) 
Erlöfung und Berklärung, und dieſer unverfennbare Zug der Natur 
gibt den Menſchen die Bürgfchaft, daß auch ihm, feinem Naturantheile, 
feinem Leibe nah, die Erlöfung von den irdifchen Leiden und die Ber: 
klärung bevorftehe.” Unter xrloıg verfieht St. Auguftin die Menſch— 
beit. Andere denfen dabei an die noch nicht befehrten Heiden. Theo: 
boret will auch die Engel darunter verfiehen. Chryfoftomus ver: 
fteht blos die vermunftloje Schöpfung darunter. Unter xrioıg haben 
wir bier ohne Zweifel die ganze Leblofe und lebendige Natur im 
Gegenfage zum Menfchen, als was wir fchlehthin Natur nennen, zu. ver: 
ftehen.. Don diejer heißt es nun, ihr jehnfüchtiges Harren warte auf 
die Enthüllung der Kinder Gottes, d. 5. auf denjenigen Zeitpunft, wo 
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diejenigen, die hienieden ſchon dem Geifte nach Kinder Gottes find, auch 
äußerlih dem Leibe nad als Solche hervortreten, als Erben Gottes mit 
ber Glorie Chrifti Hefleidet. Aehnlich Iſaias 11. 6. ff. 65. 17. „Denn 
fiehe,, ich jchaffe neue Hinimel und neue Erde, und deſſen, was vorher 
war, wird man nicht gedenken." Vergl. au Apofal. 21. ebenjo 2 Be: 
tri 3, 10 ff. weruuorns= yoga. Sie ift der Vergänglichfeit unter 
worfen wider ihren Willen. Man gedenke des allem Lebendigen eiuge- 
bornen Widerſtrebens gegen den Tod; dies tritt hervor in den Zudun: 
gen ihrer Gebilde, in dem Augenblide, wo fie verenden. 

Wäre e3 mit der Natur noch res integra, jo fönnte dies nicht 
Statt finden, wenn die Natur das individuelle Leben ihrer einzelnen Ge- 
bilde in ihr allgemeines Leben zurüdnimmt. Urfprünglich konnte dieſer 
innere MWiderfpruh in der Natur nicht fein, die von Gott gejchaffen 
war; fie ift unfreiwillig in dieſen Zuftand verjeßt. In dem odx 
&xoöca wird der Natur eine Art von Willen vindizirt. 
Aber diefer Wille der Natur ift blind, ift der Wille eines Träumenden, 
und äußert fih in dem Inſtinkte, den man einen unbewußten Willen 
nennen könnte. Wäre der Menſch nicht gefallen, jo würde diefer blinde 
Naturinftintt im ſelbſtbewußten Menfchengeifte fein Licht und feine Ver— 
klärung gefunden haben. Unter dem Önoraäas, Untermwerfer, _ verfteht 
Bisping nicht Gott, fondern Adam, was dennod am Ende auf daſſelbe 
hinausläuft. Mit den Worten 1. Mofes 3. 17. ff Iegte Gott einen 
Fluch auf diefe ganze Natur, die der Menſch in feinen Fall hineinge- 
zogen hatte, und von der Zeit an feufzt fie und liegt in Geburtswehen 
und ſperrt fih widernatürlih gegen den Menfchen, ihren natürlichen 
DOberherren, und ein Zug der Traurigkeit zieht ſich durch alle ihre Reiche. 
"Und diefer Fluh und feine Folgen werben jo lange dauern, bis bie 
Erlöfung der Menſchheit ganz vollendet ift, alfo bis aud der aus Na: 
turfubftanzen beftehende menjchlihe Leib verflärt aus der Verweſung 
wieder hervorgeht. Die Natur war urjprünglic dem Menfchen dienft- 
bar, fie war gleichſam das weite Gewand des menſchli— 
chen Geiſtes, wie der Körper das nähere Gewand deſſel— 
ben bildet. Hätte nun der Menſch beſtanden in der Prüfung, ſo 
wäre ſein Leib und mit ihm zugleich die äußere Natur in die unſterb— 
liche Verklärung des Geiſtes eingegangen. Nun fiel aber der Menſch, 
und dadurch trat ein Zwieſpalt ein zwiſchen dem menſchlichen Geiſte einer— 
ſeits und dem Leibe und der Natur anderſeits. Der Leib ſowohl, als 
auch die Natur emanzipirten ſich vom Geiſte, gingen fortan ihre eigenen 
Wege: beide beſtimmt, an der Unſterblichkeit des Geiſtes zu partizipiren, 
fielen jetzt dem Tode und der Verweſung anheim. Dennoch aber tragen 
beide den Keim ber Unfterblichfeit und der Verklärung in fi, und wenn 
dereinft in der Menjchheit im großen Ganzen die Crlöſung den Geifte 
nach vollendet fein wird, dann wird diefer unjterbliche Verklärungskeim 
fih ausgebären und fo offen in die Erjcheinung treten. Diejes Unter: 
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worfenjein geihah aber dr Andi, d. b. auf Hoffnung bin, nämlich 
ber Befreiung. Die dovAsla befteht in der Vergänglichkeit. Ihre 
Knechtſchaft ift, daß fie durch ihre Zeugungen fortwährend zur felbitbes 
wußten Freiheit zu gelangen ftrebt , alle ihre Gebilde aber, wie fie ent: 
ftanden find, wieder in ben allgemeinen Naturgrund zurüdfinfen, alfo 
baß fie ruhelos und vergeblih aus fih zu erlangen ftrebt, was fie nur 
‚ im menſchlichen Geifte finden fann, daß fie aber jeufzt und ſich jehnt, 
daß ihr jetziger Zuftand nicht der natürliche und urfprüngliche ei... - 
PAevdegla is doEng Steht der dovisln tijß 660066 entgegen und 
bezeichnet die Freiheit, die in der Herrlichkeit der Kinder Gottes befteht, 
oder damit verbunden if. Der Apoftel beruft fih auf das Bemwußtfein 
feiner Leſer; daß die Vergänglichkeit der Natur eine Knechtſchaft fei. 
Oldausv, der Leidenfchmerz der Natur dringt ſich jedem finnigen Be: 
obachter auf. Bisping zieht vor, unter avore voberv und guvwöivery 
das durchgängige Seufzen zu verfiehen, das dur alle Reiche der 
Natur geht. Die Natur fucht mit Geburtsfchmerzen den Lebenskeim an 
das Licht zu bringen. Mber fie fann nicht eher zur Geburt fommen, 
als der Menſch auch dem Leibe nah in die Verflärung eingeht, und bie 
Miedergeburt der Taufe in der Auferſtehung ſich vollendet. 


Loch und Reiſchl. 


Auch bei Loch und Reiſchl (die hl. Schriften des neuen Teft., fiehe 
p. 638 u. f.) finden wir bei tief eingehender Würdigung unſeres Textes 
diefelbe Grundauffaſſung. Es Heißt dort „dafür (für die an ung zu 
offenbarende Herrlichkeit) ruft nun mit bemwunderungsmwürdiger Wendung 
und Tiefe der Rede der Apoftel ein Zeugniß auf, welches, außer ber 
blos menſchlichen Willensiphäre liegend, ebenfo dur bie Grofartigfeit 
wie durh den Ernft feines Inhaltes uns erfchüttert. Dieſes Zeugniß 
nämlich ift fein geringeres, al3 da3 der gefammten Natur mit und und 
um und, jo weit diefe innerhalb des Sechstagewerfes der Schöpfung eins 
begriffen ift. Denn durch diefe gefammte Schöpfung geht ein „Harren“ 
oder „Sehnen“, gewedt und bezeugt in der fchmerzlichen Thatſache, daß 
die Wirklichkeit der Melt ( — des Kosmos — ) nicht dem Ideale, daß 
ihre Gegenwart nimmer dem Anfange und fofort auch nicht der urfprüng- 
lihen Beitimmung al des Erjchaffenen entiprede. Eine Zufunft der 
Vollendung und Verklärung des Weltalls ift daher hiermit ebenſo gewiß 
gefordert und in Ausficht geftellt, als die „Jetztzeit“ einen Zuſtand bes 
Leidens, des Mangels und des Entbehrens, freilich verhältnigmäßig ab- 
geituft je nach der näheren ober entfernteren Brziehung der einzelnen 
Schöpfungsfreife zu der eigentlichen Stätte und Herrichaft der Sünde und 
des Todes für jeden finnigen Beobachter des Naturlebens unverkennbar 
macht. Wie aber der Sammer angehoben hat von dem Sündenfalle dei: 
fen, welchen Gott zur Krone, wie zum Mittelpunfte feiner jchöpferifchen 


181 


Werke gemacht hat, von „Adam“, dem (erftgefchaffenen) Kinde Gottes, 
fo bleibt auch die Fünftige Aufhebung des harten Bannes über aller 
Schöpfung geknüpft an das „Dffenbarwerben ber Söhne Gottes", d. 5. 
an jenen Abſchluß der gottmenjchlichen Gnadenwirkſamkeit, welcher die 
„Kinder Gottes” (aus der Wiedergeburt) in ihrer Vollzahl und Glorien: 
gejtalt aus der BVerborgenheit am Ende der Tage enthüllt und barftellt,” 
1 — 

Zu Vers 20: „Nichtigkeit“ oder buchſtäbl. „Eitelkeit“ in der Schö— 
pfung iſt nicht zunächſt das Wiedervergehen oder Sterben ihrer Er: 
zeugniſſe, ſondern umfaſſender der ganze jetzige Zuſtand. In dieſem 
nämlich iſt ſie nie und nirgends das wirklich, was ſie, ihrer Beſtim— 
mung nach, ſein könnte und ſollte und was ſie nach ihrem eigenen 
Begehren, auch fein möchte. Aber nicht „freiwillig“ iſt die Natur, 
d. h. nicht kraft der in ihr ſelbſt urſprünglich liegenden und wirkſamen 
Kräfte, welche dem bewußten Willen im Geiſtleben entſprechen, von ihrer 
urſprünglichen Stufe etwa in allmäliger Verkümmerung hinabgeſunken. 
Sie iſt der Entherrlichung „unterworfen“ worden, folglich gezwun— 
gen, gewaltſam und mit einem Male, durch ein Strafurtheil.... Wie: 
fern Gott das Geihid der Gefammtichöpfung von dem Geſchicke des 
Menſchen, al3 dem bes bisherigen Vereinigungs- und Höhepunftes ders 
jelben nicht ausfonderte und ablöfte, er vielmehr die ganze Natur der 
vollen Wirkung des durch Adam frei gewählten Mißgriffes und Abfalles 
überließ, liegt darin zunächſt die Betheiligung des Schöpfer an der Uns 
terwerfung der Schöpfung unter das Loos der Nichtigkeit.... Sie ward 
unterworfen „auf Hoffnung hin“, d. h. Gott läßt die Naturwelt in 
dem Berhältniffe des Mitduldens und Mitbüßens mit dem Menfchen, 
niht aus Nahe, fondern mit der mweifen und erbarmenden Abfiht, um 
die Schöpfung dereinft auch mit denjenigen wieder zu erhöhen, um wel- 
her willen fie entherrlicht worden, und.... 

In Vers 21. Das „Berderben” (Zerftören) offenbart fi in ber 
Natur als eine ihr fremde Macht, von welder fie geknechtet ober 
überwältigt ift; denn die Schöpfung fann, ihrem reinen Begriffe 
nah, jelbft nur wieder ſchaffend d. h. Hervorbringend fein, und 
eben darin befteht ihre wefentlihe Freude (Seligkeit), weil die Erfüllung 
bes Zweckes ihres Seins. Nun aber die unüberfehbare und nimmer uns 
terbrochene Reihe und Mannigfaltigfeit der Erſcheinungen des jchroffiten Ges 
genfages hiezu in dem jekigen Zuftande der Naturwelt, ihre Ohnmacht, 
das Grauen, der Schmerz, die Xodespein und der Tod in ihr mit all 
ben Formen und Stufen feiner entjeglihen Gewaltſamkeit, die am üftes 
fien und in rafchefter Weife, wie um der Schöpfung Hohn zu fpre 
ben, das Schönfte und Schuldlofefte grauſam zerbricht und vernichtet 
—; dies Alles fann unmöglid von Kraft und Gejeg der Natur fels 
ber ausgehen, da nirgend3 eine Wirkung als der Widerſatz 
ihrer Urſache gedacht werden darf. Sonach was die Schöpfung 
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leidet, leidet auch fie durch eine fpäter in fie und über fie herein- 
gebrochene fremde Gewalt (mas Lucrez und feine Naghtreter nicht wuß— 
ten), aus welder befreit, fie erſt fich ſelbſt zurüdgegeben werben fol. 
Es bedingt ſich aber die („auf Hoffnung hin“) erwartete Freiheit ber 
Schöpfung, näher zuerjt ihre Wiedererhebung zu fich jelber und zu 
ihrer urfprüngliden Kraft und Beftimmung, wieder durch den Ausgang 
der Geſchicke der einzigen willensfreien Creatur auf Erden, d. i. 
des Menihen. Dieſer Ausgang wird in den „Kindern Gottes“, mithin 
in denen, in melden die Erlöfung ihre volle Frucht gewirkt hat, ein 
glorreiher fein. Die (endliche) Glorie gibt den „Kindern Gottes“ 
„Sreiheit" von dem Fluche und von jeglider Folge der Sünde, jowie 
von der Möglichkeit diefer ſelbſt. Vom Anfange der Gejchichte der ge: 
fallenen Menſchheit an ift die allgemeine Natur ihr, an welche fie durch 
den Rathſchluß des Schöpfers gebunden und gemwiejen war, nachgefolgt 
hinein in das Dulden, Entbehren nnd Büßen, und ift während der 
ganzen Dauer der Weltzeit wieder nur an den Menſchen, freilih mehr 
wiberwillig und feindlih, als freundlih und harmoniſch, angeſchloſſen 
geblieben. So entſpricht es denn ber göttlichen Gerechtigfeit und Liebe, 
daß dem verherrliten und erlöften Menſchen — „dem Kinde Gottes“ 
— auch die Schöpfung fhließlih nachfolhge, jelbit befreit und ver: 
herrlicht in deſſen Freiheit und Berherrlihung, auf daß die Ent: 
widelung des gefammten. göttlihen Shöpfungsplanes, welde 
am Beginne der Zeiten unterbroden und zurüdgeworfen worden, 
mit dem Ende berjelben wiederfehre, und noch in erhöhten Maße 
fih verwirkliche und... . 

Zu V. 22. Der ganzen Schöpfung war von Anfang an ber Keim 
einer höhern, verflärten Lebensform eingegeben, den fie aus fi) 
gebären follte gemäß der göttlichen Idee und nach vorbejtimmten Ent: 
wiclungsmomenten. Weil dieſes Ausgeftalten (Ausgebären) ihrer glor: 
reiheren Zukunft eine zufolge des göttliden Willens für die Schöpfung 
wesentliche Beitimmung geworden, ging diejelbe auch mit hinüber 
oder mit hinunter in den Stand des Gefallenjeind und der Entherr- 
lihung, mithin auch der Entfräftung der Natur. So ift fie nun 
ale die Weltzeit hindurch die angſt- und ſchmerzenreiche Mutter, welche 
allerdings das urjprünglid in ihrem Schooße Empfangene — die Bu: 
funft eines neuen vergeiftigten Lebens — immer noch umſchließt, weil 
fie fich ‚deffen nicht entäußern kann, noch auch will; aber in Schwäche 
und Todesnoth Hingefunfen „bis nun“ feufzt fie „zumal“ d. h. nad 
ihrer Gefammteriheinung in vergeblihen Anftrengungen auf, 
durchzuckt von (fruchtlofen) Weſen, da fie die Stunde ihres Gebärens 
eines „neuen Himmels und einer neuen Erde” nicht herbeizuführen ver: 
mag, ehe ber Prozeß der (geiftigen) Wiedergeburt zuerft ven Menschen 
wieder zur Glorie erhoben und ihn damit, wie am Beginne, befähigt 
bat, der Mittler und gemiffermaßen ber Erlöjfer der Naturwelt 
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zu werben und zu fein. — Das „Wiffen“ um dbiefen Stand ber 
Naturwelt, if das Ergebniß des Einblides in den Zw 
ſammenhang von Urſachen und Folgen, wie er ſich auß ber 
Anihauung der Wirklichkeit, dem vom Hriftliden Glauben 
erleudteten Sinne jaft mit Nothwendigkeit ergibt. 

Man vergleihe aud „die Segnungen und Weihungen ber katholiſchen 
Kirche von Heinrih Hachez 1857, bie Einleitung, namentlich Seite 11, 
13, 18, 23, fodann Seite ®5 u. 26, und bie bafelbft gegebene Licht: 
und geiftvolle Entwidlung unferes Gegenftandes in feiner engen Beziehung 
auf das fraglide Thema. 





Beiträge zur biblifchen Zoologie. 
Ginleitung 


Weber bie wichtige Beitimmung vieler in der Bibel vorfommenden Thiere 
berrfät unter den Exegeten immer noch nicht die jo nothwendige Sicher: 
beit, und es bleiben deshalb viele ber fchönften Bilder aus der Natur 
und bie fo trefflihen aus dem Thierleben hergenommenen Vergleiche bunfel. 
und oft völlig unverſtändlich; denn das Bild des zum Bergleiche benußten 
Thieres wird uns nicht Har. „ Vieles ift zur Aufklärung folder Duntel- 
beiten ſchon gethan von Gelehrten aus allen Fähern, von Naturz, 
Sprad: und Schriftforfchern, wovon beſonders Samuel Bochart eine ans 
erfennende Erwähnung verdient. Er war ber Sohn eines proteftantifchen 
Predigers, geboren zu Rouen, ber in ben femitiihen Sprachen wohlbe: 
wandert, fi durch feine Werfe Geographia Sacra, Caen 1646 und 
befonder® durch fein Hierozoicum, London 1663 *), um die biblische 
Geographie und Naturgejchichte jehr verdient gemadht bat. Ya, wenn 
Kenntniß der orientaliihen Sprachen zur richtigen Beftimmung der bib- 
liihen Thiernamen allein ausreichte, jo würden duch ihn alle Zweifel be- 
jeitigt worden jein, und er Hat ſich nit blos zu feiner Zeit, fondern 
auch jpäter bei den Eregeten ein folches Anſehen zu verihaffen ges 
wußt, daß man ihm faft unbedingt folgte, auch da, wo er, wie in ber 


*) Die mir vorliegende Ausgabe feines beräfmten Werkes führt den Titel: Hierozoi- 
cum: sive bipartitum opus de animalibus S. scripturae auctore Samuele Bo- 
charto. Opera et studio David Clodii, Hamb. Profess. Gisseni revisum, atque 
correctum ab innumeris emendis, quibus editio Londonensis scatebat. — 
Francofurti ad Moenum Impensis Johannis Davidis Zunneri. Typis Baltas. 
Christoph. Wustii, 1675. Der 1fte Theil enthält 1096, ber 2. 887 engbebrudte 

oliofeiten; die Praefatio ad lectorem in 54 Soliojeiten fein Programm; ber 
ehr mannigfaltige Inder zum 1. Bd. 72, zum 2. Bd. 62 fein bedrudte Folio— 
Seiten. Ein höchſt mühevolles und gelehrtes Wert! | 
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Folge wirb nachgewieſen werben, bas Nichtige nicht getroffen Hatte. Es 
fehlte nämlih auch ihm eine fpezielle Kenntniß der Raturgefchichte, bes 
ſonders der Verbreitung der Thiere, welche ihm der Stand diefer Wiſſen— 
ſchaft zu feiner Zeit nicht geben Fonnte. Diefes war der Grund, warum 
er und nad ihm fo mande Andere in viele Irrthümer geriethen. Troß 
biefer ſehr fleißigen, ja mühjfeligen Arbeit eines Bochart, und troß ber 
Beiträge fo vieler Anderer bleibt dennoch Calmets Ausſpruch auch Heute 
noch wahr, daß die biblifhen Thiere meift"nur divinando zu beftimmen 
fein. Zwar behauptet Bochart, daß die Hebräer den Thieren feine will: 
fürliben Namen beilegten, wie Lateiner, Griechen und Barbaren, jondern 
nur nah weiſem Ermeffen. Wie Adam aus feinem Schlafe erwachend 
die Eva, obſchon er fie nie gejhauet, als von feinem Fleifche gebildet 
erkennt und vira nannte, fo babe er auch den ihm von Gott zugeführ: 
ten Thieren den Namen beigelegt, welche ihre Natur genau bezeichnete ; 
biefe hätte er hergenommen theils von ihrer äußern Erſcheinung, wie 3. 
B. von ber Stimme, Farbe und Natur, theil3 von ihren innern verbor: 
genen Eigenfchaften, von ihren Fähigkeiten und Sitten, welche Gott ihm 
geoffenbart habe. Es käme alfo nur darauf an, dieſe im hebräijchen 
Terte enthaltenen Namen richtig zu überfegen, und man hätte die ge: 
ſuchte richtige Beſtimmung des fraglichen Thier3 von ſelbſt. Leider be: 
fteht aber biefe Behauptung vor der Kritik nicht, und die Interpreten, 
welche ihm in dieſer Methode folgten, kommen zu ben verjchiedenften und 
unficherften Refultaten. + 

Die Frage: welches Thier in unſrer modernen Naturgefhichte wird 
durch dieſes oder jenes hebräiſche Wort bezeichnet, kann nur durch bie 
Tradition gelöfet werden. Diefe läßt ſich aber aus leicht begreiflichen 
Gründen jegt nicht mehr jo ohne Weiters von den Arabern oder Syrern 
einholen und eine Anfrage bei den heutigen Juden liefert feine Antwort 
auf unſre Frage, eben weil durch die Talmudiften ihre Tradition fich 
in die tollften und unfinnigften Fabeln verlaufen hat. Zum Glüde haben 
die alten Weberjegungen des Urtertes uns biefe Tradition aufbewahrt; 
und herrſcht au über die Beitimmung ber Thiernamen ſchon unter ben 
alten Ueberſetzern eine mannichfaltige Verichiedenheit, fo haben diejenigen 
Ueberſetzer den meiften Anfpruch auf defto größere Glaubwürdigkeit, je 
mehr fie in der Lage waren, das Thierreih der Bibel aus eigener An: 
ſchauung zu kennen. Deshalb hat vor allen den Vorzug bie ältefte aller 
Meberjegungen, die Septuaginta, 130 vor Chriftus, welde befanntlich 
von einem Dereine Jüdiſcher Gelehrten zu Alexandrien für diejenigen 
ihrer Landsleute angefertigt wurde, melde ihre hebräifhe Mutterfprache 
verlernt hatten. Diefe ältefte griechiiche Weberjegung ſchließt fih eng an 
die vom h. Hieronymus 382 nad Chriftus verbeſſerte alte Lateinifche 
Ueberfegung, die Stala, welche wir unverändert in unfrer Kirchenbibel 
und der Bulgata befiken; fie folgt in ber Beftimmung ber Thiernamen 
der Septunginta, und ber 5. Hieronymus ift in dieſer Sade ein um fo 
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competenterer Richter, weil er in der Wüſte Syrien und Paläſtina's, 
alſo fat auf dem biblifhen Schauplate, lebte, und weil er in Rom ſowohl 
im Amphitheater als auch in den Gärten der dortigen Großen die ſelt— 
ſamſten Thiere Afrikas und Aſiens aus Authopfie kannte und im ‚Um: 
gange mit den gelehrten Juden im Driente fih an Ort und Stelle dar: 
über am beften belehren konnte. Selbſt Bochart, deſſen Arbeit Calmet 
wegen jeiner zur Schau getragenen Abneigung gegen alles Katholifche ei: 
nen labor impius nennt, fann nicht umhin, die Bulgata in ihrer Ue- 
berfegung der hebräifchen Thiernamen als die befte und ficherfte anzu: 
erkennen. Aus der firchlichen Schule, deren Sprade die Lateinifche war, 
gingen im Mittelalter ale Wiſſenſchaften aus, felbft in der Uebergangs: 
periode zur neuern Zeit war die Schriftfpradhe die Lateinifche, auch die 
erften Naturbefchreiber von Albertus Magnus an ſchrieben Latein, und 
hatten in ihren zoologiihen Schriften die lateinifhen Thiernamen der 
Bibel adoptirt, und durch fie fam die jegige griechiſch-lateiniſche Nomen: 
clatur in die Naturgefhichte, in welcher uns alfo eine continuirlihe Tra: 
bition über die Bedeutung derfelben in der Bibel aufbewahrt if. In 
neuefter Zeit hat die Naturgefchichte, befonders die Zoographie ganz er: 
ſtaunliche Fortiehritte gemacht, und gerade jener Schauplag des Biblifchen 
Thierreichs ift in neuefter Zeit durch mehrere wiſſenſchaftliche Expeditionen 
aufs genauefte erforfht, und uns dadurch ein fehr erweitertes Ma: 
terial für unſern Zwed geliefert. Indem wir nun bie Ergebnifje dieſer 
neueften zoologifhen Forſchungen über das dortige Thierleben mit ber 
Tradition des Drients, welche fih am fiherften in unferer Vulgata fin 
den, vereinigen, bürften wir hoffen, zu beftimmten Nefultaten zu gelan- 
gen, die das klare Berftändniß fo vieler fehönen Stellen ber h. Schrift 
fördern, und bei völliger Unterwerfung diefer Arbeit unter das Urtheil 
ber Kirche bürfte fie feine unfruchtbare, am wenigften ein „impius“ 
werben. u 

Um aber nicht in ben Fehler fo vieler Interpreten zu gerathen, 
Thiere ans ganz andern Faunen herbeizuziehen, und jo zu ganz falichen 
Rejultaten zu gelangen, müſſen wir uns vergegenwärtigen, daß die Fauna 
Arabienz und Südpaläſtinas zur afrifanifchen gehört. So wie bie Fels: 
ufer des rothen Meeres die fpätere Zerreißung und die dadurch bewirkte 
Trennung Afrikas von Arabien beurfunden, fo ift dadurch auch daſſelbe 
Thierreich nur getrennt, und an beiden Seiten noch faft daſſelbe. Die 
Arabiihe Fauna ift in Beziehung auf die Säugethiere eine rein afrika: 
nische, welche fih bis zum Perſiſchen Meerbufen binzieht, wie denn das 
Land Hus, die Wohnftätte Jobs, nach deffen Schilderung Strauße, Nas: 
börner, Flußpferde und Krofodile enthielt, während der ebenfalls er- 
mwähnte Dnager ein Bewohner der Afiatiichen Steppe ift, und das edle 
Roß Schon früh von Arabien nah Egypten verpflanzt wurde. Zu Zeiten 
bes Propheten Iſaias (14. 23 u. 13. 19) war es eben fo, indem er das 
zerftörte Babylon eine Wohnung der Strauße, Affen, Schafale und der 


186 


‚gel (Klippdachſe) werden läßt. Da die Säugethiere ſich felten von ihrer ur» 
Iprünglihen Heimath entfernen, fo ift e8 nicht zu verwundern, warum in ber 
ganzen h. Schrift fo oft des Lowen, aber auch nicht einmal des in Aſien fo weit 
verbreiteten Tigers Erwähnung gefchieht. Anders verhält es ſich mit den Vögeln, 
deren Zone im Allgemeinen nicht fo eng befchräntt ift, und deren Verbreitung 
mit Leichtigkeit ſich über viel weitere Näume ausdehnt. Die uns i.tereffirende 
Bogeljauna ift die Mittelmeerfaung mit einigen Erfcheinungen aus der Tropen: 
fauna. Diefe Mittelmeerfauna erſtreckt ſich an beiden Seiten des Nils bis Mem— 
phis hinauf. Nach den 1864 bekannt gemachten Unterfuchungen des Englifchen 
Ornithologen Triftram enthalten die von ihin in Paläflina beobachteten 322 Vo- 
gelarten 260 belannte europätfche, 31 afrikaniſche, 7 oftafiatifche, 4 nordafiatifche 
und 27 allein Paläftina eigene. Prof. Dr. H. Aler. Pagenftecher lieferte 1865 
im „BZoologifhen Garten“ die Nachweiſe, daß Arabien, Shrien, Kleinafien nebft 
den daran ftoßenden Küften des Mittelmeer zur indifch-afritanifchen Fauna ge 
höre, melde aus UWeberbleibfeln des durch Erderhebungen und Erdſenkungen ehe: 
dem untergegangenen früheren Thierreichs beftehe, welches fich durch Einwander- 
‚ungen aus Oſt und Mord ergänzt habe. 

Aber fir blos Erdrevolutionen modificirten die urfprüngliche Fauna, jondern 
auch menfhliher Einfluß! Der Menſch vernichtete die Wälder, und mit ihnen 
verſchwanden Quellen und Wafleranfammlungen, umd trodene todte Wüfte trat 
an die Stelle des feuchten üppigen Urwaldes. Steigende Bevölkerung rottet be- 
fonder8 die großen Thierarten aus, deren Erlegung Ruhm und Nuten brachte, 
und bei immer weiter ſich verbreitenden Schußwaffen und Berbeflerung der Fang- 
werfzeuge wird die koloſſale Thierfauna Afrikas mit feinen Elephanten, Nashör- 
nern, Giraffen und Flußpferden binnen einiger Jahrhunderte cbenfo gründlich er— 
löfhen, wie fie im gegenüberiiegenden Arabien längft erlofchen if. Zu Moifes 
Zeiten hatte dies eine andere Bodenbefchaffenheit und ein anderes Thierreich, als 
jetzt. Beide glichen damals denen das jegige Habefh; und eine Einrede: „in 
ganz Arabien und Syrien findet ſich die oder jenes Thier nicht” enthält feinen 
Gegengrund, und widerlegt nicht, daß es zu Moiſes Zeiten dort geweſen. — 
Da aber das Thier von der Fofalität angezogen wird, und ganz verjchiedene Lo— 
falitäten auch ganz verfchiedene Thiere haben, fo muß auc die Bodenbefchaffenheit 
des biblifchen Thierreichs mit berüdfichtigt werden. Wollten wir ung die Arabifchen 
Wüſten als ebene Sandflähen denfen, Hier und da nur mit kümmerlichem Pflan- 
zenwuchs, fo hätten wir eine ganz falfche Aufchaumg davon. Das fteinige Arabien 
it vielmehr ein tauſendfach zerrifienes Hochland; insbejondere ift die finaitifche 
Wüfte ein faft 1000 [Meilen großes Alpenland, das eingefchloffen von den beiden 
Meeresarmen ein von hohen Felienmauern umfchloffenes Dreied bildet, deſſen Spiße 
bis 9000° auffteigt in dem Gebirge Horeb mit der Sinaifpige. Nach Süden hin 
ift da8 ganze Land mit Gebirgämafjen bededt, die durch zahllofe Klüfte zerrifien 
lauter einzelne fegelförmige Berge bilden voll von Gießbächen, die Land und Steine 
im wilden Strudel zum nahen Meere fpülen. In diefen Wadis mit ihren zahl: 
veihen Quellenthälern gibt e8 im Frühjahr einen üppigen Pflanzenwuchs und prädjtige 
Weidepläge. Auf den Höhen prangt dann eine Alpenflora, und in den Thälern 
fonmen Dattelpalmen, Gummibäume, Afazien, Tamarisken und wilde eigen: 
bäume vor und fehr häufig ein ginfterartiger Strauch, der rothem der Bibel. 
(3. Kön. 19. 4.) Die glühende Hitze auf diefem Hochplateau erreiht am Tage 
30° und finft des Nachts auf 3°. Die Sommerhite verfengt dann in den offnen 
Thälern alle Vegetation. Nach dem Norden hin nimmt das Land mehr einen 
wahren Wüſtencharacter an. Die vermitterten Sandfteine bilden den treibenden 
Flugſand, während dort, wo die weißen Kreidelager verwittern, der Boden Mei— 
len weit mit den zurüdbleibenden ſchwarzen Feuerſteinen bededt iſt. Jetzt erhält 
dies Yand wenig Wildpret, nur Gazellen, Springhafen, Klippdachfe und einige 
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andere Arten find noch häufig. Im Frühjahre aber wimmelt e8 oft im jenen 
Schluhten von Wachteln und Flughühnern, welche in der Euphratebene heimiſch, 
hier auf ihrem Rückzuge mafjenmweife gefangen werden. *) Zu Moiſes Zeiten 
war dies Land viel ftärfer bewaldet, fiuchtbarer und wildreicher. Die damaligen 
Wälder ermöglichten den Bergbau auf Kupfer, weshalb die Aegyptier die Si— 
naitiſche Halbinfel das „Kupferland“ nannten. Die Israeliten fanden Holz über— 
al im genügender Menge, und zu ihrem 5. Bundeegezelt lieferten benachbarte 
Wälder die 18füßigen Bohlen. Des reihern Baumwuchſes wegen hatte das Yand 
viel mildere Himatifche Berhältniffe, als jegt, und fein reiches Thierleben war 
dem Moifes während feines 40jährigen Aufenthalts bei Yethro aufs genauefte 
befannt geworden, weil er felbft eine nomadifirende Lebensweiſe dort geführt, und 
mit den Heerden feines Schwiegervater8 alle Triften des Alpenlaudes fowohl wir 
auch des Tieflandes vielfach durchzogen Hatte, 

Diefe Andeutungen mögen hier genügen, um Mar zu machen, mit welchen 
Tactoren wir in folgenden Unterfuchungen werden zu rechnen haben; zu wel: 
chen Refultaten fie ung führen, wollen wir zeigen in unfrer nächſt folgenden Un- 
terfuhung über die Oberdecke des h. Bundesgezeltes, und bemerken, daß wir da- 
bei wie immer die uns intereffirenden Texte lateinifch nad) der Bulgata und deutſch 
nach der Ueberfegung von Allioli allegiren, 





Recenſion. 
Die Idee der Pflanzenmetamorphoſe bei Wolf und bei Göthe 
von Alfred Kirchhoff. Berlin, bei Gärtuer 1867. 


Der Hauptinhalt diefer Heinen Schrift ift die richtige Würdigung deſſen, was 
Göthe und vor ihm Wolf (geb. 1733 zu Berlin, geftorben 1792 zu Peterd- 
burg) für die Anregung des Grundgedanken der neueren wiſſenſchaftlichen Boia— 
nit geleiftet haben. Was Schleiden in diefer Beziehung geurtheilt hatte, daß, 
fo ſehr wie Göthe’8 practifchegenialer Blif in den Grundgedanken der Pflanzen: 
entwidlung anzuerkennen, es doc im Interefje der Förderung der Wiſſenſchaft 
immerhin zu bedauern ift, daß im diefer Weife und nicht vielmehr fehon durd) 
die frühere wiſſenſchaftlich gründlichere Anregung Wolf's die botauiſche Forſchung 
diefen Anftoß befommen hat, das ift von dem Verfaſſer genauer und eingehender 
dargelegt und es war diefe wenn auch fpäte Anerkennung des großen Berdienftes 
Wolfs un fo mehr an der Zeit, weil die neuefte Eeſchichte der Botanik gar 
vollfonımen zeigt, wie wenig bis jeßt das richtige Urtheil Schleidens durchgedrun- 
gen ift. Der Berfaffer hat feine Aufgabe mit einer fichtbaren Begeifterung er: 
griffen, die ihn feinen Blick nad) manchen Seiten Hin über den nädhjflen Gegen: 
ftand hinauswerfen läßt, namentlich auf dem jegigen Stand der botanifchen Wif: 
ſenſchaft, was mir zu einigen Bemerkungen Veranlafjung gibt. Daß aud) hier 
Darwin ald der Berfündiger eine® ueuen Evangeliums für die Naturforſchung 
voran leuchtet, Fann einem bei der jüngeren Generation nun Faum mehr Wun- 
der nehmen. Um der Wahrheit Rechnung zu tragen, ift freilich zu bemerken, 
daß H. Kirchhoff die Sache etwas tiefer faßt, indem er Darwin als den Erneu— 
rer der ächten ariftotelifchen Theorie vom Werden der Naturwefen betrachtet, wo— 





*) Weber die Wüfte des A. T. vergleiche die Auffäge von Dr. Fr. Kaulen im Auguft: 
und September : Heft 1867 des Katholiken. 
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bei, wie ich meine, bem Ariftoteles etwas zu wenig und dem Darwin etwas zu 
viel zugelegt iſt. Das foll hier nicht ausgemacht , — nur bemerlt ſein, wie 
doch an allen Punkten der alte Ariſtoteles ſich wieder eindrängt und es mit jedem 
Tage klarer wird, wie wenig fehlgegriffen das Streben war, durch eine richtige 
Orientirung in der alten Philoſophie einen feſten Standpunkt für die Gegenwart 
zu finden. Die Gedankenloſigkeit des tüchtigen Empirilers Darwin würde nicht 
auf Ariſtoteles zurückdatirt werden können, wenn man den Ariſtoteles in ſeinem 
wahren Verhältniſſe zu Platon erkannt hätte. Und nur ſo iſt auch die weitere 
Verirrung zu erklären, daß der Verfaſſer die alte Evolutions- oder Einſchachtelungs⸗ 
theorie, gegen die aber Wolf zuerft den fiegreiten Kampf eröffnete, ohne weiters 
mit der Schöpfungsidee verwechfelt, ein qui pro quo, weldes die Sympathien 
erklärt, mit denen die Darwin’sche Hypotheſe von einer gewiſſen Richtung aufges 
nommen wird. Diefen Punkt müfjen wir genauer ins Auge faflen. Der Ber: 
faffer fpricht fich in folgender Weife aus: Diefe Lehre von Smwammerdam, Mal: 
pighi, Leeuvenhoef , Reaumur, Leibnitz, Bonnet vertreten, hatte jo eben in Haller 
ihren confequenten Ausdrud durch den ungeheuren Sag erhalten: es gibt feine 
Erzeugung, feine Neubildung in der Natur. Die Bildung einer Pflanze oder 
eines Thieres ift nach diefer mit vielem Scharffinne verfochtenen Lehre eine bloße 
Evolution, d. H. eine Entwidlung im grammatifchen Sinne des Wortes, das 
Wachſen ift ein allmäliges Entfalten der ſchon im Emoryo ausgebildeten Organe ; 
e8 giebt nichts Neues und wird nie etwas Neues auf der Welt geben, alles Wer 
den ift nur Schein; was jest ift, war ewig; dem fichtbaren Sein ging nur ein 
unfihtbares Sein voran. Diefe trübe Anfhauung der Welt fegte natürlich auch 
an Stelle eines fortdauernden Werdens der Gefammtmwelt der Organismen einen 
innerlihen überfinnlihen Schöpfungsaft, der in dem erften Apfelkern ſchon alle 
Apfelbäume der nachfolgenden Millionen von Generationen gejchaffen hatte, der 
und, wenn wir thöriht uns der reizenden Yugendfrifche der Kinder des Lenzes 
freuen, nur mit verkleideten Greifengeftalten der Urzeit vorführt. Freilich Hatte 
auch in unfern Tagen vor Darwin die allgemein gültige Anfhauung der Welt 
bildung einen nicht viel befieren Siun; aud fie kannte nur ein überfinnliches 
Werden der erjten Gefchöpfe; innerhalb der Wiſſenſchaft alfo grade wie die Evo— 
Iutionstgeorie nur ein Sein derfelben und ihrer Nachkommen, das nad) millionen» 
hafter (!) umveränderter Wiederholung nicht durch den Stufengang des Werden 
in einem andern Sein, fondern in unveränderter Plöglichkeit nur zum Nichtfein, 
zum Tode führt. Die Natur war alfo das in Aeonen, was bie chinejishe Ge« 
fhidte in ihren Dynaftienperioden ift, auch verfehen mit den nöthigen Thronre⸗ 
volutionen.“ Wir mwollen hier den Berfafjer nicht darüber zur Rechenſchaft zie— 
hen, mit welhem Rechte er einen Leibnig, Haller u. f. w. für den Unfinn der 
übertriebenen Evolutionstheorie verantwortlich macht, aber e8 lohnt ſich wohl ber 
Mühe, durch eine genauere Zergliederung feiner Säte fi von dem Gaufelfpiel 
zu überzeugen, das hier mit den Begriffen und mit unferm Denken gefpielt wird. 
Die richtig verftandene Ideenlehre und die Schöpfungslehre find allerdings unzers 
trennli mit einander verbunden, ja find gradezu identiſch. Das Einzelne, 
was wird in der Natur, die einzelne Pflanze, das einzelne Thier, wird vermöge 
der „dee, die nur als ein den Stoff beherrfchender Sehante verftanden werden 
fann. Wenn wir eim folches feftes und zielfegendes Princip der Geftaltung nicht 
mehr anerkennen, fo, fonımen wir allerdings rettungslos in jenes ziellofe Mifch> 
mafch und Auf- und Abrollen der Formen hinein, welches nicht allein die feften 
Formen und Arten in der Natur, fondern auch die geiftige Natur und felbft die 
fittlihe Haltung des Menfchen verfchlingt. Nicht aber ift umgekehrt durch die 
wahre Schöpfungs- und Ideenlehre die Anerkennung der Entwidlung in der 
Natur aufgehoben, weder das Einzelwefen in der Entwidlung zu feiner ihm zus 
fommenden Form, noch auch felbft der Formen oder Arten und Gattungen in 
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isrer Abftammung von einander, wenn diefe wiſſenſchaftlich nachgewiejen oder 
auch nur eine begründete Borausfegung wäre. Für die wahre Schöpfungslehre 
ft e8 nun an fi vollftändig gleichgültig, ob anfangs eine einzige indifferente 
Urform, ſei e8 in der Mehrzahl oder felbjt in der Einzahl (alfo etwa eine 
urſprungliche Zelle mit einfacher Haut) gefaßt fei, aus der fi im allmä- 
(igen Proceß der Abänderung der davon abftammenden ©enerationen die ganze 
Mannigfaltigkeit der differenten Formen entwidelt hat, oder ob mehre oder viele, 
etwa fo viele, als es jett feite Arten gibt, gleich anfangs gefchaffen jeien; das, 
worauf e8 in jedem Yale anfommt, ift nur die Frage, ob in dem einen oder 
in dem andern alle diefe differente Formenbildung ein gedantenlofes Werk des 
reinen Zufalls ift, worauf Darwins Hypotheſe ihrem wahren Sinne nad hin— 
ausläuft, oder ob ihr ein Gefeß, eine Idee, ein Gedanke zu Grunde liege. Der 
vernünftige Kampf gegen die Darwin’sche Hypotheſe geht nicht von ihrem Wibder- 
fpruche mit der Schöpfungslehre aus, fondern von ihrer inneren Unverftändigfeit, 
von ihrer wifjenfchaftlichen Unerweislichfeit, von der rein illuforifchen fcheinbaren 
Begründung, welche eine Menge einzelner Beobachtungen mit der Hypotheſe in 
eine unberechtigte Verbindung fest, die in Wirklichkeit der wahren idealen Auf- 
faflung zu Gute kommen. Was aber die Entwidlung des einzelnen organifchen 
Weſens angeht, fo ift e8 gradezu nur die Verwechslung der Einfchadhtelungstheorie 
in ihrer allererften Form mit der ächten Schöpfungsidee, was diefe mit der 
realen von der beobadhtenden Wiſſenſchaft gefonderten und konftatirten Entwick⸗ 
lung im Widerfprud) finden fanu. Das Individuum entwicelt fich lebendig im 
Zellenzeugungsprocefie und in der Metamorphofe feiner Theile, und die Luft, 
diefer Entwidlung zuzufhauen und ihr Schritt vor Schritt zu folgen, das ift der 
Lohn der mühfamen Arbeit des Beobachters und die Luft ift fo groß, daß ich 
vollftändig begreife, wie die ganze Seele fi darin verfenft und darüber alles 
andere auf Augenblide vergißt. Aber diefe Entwidlung im Individuum fteht 
doch eben unter dem Geſetze der Art; aus den Edern entwidelt ſich doch eben 
ein Eihbaum und nicht eine Buche u. f. w. und ich meine, daß felbft die wiſſenſchaftliche 
Luft der Beobachtung des Werdens im Einzelnen ihren beften Theil verlieren müßte, wenn 
der Beobachter das Bewußtfein verlieren müßte, daßer in den einzelnen Formen eine Idee, 
ein Gefeß unter Händen hat. Um alſo den Gedanken der Entwidlung zu würdigen, 
braucht man ihn nicht mit Darwin durch eine wiſſenſchaftlich unberechtigte Hypothefe auf 
das Verhältniß der Arten unter einahder zu übertragen und um den Preis der Herr: 
ſchaft des bloßen Zufall, worauf diefe Hypothefe nothwendig Hinausfäuft, würden 
wir jelbft eine chinefifche Dynaſtieerbfolge lieber acceptiven. Doch hat es damit 
aud feine guten Wege, fobald man eben die jeige Form der Schöpfung und 
des Organismus, deren Entwidlung in ihren einzelnen Formen zu beobachten 
und auf die dee zurüdzuführen, uns vorläufig noch genug zu beobadjten und 
zu denken gibt, mit uns nur als die Morgenröthe einer neueren und fchöneren 
betrachtet. -—- An einige Abfonderlichkeiten des Berfaflerd will ich ohne mich 
aufzuhalten vorübergehen, wie 3. B. daß die meiften politischen Ereignifje bei 
ihm in die wiffenfchaftliche Arbeit Schon fo hineinfpielen, daß er als einer „der 
bei Kant in die Schule gegangen,“ nit mit „dem öfterreichifchen Papiergeld 
der Zeleologie fommen will, wo allein preußifche Baarbezahlung in folider Cauſa— 
litätsmünze angenommen werden darf.“ Das find einer wiſſenſchaftlichen Schrift 
unmwürdige Albernheiten. Was aber ein mäheres Eingehen erfordert und mas 
auch zu diefer Anzeige eigentlich veranlaßt hat, ift die Schlußbemerkung, worin 
der Berfaffer feine Anſichten über den Stand der fyftematifchen Botanik aus: 
Ipriht, mit befonderer Beziehung auf die Anfichten Alerander Braun’s, die ich 
bei einer früheren Gelegenheit befprochen Habe. Es häufen fi) die Anzeichen 
dafür mehr und mehr, daß doch auf die Dauer die wifjenfchaftlihe Botanik den 
Bedürfniffe nach einer dem Fortfchritt der Erkenntniß im einzelnen entjprechen- 
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den Auffafjung der Entwicklung im Kerzen ſich nicht verſchließen kann und biefe 
Symptome müfjen wir wohl im Ange behalten. Der Berfafjer will eine ein- 
heitliche Erklärung des Pflan zenreichs; er erfennt an, daß dafür die Metamor- 
phofenlehre nicht ausreicht, und begrüßt es deßhalb als einen weſentlichen Fort: 
ichritt, daß der juffieufchen Dreitheilung von Aloiylen, Mono: und Dikotylen 
gegenüber die Zweitheilung von Thallophyten und Kormophyten (Aren:Blattpflan- 
zen) zu Grunde gelegt werde (mie fchon bei Endlidher), dazu bemerfe ih, daß 
erſtens dieſer Gedanke, die Flechten, Pilze ımd Algen als die eine Hälfte dem 
ganzen übrigen Pflanzenreiche gegenüberzuftellen, ficher nichts weniger als ein 
ſehr nathrlicher ift; zweitens aber, daß diefe ————— unrettbar an den Moo— 
ſen ſcheiter. Denn unmöglich kann man doch die Lebermooſe von den Laub— 
mooſen trennen; im Begriffe der Lebermooſe liegt aber entſchieden nicht die Un— 
terfcheidung von Are und Blatt, fondern grade die Berfchmelzung beider zu 
einem Thallus, fo daß, wenn auc die höchitentwidelten Lebermoofe wirlich nad) 
Blatt und Are differenziven, doch bei den niederen fo wenig mehr hiervon ale 
von der Bildung einer Fapfeltragenden Are mehr die Rede ift. Sie find in 
af’ und jeder Beziehung Achte Thalluspflanzen und vernichten alſo die Präten: 
fion als ob mit jener Zweitheilung der in der Natur ausgefprochene Gedanke 
erreicht fei. Hält fo ſchon rein begrifflich diefe Grundlage nicht ftand, fo läßt 
ſich ein ähnliches von der darauf gebauten Durchführung vermuthen. Der Mo— 
nismus foll nämlich in dieſem Dualismus der Pflanzenformen dadurch herge- 
ftelt werden, daß nicht allein die Zelle das gemeinfame Elementarorgan ift (mer 
nigitens hätte hier Pflanzenzelle gefagt fein müfjen, wenn nicht auch Pflanze und 
Thier mitfammt unter diefen Monismus fallen follen), fondern,, daß auch „das 
Entftehen der Pflanze aus einer Urzelle und das Emporfteigen durch bie vege- 
tative Periode zu der veproduzirenden“, gemeinfam ift. Der wefentliche Unter: 
ſchied zwifchen Thallophyten und Karmophyten fol nun darin beftehen, daß jene 
höchftens zwei Generations- (d. h. Entwidlungsftufen oder Bionten (!) wie Kirch- 
hoff mit Häckel fagt), dieſe ſtets im drei vollenden. Diefe „Bionten“, welche 
„epigenetifh“ auf einander folgen, beruhen nun theils auf gefchlechtliche Zeugung, 
theil8 auf Kospung. Hiefür foll num bei den Kormophyten da8 Gefeg gelten: 
Je höher die Pflanzenabtheilung überhaupt organifirt ift, deſto früher findet die 
geſchlechtliche Zeugung ftatt. Nur die phanerogamifchen Arenblattpflanzen berei- 
ten, wie Göthe fagt, die Werke der Liebe als Krone ihres eigenen Taſeins zur 
Schöpfung eines neuen; bei den übrigen ift die Begattung gleichſam ein phyſi— 
ologiiher Egoismus‘. Man fieht in welchen Wuft eines gelehrten Wortkrams 
und einer metaphorifch-poetifchen Auffafjung die Anſchauung des organischen 
Procefjes hier no vermummt ift. Doc prüfen wir nun die Sade. Der Ber- 
fafjer gewinnt folgendes Schema, welches fich ganz hübſch anfieht: 














Es entfteht der Keim | die Taubpflanze | die Sporenfrucht 
beiden Moofen | durch Knospung | durch Knospung J durch Zeugung 


„„Farren durch Knospung duch Zeugung durch Knospung 
„„Phanerogamen duch Zeugung |; durch Knospung | durch Knospung 


‚ Man fieht leicht, wie nahe diefes Gefeg an dasjenige vorbeiftreicht, was ich 
feit Jahren als das Grundgefeg zur richtigen Unterfheidung der Phanerogamen 
und (höheren) Kıyptogamen ausgejprochen habe, daß nämlich in Beziehung auf 
das Eintreten des gefchlechtlichen Prozefies in dem ganzen Entwidiungsprozeß 
der Pflanze ein umgefehrtes Verhältniß ftattfindet yeifden beiden, indem bei den 
Phenerogamen ber Same durch den gefchlechtlichen Prozeß (in der Blüthe) aus 
dem entwidelten Individuum, bei den Farren umgekehrt das entwidelte Indivi— 
dumm auf dem gefchlechtlichen Prozeß (im Vorkeim) aus der Spore (die hier 
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dem Samen entfpricht) hervorgeht; die Mooſe aber zwifchen beiden ftehen, indem 
hier der gefchlechtlihe Prozeß das Individuum (als Are mit der Blattſpirale), 
welches fi) aus der Spore und dem Vorkeim unmittelbar entwidelt hat, voraus: 
fegt und ſich auf ihm vollzieht, da8 Nefultat aber hier nicht wie bei den Phane- 
rogamen der Same, nicht, wie bei den Farren, das fid) entwidelnde Individuun:, 
fondern die Ergänzung des erften durch feine andere Hälfte ift, die zweite Axe 
nämlich, welche aber nie Blätter trägt, fontern zu der fo merkwürdig ausgebil- 
deten Sporentapfel erwächſt. Ich bemerfe, daß wenn Kirchhoff den Farren ohne 
meitered nicht allein die Equifeten, was ja richtig iſt, ſondern and) die Lydopo— 
dieen oder Selaginelloideen und die Hydropterideen zuzurechnen ſcheint, dies leß- 
tere ungenau ift, indem diefe legteren, denen fich ebenfalls die Charazeen an- 
ſchließen, was die Stellung des gefchlechtlihen Prozefjes in dem Entwidlungs- 
gange angeht, den Moofen viel näher ftehen, als die Farne. Die Hauptſache 
ift die folgende Confequenz, die der Verfaſſer ganz richtig felbft giebt, ohne fid) 
durch die Paradorie derfelben irre machen zu laſſen. Was nad obigem Schema 
als Sporenfruht bei den Phanerogamen der Kapfel bei den Moofen und den 
Farnen entfpridht, iſt das Eichen mit der befruchteten Zelle (dem Embryo). Das 
Eichen entſpräche alfo phyfiologifch dem Archegonium und zugleich morphologifd) 
der Sporenfrucht der Farne und Moofe, während die Pollenzelle, welche in ihrer 
Function den eigenthitmlich auftretenden Antheridiumzellen der Farne und Mooſe 
entfprechen,, in ihrer Bildung durchaus der Sporenfrucht bei diefen gleichfäme. 
Eine unerflärte und jedenfalls fehr merfwürdige Vertauſchung der Rollen läge 
auch fo Hier vor; aber diefe ganze Auffafjung leidet an einer unheilbaren Un- 
Harheit. Denn wenn das Eichen in einer gewiffen Weife ſchon die Idee des 
Archegoniums und der Sporenfrucht in fich vereinigt, was foll e8 denn bedeuten, 
daß nun nod wieder die Antheren als Sporenfrudt dabei find. Das find kün— 
fielnde Deutungen, die.der Theorie zu Liebe gemacht find; in der Natur ijt die 
Sade ganz Mar, indem offenbar das Eichen (oder wenn ‚man will, der ganze 
Stengel mit feinem noch unbefruchteten Eichen) dem Archegonium bei den Kryp— 
togomen, wie die Staubblätter mit dem Pollen den Antheridien mit den Sper— 
matozoidenzellen bei eben denfelben entjprechen. Die befruchtete Zelle im Eichen 
(dem Embryo) entfpricht allerdings als abfoluter Anfangspunft des neuen Indi— 
viduums der einzelnen Spore, die ſich in der Kapfel des Mooſes oder des Farn 
gebildet hat (diefer Farnſtock ift fo gut aus einer Spore der betreffen Art er- 
wachen, mie diefe Eiche aus einer Eichel, welche aus jener Zelle des Eichens, 
welche als Embryo das Refultat der Befruchtung war). Aber der Unterfchied 
ift eben der, daß in dem zweiten falle bei dem Phanerogamen nämlich die Ur- 
zelle das Reſultat des gefchlechtlichen Prozefies ift, und wenn H. Kirchhoff ſich 
zu Gunſten der Phanerogamen gegen die Analogie wahrt, worin fie dann grade 
zu den Algen treten würden, bei denen offenbar die Urzelle das Reſultat des ge- 
ſchlechtlichen Prozefies ift, fo zeigt er dadurch, daß er fich auf fein eigenes höch— 
ites Ziel, einen Monismus oder eine einheitliche Auffafjung in dem ganzen viel: 
geftaltigen Entwidlungsprozeß des Pflanzenorganismus herzuftellen, noch ſchlecht 
verſteht. Denn was könnte wohl mehr eine Einheit in der ganzen Entwicklung 
ahnen laſſen, als daß grade die höchſte und die niedrigfte Entwidlungsitufe fo 
im Innerſten fi) wieder begegnen; wie ja auch die endlich gelungene unmittelbare 
Beobachtung des Prozeſſes bei den Algen und eigentlidy erſt den Harer Blick in 
den Prozeß in der Blüthe der Phaneroganıen eröffnet hat. Aber damit habe id) 
eben nur die Grundfrankheit auch diefes neuen Verſuches bezeichnet; es ift die: 
felbe, die unfer ganzes Denken unter dent Einfluffe der fpinoziftiichen und kan— 
tifchen Logik beherrfcht, der ftarre, abftracte Monismus, der nicht begreift, daß 
die Lebendige Einheit, die mehr werth ift als eine bloße Ziffer, nicht die ift, 
welche den Daalismus ignorirt, fondern welche ihm beherrfcht. An dieſem fal> 
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ſchen Monismus hat die Metamorphofenlehre bei Göthe gelitten, weil er als die 
Einheit das Blatt zu Grunde legte, und noch nicht erkannt Hatte, daß die reale 
Pflanze grade aus der Differenzirung von Blatt und Are (Arenjpige), als peris 
pherifcher und centraler Bildung ſich entwidelt; an diefem leidet die ganze weitere 
Entwidlung der botanifhen Wifjenfchaft, weil fie, nachdem nun diefer Grundzug 
im Begriff der Pflanze unleugbar feitgeftellt und anerkannt it, doch die von 
Schleiden angefaßte aber nicht durchgeführte rechte Erklärung der Blüthe nicht 
durchgebildet hat, und dadurch jenen weiteren Dualismus fi) hat entgehen Lafs 
fen, der in der Gegenfäglichkeit der Idee oder des Begriffes der Blüthe zu der 
des fich entwidelnden Individuums liegt. Das Individuum entwidelt fi, ins 
dem der im ihrer Spite fortwachfenden Are gegenüber peripherifch die Blätter 
ſich ausfcheiden; und der Begriff der Blüthe liegt darin, daß Blätter zu Erzeu- 
gern freier Zellen (Pollen) ſich umgeftalten, welche mit einer Zelle der gefanım- 
ten Arenfpigenentwidlung zufammen im Samen den Anfang eines neuen Indi— 
vidbuums berfelben Art hervorbringt. Durch diefen in die erjcheinende Realifirung 
der dee der Pflanze hineingelegten Widerfpruh ift eine Berfchiehung in dem 
Momente des Prozeſſes, in dem diefe Realiſirung ſich vollzieht, bedingt, die es 
nicht geftattet, fie mit einem gemeinfamen Namen begrifflich abjolut richtig zu be— 
zeichnen, und die man nur noch ſehr unflar in der Naturjcheidung analoger und 
homologer Bildungen angedeutet hat. Wenn ber Berfaffer da8 Eichen das Ana- 
logon des Archegomiums und das Homologon der Sporenfrudt (welche die Fort- 
pflanzungszelle enthält) nennt, fo verdedt er dadurch nur die oben dargelegte Un- 
klarheit, welche e8 überfieht, daß bei den Phanerogamen eben die Fortpflanzungs- 
zelle das Refultat des gefchlechtlichen Prozeſſes ift. — So gern ich daher auch 
diefen Verſuch eines fchärferen begrifflichen Eindringens in die aufgededten That: 
fachen anerfenne, fo fann ich doch dem etwas verzweifelt ausfchenden Satze des 
Verfaſſers nicht zuftimmen. „Ich bin durchaus der Meinung, daß man entweder 
jede Aufftelung von Homo- und Analogien zwifchen Phanerogamen und Kryp— 
togamen, damit aber auch das die Botanik zu einer Wifjenfchaft machende Stre- 
ben nad Monismus bei einer ber wichtigften Betrachtungen aufgeben muß — 
oder es in der fo eben ausgeführten Weife thun muß.“ Ich meine vielmehr, 
daß die Sache aud hier nur noch nicht ganz am rechten Ende angegriffen ift, 
F. M. 





Die Himmelserfcheinungen im Monate Mai 1868. 


Merkur ift im Laufe des Monats wegen der Nähe der Sonne unſichtbar; am 15. 
tritt er mit der Sonne in obere Conjunction. 

Venus ift noch Abendftern, nimmt an Glanz zu und kann um 3 Uhr Nahmittags, 
wo fie gegen Süden fteht, mit bloßen Augen gejehen werden. Am 7. erreicht ber Planet 
jeine größte öſtliche Ausweichung. Zu Anfange des Monats findet der Aufgang um 
— zu Ende um 11, Uhr Statt. Am 25. tritt der Mond mit Venus in Con: 
junction. 

Mars ift Morgenſtern, durchſchreitet die Sternbilder der Fiſche und des Widders 
und geht eine Stunde vor der Sonne auf. Am 19. kommt der Planet mit dem 
Monde in Conjunction. 

Jupiter iſt im Sternbilde der Fiſche, geht Anfange des Monats un 32 Uhr, 
zu Ende um 1'/ Uhr Morgens auf. Am 18. kommt der Planet mit dem Monde in 
Conjunction. 

Saturn ift die ganze Nacht hindurch fihtbar, und fommt am 23. mit der Sonne 
in Oppofition. Er befindet fi im Sternbilde des Scorpions und bewegt ſich zwiſchen 
B und a rüdmwärts, d. h. von der Rechten zur Linken. Am 7. fommt der Planet mit 
dem Monde in Conjunction. 


AUlhendorsiffhe Buchdruderei in Münfter, 
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Beiträge zur biblifchen Zoologie. 
1. Die Oberdeden des 5. Bundesgezeltes. 


Exodi XXVl. 14. „Facies et operimentum aliud de pelli- 
bus arietum rubricatis: et super hoc rursum aliud operimentum 
de janthinis pellibus.“ „Und mache eine andere Dede für das Dad 
von rothen Widderfellen, und über diefen wieder eine andere Dede von 
blauen Fellen.“ 


Nah den vorhergehenden Berien follen als innere Deden angefertigt 
werden zwei bunt gewirkte Teppiche von 28 Ellen Länge und 20 Ellen 
Breite, und darüber zwei. Deden, die erfte von 30 Ellen Länge und 20 
Ellen Breite, dazu die zweite von 24 Ellen Breite von Filz, geſpannt 
werden, welche leßtere Hinten und feitwärts über das Dach herabreidhen 
jollte. Diele Deden ſollen nun durch zwei Oberdecken gegen die Sonnen: 
ftrahlen, Negengüffe, Stürme und Staubmwirbel gefhügt werden. Diefe 
mußten beshalb wenigſtens diejelbe Größe der Unterbeden haben, und 
von jehr feftem Stoffe fein, um der ganzen Wucht einer tropifchen Regenzeit 
und der brennenden Sommerhite widerfiehen zu Ffönnen. Denn in ber 
Regenzeit ftürzen dort furdtbare Negengüffe vom Himmel, begleitet von 
tojenden Ungemittern und heulenden Windftößen, und zwiſchen bem zer- 
riffenen Gewölke fallen prellend heiße Sonnenftrahlen hernieder, welche 
eine Auflöfung bes Bodens bewirken, der ald Sand und Staub vom 
Winde weggepeitſcht wird. Die furchtbaren Sandftürme, die den Gewit— 
tern vorher gehen, führen fo viel Sand mit fi, daß die Sonne oft ftun: 
denlang verdunfelt, und das Sehen auf 4 Fuß unmöglid wird. Ja der 
heiße Samum der Wüfte erzeugt Staubmafjen, die als wandelnde Hügel, 
den Meeresdünen ähnlich, immer an Größe zunehmen, eine Staubmaffe, 
welche die ganze Atmofphäre erfüllt und duch die feinften Nigen und 
Poren überall eindringt. Gegen diefe prafjelnden Negenjtröme, gegen die 
Alles niederreißenden Drfane, gegen dieſes Sandtreiben und gegen bieje 
Staubwirbel follen diefe Oberdeden das h. Bundesgezelt ſchützen, ebenfo, 
wie gegen die verjengenden Strahlen der Tropenfonnel Würden einige 
Hundert dünner, fo leicht zerreißbarer, zufammengenäheter Widderfelle 
dieſen Zweck erreihen? Würden diefe mit ihrer roth gefärbten Wolle einen 
feften Schuß finden durch eine aus ebenfo vielen Stüden zufammengefegte 
Seehundsfelldecke? Gewiß niht! Sie würden den dortigen Elementar: 
Einflüffen bald erliegen, und nicht geeignet fein, dem h. Belt einen ge- 
nügenden Schuß zu gewähren. Außerdem leben die Seehunde, mit Aus: 
nahme einer Art im Xegäifchen Meere, nur in den norbifchen Meeren, 
und bie Beihaffung einer folchen Menge Felle derjelben hätte auf der 
finaitifhen Halbinfel ihre Schwierigkeiten. Die GSicherftellung des heil, 
Gezeltes mit allen feinen Heiligthümern und Koftbarfeiten erforderte alfo 

14. Band. 13 
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eine viel befjer ſchützende Dede, als Widderfelle und Seehundsfelle Tie- 
fern fönnen. Das dazu verwendete Material durfte zudem gewiß nicht 
ihlechter fein, als dasjenige ift, womit noch jeßt der Nomade an ben 
Ufern des rothen Meers fein Zelt dedt. Gaben doch die Kinder Iſraels zur 
Anfertigung aller Deden und Geräthe des h. Zeltes ihre Koftbarfeiten 
mit ber größten Bereitwilligfeit hin: warum follte denn dies Nomabden- 
volf, welches von jeher unter Zelten gewohnt hatte, nicht auch feine 
beften und geihäßteften Zeltdeden zur Dedung des h. Gezeltes hinge— 
geben Haben? Und dies thaten fie um fo gewiſſer, als bie nächfte Nach: 
barfchaft ihnen das Material dazu bot. Bis auf den heutigen Tag find 
bei den Beduinenfürften am rothen Meere die Felle der Giraffe und 
des Dujong fehr beliebt: erftere als Fußteppiche und dieſe als Belt 
beden. R 

Daß die Giraffe damals fich noch in Arabien Afazienwäldern 
fand, ift gar nicht zu bezweifeln, indem fie fich jegt von den Ländern 
des obern Nils bis zur Mündung der Senegal und ſüdlich bis zum 
Kaplande verbreitet. Dies große Thier war den Alten unter dem Na- 
men Camelopardus — in der Bibel Semer — wohl befannt. Es ift 
eine ganz eigens geftaltete Hirihart, an Körpermaffe einem Kameele geich, 
mit einem dem des Panthers ähnlich gefledten Felle. Vorn auf der 
Stirn fteht ein mit Fell überzogenes verfrüppeltes Geweih. Ihr außer: 
ordentlich langer Hals und die langen Vorderfüße geben ihm vorn eine 
Höhe von 18 —20, und diefe und die verlängerte ausdehnbare Greif: 
zunge machen fie fähig, das Laub der Mimofen: und Akazienwälder abs 
zumeiden. Der Araber auf flüchtigem Roſſe konnte fie mit der Lange er- 
legen, der Nubier fängt fie in Fallgruben, und auch dem Löwen fällt fie 
oft zur Beute. Bor einer wachjenden Bevölkerung muß fie verichwinden, 
indem fie überall als ein ſehr geihäßtes Jagdobject angejehen wird, deſſen 
Fleiſch auch den Iſraeliten als von einem reinen Thiere gejtattet war, 
und noch jeßt überall gern gegeſſen wird; das Mark wird für einen bes 
fondern Lederbifien gehalten, und das fchöne Fell zu Deden von den 
Großen überall ho in Ehren gehalten. Das fichere Vorkommen der Gir- 
affe in den Arabifhen Afazienwäldern zu Moifes Zeiten, wird noch durch 
die von Bochart ‚aufgeführte Sage der Talmubdiften beftätigt, melde be— 
rihten, daß es damals ein ganz abjonverliches Thier gegeben habe, ob 
wild oder zahm, fei unbefannt; mit einem Horne auf der Stirn. Aus 
deſſen Felle machte man eine Dede des Bundesgezelts und darnach fei 
e3 verſchwunden. Hätten wir darin nicht die Tradition, daß die Giraffe 
auf dem Schauplage der Siraeliten bei Einrichtung des Bundesgezelts 
noch eriftirtte, aber durch die eifrige Nachftellung der in der Wüſte der 
Fleifgnahrung fo bedürftigen Sfraeliten dort ausgerottet jei? Sehr wahr: 
jcheinlich diente das ſchöne rothbraune, bunt gefledte Fell dieſes Thiers 
zu einer der beiden Deden des h. Bundesgezeltes, wozu es ſich als reines 
Thier ganz befonders empfahl. 
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Ueber diefe Dede von Giraffenfel de pellibus arietum rubricatis 
kam nun bie Oberbede de pellibus janthinis, von blauen d. 5. nad 
Allioli und Andern von Seehundsfellen, welcher Anfiht wir nad Obigem 
nicht beipflichten können, fondern wir verftehen unter dieſen pellibus 
janthinis Dujongfele. Diefer Dujong, Halicore indica sive ce- 
tacea, dieſe Seefuh der Indiſchen Meere, ein 10 — 12 Fuß langes 
Walthier, fommt auch jet noch im rothen Meere in feinen ftillen Buch- 
ten oftmals vor, und zu Moifes Zeiten gewiß in noch größerer Anzahl 
und von viel bebeutenderer Größe, indem denfelben damals nicht jo nach— 
geftellt wurde wie jetzt. Alle Schiffer des rothen Meeres, ſagt Brehm, 
fennen den „Räfe el Bahhr”, die Kameelftute des Meeres, oder ben 
Dielid „den Lederigen" Diefen lebten Namen trägt diefe Sirene 
wohl deshalb, weil nach Nüppel ihre dide Haut nicht gegerbt, ſondern 
nur an der Luft getrodnet, zu Sandalen gejhnitten wird, Damit ſtimmt 
die Parallelftelle bei Ezechiel 16. 10., wo unter der dort benannten 
Fußbekleidung an feine Purpur- oder Saffianfhuhe gedacht werden darf, 
fondern eben diefe Sandalen aus dem diden aber ſehr weichen Dujongfell 
gemeint fein dürften, die wegen dieſer Eigenfchaft ein beliebter Luxus— 
und SHandelsartifel für die vornehme Damenmwelt waren. Dieje großen 
ftarfen Felle haben auf der Oberfeite eine bläulich graue Färbung, die 
Seiten find dunkler und die Unterfeite weiß; die ganze Oberfläche ift 
mit dünnen aber feften Borften beſetzt. Wegen ihrer Dide und der in- 
nern Fettigfeit widerftehen fie lange allen Einflüffen der Witterung, und 
diefe großen Felle würden, gehörig gegerbt und etwa mit Firniß getränft, 
mit Doppelnäthen zufammengefügt, eine fehügende Dede für das heil. 
Gezelt abgeben, welches durch Fein anderes Leder zu erjegen fein möchte, 
Die von Schufter in feinem Handbuche der bibliiden Geichichte befchrie- 
benen Deden würden nad unfern Reſultaten dann jo zu denken fein: 
„Daun beberte er fie mit vier koſtbaren Deden, die nicht nur den obern 
Theil, fondern auch das Getäfel verhüllten. Die erſte und koſtbarſte, 
baber im Innern des Zeltes herabhängende, war aus Byſſus, mit Him- 
melblau, Purpur und Karmefin, durchwebt mit fünftlihen Gebilden von 
Cherubim, Palmen und Blumenwerf, und beftand aus zehn zu je zwei 
großen Stüden zufammengefügten Teppichen, die je 28 Ellen lang und 
4 Elfen breit und durch 50 Schleifen und 50 mitteljt diefer in fie ein- 
gehängten goldenen Hafen verbunden waren. Die zweite Dede beftand 
aus Biegenhaaren, war aus 11 je 30 Ellen langen und 4 Ellen brei- 
ten Teppichen zu zwei großen Stüden zufammengefügt und hing über 
ber erften auf der Außenwand herab, Ueber diefe fam eine Dede aus 
braunroth gefledten Giraffenfellen und über dieſe ſelbſt end— 
lich eine dide waſſerdichte Dede aus Dujongfellen” Durch diefe 
beiden Dberbeden ift das h. Gezelt ebenfo gut vor den heftigen tropifchen 
Regengüſſen und den Sandwirbeln wie auch gegen die glühenden Sonnen: 


ftrahlen aufs befte gejchügt, und bietet dabei einen ſchönen Anblid, 
13* 
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Vergleihen wir mit unferen Refultaten die Anficht Bocharts in feis 
nem Hierozoicum, fo weifet er mit Necht die Annahme der Eregeten 
zurüd, welde das hebräiſche tachaz mit Iltis-, Marder: oder gar Das» 
felen geben, weil fie ihrem Zwed nicht entiprehen würden. Das Thier 
der Talmudiften erklärt er für das fabelhafte Einhorn, und weijet es ab, 
und von dem im rothen Meere vorkommenden Dujong hatte er feine 
Kunde; und deshalb kommt er zu dem Nefultate, daß nad dem He 
bräiſchen blos die Farbe der beiden Oberdecken bezeichnet würde, nicht 
aber ber Stoff oder das Thier angegeben würde, welche dazu gedient 
hätten. Man müſſe alfo überfegen „mit einer Dede von bunten oder 
rothen Fellen und mit einer Oberdede von blau oder grau gefärbten 
Fellen“ mögen diefe nun dur Kunft fo gefärbt, oder möchten es Na— 
turfarben geweſen fein, wäre nicht zu entfcheiden, weil es fowohl roth— 
braune als auch graublaue Schafe gebe. 

Daß diefe Anfiht der von uns gewonnenen nicht widerſpricht, iſt 
klar genug; und ſprechen wir die Hoffnung aus, daß das von uns ge- 
wonnene Reſultat die größte MWahrfcheinlichkeit für fih habe, und auch 
vom ſprachlichen Standpunkte aus könne gerechtfertigt werden. Sollte es 
aber durch grammatifalifhe Gründe widerlegt werden fönnen, jo wird 
der Naturforſcher fich hier, wie auch in den folgenden Artikeln, fih gern 
den fihern NRefultaten dev Sprachforſchung bereitwilligft unterwerfen, 
und bittet um eine Belehrung, die ihm um jo willfommener fein würde, 
weil ihm in feiner Iſolirtheit Feine Spezielle Literatur über dieſe Gegen: 
fände zu Gebote fteht. — 





Die aftronomifchen nud phyſiſchen Erfcheinungen 
und Bepbachtungen im J. 1867. 


Die Zahl der Heinen zwiſchen Mars und Jupiter Freifenden Planeten 
war bis Ende des Jahres 1866 auf 91 geftiegen; das Jahr 1866, 
welches uns ſechs neue Planeten brachte, war gegen die beiden vorher: 
gehenden Jahre, von denen jedes nur 3 neue Wandelfterne brachte, 
fruchtbar. Nicht fo fruchtbar wie 1866 war das J. 1867, es brachte nur 
vier neue Weltlörper. Von den Vlaneten des Jahres 1866 hatten der 
89. und ber 91. in Folge einer bejondern Grille des Directors der 
Parifer Sternwarte bisher noch feine Namen, fondern waren nur mit 
Nro. 89 und 91. benannt; diefelben haben aber nun die Namen Julia 
und Aegina erhalten. Die Entdedung des 91. geihah nit, wie 
©. 219 des Jahrganges 1867 diefer Beitfchrift angegeben wurde, Durch 
Stephan, fondern durch Borelly. Der erjte Planet des Jahres 1867, 


197 


der 92. jämmtlicher Kleinen Planeten, wurde fonderbarer Weiſe nicht in 
den Wintermonaten, fondern im Sommermonate Juli und zwar am 8. 
zu Clinton in den Pereinigten Staaten von Norbamerifa dur den Di: 
veftor der Sternwarte Hrn. Prof. Peters entdedt. Derſelbe nannte 
biejen feinen vierten von ihm entdedten Planeten „Undina“. 

Die beiden folgenden Planeten 93. und 94. wurden von dem Aftros 
men Watjon in Ann:Arbor in den Vereinigten Staaten Norbamerifa’s 
entdedt, der erftere am 24. Auguft, der andere am 6. September; ‚beibe 
Planeten haben big jeßt noch Feine Namen erhalten. 

Mit dem Beginn des Winter3 wurde der 95. Planet von dem eif- 
rigen Kometenforſcher, Dr. Luther, in Bilk bei Düffeldorf entdedt. Durch 
die Entdedung diefes 95. Planeten brachte es der forgfame Beobadter auf 
nit weniger als 16 von ihm im Laufe der Jahre entdedte Planeten ; 
von ihm, der unjere Kenntnifje des Planeteniyftems in hohem Grabe be— 
reiherte, Tann man jagen, daß er feit 1852 alljährlich einen neuen 
Planeten geliefert hat; denn wenn aud die Jahre 1856 und 1862 
davon eine Ausnahme machten, jo meifen dafür die Jahre 1855 und 
1861 je zwei von Luther entdedte Planeten auf, Der Name des Pla: 
neten ift Arethuſa. Der Mythologie zufolge war Arethufa eine Nymphe 
in Elis, Tochter des Nereus und der Doris, die zu Dianens Gefolge 
gehörte, 

Da bereit3 vor kurzer Zeit in dem gegenwärtigen Jahre 1868 zwei 
neue Planeten entdedt wurden, jo ift große Wahrjcheinlichfeit vorhanden, 
daß das gegenwärtige Jahr mit einer Genturie von kleinen Planeten 
Schließen werde. 

Das Jahr 1867 bradte uns drei bisher unbefannte Kometen. 
Der erfte, mit 1867 I. bezeichnet, wurde von Stephan in Marfeille am 
25. Januar und von Tempel ebendajelbit am 28. Januar entdedt. Er 
erihien im Fernrohr ziemlih Hell mit gut zu erkennendem Schweife. 
Winlod in Cambridge (Verein. St.) fand, nachdem der Komet zwei Mo: 
nate beobachtet war, daß er am 20. Januar der Sonne am nächiten 
gefommen war, und zwar auf eine Entfernung von etwa 30 Millionen 
Meilen, und daß er in einer geſchloſſenen lang geftredten elliptifchen 
Bahn fih bewegte. Der Umlauf erfolgt in 33?/, Jahren, die größte 
Entfernung von der Sonne ift der mittlern Entfernung des Planeten 
Uranus von der Sonne gleich. 

Der zweite Komet (II. 1867) wurde von dem eifrigen deutſchen 
Kometenfuher in Marjeile, Hrn. Tempel, am 3. April aufgefunden. Er 
zeigte wieder ein fchon oft bemerftes, und, nachdem wir die Verwandt: 
Schaft der Kometen mit den Sternfhnuppen erkannt haben, nicht mehr 
überrafchendes Pulſiren mehrerer Lichter Punkte in feinem Kerne. Auch 
biefer Komet reihte ſich, fowie die beiden unmittelbar vorhergehenden, ber 
bisher geringen Zahl von periodiſchen Geftirmen diefer Art an; denn 
aus den Beobadtungen ergibt ſich die Elliptizität der Bahn des Kome— 
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ten. Am 20. Mai war der Komet der Sonne am nächſten; bie Sonnen: 
nähe beträgt das 1!/,fahe der mittlern Entfernung ber Erde von ber 
Sonne, bie Sonnenferne das 4°/, fache diefer Entfernung. Der Komet 
bewegt ſich in einer Bahn, deren Ebene gegen die Ebene der Erdbahn 
einen Winkel von 6", Grab madt, in 5'/, Jahr. 

Ein dritter Komet (III. 1867) wurde von dem früheren Ajtro- 
nomen ber ruffiihen Hauptfternwarte Pulkowa, Herrn Hofrath Dr, 
Winnede, in dem in der Nähe des Rheins und des Laacher-See's 
gelegenen Badeorte Tönnisftein am 26. September entdedt. Der 
Komet kam am 7. Nov. der Sonne am nädften. Die Bahn hat das 
Eigenthümliche, daß die Ebene derjelben fait jenkrecht gegen die Ebene 
der Erbbahn fteht. 

Die Sonne bot im Berlaufe de3 Jahres eine durch ihre Erſcheinung 
intereffante ringförmige Finfterniß dar. Die Zone der Ringför- 
migfeit diefer Finfterniß durchzog unter andern Ländern au die Süd» 
Ipige Dalmatiens, und es bewog diefer Umftand den Direltor der Kü- 
ftenvermeffung, Fregattencapitain Defterreidher, den Antrag zu ftellen, 
es möge ber Kriegsdampfer „Fiume“ ausgerüftet und nah Dalmatien 
gejendet werben, um einem größern Kreiſe von Naturforihern die Be— 
obachtung dieſes intereffanten und wichtigen Phänomens zu erleichtern. 
Es Fam eine Sonnenfinfterniß-Erpedition zu Stande, an ber die öfter 
reihiihen Aftronomen Dr. Weiß, Dr. Dppolzer und Oberlieutenant von 
Sterned von Wien, ferner Prof. Dsnagli und Major Skuppa aus Trieft, 
außerdem das gejammte Dffiziercorps des Kriegsdampferd Theil nahmen. 
Die Mitglieder der Erpedition theilten fich in drei Gruppen: die erjte, 
die Jüdlichjte nahm in Antivari ihre Station, die zweite in der Nähe 
von Ragufa an der nördlichen Grenzlinie der Ningförmigfeit, die dritte 
am Eingange der Bocca di Cattaro. Wegen Ungunft der Witterung ge: 
lang e3 nur den Beobachtern auf der nördlichen Grenzlinie der Ring» 
förmigfeit Beobachtungen anzuftellen. Die Lage diefer Grenzlinie wurde 
feftgeftellt, biefelbe wich von der berecineten nur um °/, geogr. Meilen 
nah Norden ab und ift die Möglichkeit, mit einer ſolchen Präziſion den 
relativen Lauf von Sonne und Mond berechnen zu können, wohl einer 
der Iprechendften Beweife für die hohe Ausbildung, deren fich ſowohl die 
praftifche als auch die theoretifche Aitronomie erfreut. Ueberdies jahen bie 
Beobachter an der nördlichen Station fat ale Phänomene, die man bis: 
her bei totalen Sonnenfinfternifien bemerkt hat. Bei weitem die wid: 
tigfte Beobachtung ift jedoch die einer Protuberanz durch volle 29 Mi- 
nuten, eine Beobachtung, die einzig in ihrer Art dafteht. Die Finfterniß 
hatte, al3 die Protuberanz das erfte Mal wahrgenommen wurde, erft 
eine Größe von 10 Zoll und eben fo war, als biefelbe zum legten 
Male gejehen wurde, die Finfterniß wieder zu 10 Zoll herabgefunfen. 
Durch diefe Beobachtung erfahren wir alfo, daß die Protuberanzen auch 
bei größern partiellen Sonnenfinfterniffen gefehen werben können, zugleich 
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erfennen wir aus denfelben, was jetzt als erwiefen anzufehen ift, daß 
bie Protuberanzen dem Sonnenkörper angehörige Gebilde feien. 

Den Firfternen wurde von verjchiedenen Seiten die gebührende Auf: 
merfjamfeit zugewandt ; insbejondere wurden die Ipectralanalytijchen Unter: 
fuhungen fortgejegt. Der berühmte Direktor der Sternwarte des Colle- 
gium Romanum in Rom, Pater Secchi, legte bei feiner Anwejenheit 
in Paris der Mfabemie der Wiſſenſchaften in der Sigung am 8. Juli 
eine Zeichnung des Nebelfleds im Drion vor, welche furz zuvor auf ber 
römischen Sternwarte zu Ende gebracht worden war. Die Zeichnung ift 
das Nefultat der vereinten Beobachtungen de3 Bater Secchi und des 
Pater Ferrari, jo daß nichts gezeichnet wurde, was nicht beiberjeits ge: 
hörig conftatirt war. Was die Structur des Nebelfleds betrifft, jo be— 
weilt die Spectral-Analyfe zur Genüge den gasförmigen Buftand,. den 
dieſer Nebelfled mit den übrigen nebelförmigen Mafjen im Schügen ge: 
meinjam bat. Das bekannte Trapez, obgleich es in einem bunfeln Raume 
zu liegen jcheint, muß ringsherum einen ftarfen Nebel haben, wie bag 
Spectrum ganz deutlich zu erfennen gibt. 


Der Stern Antares im Scorpion ift ebenfal3 von Pater Secchi zum 
Gegenitande der Spectral:Analyfe gemacht worden. Diejer Stern ift nad) 
a im Drion und A im Pegaſus einer der merkwürdigften Sterne. Die 
Fundamentalftreifen des Spectrums *) find das D des Natrium und 
die b des Magnefiums. Das F der Sonne fällt in einen nebeligen 
Raum. Der Anblid dieſes Spectrums ift in einigen Zonen nahe dem 
der Sonne bei ihrem Untergange gleih, befonders in der Zone bei D. 
Die vorzüglichiten hellen Streifen wurden durch directe Meffungen in dem 
Spectrofeop von Merz bejtimmt. 


Herr Dr. Auwers, neuerdings zum Mitgliede der Afabemie der 
Wilfenihaften in Berlin ernannt, hat den Stern Sirius einer genauen 
Unterfuhung in Bezug auf feinen Begleiter unterworfen. Bei dieſem 
Stern hat man jchon früher ganz eigenthümliche Bewegungen wahrge: 
nommen, die man dadurch zu erklären ſuchte, daß man einen Begleiter 
deffelben annahm, der fi aber den Beobachtungen entzog. Diejer Hypo» 
thetifche Begleiter wurde fpäter wirklich aufgefunden, zuerft in Cambridge 
in Amerika, dann in Rom und an andern Orten. Herr Dr. Auwers 
hat nun fämmtlihe Beobahtungen über Sirius vom Jahre 1750 an 
mit einander vergliden und aus denfelben gefolgert, daß Sirius mit 
feinem Begleiter fi um einen gemeinjchaftlichen Schwerpunkt und zwar 
in der Zeit von 49 Jahren und 146 Tagen bewege. Die halbe große 
Achſe der elliptiihen Bahn beträgt nur den fleinen Bogen von 21/, 
Sekunde. Die mittlere Entfernung des Sirius und feines Begleiters 


*) Man vergleiche die farbige Tafel zu dem —— Aufſatze des Herrn 
Lorſcheid „die Spectralanalyſe“. S. 13 des Jahrg. 
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ftelt fih bei der befannten Entfernung des Sirius von der Sonne zu 
37 Sonnenweiten heraus. Aus den Gefeßen der allgemeinen Anziehung 
angewandt auf die Bewegung der Himmelsförper ergibt ſich für bie 
Mafje des Sirius 133/, Sonnenmaffen und für bie des Begleiters 6?/, 
Sonnenmaffen. 

Herr Schur in Göttingen Hat einen Doppelitern in ber Caſſiopea, 
der mit 2° 3062 bezeichnet ift, forgfältig berechnet und für die Umlaufs— 
zeit 1122/, Jahre gefunden. Die Farbe bes hellen der beiden Sterne 
ift hellgelb, zumeilen” ins Röthliche ſpielend, die des ſchwächern oliven- 
farbig. 

Der im Mittel in 11 Monaten fein Licht periodiſch verändernde 
Stern Mira im Walfifhe erreichte nah Unterfuchhungen des Berichter: 
ftatter8 in dem Sahre 1867 das Marimum am 18. Januar. Das 
Marimum war bei der Erſcheinung 1866— 67 ungemein ſchwach; dem 
freien Auge fihtbar war der Beränderlihe nur 72 Tage vom 16. Dec. 
1866 bis 26. Febr. 1867. Im Mittel aus ben frühern Beobachtungen 
beträgt die Dauer der Sichtbarkeit für das freie Auge 120 Tage Ein 
anderer veränderlicher Stern x im Schwan erſchien am 22. Yan. 1867 
am belliten, er war 2'/, Monate dem freien Auge fichtbar. 

(Schluß folgt.) 





Gibt es wirflich eine chriftlichke Naturphiloſophie 
und kann fie eine rein mafchiniftifche fein? 


Vierter Artikel. 


Olshauſen und Baader über Pauli Röm. 8. 


Motto: Et quantum praecellit judicium 
viri judicium pueri, tantum praecellit 
judicium viriı Christiani judieium 
unius philosophi et judicium rationis 
sursum conversae judicium rationis ad 
inferiora depressae, Bonav. sent, lib. 
Old. 23.a.1.q.1. 

Melius est, vel modicum quid de 
Deo scire quam coelestium et terre- 
strium notitiam habere. Bonav. ibid. 


Unterftügt dur das Studium ber riftlihen Philoſophie St. Mar: 
tin's und Schubert's, unternahm Olshauſen eine Eregefe unjeres Textes, 
die, wenn auch vielleicht nicht überall, namentlich in Beziehung auf das 
Verhältniß von Leib, Seele und Geift im Menfchen, ganz erxaft, 
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doch im Ganzen großartig und würdig, jo wie tiefer auf die Natur ein: 
gehend if. Wir laſſen fie der Darftellung ber Lehre Baader’3 vor: 
angehen. 

Hermann Olshauſen in feinem biblifhen Commentar über ſämmtliche 
Schriften bes N. T. Bo. IL. 1. Abthl. Königsberg 1835, ©. 291, 
„Bon der Vollendung der ganzen Schöpfung mit den Kindern Gottes“ 
(8. 18—39.) fagt: „Die gehoffte und erwartete Herrlichfeit hat darin 
ihren eigenthüämlichen Charakter, duß fie eine Vollendung des Einzelnen 
mit der Gefammtheit zugleich ift.... Jeder Einzelne nämlich ift nur Theil 
und Glied des Ganzen, und wie ein Glied bes LXeibes nicht ohne Stör- 
ung feiner Harmonie allein vollendet werden fann, fo auch nicht der ein: 
zelne Gläubige ohne die Geiammtheit. Hienieden bleibt daher der Wandel 
de3 Gläubigen ftet3 ein Wandel in der Hoffnung; das Schauen des Ge: 
hofften ift nicht für diefe Welt. Nur der Herr jelbit war von dieſem 
Gejeh ausgenommen, weil er felbft das Ganze war, indem er, wie ber 
Keim den aus ihm fich entwidelnden Baum, fo weſentlich die Totalität 
des Lebens in fich beſchloß, das fi aus ihm entfaltete. So erſcheinen 
die Leiden hier, obwohl Folge der Sünde, als ein Mittel zur Vollen- 
dung.... Der Apoſtel dehnt hier feinen Blid über die gefammte 
Schöpfung aus, und darin glaubt man nicht felten eine zu kühne 
Idee zu finden, Man fuchte daher den ungeheuren Umfang der Pauli: 
niſchen Stelle ftufenweife zu verengen. Dlshaufen aber meint, je weiter 
die Beziehung genommen werde, deſto näher komme fie der Wahrheit; 
der Apoftel umſpannt mit einem ungeheuren Blid die ganze Schö— 
pfung nah allen ihren Theilen; er dachte auch die leblofe Schöpfung 
nicht ausgeſchloſſen. (Tholuf, Stier, Nüdert, Reiche, Ufteri, Schneden- 
burger, Kölner.) Während die griechifchen Kirchenväter die Stelle faſt 
ohne Ausnahme von der Schöpfung erklärten, bejchränkte fie Auguftinus 
wegen der hylozoiſtiſchen Weltanfiht der Manichäer (um dieſen nicht 
ſcheinbar Vorſchub zu leiſten) auf die auferhriftlihe Menichheit, und jein 
Einfluß im Mittelalter beftimmte Viele, feiner Anfiht zu folgen, Die 
Neformatoren kehrten einftimmig zur Beziehung der xrioıg auf die ge: 
fammte Schöpfung zurüd (nad Tholud, jedoh nit Calvin), nur mit 
Ausnahme der Sozinianer und Arminianer. — Aber wie konnte ber 
Apojtel der Leblofen und unbewußten Natur ein Harren, Sehnen und 
Seufzen nad der Offenbarung der Kinder Gottes beilegen ? Oder ift dies 
nur allegoriſch zu verftehen? 

Dlshaufen erwidert: „aber die h. Schrift faßt durchweg die Natur 
in ihrem Berhältniß zur Geifterwelt, wie den menschlichen Leib in feinen 
Berhältniß zur Seele und zum Geift, als erfüllt und getragen vom le 
bendigen Haude jener, auf. Wie daher im Einzelnen das geiltige Leben 
entweder zerrüttend oder verklärend auf die Leiblichkeit einwirkt, fo auch 
das Leben der MWiedergebornen als Geſammtheit betrachtet, auf die To: 
talität der Schöpfung... . Beobachten wir nun die bewußtlofe Schöpfung 
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genauer, fo zeigt fi auch in ihr unverkennbar ein Drang zur Ber 
Eärung, ein Sehnen nad Vollendung. Schön fagt Schubert (Handb. der 
Kosmol, Nürnberg 1823. S. 5): „auch in den Dingen der ung umge: 
benden NKörperwelt ift ein Lebenselement, ein Sehnen des Gebundenen, 
welches gleich jener Memnonsfäule bewußtlos mittönt, wenn der Strahl 
von oben es berührt.” Der ganze Trieb der Pflanze drängt fie, alle 
ihre Kräfte in der Blüthe und Frucht zur Vollendung zu bringen, und 
dur Umftände in der Entwidinng gehemmt, 3. B. durch Mangel an 
Licht, ift ein Trachten aller ihrer Kräfte fpürbar, die Hemmungen zu 
entfernen und den Mangel zu erjegen, jo daß fich eine Pflanze oft durch 
enge Spalten drängt, um an das Element des Lichtes zu kommen und 
ihre Blüthe zu bringen. Im Thiere ftellt ſich derſelbe Drang nad Ver: 
Härung bar; was bei der Pflanze die Blüthe ift, ift im Thier der Ge: 
ſchlechtstrieb. In diefem Drange bes Lebens, der wieder Leben jhafit, 
wil das im Thier beichloffene Leben gleichfam über ſich hinaus, Kann 
aber natürlich nichts Befferes probuziren, als was es in fich beſchließt. 
Inſofern aber das Thier fühlbar von der Sünde ber Menſchheit leidet, 
ſpricht fi in ihm das Sehnen und Harren nad Erlöfung noch weit be= 
fimmter und erfennbarer aus: das Auge eines leidenden oder fterbenden 
Thieres redet eine für jeden gefühlvollen Menſchen vernehmliche Sprade; 
es jeufzt und fehnt ſich nach Erlöfung, oder beffer das allgemeine Leben 
in ihm fehnt fih, frei zu werben aus feiner Gebundenheit. Unmöglich 
alfo läßt fi das Harren und Sehnen ber Creatur als bloße Allegorie 
auffallen. ... Da aber die Kinder Gottes nur die durch Chrifti Geift 
Wiedergebornen fein fönnen, fo würde, wenn die xrioug die belebte Schö- 
pfung mit Ausschluß der Menfhen bedeuten follte, von ber endlichen 
Herzuführung ber außerchriftlichen Welt ganz geſchwiegen fein, ja biefelbe 
faft in Abrede geftelt werben, was in jeder Beziehung unftatthaft ift. 
Siehe weiter... . Die Idee von einer Verklärung des Univerfums ift 
gar nicht dem Apoftel Paulus allein angehörig, fondern fie geht durch 
bie ganze 5. Schrift hindurch; es ift daher dem Zuſammenhange ber 
ganzen Stelle, die vom Einzelnen zum Ganzen fortjchreitet, durchaus ans 
gemefien, daB Paulus nachweiſt, wie mit der Vollendung der Kirche 
Chriſti die Welt felbft ihre Vollendung empfangen wird. 

Roſenkranz Anficht (vgl. deſſen „dissertatio de corrupto naturae 
statu*, Königsberg 1834), der überall die Störung ber Lebens: 
harmonie in der bemwußtlofen Natur leugnet, würde, auch abgejehen von 
den Ausſprüchen der h. Schrift, confrquent durchgeführt, zu Lucrezifchen 
Zweifeln an Gottes Liebe und Weisheit führen (vgl. Lucret. de nat. 
rer. V. 196 ff. — vgl. au oben S. 177 Reithmayer über Hegel)... 
Sp ftellt denn Paulus Chriſtum und die durch ihn hervorgerufene neue 
Schöpfung der gefammten alten Schöpfung ſammt den unwiederge— 
borenen Menſchen, als der Blüthe diefer Schöpfung, entgegen. Diefe 
ganze alte Schöpfung hat Ein Leben in fih, und dies fehnt fich nad 
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Erlöfung von ben Banden, in denen es gehalten ift und bie feine Ver— 
Härung hindern. Diefe Eine Sehnſucht geftaltet ſich auf den verſchiedenen 
Stufen des menſchlichen Lebens nur verſchieden und natürlich in den 
unwiedergebornen Menſchen reiner und kräftiger als in Pflanzen und 
Thieren; in ihnen hat gleichſam die Schöpfung ihren Mund, durch den 
ſie ihrem Geſammtgefühl Luft machen kann. Doch wiſſen ſelbſt die 
meiſten dieſer Menſchen nicht, was das Sehnen und Suchen in ihnen 
eigentlich wolle; ſie verſtehen die Sprache des Geiſtes in ihnen 
nicht, ja unterdrücken ſie oft; inzwiſchen iſt ſie doch hörbar in ihrem 
Herzen, und was ſie ſelbſt nicht verſtehen, verſteht Gott, der auch un: 
verftandene Gebete erhört. . . . | 

Aber wie der neue Menfch bei aller Verſchiedenheit vom alten doch 
in dem alten ift, fo ift aud die neue Schöpfung (Chriftus und das von 
ihm ausgehende Leben) in der alten Welt. Die alte Schöpfung gleicht 
daher einer befruchteten Mutter, die eine neue Welt in ihrem Schooße 
trägt, ein Leben, das nicht fie jelbit ift, das auch nit von ihr ſtammt, 
das aber durch die überwältigende Kraft, die ihm einwohnt, ihr Leben, 
mit dem es verknüpft ift, nach und nach in fich zieht und in jeine Na⸗ 
tur verwandelt, fo daß die Geburt (die Vollendung der neuen Melt) der 
Mutter Tod (der Untergang der alten) ift. Wie es demnach eine Die 
dergeburt de3 Individuums gibt, jo auch eine Wiedergeburt des Als, 
und wie jene fich ftufenweife vollendet, jo auch diefe. Wie nämlich zus 
erft mit der Sünde das Paradies von der Erde verſchwand, und im 
Innern des Menſchen der voög der Sünde unterworfen ward, jo be 
ginnt auch die Herftelung durch Chriftus zunächft mit der Befreiung 
des voög, und in ber Schöpfung mit der Herftellung des Paradieſes, 
bei der Äuferſtehung der Gerechten, der Repräſentanten des vous für 
die Gefammtheit. Auf diefe Zeit deuten die Weifjagungen der Propheten, 
daß die Wüften wieder blühen follen, daß Lamm und Löwe zufammen 
meiden werden. . . . 

Wie der einzelne Menſch der leiblichen Verklärung bebarf, jo die 
ganze Schöpfung einer totalen Umgeftaltung, des Unterganges des alten 
Himmels und der alten Erde, und der Geburt eines neuen Himmels und 
einer neuen Erde bei der allgemeinen Auferſtehung. Bier ift das thie⸗ 
riſche Leben, dieſe widerwärtige Mittelſtufe zwiſchen Materie und geiſtbe⸗ 
wußtem Leben ganz überwunden und die verklärte Materie der reine Trä— 
ger des Geiſtes geworben. Olshauſen nimmt alſo xrioig für die Ge— 
fammtereatur. In Betreff der beregten Kleinheit der Erde bemerkt er 
mit St. Martin, daß im menschlichen Organismus ein kleines Glied, 3. 
B. das Auge, an Bedeutung das größte fein könne, anbererfeit3, daß 
Gott das Kleine erwählen fünne, um Großes dadurch zu erreichen. Je— 
denfalls erfcheine die Erde in der h. Schrift als derjenige Punkt, wo ber 
große Kampf zwiſchen Lit und Finfternig am entſcheidenſten geführt 
wird; deshalb könne auch, was auf der Erde vorgehe, die durchgrei: 
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fendfte Einwirkung auf das Univerfum haben... . Die Kinder Gottes 
und ihre Herrlichkeit find ein Gegenftand der Sehnſucht für das Univer- 
jum. In diefem Gedanken wird die Menschheit zu einer Höhe gehoben, 
die alle bürftigen menſchlichen Muthmaßungen über ihre Entwidelung 
ebenjo ſehr überfteigt als die Demüthigungen, welde die h. Schrift dem 
natürlichen Menſchen angebeihen läßt, dem Unerleuchteten wenig ange: 
mejjen fcheinen. Tiefe und Höhe ermißt das Wort Gottes bis zum 
Meußerften, und fo entjeßlich es ift, wenn menschlicher Hochmuth ſich 
jelbft groß machen will, fo anbetenswerth ift die Barmherzigkeit Gottes, 
die den, welchen fie zuerft über Alles erniebrigte, dann als demüthig 
gemachten über Alles erhebt... . So find die Gläubigen „ein. Schau: 
jpiel der Welt, der Engel und der Menſchen“. . .. ©. 302. Ganz 
unverkennbar leitet nun der Aoriſt (Örzezayn) auf einen hiſtoriſchen Vor— 
gang; urfprünglih war auch die zrioıg frei, fie hörte aber auf, es zu 
jein. Daß hiermit auf den Sündenfal und den fi an ihn anknüpfen: 
den Fluch gezielt wird, leidet feinen Zweifel; wir haben in dieſen Ber: 
jen demnach einen höchſt beveutungsvollen Commentar über die alttefta- 
mentlihe Hieroglyphe. Wir erkennen daraus, daß der Uebergang des 
Fluches von der bewußten Greatur zur unbewußten fein willfürlider 
ift, fondern ein innerlih nothwendiger. Der Apoftel ver 
knüpft nämlich hier Beides, das bewußte wie das unbewußte Leben der 
Schöpfung, jo mit einander, daß er denfelben Hergang gleihmäßig von 
beiden ausfagt. ... Das bewußte und unbewußte Leben der Creatur 
verhält ſich aber ebenjo zu einander, wie Seele und Leib im Einzelnen ; 
die Menfchheit ift die Trägerin des MWeltbemußtjeins in der Schöpfung, . 
wie die Kinder Gottes die Träger des Gottesbewußtjeind , und eben da— 
mit als xamn xrios der alten entnommen find. Wie demnad am 
Menſchen der Fall auch der Creatur anfing, fo beginnt auch an ihm die 
Heritellung felbft der Creatur. Der Begriff des Unterworfenwerdens unter 
die ueraieng oder pIopa ſetzt aber natürlich einen Keim befjern Le— 
bens voraus, der, nur duch fremde Gewalt gebunden, in der domAsia 
gehalten wird. Dieſe fremde Gewalt ift feine andere, als bie des Für- 
ſten diefer Welt, des Reiches der Finfterniß. Wie das Licht das Leben 
der Welt ift, fo ift die Finfterniß der Tod, das zerjtörende Element; der 
Tod ift aber nur bie Spige der pIoga. . . . Inſofern in aller Erea- 
tur ein Keim ebleren Lebens übrig geblieben ift, der die Duelle der 
Sehnſucht nah Erlöfung ift, infofern ift auch ein fteter Kampf der Na: 
tur gegen die uwerauorng und pIoga und ihren Gipfel, ben Javarog, 
zu bemerken: oux &xodon Urerayn. Jeder natürlihe Menſch, ja jedes 
Thier, jede Pflanze ringt über fich hinaus zu fommen, eine Idee zu 
verwirklichen, in deren Verwirklihung fie ihre Asufegia hat, d. h. das 
der göttlichen Beſtimmung volllommen entipredhende Sein; aber die ihr 
Weſen durchziehende Nichtigkeit, d. h. die mangelnde Lebenzfülle, die da: 
rin begründete Bergänglichfeit und deren Ende, der Tod, läßt fein ge 
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ihaffenes Ding fein Ziel erreichen; jedes Individuum der Gattung fängt 
vielmehr den Kreislauf wieder von Neuem an und ringt trojtlos wider 
die Unmöglichkeit, fich zu vollenden. Auch die Geſchichte der Menjchheit 
jelbft würde nichts weiter fein, als ein ſolches troſtloſes Immerwieder⸗ 
anfangen, wenn nicht das Element der Hoffnung in ihr wäre, und zwar 
der Hoffnung auf den Wiederbringer alles Berlornen. Durch diejen 
Lebensquell allein empfängt das Menſchenleben Weſen durch den, der bie 
Kraft des unendlichen Lebens befißt, und von ihr aus auch die ganze 
Natur. Denn diefe ganze Tnorayn unter die Knechtſchaft des Tobes 
ift zwar zur Strafe der Sünde, aber fie ift zugleih aud ein Segen 
und ein Mittel der Vollendung feiner Werke für Gott. Unter ünoradas 
verfteht Olshauſen nicht Adam, fondern Gott, und liest: aAda dia 
rov ünoradavre id 2Anidı. . . . Um Gotteswillen, zu feiner Ehre 
und Verherrlihung, diente felbft diefe fcheinbare Zerrüttung feiner Schö— 
pfung. Deshalb unterwarf ſich derjelben auch der eingeborne Sohn Got: 
tes, und alle feine Heiligen mit ihm theilen diefe Unterwerfung unter 
die yoga und den Iavarog; denn wie der Menſch durch Hochſein— 
wollen fiel, fo fteht er wieber auf durd) die Liebe zur Niedrig: 
feit, denn Gott wohnt nur bei den Niedrigen. . . Erſt in dem vor 
der Erſcheinung Ehrifti ift neben ber Duelle des Schmerzes auch eine 
unverfiegbare Quelle der Freube eröffnet, auf welche bie vorchriſtliche 
Welt in Hoffnung ſchaute, wodurch verhindert ward, daß ihr Schmerz 
nicht Verzweiflung wurbe, die aber den Gläubigen des N. T. jehon den 
Genuß gewährt; wiewohl nur einen theilweifen Genuß... Das ouvvwdiver 
bezeichnet auf der einen Seite allerdings die größte Höhe bes Schmerzes, 
aber auf der andern Seite enthält e8 auch die Anbeutung, daß berjelbe 
den geheimen Troft mit fi führe, nicht zwedlos zu fein. Die Geburts: 
wehen der Greatur geben einer neuen, fchönern Welt das Leben... .. 
anoAvrewors, auf den Leib angewandt, enthält die Anbeutung, dab in 
demſelben auch ein eblerer Keim, gleichſam ein Lichtleib, wohnt, der jet 
gebunden einft durch Chriftum frei wird... . Die viodsn« ift erſt 
vollendet mit der leiblihen Verklärung, denn fie ift der Zuſtand abjo- 
luter Vollendung, in welchem der Menſch als wxgoxoouos ein reines 
Abbild des umxrgoxoauos, dig, ndoe. xriors, if. 


Franz bon Bander. 


Keiner der neueren chriftlichen Denker bat aber wohl eine jo tiefe, 
großartige und umfaffende fyftematifche Anmwendung von unferm Terte 
gemacht und ihn fo nachdrücklich und fruchtbar zur Polemik gegen die. 
Monftröfitäten der neueren Srrphilofophie verwendet als Franz v. Baader, 
deſſen Philoſophie eben in dieſer Partie eine ihrer glänzendften Seiten 
entfaltet. Hier vorzüglich ift e8, wo er das Heilmittel für bie moderne 
Philoſophie fucht, über die er zürnt, weil fie „die Natur geiftlos, den 
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Geift naturlos und beide gottlos faſſe. (Man vgl. oben Bisping, Seite 
178.) Baader fagt: (fiehe deffen Briefmechiel, Seite 385, Brief an 
Pfarrer Sperl.) ... „Wer nun bdiefem Geheimniß der Bosheit mit 
Erfolg entgegengehen will, braudt nur das Entgegengefeßte des Ber: 
fahrens dieſer atheiftiichen Fanatiker zu befolgen und vor Allem bie 
Menſchen auf die innere Harmonie anfmerkfam zu machen, melde zwi: 
Then jenen drei Zeugen des Göttlichen — dem Phyſiſchen, Moraliſchen 
und Religiöfen obwaltend — dem unbefangenen Blide und Herzen über- 
al ſich kundgibt. — Haben nun fehon auch mehrere Denker hierin den 
Anfang gemacht und befonder8 auf das Unftatthafte der Trennung der 
Moral von der Religion aufmerffam gemacht, wie fie namentlich bei 
Kant A findet, fo hat denn doch fait Niemand bemerkt, daß hiermit 
no nicht Alles abgethan fei und daß man auch der Natur ald Zeugin 
des Göttlihen bedürfe — daß man hierzu vor Allem jene grundfchlechte 
Anficht diefer Natur als einer todten Mafhine wegräumen und in ihrer 
Erbärmlichkeit und Armfeligkeit aufdeden, dadurch dem Menſchen Raum 
Ihaffen müffe, dem verlornen Reſpect vor ihr wieder Eingang zu geben, 
daß man endlich den dummen Zauber löſen müfje, mit dem jene Schwarz. 
fünftler die Naturgeftalten um den Menſchen herum verfteinert hielten, 
durch welche Entzauberung es allein zu erwarten fei, daß des Menfchen 
Gemüth in dem der Natur fih wiederfinden, fich ihrer wieder freuen und 
fein Herz — ohne fi mehr vor feinem Berftande ſchämen zu müſſen 
oder zu dürfen — ihr als täglich und unaufhörlich, zwar erjt nur leife, 
ſprechenden Zeugin Gottes öffnen werde... .“ Baader beflagt fich über 
gewiffe Männer, welche ihm bei einem folchen Verſuche des Nachweijes 
einer dreifachen einigen Zeugenſchaft des Göttlichen entgegentreten, „welche 
zwar ſelbſt diefer guten Sache, der Zeugenſchaft des Göttlichen, Vertreter 
zu fein behaupten, welche aber eben durch jenes Entgegentreten beweijen, 
daß fie nur die ſchlimme Sade, die Fünftlih angelegte Trennung und 
ben Zmift der Moral, Religion und Phyfiologie, fördern und alfo, am 
gelinbeften zu urtheilen, die dupes ihrer Gegenpartei find.” Wir bitten 
ben Leſer, die ganze Stele zu leſen, ſowie das zu beachten, was Baader 
in feiner Schrift „Begründung der Ethik durch die Phyſik“ über den 
voös oder, wie Kant in der Kritik her theologiſchen Urtheilsfraft e3 
nennt, den architektoniſchen Verftand in der Natur, und was er über 
das Leben, die Heilkraft u. ſ. w. in ihr, vorbringt. — 

In feinem Briefe an Kleufer (Briefwechſel Nro. 9. ©. 188) jagt 
Baader von zweien feiner früheften Schriften: „Dieſe beiven Schriften 
Sollten nämlich feinen andern Zweck haben, als bie bleiernen Feſſeln zu 
löfen, die dem menſchlichen Geifte die bis dahin beliebte mafchiniftifche 
Naturanfiht anlegte, da doch wahres Studium der Natur den Geift 
zwar tragen, aber ihn frei erhalten und überall auf ein Höheres weiſen 
follte u. ſ. w.“ 
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In feinem Briefe an Jakobi über eine mögliche Ausgleichung feiner 
philoſophiſchen Anfiht mit der Schellings jagt er (S. 199): „Könnte 
man durch ein Wunder die Symbolform der Natur um und unter uns 
vernichten, und ihr blos die fog. Verftandesform laſſen, fo ginge ohne 
Bweifel die Vernunfterfenntniß im Menſchen unter, die Vernunft könnte 
fich in dieſer Natur nicht mehr finden. Mit diefer Lehre vom Symbol 
hängt nun freilih genau die dem Menſchen noch näher liegende ber 
innern Gemüthsfymbolifirung oder Geftaltung zufammen u. |. w.“ 

©. 277 in einem Schreiben an Schubert mit Beziehung auf eine 
Stelle bei Tauler über die Geburt und Befreiung bes innern höhern 
Lebens im Menschen: „Ueberhaupt ift es kaum zu glauben, welches Licht 
die Anwendung der Phyfiologie auf die Religionswahrheiten gibt, und 
wer bie Phyfiologie im allgemeinften Sinne des Wortes barftellte, würde, 
ohne es zu wiffen, eine Begründung unferer Religion geben.“ Baader 
verweift hier auf feine Schrift über Opfer ac. und ©. 283 in einem 
Briefe an 3.: „Auf Ihre Frage: Von wo man im Philofophiren be 
ginnen fol, kann ih Ihnen feine andere Antwort geben als: von unten 
auf, nicht von oben herab. — Senes ift der Weg für die Creatur, dies 
ſes ber für den Schöpfer, oder für den fi ala Gott träumenden Hof- 
fartsgeift. Da übrigens unfer erfennendes Drgan nur an einem Objekt 
(Erfennbaren) geübt, und alfo au nur geprüft werden fann, und ein 
Organ nur wird und befteht, infofern und fo lange es thut, fo 
fieht e8 mit der Kantifhen PVhilofophie ohne ein Erfennbares mißlich und 
windig aus; er will nicht in's Waſſer gehen, bevor er fchwimmen ges 
lernt Hat. Stellen Sie fih auf den ficheren, obſchon niebern 
Standpunft der Phyfiologie. Des Lebens Geftaltungen und Dffenbarun: 
gen im äußern wie im innern Sinne, aber in der generelften Bedeu: 
tung , jeien der Vorwurf Ihres Studiums.” Baader verweift auf Wil: 
brand’3 Darftellung der geſammten DOrganifation und deſſen Phyfiologie, 
der fi über Autenrieth und Kielmeier weit erhoben und bei dem mans 
ches Gute zu lernen, obwohl auch er ein bornirter, fogenannter Natur: 
philoſoph fei, dem der Thier- und Sternengeift ſchon der h. Geift und 
das Thierleben das ewige göttliche Leben fe. S. 309 in einem Briefe 
an 8.: „Gott hat fib nun dur ben Ausfluß feines Worts in bie 
Natur (Creatur) wirklich fenfibilifirt oder verfinnliht, und ohne das 
Berftändniß diejes wahren Sinnes des „verbum caro factum“ bleibt 
die Phyfit wie die Ethik ſtumm und dumm. 

Wenn es alſo durhaus und nirgends angeht, bei und in irgend 
einer Aktion der Creatur von der des Freaturifirenden Princips in Theorie 
oder Praxis zu abftrahiren, jo dürfte fich eine ſolche Abftraftion am 
allerwenigiten der Menſch darum erlauben, weil er vermöge feiner Gen: 
tral= (feiner folariichen oder Sohnfhafts:) Natur gleihfam der Mittler 
(Nerve, d. i. Gottes Empfindungs» und Bewegungsconcentrationgorgan 
in ber Natur) zwiſchen dem Schöpfer und allem übrigem Geſchöpfe ift 
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und folglih jene wechieljeitige Berührbarkeit beider in ibm par ex- 
cellence fih äußern muß und will.“ 

Do ih erlaube mir, die Hauptſätze der Baaderſchen Speculation 
über unfern Gegenftand, wie fie in Hoffmanns neuerer Schrift „die 
Weltalter nah Baader” vortrefflih zufammengeftellt find, bier der Haupt: 
jahe nah folgen: zu laffen, da ich nicht fürchte, daß den Leſer ber Ue- 
berblid derfelben gereuen werde. 


Die Weltalter. 


©. 172. Der Begriff des Schaffens fchließt jenen des vor Gott 
Setzens und Erhaltens in fih, und der Zwed der Schöpfung kann da- 
rum fein anderer fein als der, daß die gejammte Greatur — bie in: 
telligente und die nicht intelligente — vor Gott und zwar unabfallbar 
und unabweihbar gefeßt fei und bleibe, conform der vor Gott feienden 
Sea. 

S. 241. Wie der Menſch nur dann wahrhaft froh fich fühlt und 
weiß, wenn er nicht nur feiner und feiner Mitmenfchen, fondern auch 
feines Gottes über ihm und der niedrigeren Natur unter ihm froh ift, 
jo kann aud nur jenes das wahre Licht oder Willen fein, welches ihm 
alle dieje drei Regionen zugleich beleuchtet, nämlich ihn über feine ver: 
nünftige Natur, über die göttlihe und über die nichtinteligente Natur 
verftändigt. Sieht man nun den unzertrennbaren Zuſammenhang biejer 
drei Regionen des Lebens ein, fo begreift man aud, daß jeder Verän- 
derung des Verhaltens zu einer diefer Negionen fofort auch eine in den 
beiden übrigen entiprechen muß, Wich darum der Gott vernehmende 
Geift aus feinem Normalverhalten zur göttlichen Natur, fo mußte auch 
jein Verhalten zur nichtintelligenten Natur ſich abändern, ſowie umge: 
fehrt jeder Schritt zur Neftitutiou in jenes Normalverhalten jofort in 
einem entiprehenden andern Verhalten der nichtinteligenten Natur zum 
Gott vernehmenden Geift fih bewähren muß. Mit Recht läßt darum die 
Schrift dem neuen Menfchen einen neuen Himmel und eine neue Erde 
werden. Denn allerdings gilt der Sa, daß nur der wahre Belik den 
Befigenden wie ben Beſeſſenen befreit, wie im politiihen jo im phyfifchen 
und ethiihen Sinne Nur der wahrhaft Freie, der von der niedrigeren 
Natur Befreite, ift auch der um diefe Natur Wiſſende und ihrer Ge: 
waltige. Der Menſch kann ala Gott — Herr — in diefer niedrigeren 
Natur nur injofern und dann erfcheinen, wenn Gott in ihm als in der 
Gott niedrigeren Natur erfchienen ift, und nur fofern ihn Gott befigt — 
organiih ihm innewohnend — , befitt er, gleichfalls organiſch, diefe nie: 
drigere Natur. Da diefe niedrigere irdifhe Natur der Macht des Todes 
anheimgefallen ift, fo kann der Menfch zu ihrem vollftändigen organifchen 
Beſitz nicht früher gelangen, als bis fie felbft biefem Tode wieder abge- 
ftorben, erneuert und verflärt fich befindet... . Und in ber That, 
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wenn man fich einmal von der Gentralität und Superiorität des Men—⸗ 
Shen im Univerfum überzeugt hat, wenn man weiß, baß er als das 
höchſte und herrſchende Geſtirn zulegt in dieſer Natur und über ihr aufs 
ging, ſo wird e3 nicht befremden, wenn man uns von jenen ungeheuren 
und entjeglihen Folgen ſpricht, welche die Berfinfterung, das Wiederer- 
löſchen dieſes Weltgeſtirns, in jener gefammten Natur haben mußte; jo: 
wie man auch einjehen wird, daß die Finiternig — der Erbfchatten und 
Weltihatten —, über die der Menſch in der ihn umgebenden Natur dere 
malen klagt, eigentlich nur fein eigenes Werk ift, weil nämlich dieſe 
Natur nur. darum finfter ift, weil fie in dem Menſchenſchatten fteht. Durch 
alle Schönheiten der Natur hindurch vernimmt der Menſch bald leifer 
bald lauter jene melandolifhe Wehklage über den Wittwenfcleier, ben 
fie aus Schuld des Menſchen tragen muß. Wenn dieje Zeit ſchon nur 
der Winter der Ewigkeit ift, jo vermag doch der Menſch, gleich einem 
verjtändigen Gärtner, auch mitten in diefem eifigen Winter wenigſtens 
einzelne, wenn auch nur flühtige und ſchnell fich wieder ſchließende, 
Blüthen der Emigfeit hervorzurufen, jeren ‘Baradiejeszuftand der Natur 
hiemit, wenn auch nur unvollfommen außer fich antizipirend, den er 
bereits in fich bleibender antizipirte. 

©. 267. Dieſes Geheimniß hat ſchon der h. Paulus ausgeſprochen 
durch feine Behauptung, daß der erſte Menſch zwar in das natürliche 
Leben gefchaffen wurde, daß aber ſchon feine erfte — von ihm nicht er- 
füllte — Beſtimmung war, zum Geiſtmenſchen fich zu vollenden, und 
daß nit nur der Menſch — durch Eingehen in den Sohn — aus 
einer Creatur Gottes Kind wird, fondern daß ſelbſt alle Creatur durch 
diefe Offenbarung der Kinder Gottes, nach ihren Vermögen, an biejer 
ihrer Freiheit und Herrlichkeit Theil nehmen und des blos creatürlichen 
Dienftes hiemit entledigt werden fol und wird. Bon wen anders follte 
auch dieſe Natur den Segen erwarten, als von dem, der den Fluch in 
fie brachte? 

©. 271, wo es heißt: Nur * die Integrität des Menſchen, 
welche er ohne Hülfe der Natur nicht erlangen Tann, vermag dieſe Nas 
tur ihre eigene Vollendung zu erlangen. 

©. 273. Wir haben feinen Begriff mehr von der hohen Macht, 
die der Menſch in feiner primitiven Relation zur Natur auf fie auszu— 
üben vermodte. Die wahre Macht über die Natur entjpricht der der 
Seele auf den Leib. Es würde jchlimm fein, wenn wir noch induftrielle 
Mittel erfänden, unjere Muskeln zu bewegen; die Induſtrie vermag die 
Natur nur äußerlih und das Ichleht genug zu beherrſchen, abgeſehen 
davon, daß fie lieblos und blos eigennützig ift. 

©. 274. Das primitive Verderbniß kann nur Weſen zugefchrieben 
werden, welde ſelbſt unter die Natur geftürzt find. Möfes beginnt 
mit dem Chaos, d. i. mit dem Zujammengeftürztjein des geijtigen und 


14. Band. | 14 


210 


natürlichen Univerfums. Die mofaifhe Schöpfung ift nur eine äußerliche 
Miederherftelung der Ordnung, darum xoowog genannt. Sie ift nur 
die Dede, die Gott über das Verderbniß gelegt, damit nun erſt bie 
rabifale Tilgung der Verderbniß vor ſich gehen könne. Dieſe radikale 
Tilgung ift alfo Zwed der äußern Schöpfung. 

©. 276. Im Rüdfiht des Negativen dieſes Reftaurationsprocefjes 
ift nicht zu überfehen, daß bderfelbe als Austreibung der böfen Begei- 
ftung den Gang von unten nad oben nimmt,» d. i. daß diefe Entgei- 
ftung erft in der Region der Werkzeuge, ſodann in jener der Organe 
und zulegt erft im jener der Principien geichehen und vorgehen muß, 
wogegen das Poſitive diefes Prozeſſes, oder die gute Begeiflung, gerade 
den umgefehrten Gang nimmt und das gute Princip zuerft vom Men: 
ſchen in feiner Negion der Principien Befig nimmt, fodann in feiner 
geiftigen Region — als jener der Organe — und zulegt erſt bis in 
die Negion der Werkzeuge — oder die feines Leibes — ein: und vor: 
dringt. Diejen drei Momenten des Erlöfungsprocejjes entſpricht der drei- 
fahe Name des Erlöfers, wie die Kirche ihn ung gibt, als: Jeſus, 
Chrijtus und Mariae filius. 

cf. ©. 286. 


S. 298 Erwägt man, daß gemäß der h. Schrift die gefammte 
Greatur auf die Offenbarung des Gottesbildes im Menſchen als den Auf: 
gang eines Lichtes harrt, von dem fie allein ihre eigene Verklärung er: 
wartet, indem ihre Integrität in jolidarem Verbande mit ber Integrität 
des Menſchen fteht, fo wird man fich der Weberzeugung nahe befinden, 
daß die höchfte Dignität und PVirtualität dem Menſchen darum beftimmt 
war, weil berfelbe gleihjam den Schlußftein bilden follte und zwar auch 
adgejehen von jener Kataftrophe, in Folge welcher diefem Menſchen die 
Funktion eines Reftaurators übertragen wurde. 


©. 307. So wie die intelligente und freie Creatur im erften 
Stadium ihres Seins noch labil ift, So iſt die mit ihr in Solidarität 
ber Erijtenz verbundene und ihr gehörige nicht intelligente Creatur noch 
verderblih, und diefe erhält ihre Unverderblichkeit eben nur bamit, daß 
die intelligente Creatur ihre Immobilität gewinnt, ſich in Gott con— 
firmirt. 

©. 366 — 68. Wie denn die Sntelligenz fich nicht mehr in der 
Natur, diefe nicht mehr in jemer fich findet, fo wie der Intelligenz das 
Göttliche in der Natur, der Natur das Göttliche in der Intelligenz ala 
ein wechlelfeitiger Segen ſich entzieht und verfchlieft, womit alfo um: 
gekehrt der mechfelfeitige Fluch — als Flucht des Göttlihen — her: 
vortritt. Hierbei iſt nur zu bemerken, daß bie erft heimliche Präfenz 
Gottes, in der Nichtintelligenz und in der Intelligenz, nur durch die 
Conjunktion beider als gleichſam dur ihre Vermählung in Gott in die 
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Offenbarung oder Realität tritt. Hieraus erſieht man nun das Un— 
philoſophiſche jener Vorſtellung von der nichtintelligenten Natur als einer 
nature-machine, einer höchſtens von Gott geſtellten und aufgegogenten, 
nun ganz für fi ablaufenden Uhr u. ſ. w. 

S. 404. Röm. 8. Unter der Greatur kann Paulus bier nur bie 
nichtintelligente verftehen, und ihre Befreiung wird deutlich genug an 
die Vermittlung der Menfchen als Glieder des Leibes Chrifti geknüpft. 


Anm. Fabri fagt, wo er von ber babylonishen Sprachvermwirrung 
handelt, die er zugleich von einer Naturfataftrophe begleitet hält: „Iſt 
dDiefe geheime Sympathie, diefe Mitleidenichaft, die nach dem Berichte 
der Schrift auch bei dem Sündenfalle, wie bei der Sündfluth ganz Klar 
bervortritt, doch eine jo intime, fo innige, daß der große Heibenapoftel 
in jener wunderbar tieffinnigen Stelle des Römerbriefes fogar von einem 
ängſtlichen Harren und Warten, von einem fih Mitfehnen der Creatur 
nah der volllommenen Herrlichkeitsoffenbarung der Kinder Gottes reden 
kann. Ale naturaliftiihen Hypothejen über die Anfänge des Menjchen- 
gejchlecht3 mißfennen biefen tiefen Zujammenhang zwiſchen dem Menjchen 
und der Erde, und indem fie eine radifale Freiheit für den Menfchen 
pojtuliren und zu deſſen, wie fie meinen, größerer Verherrlichung fein 
Abhängigkeitsverhältnig von einem lebendigen Gott leugnen, rächt ſich 
ihr gottflüchtiges Beſtreben fofort darin, daß fie den Menſchen ſchließlich 
zum Snechte der blinden Materie herabjegen müjjen. 
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Passiflora. 
Eine botanifhe Novelle, 





Blüthe von Passiflora alba. Die Blüthenhülle und der 
Fruchkknoten halbirt. 


Zwei deutſche Naturforfher, ein Botaniker und ein Zoologe hatten 
zujammen eine ebenfo mühfame als genußreiche und erfolgreiche Reife 
nah Südamerifa unternommen. E3 war im Anfange der vierziger Jahre, 
Den Maranon hinauf waren fie einem Nebenfluffe folgend, bis an das 
Andesgebirge gedrungen, hatten die Höhe überftiegen und beſchloſſen in 
einem der Stäbthen am Weftabhange des Gebirges im Angefichte des 
atlantiihen Meeres einen Ruhepunft zu nehmen, um fi von den Stra— 
pazen der Reife zu erholen und ihre wiſſenſchaftliche Ausbeute einiger: 
maßen zu ordnen. ° Der Führer geleitete fie zu einem Kleinen Orte, wo 
fie freilih fein Gaſthaus, aber ein Klofter mit freundlichen Patres fin: 
den würden und dazu einen Bruder, der ihnen über die Pflanzen ber 
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Gegend die befte Auskunft geben Fönne; e3 fei der Bruder Gärtner und 
ein Landsmann von ihnen, ein Deutſcher. Dadurch neugierig gemacht, 
verihmäheten fie es nicht, bei dem Klofter vorzufprechen, obwohl fie, da 
fie beide Proteftanten waren, nicht beabfihtigten, die Gaſtfreundſchaft in 
Anfpruh zu nehmen. Aber es kam ganz anders. Kaum hatten fie, 
von dem Pförtner dem freundlichen Superior zugeführt, diefem den Zwed 
ihrer Anſprache eröffnet, als dieſer ihnen kategoriſch erflärte, daß fie 
bier im Klofter ihre Station nehmen müßten, und daß er fie nicht mehr 
entlaffen würde; das thue er allein jchon ihrem Landsmanne, dem beut- 
Ihen Bruder Gärtner zu Liebe, der ihm fchon fo mande felige Stunde 
durch feine Belehrung über die Pflanzen gemacht habe, und dejjen nähere 
Befanntihaft ihnen gewiß angenehm und nütli fein werde, Durch 
diefe freundblihe Einladung und mehr noch durch die Freude, bier fo 
unerwartet einen naturfundigen deutichen Landsmann zu finden — ob: 
wohl, aufrichtig gejagt, ihre Erwartungen in diefem Punkte nicht jehr 
hoch gingen — ließen fie fich leicht beftimmen. Die Geſchäfte mit dem 
Führer und Träger, zwei Eingebornen, wurden abgemacht, die Thiere 
untergebradt, für fie felbft vor allen für die nöthige Erquidung und 
Erholung geforgt. — Dann hatten fie feine Nuhe mehr; der Superior 
geleitete fie zur Zelle des Bruders Gärtner; denn, fagte er, wenn wir 
ihn wahrſcheinlich in der Zelle auch nicht finden, fo werben fie fich je- 
denfalls freuen, feine Selle ſelbſt ungejtört in Augenichein zu nehmen. 
Sm der That waren die beiden Reifenden ebenjo verwundert als erfreut, 
bier in dem Klofter auf den Anden eine Zelle zu finden, die mit einer 
Heinen hauptfählih botanischen Bibliothef, mit einem bedeutenden Her— 
barium, mit einem wenn auch nur nothoürftigen botaniihen Apparat 
und zudem mit einer ziemlichen Anzahl intereffanter lebender Pflanzen: 
formen in Töpfen ausgeftattet war, Mehr aber als alles diejes 309 den 
einen der beiden Reifenden, den Botaniker, gleich bei feinem Eintritte in 
die Zelle ein Delbild mittlerer Größe an, welches über dem Arbeitstifch 
de3 Bruders hing. Es war ein Blumenftüd, deffen Hauptgeftalt in der 
Mitte eine auf einem aufgejchlagenen Gebetbuche liegende Bajliflorenblüthe 
bildete. Das Buch war ein Ordensbrevier und die aufgejchlagene Seite 
zeigte die halb von der Waffionsblume bevedten Worte: Fasciculus. 
myrrhae dilectus meus mihi. Dieje Zufammenftellung beachtete indeß 
der Botaniker faum. Ihn Hatte vor allen die nicht ſchlecht gemalte 
Paſſionsblume angezogen, weil fie die ganze munberbare Pracht der 
Paſſifloren in den Wäldern des Amazonenftroms lebendig in jeine Er: 
innerung zurückrief. Wie der Superior die Aufmerkſamkeit bemerkte, die 
er dem Bilde zumandte, trat er zu ihm und fagte: Dieſes Bild ift au 
ein Werk unferes Bruders Gärtner; es hat für ihn eine befondere Be: 
deutung und hängt mit feinem Lebensſchickſale und feinem Eintritte in 
unfer ſtilles Klofter zufammen. Näheres weiß ich jedoch nicht und in 
feine Geheimnifje habe ich nie eindringen mögen. Die Reijenden be: 
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trachteten jeßt das Bild noch aufmerkffamer und lafen die von dem Schat: 
ten der Blume halb bebedten Worte. Ihr Intereſſe an dem Landsmann 
nahm dadurch in hohem Maße zu, indem fie leicht ein außerordentliches 
Lebensſchickſal ahnten. Der Superior Fonnte ihnen nur fagen, daß fie 
in dem Bruder Gärtner einen Tiebenswürdigen und fanften Menjchen 
fennen lernen würden, ber viel wife und verftehe; dem aber fichtlic 
etwas ſchweres auf dem Herzen liege. Ihm fei nur fo viel befannt, daß 
er längere Zeit in der Stadt Lima gelebt habe und daß ein zerftörtes 
Lebensglüd die Veranlaffung geworden fei, daß er feinen Frieden in den 
Mauern diejes ftilen Klofter8 geſucht und, wie es fcheine, auch gefunden 
babe. — Der Superior geleitete fie nun in den Garten, wo fie ben 
Bruder ficher finden würden. Sie fanden ihn auch bald im hinteren 
Theile des Gartens; feine Freude über den unerwarteten Beſuch deutjcher 
Landsleute, die ihn mit den heimatlihen Klängen begrüßten, war eben 
jo groß, wie die ihre; das gemeinfame wiſſenſchaftliche Intereſſe, die 
gründlide Auskunft, die der Bruder Gärtner über die Pflanzen und 
jonftige naturwiſſenſchaftliche Verhältnifje der Gegend zu geben vermochte, 
fnüpften bald ein innerliches Verhältniß. Die Reiſenden ſchätzten ſich 
glüdlih, eine fo Schöne Station gefunden zu haben, und die Scheu, bie 
fie anfangs als Proteftanten vor dem Ordenshabit noch hatten, war nad 
einigen Tagen volftändig überwunden, ba feiner fie nach ihrer Religion 
gefragt Hatte und der Bruder, als fie fi glaubten ihm darüber ſich 
offenbaren zu müffen, einfach antwortete, daß das mit der Gaftfreunds 
haft im Klofter nichts zu fchaffen habe. Namentlich zwiſchen dem Bru- 
der Gärtner und dem Botaniker, der fih mit jedem QTage mehr über: 
zeugte, daß er es nicht mit einem unwiſſenſchaftlichen Dilettanten, fons 
dern mit einem benfenben Freunde der Natur zu thun habe, der in feiner 
Einjamkeit, fo viel e3 nur möglih war, den Fortſchritten der Wiſſen— 
haft folgte, bildete fich ein inniges und faft vertrautes freundfchaftliches 
Verhältniß aus. 

Schon auf vierzehn Tage hatten die Neifenden ihren Aufenthalt in 
dem freundlichen Klofter ausgebehnt; die Leit ihres Aufbruches nahte 
unmiderruflich heran, als fie eines Abends von einem Fleinen in dag 
Gebirge gemachten Ausfluge zurückgekehrt an einer traulichen Stelle des 
Kloſtergartens, im Rüden die Riefen des Andesgebirges und vor ſich den 
Ocean, deſſen Spiegel von der ſchon finfenden Sonne in wunderbaren 
Farben ſchimmerte, von der nahen Abreife fprechend zufammenfaßen. Auf 
der fleinernen Tiſchplatte vor ihnen fanden die foftbaren Erfrifchungen, 
welche der Garten in Fülle bot; darneben lag der Zweig einer Baffiflora 
mit einer geöffneten Blüthe und einer ſchon faft entwidelten Beere; wel: 
hen der Bruder im Vorbeigehen abgebrochen hatte. — 

Wir werden eine angenehme Erinnerung diefes Aufenthaltes mit in 
bie Heimath zurüdnehmen, fagte der Botaniker die Stile unterbrechend, 
bie eingetreten war, als fie einige Augenblide in die Schönheit der ume 
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‚gebenden Natur verſenkt dagefejlen Hatten; aber, fügte er mit bewegterer 
Stimme hinzu, wie ein ewiger Vorwurf wird es mir in ber Heimath 
fein, wenn ich nicht um ihren Namen und die Wendung ihres Echid- 
jales mic) befümmert hätte, da es mir doch vielleicht möglich war, Ihnen 
irgend einen Wunſch an die Heimath auszurihten, die Ihnen aud in 
ihrer jehigen Lage fo warın am Herzen liegt. Mein Name, antwortete 
der Bruder, thut wohl nichts zur Sade. Mein Shidjal aber will id 
Ihnen nicht vorenthalten, vielleicht lernen Sie daraus den Wunfch verftehen, 
den ih Ihnen für die theure Heimath mitgeben möchte. Es hängt, fagte 
er, indem er die vor ihm liegende Paflionsblume wie unwillkührlich 
zwilhen die Finger nahm, enge mit meiner Liebe zur Botanif und 
Ipeziel mit der Paſſionsblume zufammen und auch das Myfterium meines 
Bildes, welches fie fo jehr intereffirt hat, fol Ihnen nicht vorenthalten 
werden, Er erzählte nun fchlicht und ohne Sentimentalität, wie folgt. 
Es ift jegt fait fünf und zwanzig Jahre, daß auch ich als Natur: 
joricher, Speziell al3 Botaniker die Reiſe in dieſes paradiefifhe Land un— 
ternahm. Ich war unabhängig, hatte die Naturwifjenfchaften ftudirt aus 
innerer Neigung; bier gefiel e& mir überaus wohl und ich dachte nicht 
jo bald zurüdzufehren. Ich hatte gewiffermaßen ſchon meinen feſten 
Wohnfig in Lima genommen; vollends ftand mein Lebensplan feit, hier 
meine Heimath zu gründen, al3 ih in der Tochter meines Gaftfreun- 
des, eines reichen Spanischen Befiters, die rechte Lebensgefährtin gefun: 
den zu haben glauben durfte. Und wahrlich, ih hatte mich in ihr nicht 
getäufcht; aber ein neidifcher Dämon, ein Dämon, der in mir feinen 
Siß Hatte, legte ſich zwischen mich und mein Lebensglüd; wie ich es 
damals mir träumte, jeßte er nachdenkend hinzu, jekt ift e3 fo gut, und 
von der Laſt, die noch auf mich drüdt, find Sie vielleicht gefandt, einen 
guten Theil hinwegzunehmen. — Ich bin, fuhr er fort, von katholiſchen 
Eltern geboren und als Katholif erzogen und unterrichtet, was man fo 
nennt. Aber Gott weiß es, jehr sberflählich und das erfte Semefter 
meiner Univerfitätsftudien hat meinen jehr fchleht fundirten pofitiven 
Glauben weggenommen; ih ſchwärmte für die Natur und ihre Willen: 
haft, jah die Religion über die Achfel an, ohne je ernſter darüber nad: 
gedacht zu haben, und es fiel mir nicht mehr ein, mit Ernft an die 
höhere Aufgabe des Lebens und an die ewigen Wahrheiten zu denken. 
Meine Bafliflore, denn unter diefen Namen allein ift fie in meinem 
Herzen geblieben, war hierin das grade Gegentheil von mir. In der 
findlihen Religiöfität der Bewohner dieſes Landes auferzogen, hatte fie 
nicht allein nie auch nur den leifeften Zweifel an die Wahrheit der Ne: 
ligion in ihr Herz aufgenommen, fondern fie hatte auch nie die geringfte 
Reflerion über wefentlic oder unweſentlich angeftelt; alles lag ihr gleich 
nahe, alles bezog fie unmittelbar auf Gott. Sie war fo .unbefangen, 
daß fie von einem Zuftande, wie der meine war, auch feine leije Ahnung 
in ihre Seele aufzunehmen in Stande war. Ich fühlte tief genug, wel- 
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her Abſtand zwiſchen ihr und mir war; aber id war leiätfertig und 
frivol genug, mich darüber binwegzufegen. Das meifte, was die Religion 
fordert, machte ich noch fo mit und auf ihre Empfindungen und Gefühle 
ging ih ein, ohne mich felbft von innerer Unmwahrheit freifprehen zu 
können. Sie hatte ihr ganzes Glüd nächſt Gott in mir gefunden und 
da ber Bater feine Einwilligung nicht verfagte, fo wurden wir als Braut 
und Bräutigam betradhtet. Da fam der Moment, wo der Dämon in 
meinem Innern bervorbrah, um die Fäden meines Lebensglüdes zu 
zerreißen. Meine Bafliflora hatte eine außerordentlihe und Eindliche 
Liebe zur Natur und vor allen zu den Pflanzen. Dieſes war eines 
von den Hauptfäden geweſen, die unfere Seelen jo innig mit einander 
verbunden hatten. Bei ihr hatte aber alles eine religiöje Beziehung 
und fie lebte ganz in den Anihauungen, womit das Volk und bejonders 
biefes katholiſche Volt von Südamerika die Natur bis in ihre Einzel: 
heiten hinein ſich heiliget und mit feinem Glauben in Verbindung fegt. 
Die Nofe war ihr die Königin der Blumen, weil fie mit Maria zu— 
fammenhing und jeßt noch mehr, meil fie fie an unfere 5. Roſa von 
Lima erinnerte. Aber noch inniger und vor allen hing ihre ftille finnige 
Seele an der Paffionsblume, weil in ihr das Volk und fie mit ihm das 
Leiden Chrifti verfinnbildet fieht. Da ereignete es ſich eines Tages, 
e8 mar nicht weit mehr bis zu unferem Hochzeitstage, daß fie eine 
prachtvolle eben aufgeblühte Pafliflora in der Hand in der vollen Freude 
ihres Herzens mir die ſchöne Blume zeigt und nad ihrer Finblichen 
Weile von der Xiebe des Erlöjers in feinem Leiden fpriht, woran fie 
allein durch diefe Blume mit ihren Nägeln, Wunbmalen und Dornen: 
frone erinnert wurde. Ich hatte das oft geduldig angehört unb in meis 
ner Weile darauf ermidert; aber ich weiß nit, mar es wirklich bie 
Maht des Dämon über mih, war es ein gewiſſes Gefühl für bie 
Wahrheit, was bei dem nun bald eintretenden Ernfte unferes BVerhält: 
niffes fih geltend machte, — ich wurde dieſes Mal ungeduldig, ich ließ 
ein härtere Wort fallen. Paſſiflora fingte; ich wollte mich erklären, 
ihr eine richtigere Auffaffung beibringen, aber nun hatte ich vollends 
alles verborben. Es war, ala ob ein Todesſchauer aus dem geöffneten 
Abgrunde meiner Gott vergefjenen Seele auf diefe kindliche Seele Hin- 
überwehte. Sie war unendlich betrübt; fie eröffnete fich ihrem Vater; 
es fam zu weiteren Erklärungen; ich nun gereizt und zu ſtolz mich zu 
verleugnen, ſprach mich offen aus über den kindiſchen Aberglauben ber 
Religion, das Verhältniß war natürlich abgebrochen; an ein Wiederan- 
knüpfen wäre nicht zu benfen geweſen, felbit wenn ich ſchon damals an: 
deres Sinnes hätte werben wollen. Aber auch Paſſiflora war gebrochen, 
fie nahm fih die Sache unendlich tief zu Herzen, erfranfte vor Gram 
und fanf bald ins frühe Grab, eine Blume die mein Leichtfinn, mein 
Unglaube gebroden hat. — Dann habe ich Gott nicht mehr widerſtan⸗ 
ben und Sie fehen, wo und wie ich ben Frieden gefunden habe. Und 
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nun, jeßte er fragend Hinzu, find Sie erbötig, meinen Wunſch und mei- 
nen Auftrag an das deutſche Vaterland, das ich nicht mwiederjehen werde, 
mitzunehmen? D wie gerne, verjeßten die beiden Reiſenden zugleich, 
denn auch der Zoologe war nit theilnahmslos geblieben; und meinten, 
daß fie ihm irgend einen Auftrag in weltlihen Dingen oder an feine 
Berwandten ausrichten folten. Es war anders von bem Bruder ge: 
meint. Sie jahen, fagte er, wieder das Mort nehmend, daß ih auch 
in meiner Buße und Einfamfeit hier das Intereſſe für die Natur und 
vor allen für die Pflanze und ihre Wiſſenſchaft nicht verloren habe und 
auh für mich Hat die Paſſiflora jetzt eine befondere tiefere Bebeutung 
gewonnen; fie ift gewiffermaßen der Ausgangspunkt meines Nachdenfens 
über die mannigfaltigen Formen der Blüthen und der Geftaltungen im 
Pflanzenreiche geworben und wenn es mir gelänge, Ihnen meine Geban: 
fen jo deutlich und fo plaufibel zu maden, daß Sie benfelben im beut- 
Ihen Baterlande und vor den deutſchen Naturforfchern zu vertreten 
wagen würden, jo mürben Sie einen großen Theil des Drudes, der 
noch darauf liegt, von meiner Seele mit hinweggenommen haben. Das 
wird deine Sade fein, fagte der Zoologe zu dem Botaniker gewandt, 
nicht ohne eine leiſe Zuthat von ironifhem Mundverziehn. Nicht doch, 
erwiderte der Bruder; die Sade ift eine gemeinfame; denn e3 handelt 
fih um die Frage, ob wir überhaupt noch in den Geftaltungen ber 
Natur die Werke eines denkenden Principes anerkennen jollen, womit 
unjer eignes Denken fteht und fällt, Das kann aber feinem denkenden 
Menſchen gleichgültig fein und zudem wird doch die Arbeitstheilung nicht 
foweit gehen dürfen, baß wir eine Kirchthumspolitif in die Wiſſenſchaft 
einführten. Darin haben Sie Recht, fagte der Zoologe, entwideln Sie 
nur Ihren Gedanken; ich werbe folgen und mir Auskunft erbitten, wo 
es nöthig tft. Die Blüthe von Pafliflora, ſprach der Bruder weiter, ift 
ein jo auffallend jonderbares Gebilde, daß in der That nur der daran 
gedankenlos vorübergehen fann, der fich überhaupt darin gefunden hätte, 
der Natur, wie einem Menſchen, Launen zu unterlegen. An einem jol- 
hen Falle muß es ſich in einer entſcheidenden Weiſe zeigen, ob wir in 
den Geftaltungen der Natur Gedanken nachweifen können oder nicht. 
Allerdings, fiel hier der Botaniker ein, wenn es wirklich möglich wäre, 
für eine jo fpielend ſonderbare Bildung, wie dieſe ohne Zweifel ift, einen 
Gedanken, ein Motiv nachzumeifen, fo wäre dieſes Princip gewifjernaßen 
für alle andern Fälle gerettet. Nicht aber möchte ich das umgefehrte 
zugeben, daß deshalb alles für eine denfende Auffaffung der Natur ver: 
loren jei, wenn fo etwas auch noch nicht geleiftet werden kann; im vie: 
lem müſſen wir uns beſcheiden. Schon recht, fagte der Bruder, aber 
wenn durch bie Fortihritte in der richtigeren Erfenntniß des einzelnen, 
die do unleugbar gematht find, gar feine tiefere Erfenntniß im Zu: 
fammenbange follte ermöglicht fein, fo könnte das doch entſchieden nur 
entmuthigend für den Freund der Wahrheit wirken. Die täglih mehr 
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um ſich greifende negative Auffaffung kann nicht durch eine bloße Nega— 
tion, fie kann nur durch nachgewieſene richtige pofitive Auffaffung über: 
wunden werden. Der Zoologe hatte mit Ungeduld diefe Rede angehört, 
weil er gleih anfangs die Frage auf der Zunge hatte, was denn an 
der Blüthe von Bafliflora jo auffallendes und ſchwer zu erflärendes 
jei, wa8 denn dem Bruder zur genaueren Erläuterung Veranlafjung gab. 
Er nahm die auf dem Tiſche liegende Blüthe zur Hand (es war eine 
Blüthe von Passiflora alba, an der die ganze Eigenthümlichkeit diejer 
Bildung zum vollen Augdrud fommt) und wies fie zerlegend den merf- 
würdigen Bau derjelben nah; den einfährigen aber andeutend dreizäh— 
lig gebauten Fruchtknoten, mit den drei wandftändigen Samenpolfiern 
und den drei feulenförmig verdidten, wie Nägel geftalteten Narben; den 
langen Stiel, der innerhalb der Blüthe den Fruchtfnoten hoch empor: 
trägt, den fünf unter dem Fructfnoten oben an der Säule eingefügten 
Staubgefäßen, deren Beutel nah innen geöffnet und den Narben fo 
jehr wie möglich angenähert, gleichwohl zur Zeit der Beitäubung mittelſt 
einer gegliederten Einfügung fi rüdmwärts und von den Narben ab: 
wenden; dann das eigenthümliche Erugförmige Gebilde, welches unten 
eine verwachſene Röhre bdarftellend, auf feinem Rande die Kelch- und 
Kronenblätter trägt und innerhalb dieſer den einfadhen oder doppelten 
Kranz von Fäden, welde auf den erften Anblid Staubfäben zu jein 
Iheinen; endlich die breiblättrige Hülle, melde in einiger Entfernung 
von der Blüthe an dem Knotenpunkte des gegliedert angefegten Blüthen: 
ftieles fih findet. Allerdings ift e8 fonderbar, nahm nad dieſer Er: 
läuterung der Zoologe dad Wort, wie die Natur bier mit dem Scheine 
jpielt und gleichfam abfichtlih in die Jrre führt, denn wenn man auf 
den eriten Anblid die dem Fruchtfnoten eng angeſchloſſenen Staubgefäße 
überfieht, ſollte man darauf ſchwören, eine- oberftändige Blüthe, wie eine 
Kaktusblüthe mit ihrem reichen Staubfäbenfranze vor fi zu haben. 
Ein Schein, feßte der Bruder Hinzu, der ja auch heute noch in wifjen- 
Ihaftlihen Werfen in der Benennung biefer Fäden als Staminodien 
fih Fund gibt. Der Botaniker gab freilih das Auffallende in diefer 
Bildung zu, meinte aber, daß eine Bildung wie die von Rafliflora, nad: 
dem man fich einmal von der richtigen Bedeutung der Theile überzeugt 
babe, in der unermeßlihen Fülle von abweichenden und fonderbaren 
Bildungen im Pflanzenreihe und namentlich in den Blüthen canz ver: 
ſchwinde, daß ſolche Bildungen, wie die der Orchideen, ber Stylibeen, 
der Apagenen und fo viele andere doch innerlich für den denfenden Bo— 
tanifer viel intereffanter feien, daß es volftändig unthunlich fei, in die— 
ſes Spiel der Natur mit den Formen fi ernftlich einzulaffen; was 
denn der Zoologe feinerjeit3 vollauf beftätigte, indem er mit einiger boshaften 
Freude eine Reihe von wunderlichen Thiergeftalten aufzählte.e Wenn das 
richtig ift, verjegte ernfthaft der Bruder, dann find wir Menſchen und 
vor allen die Naturforfcher ohne Zweifel die allerwunberlichiten Pro: 
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ducte der launenhaft geftaltenden Natur; denn das ſcheint mir über. alle 
Maßen wunderlih und fonderbar zu fein, daß wir mit folder Anftren- 
gung, mit folhem Aufwande von Opfern und Mühen der Erreihung 
eines Zieles uns hingeben, welches wir von vorn herein als ein finn- 
loſes Spiel erkennen. Man hat doc den Genuß davon, und jchwelgt 
in dem Gefühle der unendlich fchaffenden Natur, warf der Boologe hin. 
Allerdings, erwiderte der Bruder, das bloße Aufgehen im Genufje und 
im Gefühle gehört dazu, um eine folde Stellung der Natur gegenüber 
zu nehmen, aber für die vernünftige und benfende Menjchheit wird es 
auf die Dauer nicht flandhalten. Sch meiner Seit3, lenkte der Bota— 
nifer ein, würde Ihnen ganz dankbar fein, wenn fie über die bejondere 
Bedeutung der Bafjiflorenblüthe mich aufzuklären im Stande wären. 
Zunädft, nahm der Bruder weiter das Wort, gebe ih Ihnen zu, daß 
in der Blüthe von Pafliflora alles gewiffermafjfen normal und regel: 
mäßig ift im Vergleich zu den ganz abnormen inneren Bildungen, von 
denen Sie vorhin einige Beifpiele anführten; aber vor allen ftelle ih bie 
Behauptung auf, daß gerade diefe feftgehaltene normale und regelmäßige 
Form in Verbindung mit dem durch die ganze Bildung hervorgebrachten 
und offenbar intendirten Scheine den Höhepunkt des Näthfelhaften und 
Unerflärlien bildet, was dem denfenden Betrachter in diefen ſogenann— 
ten Spielen der Natur entgegentritt. Beachten wir vor allen, mit 
welcher Abfichtlichfeit, mit welchem Aufwande befonderer Bildungen die— 
jer Schein hervorgebradt wird und wie dem äußerlich hervorgebrachten 
Scheine auch das mwirklih nur fcheinbare der Bildung felbft entipricht. 
Denn darin, jagte er zu dem Botaniker insbefondere ſich wendend, wer: 
den Sie mit mir übereinftimmen, daß jener äußere Theil, den man ges 
wöhnlich als Perigon bezeichnet, nicht eine einfache und wahre Blüthen: 
bede, wie bei andern Blüthen if. Denn eine foldhe befteht ohne Zwei— 
fel aus Blättern; das Gebilde bei Paſſiflora aber ift ein ausgebauchter 
Ring, der fih oben in die Theile zerfpaltet, welche als die Kelchblätter, 
die Kronenblätter und die Staminobien bezeichnet werden; und da er 
unten continuirlih zufammenhängt mit der Säule, welde den Frucht: 
knoten und die Staubgefäße trägt, jo ftellt die8 ganz ohne Zweifel nichts 
anderes dar, als eine befondere Ausbildung jenes Theiles in der Blü— 
thenbildung, den man in der Zeit, wo man feine Natur noch gar nicht 
verftand, als Diskus oder Scheibe bezeichnet hat. Ja, ja, fiel der Bo: 
tanifer lächelnd ein, das ift der Proteus, der fich in neuerer Zeit über: 
al in die Blüthenbildung einjchiebt, und ung am Ende die Unterjchei- 
dung von Blatt und Xrentheilen, worauf doch allein alle Klare Auffaſ— 
jung beruht, wieder aus der Hand windet. Daran, erwiderte der Brit: 
der, Scheint mir allein das Schuld zu fein, daß auch die wiſſenſchaft— 
lichen Botaniker fo Teicht wie die meiften Menſchen von einmal geltenden 
Begriffen ſich beherrſchen laſſen und da ausfchließende Gegenſätze ſehen, 
wo noch etwas darneben ganz gut ſeinen Platz hat. Unzweifelhaft be— 
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ruht auf dem Gegenfage von Blatt und Are, reip. Arenipige, alle höhere 
Pflanzenentwidlung und kann nur dadurch auch die Blüthe verftanden 
werden, aber weßwegen fol die Natur, wie fie im Thellus der Leber: 
mooſe eine indifferente Bildung neben die Elare Untericheidung von Blatt 
und Achſe in den Laubmoofen ftellt, nicht auch in der Blüthe eine ſolche 
indifferente Bildung einſchieben können, wenn fie ihren Zwecken dient. 
Leugnen wird diefen Proteus Heute mohl fein vernünftiger Botaniker 
mehr, ich glaube mich aber von einem hier ftattfindenden Gejege über: 
zeugt zu haben, wonach dieſer indifferente Theil gleichſam zu jedem. be: 
liebigen Zwede in dem Maße angewandt wird, als neben der typiſch— 
normalen Bildung, die eben in ber reinen Darftellung der Gegenjäge 
beruht, bejondere Zwede in der Blüthenbildung fi aussprechen jollen. 
Ich erinnere Sie nur an die Blüthe der Umbelliferen, wo diejer indif- 
ferente Theil das fo charakteriſtiſche und conftante fogenannte Griffelpol: 
fter bildet, deſſen wahre Bedeutung feine andere ift, als die beiden 
Theile des Fruchtknotens von oben her als einen einigen Fruchtfnoten 
eriheinen zu laffen, und zwar von oben ber gejehen als einen jchein- 
bar unterftändigen, indem bie Staubgefäße und zwar nad) jehr beſtimm— 
ten Beziehungen unter jenem Griffelpolfter und mit ben Lappen deſſelben 
alternirend eingefügt find; oder an den Fruchtknoten der Nymphäen, mo 
diefer indifferente Theil die den Ranunkulazeen charakteriftiichen vielen 
KRarpelle (wie fie bei den Gabombeen noch vorhanden find) zu einem 
einigen Fruchtfnoten verſchmilzt; oder an die Blüthe von Ariftolodia, 
wo der fogenannte Disfus ringförmig wie ein Perigon fich erhebend dem 
Eopfförmigen Narbenförper enge fih anlegt und die Staubbeutel mit dem 
Rüden angeheftet trägt, die fo unmittelbar mit der Narbe verwachſen doch 
jo geftelt find, daß die Beftäubung ohne ganz befondere Beihülfe von 
Inſekten gar nicht geihehen kann. Unfer Fall von Baffiflora iſt ſchon 
dadurch merkwürdig, daß dieſes indifferente Gebilde hier eine äußere 
Ausdehnung gewinnt, wie wohl in feinem anderen, Iſt aber diefe Auf- 
fafjung richtig, fo iſt offenbar, daß nicht blos die älteren Botaniker fich 
irrten, wenn fie jenen Fädenkranz im Innern als Staminodien, al3 abor= 
tirte Staubgefäße bezeichneten, fondern auch die jeßigen noch irren, wenn 
fie von Kelch- und Kronenblättern fprehen; es darf in der That nur 
von dem zerihligten Rande des ringfürmigen Diskus die Rede jein. 
Die ganze äußere Blüthe ift alfo nur ein Scheingebilde und darnach 
gewinnt nun auch die den Fruchtknoten und die Staubgefäße tragende 
Säule eine andere Bedeutung; denn in der That ift fie ja nun nicht 
mehr ſchlechthin nur die Verlängerung der Are innerhalb der Blüthe, 
fondern fie ift ein arenartig centraler Theil der Scheibe im Gegenfate 
zu dem ringförmigen, der die Scheinblüthe darſtellt. Als eigentliche 
Blüthe bleibt alfo allein übrig der von dem Staubgefäße umftandene 
Fruchtknoten auf der Spitze der achjenartigen Säule; und dieſe Theile 
ftelen dann allerdings die Idee der Blüthe in ihren wejentlichen Be: 
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ftandtheilen fo rein und klar dar, wie möglich, die Staubgefäße periphe: 
riſch und unterftändig, die drei Narben auf die monofotyle, die fünf 
Staubgefäße auf die difotyle Grundzahl deutend. Nach richtiger Auffal: 
fung haben wir alfo in unferer Blüthe eigentlih die Verdopplung der 
Blüthe oder die Smeinanderihiebung zweier Blüthen, indem die auf der 
Säule emporgehobene vollftändige aber ganz nafte auf die wejentlichen 
Beitandtheile beſchränkte Normalform der Blüthe umgeben ift von einer 
Scheinblüthe, der jene gewiffermaßen nur als der centrale Theil, der in 
der Blüthe den Stempel bildet, dient. Ich kann nicht leugnen, bemerkte 
der Botaniker, daß diefe Auffafjung ftrenge dem in der Natur gegebenen 
folgt; aber noch ſehe ich nicht, was weſentliches damit verbunden iſt. 
Die Verdopplung oder vielmehr die in einanderihadtelnde Wieder: 
holung der Blüthen in ſich jelbft, fuhr der Bruder, ohne fich ftören 
zu laſſen, fort, drüdt unleugbar den Gedanken einer Steigerung der 
Blüthe aus und denken Sie nun an die mächtige Familie der Compo— 
fiten, fo haben wir da, freilich auf ganz anderer Grundlage, denfelben 
Gedanken ; viele Blüthen werden da zufammengeftellt zu ber Form einer 
einzelnen Blüthe und auch bier geht die Bildung in ben großen tuten— 
förmigen Randblüthen der Bolygamjuperflua zur reinen Sceinbildung 
fort. Die beiden Fälle möchten fi aber gegenfeitig ergänzen; denn 
wenn die Compofiten die bee der gefteigerten Blüthenbildung durch 
Addition, durch Verbindung vieler Blüthchen zur Form einer fcheinbaren 
Einzelblüthe, fo erreichen die Paſſifloren diefelbe Idee auf intenfivem 
Wege, durch Steigerung der Blüthenidee in fich ſelbſt; und mit dieſem 
Gegenfage kann jehr wohl eben auch der Umftand zufammenhangen, der 
die beiden Familen fonft im Syiteme am weiteſten von einander trennt, 
daß nämlich die Gompofiten entſchieden oberftändige und die Baflifloren 
entſchieden unterjtändige Blüthenbildung haben, denn das, glaubeich, werden 
Sie mir, ohne daß ich hier noch weiter aushole, zugeben, daß wir die 
unterftändige Form und zwar zunädft mit freien Staub- Kronen: und 
Kelchblättern als den eigentliden Normaltypus der Blüthe betrachten 
müſſen. Dann aber fcheint es mir harakteriftiih und tief in ber 
Sache begründet zu fein, daß die Steigerung der Blüthenidee auf äußer: 
lihem und abditivem Wege auf der Grundlage der oberftändigen, bie 
intenfive Steigerung auf der Grundlage der unterftändigen Blüthe ver: 
ſucht wird; verfuht wird, ſage ich, weil es ſich zeigt, daß fie fofort auf 
eine Scheinbildung hinausläuft, und wenn diefe auf dem zweiten Wege 
den höchften, nicht mehr überfteiglichen Höhepunkt erreicht, den wir eben 
in der Bafliflorenblüthe fehen, fo jcheint mir das mit der oben aufge: 
ftelten Behauptung zu Stimmen, daß diefe Scheinbildung des Normal: 
typus in der That etwas noch paraboreres und fehwerer zu erflären: 
des ift, al3 feloft die innerlich anomalſten Verbildungen. (Fortf. f.) 
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Das Meer, feine Gewächfe und fein Thierleben. 


Erfter Artikel, 


Ein Blid auf die Weltkarte lehrt, daß die größten Feſtlandsmaſſen 
in breitem, wenig durchbrochenem Ringe das nördliche Polarmeer ums 
hließen, während fie nad Süden in bedeutend verſchmälerte Spigen 
auslaufen und dem Meere einen ftet3 größeren Raum geftatten. Man 
berechnete die Größe der Landflähen auf 2,423,700 DMeilen, die des 
Meere3 auf 6,636,800 DM.; alſo verhält fih die Größe des Meeres 
zum Lande ungefähr wie 3 zu 1. Wie durch die Ausdehnung, fo über: 
trifft das Meer auch durch feine Tiefe die bebeutenditen Erhebungen des 
Lande. Im indiſchen Dcean maß Gapitain Ninggold vor noch nicht 
langer Zeit eine Tiefe von 39,700 Fuß; die höchfte Bergipige der Erbe 
hingegen, der Mount Evereft, erreicht nur 27,200° Höhe. Die tiefte 
Stelle de3 atlantiſchen Oceans, die man zwiſchen den Neufundlansbänfen 
und den Bermudas vermuthet, wird wahrjcheinlich gegen 31,000’ betragen. 

Der Rand des Feitlandes ſenkt fich entweder als GSteilfüfte mit Fel: 
jen oder Gebirgswänden ins Meer, und geftattet dem Wafler in wechlel- 
vollen Buchten und Golfen Eintritt, oder das Land ſchrägt fih als 
Ebene unter das Wafler ab und zeigt dann, mie bei unferer deutfchen 
Nord: und Oſtſee, einen wenig gebogenen Saum, den nur die Mündun— 
gen der Flüffe dur bufenartige Ausfchnitte den größeren Schiffen zu— 
gänglih machen. Zumeilen haben ſolche Flachküſten einen aus platten 
Schlidlagern beitehenden Strand. Bleibt diefer bei niederem Waflerftande 
bloß und trodnet ein, dann befommt er die verjchiedenften Sprünge, in 
welche nicht felten anders gefärbte Stoffe nachſickern oder geſchwemmt 
werden, ein Vorgang ſcheinbar ohne Bedeutung, aber dennoch beachtengs 
werth, weil er uns erkennen läßt, auf melde Weife das bunte Geäder 
mancher Flösihichten entftanden fein wird. Dem Schlidgrunde verdanken 
die meilten Marjchen ihre Entftehfung, melde den Reichthum fo vieler 
Küftenländer bedingen. 

Die meilten Flachküften jedoch haben einen fandigen Strand, und 
bier findet das Meer und der Sturm Gelegenheit, Dünenreihen aufzu: 
thürmen, welche bald, wenn fie bewachſen find, gleich Baftionen die hin— 
ter ihnen liegende Niederung gegen Uebergriffe der Fluthen jhügen, bald 
aber als Flugfandhügel mit der Hauptrihtung landeinwärts ſchreiten und 
fruchtbare Streden in Wüfteneien verwandeln. 

Bon den Inſeln unferer Nordfee ift befonders Sylt ein Düneneiland. 
Auf feinem nördlichen Theile, um das Dorf Alt Lift, hebt fi die Wild- 
niß moosgrauer Dünenhäupter bis zu Hundertundzehn Fuß über das 
Wattengewäſſer. Bon diefem Dorfe aus erftreden fi die Sandbauten 
des Meeres in zufammenhängender Kette von Nordoften na Südmeften 
über den Badeort Wefterland und die fühliche, fchmale Halbinfel, Hör: 
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num, befteht nur aus Dünen, Die DOrtfchaften, die an ihrem Fuße la: 
gen, Altfidum und Alt Nantum, find Schon Tängft ſpurlos im Meere 
verſchwunden. Man fieht die langgeftredten Fluthgeſchwader gegen ben 
verlaffenen Strand Sturm laufen und der Seewind reißt die ©eiten der 
Dünen ein und höhlt fie aus, daß fie gelbweiß und nadt auf das blaue 
Meer hinausftarren. Andere Dünen, mit dürftiger Haide bewachſen, ha— 
ben eine blaßviolette, grünliche und bräunliche Färbung, noch andere 
find von dem bläulichen Grau de3 Sandhelm überzogen, dann öffnet ſich 
ein Schluchtartiges Duerthal mit Gras und Heinen Blumen, Strandvögel 
fliegen hierhin und dorthin, aber die Schwermuth der Wüftenei wird 
hierdurch faum gemildert, der wilde, abgeriffene und Flagende Schrei ber 
Möwe und das immermwährende Raufchen und Sdluchzen des Waſſers 
geben den vorherrichenden- Stimmungston. 

Nah diefen Andeutungen über die Geſtade werden wir dad Meer 

jelbft und feine michtigften Eigenschaften in Kürze darzuftellen verjuchen 
und Befanntes in die Erinnerung rufen, damit dem Bilde des marinen 
Pflanzen: und Thierlebens nicht der Hintergrund und die Anfchaulichkeit ° 
fehle. 
- Das Meerwafler unterjcheidet fih von dem Süßwaſſer durch feinen 
Gehalt an Chlornatrium (Kochjalz) und Chlormagnefium, welches leßtere 
dem Salzgefhmad die Uebeln erregende Bitterfeit beimifcht. In geringer 
Menge findet ſich Kalkerde aufgelöft, aus welcher Muſcheln und Korallen 
ihre Gehäufe bauen, während die Spuren de3 Brom und Jod fi in 
den Algenkörpern jammeln. 

Man berechnet diefe und die vielen übrigen weniger bedeutenden Bei: 
miſchungen zufammen durchſchnittlich auf ungefähr 3%, 9/,. Unfere Nords 
fee hat nach Klöden durd,fchnittlich folgende Beftandtheile: In 100 Thei- 
len Waffer 

Chlornatrium 2,5513 oder 2,4840 
Chlormagnefium 0,4641 
0,2420 
Shlorcalium — — 
Bromnatrium 0,0307 
Schwefelſ. Kalt 0,1622 





0,1200 
„ Magnefia 0,0706 
0,2060 
„Natrn — 
„Kali 0,1529 
Kohlen). Kalt — 
„ Magnefia 
3,4383. 


Bekanntlich haben verfchievene Meere einen mehr oder weniger ver» 
ſchiedenen Salzgehalt, die Polarmeere haben einen geringeren, als bie 
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andern Meere, von benen wieder ber große und der indiſche Deean dem 
atlantiiden an Salzreihthum nachiteht. 

Die Oſtſee, ein Binnenmeer, in welches viele größere Flüffe mün— 
den, ift bedeutend weniger falzig, als das mittelländifhe Meer, welches 
durch den Sirocco ftärfer verdunftet und von verhältnißmäßig wenigen 
Flüſſen gefpeift wird. 

Zudem ſchwankt wieder in jedem einzelnen Meere an verſchiedenen 
Stellen das Verhältniß der Beimengungen. So enthält die Nordfee in 
einem Pfund Wafler fefte Beftandtheile in Gran 

bei Oſtende: Chlornatrium 179,0, 
Chlormagnefium 41,5. 
Schwefelſ. Magnefia 35,0. 
„  ' Kalferbe 6. 
: „Kali 
Brommagneſium 11,05? 
bei Scheveningen: Chlornatrium 196,0. 
Chlormagneſium 30,7. 
Schwefelſ. Magneſia 9,5. 
„Kalkerde 4,0. 
„  ARali 2,7% 
Brommagnejium 

Das Meer bei Helgoland hat 165,0, bei Föhr 193,0, bei Nor: 
derney 174,0 Gran Chlornatrium und ähnlich wechjeln aud die 
übrigen Beftandtheile. 

Bon dem Salzgehalte hängt die höchſt wichtige Eigenjchaft des Meer: 
waſſers ab, daß es feine größte Dichtigfeit etwa bei — 2,067 erreicht 
und etwa bei —2,55 gefriert, während das Flußwaſſer bei +4° feine 
größte Dichtigkrit hat und bei 0° gefriert. 

Durch dieſes Verhalten des Meerwaſſers wird die Bildung des Eijes 
in den Bolargegenden verzögert und eingejchränft, indem jetzt das erfal- 
tete Meerwaſſer wegen feiner größeren Schwere niederfinkt und die weni: 
ger. erfalteten Schichten nah oben drängt, bis endlich eine gleichmäßige 
Erfaltung und : hiermit die Möglichkeit des Gefrierens eintritt. Bei die: 
jem Vorgange erfchwert aber einerjeits die Tiefe und die Maſſe, anderer: 
jeits die Strömung des Waſſers eine jolde Abkühlung. 

Das Eis der Bolarmeere, welches falzfrei ift, entjteht öfters auf dem 
Grunde des Waſſers und bleibt in Bänken Liegen oder fleigt in diden 
und weitgeftredten Maffen an die Oberflähe; außerdem ſetzt es fih an 
den Nändern der Baien an oder es entfteht endlich auf freiem Meere, 
indem bort fogar in bemwegtem Wafjer die Eisnadeln zufammenjchießen 
und zu Tafeln gefrieren, melde aneinanderftoßend oder übereinanderges 
Ihoben zu weißem, undurchſichtigen und rauhen Padeis verbunden wer: 
den. Diejes treibt bald in überjehbaren „Flarden“, bald in Feldern von 
dreißig, Hundert, ja tauſend Duadratmeilen umher; zuweilen aber jteht 
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es auch feit und die Schiffe fünnen mehrere Tagereifen hindurch an feis 
ner ſchroffen, 6— 10 Fuß über dem Wafler ftehenden Wand entlang 
jegeln. 

Nicht felten treiben Eisfelder mit Felsblöden befrachtet auf den Strö: 
mungen in mwärmere Meere, fie ſchmelzen und fegen ihre Laft nieder und 
laffen ung ahnen, auf welde Weiſe zur Diluvialzeit die bekannten Find- 
lingsblöde über die nordeuropäifchen Ebenen verbreitet wurden. 

Anderer Beichaffenheit find die Eisberge, welche nad der Beobach— 
tung des Dänen Rink aus den über die Küften vorgefchobenen Gletjchern 
oder Eisftrömen des Feftlandes entjtehen, deren dieſer Neifende an ber 
Weſtküſte Grönlands gegen dreißig auffand. Es ſcheint, daß das berg: 
hohe Eis entweder, wenn e3 hoch über dem Wafjer fteht, durch feine 
eigene Schwere, oder, wenn es größtentheil3 untergetaucht ift, durch die 
Hebefraft des Waſſers vom Ufer abgebroden wird, was einen furchtbaren 
Aufruhr de3 Meeres und Zertrümmerung der benahbarten Landeismaffen 
zu Wege bringt. Allmälig treibt der entfefjelte Riefe fort, graufig und 
doch prachtvoll, fmaragdgrün und fchneeweiß, in der Sonne golden und 
filbern bligend, oder in der Nacht todtbleich über ſchwarzen Gründen, 
dämoniſch und in fremdartigen Formen wie aus einer andern Ehöpfung. 
Die Eisberge fteigen oft 180 bis 200 Fuß hoch aus dem Waſſer, wäh: 
rend ihr Fuß fih dann 7— 800’ tief in die See fenkt. Beſonders ift 
das nördlide Polarmeer reih an Eisbergen von eigenthümlicher Form, 
welde oft an Ruinen von Cathedralen, an märdenhafte Schlöffer oder 
wunderliche Pagoden erinnern. Echon von weiten kündigt fih das Na: 
ben eines ſolchen Kolofjes an, ehe er ſelbſt in Sicht ift, indem er einen 
bewegliden Widerfchein am Horizonte hervorruft. Im ſüdlichen Polar: 
meere lagert mehr feites Banfeis, das mauerförmig bis zu einer Höhe 
von 200° emporfteigt. 

Das Waſſer des Meeres übertrifft durch feine Klarheit bei weitem 
das der Flüffe und Landfeen. Am durhfichtigiten ift das nörblide Eis: 
meer, Gapitain Wood jah bei Nowaja Semlja noch in 180° Tiefe den 
Grund und die auf ihm liegenden Muscheln. Auch das mittelländifche 
und das antillifhe Meer zeichnen fich durch unglaubliche, Tuftartige Klar: 
beit aus, bei der die eigenthümlichen Korallengeftrüppe und Tangfluren 
mit ihrer Bevölkerung friehender und ſchwimmender Geſchöpfe dem Blide 
des hoch darüber Sciffenden offen liegen. 

Trotz dieſer Klarheit hat dev Spiegel des hohen Meeres eine herr: 
lihe, beinahe indigoblaue Farbe, welche feineswegs von dem Widerfchein 
des blauen Himmelsgewölbes herrührt, obſchon fie durch diejen verftärft 
werden kann. 

Das Blau, welches in der Farbenlehre zu den unter Grün ftehen- 
den Falten, ruhigen Farben gerechnet wird, entipricht vortrefflich dem 
Weſen des fühlen und feelenhaft klaren Elementes. Bei jeichteren Meeren 
geht das Blau .allmälig in Grün über. Aber diefe wenigen Angaben 
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genügen nicht, uns eine Vorſtellung des Glanzes und der Farben zu 
geben, welche den Anblick des Oceans täglich und ſtündlich verändern 
und beleben. Seine ganze Fläche nimmt an allen Wandlungen des himm— 
liſchen Lichtes und der Wollen Thell, deren Spiegelbilder mit ihm ver: 
fchmelzen und in feuchter friiher Gluth verfhönt werden. 

Wenn man an einem heißen Sommernadhmittage von ber Felſenküſte 
Helgolands auf das Meer blidt, dann malt feine ganze Fläche wie ge: 
fhmolzenes Silber und nur in der Ferne, wo bas Wafler über einer 
Tiefe ftärfer wogt, zieht ſich ein laſurblauer Streifen hindurd. Dann 
wieder an einem fchönen Abende wechſelt dad Blau mit goldiggrünem 
Schiller wie Pfauengefieder; oder die abenbitille Weite beginnt beim 
Sinken der Sonne jafrangelb zu brennen und fie verdunfelt ſich allmälig, 
der Widerfchein abendrother Wollen und die violetten Schleier der Abend: 
ferne erlöfhen fiber den dämmernden Gründen. Wenn aber graue Wol: 
fen den Himmel vermummen, dann wird auch das Meer fahl und un: 
fäglihd trübe, dann ftöhnt der alte Nord über das Waſſer, e3 heben 
fih die Wogengeſchwader ſchwärzlich und düftergrün mit glasartig farb: 
loſen Streifen und fprigendem Schaum, bis die Naht fommt und das 
Licht des entfernten Leuchthurmes gleich einer Todtenlampe über den 
naffen Grüften des Meeres flimmert. 

Zumeilen aber ſchimmert die Meeresfläche des Abends und des Nochts 
in ruhigem Phosphorlichte, deſſen Urſache unter andern unzählige an der 
Dberflähe verfammelte Nippenquallen find. Zuweilen, namentlih vor 
Stürmen, leuchtet nur das bewegte Kielwaſſer des Schiffes, auch zeigen 
fih wohl auf dem Waſſer ſchnell entitehende und verſchwindende Licht: 
flede bis zu der Größe der Mondfcheibe, 

Außerdem geben fleine Medufen und Biphoren, oder Algen, wie 
Trihodesmien und Protococcen, zumeilen ganzen Meeresftreden eine ab» 
weichende, grünliche, röthliche oder andere Färbung. 

Menn da3 Gleihgewicht des Waſſers durch Windftoß oder Strömung 
geftört wird, entitehen Wellen, und zwar bewegt fich bei den aus ber 
erften Urſache entjtehenden das Waſſer vorherrichend nur auf und ab, 
weßhalb es ſchwimmende Gegenftände ungefähr an derſelben Stelle Täßt. 

Bei gelinder Briſe fräufein die Wellen in munterem Hüpfen das. 
Meer. Die Hohe Meerflähe hat dann, befonder8 wenn Millionen und 
aber Millionen Wellenfpigen im Lichte ſchimmern, auffallende Aehnlichkeit 
mit einer bläulichen und filbernen beweglichen Schuppenbede, ein Anblid, 
welder mich einmal an den altnordifhen Mythus von der im Dcean 
ruhenden Weltihlange Jormungadur erinnerte, die mit ihrem fchuppigen 
Rüden emporzutauchen ſchien. 

Wird die Briſe ſtärker, müſſen auf dem anfänglich mit vollen Segeln 
dahineilenden Dreimaſter die Bramſegel gerefft werden, dann verändert 
ſich das Gekräuſel des Waſſers in „kurze Seen“, die aus dem unruhigen 
Kampfe des Windes entſtehen und reihenweiſe einherſtürmen, mit zackigen, 
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zerfliegenden, überftürzenden Schaumfronen, wildmähnige, zügellos dahin. 
rennende Roſſe des Neptun. ALS Vorboten größeren Unwetter kommen 
die rauchſchwarzen Sturmvögel auf das Schiff geflogen, die Marsfegel 
werden eingezogen, bis vierzig Fuß legt der Wind in einer Sekunde zu: 
rüd und wird immer heftiger, er wächst zum Drfan, bei dem das Schiff 
nur no unter Top und Tafel treibt. Wellen von zwanzig Fuß Höhe 
und einer Länge von einigen hundert Fuß wälzen fi in reißender Ge: 
Ihmwindigfeit fort, von ihrer Wand fpringen wieder Eleinere Wellen, die 
hohen langen Kämme überftürzen fih und fchleudern Waſſerfälle herab, 
und dazu heult das rafende Element und der Sturm aus taufend Schlün- 
den. -Legt fih die Wuth des Sturmes, dann finfen zuerft die Eleineren 
Mellen auf den Seiten der größeren, lebtere nehmen eine ruhige Bewe— 
gung an und folgen fich Yanggeftredt, hoch und in weiteren Zwiſchenräu— 
nen, noch längere Zeit nach dem Aufhören des Windes. Der Seefahrer 
nennt fie Dünnung, Deining oder hohle See, 

Zuweilen duchichneiden fih Wellenzüge, die durch das Umfpringen 
des Windes oder verſchiedene Strömungen hervorgerufen wurden. Synter: 
ferenzen, welde aus dem Durchkreuzen der Fluthwellen entjtanden, bat 
namentlich die Nordſee aufzumeifen, denn Ddiefe befißt zwei Fluthmwellen, 
deren eine durch den anal eintritt, deren andere um die Nordfpiße 
Englands herumbiegt und bis zur Themfenmündung etwa zwölf Stunden 
länger gebraudt. Beide Wellenzüge durchſchneiden fih an den verſchie— 
denjten Punkten der Nordjee, oft in einer Weife, daß fie ſich gegenfeitig 
aufheben. Stoßen die Meereswellen, welche über eine bedeutende Tiefe 
ſtreichen, plöglich auf eine ſeichte Stelle, dann tritt eine Hemmung und 
Verzögerung der Bewegung ein und e3 entjteht durch das Drängen ber 
hinteren Wogen gegen die vorderen ein tobendes Brechen, eine jogenannte 
Waſſerwand. Aehnlich bewirkt das Anſchlagen der Wellen gegen ein fel- 
fige3 Ufer die Brandung, auf deren Emporjchnellen häufig ein regelmä- 
Biges NRüdmwärtsrollen folgt. Eine folde „Widerfee“ beſchreibt ſchon 
Homer. Der hiffbrüdige Odyſſeus war von der Brandung gegen das 
Ufer geworfen, wo er eine Klippe umichlang und eine Weile bangen 
blieb, big die zurüdftürmende Woge ihn mit zerihundenen Armen losriß 
wie einen PBolypen, der aus feinem Schlupfmwinfel gezogen wird, an 
deſſen Saugnäpfen der Kies haften bleibt. Odyſſ. V. 428—435. 


Eine zweite Bewegung bes Meeres find die im großartigften Maß: 
ftabe angelegten Strömungen, dur welche ungeheure Waſſermaſſen in 
gejegmäßiger Weile, auf beftimmten Bahnen von Küften zu Küften, von 
Welttheil zu Welttheil geichafft werden. Durch diefe neben und gegen, 
unter und übereinander fi bewegenden uferlojen Ströme wird ber 
Deean felbft friſch erhalten, durch fie wird die Vertheilung der Meerge: 
ſchöpfe mwefentlich bedingt und durch fie wird endlich auch dag Klima der 
Länder, namentlich der Kiüften durchaus beeinflußt. Ungleihe Wärme 
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und bie durch fie verurfachte Ungleichheit der Ausdehnung und Schwere 
des Waſſers, dann die Ungleichheit des Drudes, melden der Dcean an 
verſchiedenen Stellen erleidet, fcheinen die hauptjädlichiten Beweger zu 
fein. 

Die heißen Waſſer des Golfes von Guinea wenden fi quer durch 
den atlantijhen Dcean, um fih an Amerikas gegenüberftehender Küfte 
bei Cap Nohus zu fpalten. Ein Arm diejes Stromes läuft als Bra: 
filftrömung längs der Küfte Südamerikas bis zu den Falklandsinfeln, der 
andere Arm aber ſchwingt fih, den Orinofo und Maranon aufnehmend, 
zu den Antillen, fließt längs der Küfte Venezuelas durch das caraibijche 
Meer, buchtet fih in dem Bufen von Merifo, nimmt den Miffiffippi auf 
und tritt zwiichen der Inſel Cuba und der Halbinfel Florida wieder in 
das atlantiihe Meer, durch welches er fi als Golfitrom nad Nord» 
often wendet, „Derfelbe hat in den Engen von Florida oder Bemini 24 
g. M. Breite und eine Gefhwindigfeit von 4 Knoten, d. h. er durchläuft 
4/20 Seemeilen in , Minute, oder 4 Seemeilen, d. i. 3 9. M. in 
1 Stunde. Bei Cap Hatteras aber hat er 56 M. Breite und eine Ges 
Ihwindigfeit von 3 Knoten. Daraus folgt, daß feine Tiefe, die in der 
Meerenge höchſtens 200 Faden (à 6 Fuß) ift, dei Hatteras nur 114 
Faden fein kann. — Beim Eintritt in das caraibiihe Meer ift das 
Oberflähenmwafler etwa um 1'/,0, in der Tiefe von 1400 bis 3000 
Fuß um faft 180 N. Fälter, als bei feinem Austritte aus dem Golfe. 
Schon nah der erfleren Angabe berechnet nehmen demnach die Waller 
aus biefen Gegenden eine Wärmequantität mit fort, welche einen Strom 
geſchmolzenen Eifens im Fluffe erhalten fönnte, der die täglih vom Mifs 
fiffippi fortgewälzte Waffermafje an Volumen übertrifft.". — Die Ober: 
fläche des Golfitroms wölbt fih in der Mitte etwa zwei Fuß über ben 
Spiegel des Meeres, zu dem er fih nad rechts und links abdacht, von 
welchem er fih dur ein dunfleres Blau unterfcheidet. Nachdem er zwi: 
Then Neufoundland und den Bermudas hindurchgetreten ift, theilt er ſich 
bald fächerförmig in viele Zweige, Er trägt die Schoten weſtindiſcher 
Mimoſen, des Dolihos und der Garlandina an die Ufer der orfadifchen 
Inſeln, vor dem Canal dreht er fich als Rennels Duercanalftrömung in 
einem großen Wirbel, er tritt durch die Straße von Gibraltar in das 
Mittelländifhe Meer, oft Edhiffe am Auslaufen hindernd, und endlich 
wendet ein Hauptarm ſich weſtlich von Madeira wieder nach Süden längs 
des Meftrandes der Sahara. Indem er fich unter dem 17. bis 50. 
Grade N. Br, wieder nah Weſten richtet und zum caraibifchen Meere 
fließt, befchreibt er einen Kreislauf, durch den es erflärlih wird, daß 
einmal im Jahre 1823 Fäfjer mit Palmöl von einem Schiffe, daß an 
dem afrifanifchen Gap Lopez nahe dem Nequator gefcheitert war, bei 
Hammerfeft angetrieben kamen. Die Mitte des zulet erwähnten Wirbelg, 
ein ziemlich ftiljtehendes Meer, ift auf eine Stiede von 800 Meilen mi 
ſchwimmendem Beerentang erfüllt. (Sargafiomeer.) 
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In entgegengejegter Richtung mit dem Goliftcome, der das Gewäſſer 
des Xequatorialmeeres nah nördlichen Breiten fhafft und hierdurch unter 
andern Urſache des milden Klimas Englands wird, bringt die arktifche 
Strömung das Falte Waller aus der Davisftraße nach Süden und gibt. 
längs Amerikas Oſtküſte fließend der Halbinfel Labrador ihr winterliches 
Klima, 

Bei Neufundland ſetzt fie die Nefte ihrer Eisberge ab und trägt 
durch deren Steingerölle zur Vergrößerung der dortigen Bänfe bei. Eben 
diefer Falten Strömung, die bis Florida verläuft, iſt der Fiſchreichthum 
der Gewäſſer an Nordamerikas Küfte zu verdanken, während die warmen 
Waſſer de3 Golfitroms bei den Bermubos und den gegenüberliegenden 
Küften Nordafrilas das Vorkommen der zarteren Schalthiere und Corallen 
begünftigen. Wale haufen nur in den falten, Pottfiſche Hingegen vor: 
züglid in den mwärmeren Strömungen. In den füdatlantiichen Dcean 
dringen in einem breiten Seile die Falten Gewäſſer des antarktifchen 
Meeres in der Richtung von Süden nah Norden. An der einen Seite 
diefes Keils fließt längs der Küfte Südamerikas das warme MWafler, das 
aus den Nequatorialmeeren ftammt, in entgegengejeßter Richtung von 
Norden nah Süden, als Brafilftrömung, und auf der andern Seite bes 
wegt ih ein ähnlicher Strom längs Afrikas Küfte aus dem Bufen von 
Guinea von Norden nah Süden, durch welche Einrichtung alfo auch hier 
ein Austaufch Falter und warmer Gewäſſer bewirft wird. Im ähnlicher 
Meile, wie der Golfitrom, wälzt fih die warme Nequatorialftrömung des 
großen Oceans von Dften nach Welten durch die Breite diefes Meeres, 
durch die indiſch-auſtraliſche Inſelwelt und Afiens ausgezadte Südfpigen 
vielfach zertheilt und abgelenkt brauft fie al3 Mozambique und Baguldas 
Strömung längs der Siüboftfüfte Afrifas, fie fpeift das rothe und pers 
ſiſche Meer und ſchwingt fich in dem bengaliihen Golfe im Bogen, um 
zwiſchen Malada und Sumatra als der Strom des ſchwarzen Golfes, 
Kuro Siwo, dur das dhinefiihe Meer und öſtlich längs den japanijchen 
Inſeln gen Kamtſchatka zu fluthen, deffen füdlichen Theil er erwärmt, an 
deſſen Küften er die Trümmer gefcheiterter japanifher Schiffe abjegt, wie 
er den SKampferbaum der Sundainjeln nah den Mleüten trägt. Auch 
diefer Strom wendet fih ähnlich wie der Golfftrom des atlantischen Meeres 
wieder längs der norbamerifaniihen Küfte nah Süden, dann nach Weiten 
und ſchließt fich in einem ungeheuren Wirbel, auch ihm wenden fi zu 
feinen beiden Seiten falte Strömungen entgegen, und in ähnlicher Weife 
wird der jüdlihe große Ocean von warmen und falten Strömungen be: 
wegt, von welchen letzteren befonders die Humboldt-Strömung von Peru 
befannt iſt. „Dieſe begünftigt die Küftenfahrten nah Norden außeror- 
dentlih, fo daß man in S—9 Tagen von Balparaifo nach dem Callao 
(über 220 d. M.) Ichifft, während man zum Rüdwege, firomanfwärts, 
mehrere Wochen, zumeilen Monate gebraudt.” — 
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Zwiſchen dem Humboldt3:Strome und der großen Aequatorial- Strö: 
mung befindet fich eine „öde Region“, die früher felten von irgend einem 
Schiffe beſucht und befahren worden ift; jetzt aber wird fie von allen 
von Auftralien nah Südamerika fahrenden berührt. Dort ift Luft und 
Waller ohne jede Spur von Leben. Seevögel, welche wochenlang bie 
Schiffe dorthin begleiten und im Sturm auf ihnen Rettung juchen, jelbit 
die fturmliebenden Albatros und die Kaptaube, gehen mit dem Schiffe 
nur bis hierhin und verfehwinden dort. Schweigen und Debe, ohne ir: 
gend ein Zeichen von belebten Weſen, harakterifirt diefe Region. — 

Unter den bisher erwähnten Oberftrömungen bewegen ſich noch Tie— 
fenftrömungen von anderer Temperatur und in anderer Richtung. Durch 
folde werden zuweilen tiefgehende Eisberge von Norden quer durch den 
Golfftrom getragen. Die Aeauatorialgewäffer haben kalte Unterftrömungen, 
hingegen fol ein Strom warmen Waſſers die Tiefen de3 nördlichen Eis: 
meeres durchfurchen und in der Nähe des Poles zu Tage treten, wo er 
das von Kane entdedte offene Polarmeer ſchaffen fol. 

Außer den Ober: und Unterftrömungen gibt es noch Driftitrömungen, 
welde an der Oberfläche durch andauernde Windrichtungen hervorgerufen 
werden, wie die Monfunftrömung dev Karolinen, und die Roſſels Drift 
im Weiten der Neuen Hebriden und von Neukaledonien. 

Eine dritte Art der Bewegung, die das Meer außer dem gewöhnli— 
hen Wellenihlage und den Strömungen aufzumweifen bat, ift das durch 
die Anziehungskraft und Stellung des Mondes, nächſt ihm der Sonne 
bewirkte Steigen und Fallen des Waſſers, welches zwei Mal an einem 
Mondestage oder 24 Stunden 49 Min. eintritt. Diefe Ebbe und Fluth 
wirkt in den Beden des atlantifchen und Großen Deeanes gejondert und 
fann daher als ftehende, parallel zur Küfte wirkende Schwingung be: 
trachtet werden. Negelmäßig zweimal im Monate tritt durch die Con— 
junctur oder Dppofition des Mondes mit der Sonne hödfte Fluth oder 
Springfluth ein, welde indeß gewöhnlich erft einen bis zwei Tage nad 
dem Neu: und Vollmonde folgt. Bon den Springfluthen findet dann ein 
ftufenmäßiges Sinfen zu den Nippfluthen ftatt, welche durch die Quadra— 
turen de3 Mondes bemwirft werden, und nah welden das Wafjer wieder 
bis zu den Springfluthen fteigt. Außer ben monatlichen finden auch 
noch jährlie regelmäßige Schwankungen der Fluthhöhe ftatt. 

In Wirklichkeit zeigt die Zeit des Gintretens, dann aud die Höhe 
der Ebbe und Fluth unüberfehbare und höchſt verwidelte Verfchiedenheiten 
bei den gleihwohl unter einem Meridian an demfelben Meere liegenden 
Häfen; denn es haben die Tiefe und Größe der Meere, die Umriffe der 
Küften und manche andere Verhältniſſe auch auf diefe letzte Art der Be: 
wegung des Meeres, wie auf die beiden andern, den größten Einfluß. 

Wir betrachteten bishin den Schauplaß, auf dem fich die unerjchöpf: 
lihe Fülle marinen Lebens bewegt und wir müßten uns jeßt zuerft zu 
einer Betrachtung der eigentlichen Seegewächfe wenden; aber da dag Meer 
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auch eine befondere Küftenflora, nämlich die der Dünen befigt, werben 
wir zuvor verfuchen, eben biefe mit wenigen Striden zu zeichnen. Am 
befannteften find uns die Dünenlandfchaften der Nordfeegeftade und Nord— 
jee-Eilande, — die man al3 Vorwerke der norddeutschen Haiben betrachten 
fann. Sie find großentheild mit deu Kräutern der Haide bewachien, mit 
ber Erifa und Caluna, der haarigen und englischen Ginfter, Raufchbeeren, 
Sumpfheidelbeeren, Borfliengras und Sandfeggen, zu denen noch ein äußerft 
feines, bandgroßes Rojenfträuchlein mit. bläulihgrünen Blättchen kommt. 
(Rosa pimpinellifolia.) Auch die Bergarnifa und Bergplatterbfe findet 
id. Die eigentlihe Dünenflora aber überrafcht den vom Binnenlande 
Kommenden dur manche Neuigkeiten, unter denen ſich bejonders einige 
Gräſer wichtig machen. Der lange Sandhelm, der mit feinem Wurzel 
nege den lofen Boden fefjelt, Elettert fühn bis an die Kanten der Sand» 
flüfte und läßt fi ohne zu brechen vom Sturme im Kreiſe ſchwingen, 
indem er mit feinen begrannten Aehren Zirkel in den Sand jchreibt. Ihm 
geſellt fih das trodenblätterige Sandiilf und der Dünenweizen. Merk: 
würdig ift es, daß. mit den Gräſern auf viele andere Dünenpflanzen 
einen bläulihen Farbenton haben, wie die Meermännertreu mit den blau: 
grauen und krauſen Stadhelblättern und blauen Blüthenköpfen, die Ja— 
fione, die Strandviole und Meerkakile. Hiedurch flimmen alle dieſe Ge: 
wächſe in eigenthümlicher Weife zu der blauen und blaugrauen Meerein: 
öde, — An den tieferen Stellen fommen Gewächſe vor, welche von dem 
Salzgehalte des feuchten, dem Meere nahen Bodens abhängig find und 
die man auch als Salzwiejenflora bezeichnet. Unter ihnen finden wir 
Strandafter und Mövenblumen, den üppig frautartigen Dueller, Meerbeis 
fuß, Strandnelfe, Meerwegerih, und Meerbinfe Die genanuten 
Pflanzen finden fich ſämmtlich auf Sylt. Auf manden Norbjeedünen, wie 
auf Nordernei, fommt ferner der Seekreuzdorn mit bläulichweißen, ſchma— 
len und weidenartigen Blättern nebft rothen Beeren vor. Andere Dünen: 
pflanzen der Nord- und Dftfee find die Salzfräuter (Salsola Kali und 
S. Soda), die Meerjchoberie, der Meerkohl und einzelne Melden (Atri- 
plex pedunculata, A. portulacoides.) 

Eine viel reichere Dünenflora haben natürlich die tropiichen Gegenden 
aufzumeifen. Auf den Dünen Savas finden wir den wichtigen Sanbhelm 
unſerer Nordſeeeilande wieder neben dem großen Stacdelgrafe (Spinifex 
squarrosus), gelbblühende Crotolarien und Meerwinden’mit lilafarbigen 
Becherblüthen überftriden den Sand und die weißen Blüthenfchäfte des 
aſiatiſchen Crinums ftehen neben PBandanusbäumden, Die Dünen bes 
Kaplandes werden durch Maffen der herzblätterigen Myrifa befeftigt, eines 
Strauches, deſſen Verwandter, der nad Walrath duftende Gagelftraud, 
bei uns auf den Emshaiden wählt und uns hier in den fonnenheißen, 
verdurftenden und verfchrumpften Einöden, etwa Hinter Saerbed an die 
afrikaniſche Natur erinnern mag. 

Bon dent Meere felbft find die offenbarblüthigen Gewächfe ausge: 
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ihloffen, mit Ausnahme einzelner geringer Najadeen, unter ihnen das 
Meergras (Zostera marina), da3 mit feinen braungrünen, langen und 
ihmalen Bän)ern den Boden der Nord: und Oſtſee überjpinnt. Es ift 
die eine große Gewächsabtheilung der Algen, deren Kunde erjt in neuerer 
Zeit bedeutende Fortfchritte machte und von denen im Jahre 1847 nad 
Montagne bereit3 2226 Arten befannt waren, weldhe die Hochländer des 
Oceans überfleidven, der Hochländer jagen wir, weil diefe Gewächje mit 
Ausnahme der Diatomaceen und Gorallinen nicht viel tiefer zu dringen 
pflegen, al3 bis zu 100 Fuß unter dem Meeresipiegel. Die Algen, 
welde in dem Dcean die nothwendige Grundlage des thieriichen Lebens 
bilden, stellen aller Wahricheinlichkeit nach die ältefte Gewächsklaſſe dar. 
Die Gattungen Chondrites und Sphärococcites belebten ſchon das erfte 
Urmeltmeer und hinterließen ihre Refte in Gefteinfchichten, in denen noch 
feine Spuren von Landgewächſen zu finden find. | 

Die niedrigiten Algen des Meeres, welche nur dur das Mifrosfop 
fihtbar werden, beftehen aus einer Zelle und fie bleiben bald einzeln, 
bald ftoßen fie reihenweiſe aneinander. Bon ihnen find die widhtigften 
die Diatomeen, durchſichtige, fchrägvierfeitige oder balfenförmige Zellen 
mit einer harten, geriefelten Kiefelhaut, welche mitunter getrennt und 
beweglich bleiben, bald in Fächern, Kreifen, Linien und verzweigten Fi: 
guren zufammenftogen. Diatomaceen bevölfern alle Meere, fie bräunen 
den Eiswal Pictoria Barrier, der den Seefahrern das Eindringen in 
die Südpolargegenden unmöglih macht, und im Korallenmeere holte das 
Senkblei aus einer Tiefe von 12000—16000 Fuß eben wieder dieſe 
Algen hervor, welche durch ihre Menge zur Bildung des Meeresbodens 
beitragen. | 

Von den mehrzelligen Seealgen jtellen bie geringften, die conferven- 
artigen, Kleine grüne Fäden dar, welche felten einfach bleiben, meift fich 
veich verzweigen, aus einfachen Bellenreihen beftehen und ihre Sporen 
in einfachen Bellen entwideln. 

Mande, wie die Nhizoflonien und Hormotridien, find wegen ihrer 
Bartheit kaum bemerflih, andere etwas größere, die Chätomorphen und 
Sladophoren, drängen fih in Menge zufammen und überziehen unters 
jeeiihe Klippen, Schiffstrümmer und größere Algen mit hellgrünem, 
flögendem File, wodurch fie im Ocean die Moofe des Feftlandes 
vertreten. 

Als Halbdurchfichtige Blätter mit krauſem, wellenförmig gebogenem 
Rande und von frifchgrüner Farbe ſchwimmen die Ulven gewöhnlich am 
Nande des Waſſers, obſchon fie urfprünglich an feichten Stellen ange: 
beftet wuchfen. Sie beftehen nur aus einer Zellenſchicht, welche überall 
mit Säumchen (zu 4) durchwebt if. Die ähnliche, ebenfalls in der 
Nordſee häufige Whycoferis (Ph. gigantea und Ph. Linza) hat ein 
Blatt aus zweien Zellenfchichten. 
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Die Enteromorphen, ſchuhlange, dunfelgrüne und aufgeblafene Röhren, 
wideln fih zufammen und gleichen Gedärmen. Nicht felten führen fie 
ein Amphibienleben, auf den Farörinfeln überwachen fie den Strand 
und in Sütland wagen fie ſich fogar auf die Strohdächer der Filcher: 
hütten. Den erwähnten Haut: und Darnflaggen, wie Dfen fie benannte, 
geſellt fih das ebenfalls rippenlofe, violettröthliche Blatt der Porphyra, 
welches fih unter dem Mifrosfope in ein herrliches Getäfel amethyjts 
farbener Zellen auf kryſtallhellem Grunde auflöft. Uebrigens kommen 
uns die leßgenannten Algen als gejtaltlo8 vor, wenn wir fie mit den 
Rhodofpermen oder Florideen vergleichen, welche mit der reichiten Forms 
entwidlung die friideften Farben des Feftlandes vereinen. Bon dieſen 
„Blüthentangen“ bleiben nur wenige einfad, wie das Nemalion, welches 
mit jeinen jchlüpferigen Zweigen einem Haufen flögender Würmer ähn— 
lich fieht. Die Mehrzahl gefällt durch ungemein zujammengefegte und 
erftaunlich feine Gliederungen, Gabeltheilung, Fiederungen, durch moos— 
artige oder dendritenartig krauſe Verzmweigung, und dazu find diefe klei— 
nen Gebilde, die Geramien, PBtiloten und Callithamnien, die Polyfiphos 
nien, Plocamien, Laurentien und andere in bald durchſichtig helle, bald 
dunfle Prachtfarben gekleidet, in Garmin, Purpur und Violett, in Grün, 
Goldrotd und Gelb, Deßhalb verzieren diefe Florideen gleih Blüthen 
und bunten Flechten das große Blattwerk fchwarzgrüner Tange. Andere 
Florideen, namentlich die ſchwankenden Federn und Bäumen der Chon» 
dren, Schaffen auf flahen Streden de3 Meerbodens oder an Klippenhän: 
gen in der Tiefe fremdartig Schöne Wieſen, die ſcharlachen, golden, grün 
und violett durch einander ſchimmern und bei jeder Bewegung des Tief: 
waſſers, bei jeder Veränderung des einfallenden Lichtes ihre Farben än« 
dern. Dazwiſchen ſchwanken langfam bie fchöngerippten, durchſichtigen, 
bfutrothen oder rofenfarbigen Blätterbifchel det Delefferien oder es fprei: 
zen und biegen ſich die bald grobumriffenen, bald zertheilten rothen 
Phylophoren und Halymenien. 

Die meiſten der genannten Blüthentange, beſonders die fleinen, offen: 
baren ſelbſt bei äußerer Nehnlichkeit einen überrafchend verfchiebenen, 
eigenthümlihen und fchönen Bau. Die Außenfeite dev Stämme und 
Zweige erjcheint durch Anordnung der Zellen verjchiedentlich gegliedert 
und oft mit Riefeln, Ringen und Wülften ausgearbeitet, die mih an 
die fremdartigen und doch geſchmackvollen Sculpturen der Säulenkörper 
in den Portalen byzantinischer und romanischer Bauten erinnerten. Zus 
dem zeigen fich die mit bem freien Auge nur als dunkle Punkte oder 
Knöpfchen erkennbaren Sporangien ſchon bei geringer Vergrößerung oft 
als Krüge von ben gefälligften Formen, denen die Polysiphonia ur- 
ceolata ihren Namen verdankt, oder man fieht die Sporen als Pier: 
lingsiporen in den Gipfeln der durchfichtigen Zweige gereiht, anderer 
Bejonderheiten nicht zu gedenken. 
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Die Florideen werben von den eigentlihen Tangen durchgehends 
an Größe, Maflenhaftigkeit des Vorkommens und alfo auch Wichtigfeit 
für das Thierleben übertroffen. Diefen Tangen fehlen die glänzenden 
und bunten Farben, fie, melde die Gebilihe und Wälder des Dceans 
Ihaffen, find ähnlih den Wäldern des Feitlandes in Grün gefleidet, 
welches fih hier in den Tiefen der Salzfluth zu Dlivengrün, Braun 
und Schwarz verbunfelt und mifcht; aber es fehlt ihnen wahrlich nicht 
an Bielgeftaltigkeit. Allerdings gibt es nicht wenige Tange von einer 
Einfachheit der Geftalt, welche bei den andern Gewächsklaſſen Faum 
ihres Gleichen hat, dennoch find uns dieſe oft 20 Fuß langen, ſchnur— 
fürmigen Chorben und das plumpe, riemenförmige Blatt der Alarien 
merkwürdig gleihfam als rohe Erftlingsentwürfe zu Gewächſen und wir 
möchten gerade folde Formen in der am erften geſchaffenen Abtheilung 
der Algen nicht vermijfen. Auch die Laminarien, welche von dem Meere 
um Island und Norwegen bis zu der Meerenge von Cadir vordringen, 
haben in der Form ihres in ziemlich ungleihartige, ſchwertförmige Lap— 
pen auseinander fahrenden Niefenblattes noch etwas durchaus ſcizzenhaf— 
te3. Doch verſchwindet die ganze ungeihidte Plumpheit diejer oft 10 
bis 20 Fuß langen, leberartigen Blattmaffe, wenn man diejelbe im 
Auf: und Ab:, Hin: und Herfluthen ſich allen Bewegungen des Waſſers 
in leichtefter Weife anfchmiegen fieht, wodurch immer neue und ſchönge— 
ſchwungene Umriffe entſtehen. Vollendeter find ſchon die Blafentange 
geftalte. Bei ihnen ift der flache, ſchmale Körper ftreng ebenmäßig 
und wiederholt gabeltheilig, außerdem von Rippen durchzogen und mit 
zweireihigen, bohnenförmigen Schwimmblafen bejegt, während die Zipfel 
des Laubes in punftirte Anfchwellungen, in Sporangien auslaufen. Der 
Knotentang hat nur eine Neihe von Blafen, dem eingefägten QTange 
fehlen fie ganz. Die "Cyftofeiren vereinigen die anfänglid genau 
innegehaltene und in einer Ebene ftattfindende Spaltung mit mehr: 
facher Fiederung. Der Beerentang hat einfach gefiederte, die 
Deswareſtia ungleichmäßig mehrfach gefiederte ſtachelige Blätter. Von 
allen dieſen Formen weichen wieder die Rieſentage der arktiſchen 
und antarktiſchen Meere ab, die Leſſonien in den Buchten des Feuerlan— 
des mit palmenartig herabhängenden Blättern und die NereocyftiS in der 
Norfolkbai, Gewächſe, welche man die Bäume des Deeans nennen Fönnte, 
welche jenen des Feſtlandes nicht an Größe nadjtehen, zumeilen fie 
übertreffen. Die Marien haben 40 Fuß lange, mehrere Fuß breite 
Dlätter, die Macrocyſtis (M. pyrifera) erreiht eine Stammlänge von 
350—400 Fuß, und die Durvillaea edulis fol jogar 1500 Fuß 
Stammlänge haben. Wir fahen, daß die Einförmigfeit, welche die 
Herrihaft der einen Pflanzenabtheilung im Meere hervorrufen könnte, 
Schon durch den Farbenwechjel und den Formenreichthum der Algen 
glüdlih befeitigt wird. Diefer Reichthum wird noch dadurch erhöht, 
daß jede einzelne Alge wieder der größten Wandelbarkeit fähig ift, weß- 
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halb zur Unterfcheidung die äußere Geftalt und die Farbe nicht genügt, 
was uns ſchon das irländiihe Moos und der gewöhnliche Knotentang 
zeigen fann.*) Unerichöpflich verjchieden und oft wunderlich, ja phan— 
taftifch find ferner die Wahsthumsverhältniffe der Tange, denn nicht 
nur feimen und wachſen die Xleineren bunten Florideen' auf den Blät— 
tern und Stielen der größeren Zange, fondern umgefehrt wachen aud) 
die größeren auf den Zweigen der Hleineren und halten fich dort, wenn 
fie von ruhigem Waffer getragen werden. Auf diefe Weiſe milden ſich 
die Formen in buntefter Willkühr. Die Verbreitung der Seealgen ift 
in ähnlicher Weife wie jene der Landgewähfe an Geſetze gebunden, doch 
reicht unfere Kenntniß noch nicht jo weit, daß wir die Gebiete des 
Algenwuchfes Schon geographiich fondern können, „Die Verbreitung ber 
Meeralgen feheint hauptfächli ‚von der Temperatur des Waſſers abzu: 
hängen, doch wirken offenbar auch andere Verhältniffe (Salzgehalt des 
Mecres, Strömungen) ein, denn Meere wejentlich gleichen Klima's zeigen 
doch häufig eine fehr verfhiedenartige Algenentwidlung Sehr verſchie— 
den ift 4. DB. die Meerflora der Südküſten von Neuholland von der des 
Kap's und namentlih der Südſpitze Amerika's. Amerika hat überhaupt 
große Unterſchiede in feiner Meerflora vor der anderer Kontinente auf: 
zumweifen, wie uns dies ja auch von feiner Landflora befannt iſt. Je— 
denfalls würden diefe Meerreihe noch wohl weniger natürlih ausfallen, 
wie die Schouwiſchen Pflanzenreihe. Dennoch ift, wie gejagt, nicht 
zu verfennen, daß zum Theil ſehr weſentliche Verſchiedenheiten in der 
Algenflora verjhiedener Meere bemerkt werden können. — Die braunen 
Tange der nordifchen Meere (Fucus serratus, F. nodosus, F. 
vesiculosus, F. loreus) fehlen dem Mittelmeere faft ganz, fie wer: 
den bort durch die Fleineren, haidefrautähnlichen und fenchelblättrig zer: 
ſchnittenen Cyftorien und die tropifhen Formen des Sargaſſum erſetzt. 
Auh die im Norden für die Zone unter der tieften Ebbe fo charakte— 
riftifchen riefigen Laminarien fehlen dem Mittelmeere, dagegen finden wir 
da jene feltfamer Formen der Haliferis: und Stypocaulon-Arten, ber 
Zonaria pavonia, de3 Aglaophyllum, der Dictyota dichotoma u. 
j. w. und die merkwürdigen, einzelligen Algen, melde die größten Zellen 
des Pflanzenreich3 darftellen, die Gaulerpas, Codium- und Bryopſis-Ar— 
ten, die Valonia, Halineda, Ncetabularia, Espara u. a. 

Ganz allgemein kann man fagen, daß fih die Zahl der Gattungen 
und Arten nah den Tropen vermehrt, dagegen nach den Polen die Zahl 
der Individuen größer wird und, entgegen ben Landpflanzen, die For: 
men mächtigere Ausdehnungen annehnen.” *) — 


*) Der Fucus nodosus bariirt 3. B. al3 F. balticus, F. acutus, P. longifructus, 
F. spiralis, F. divaricatus, F, confluens, F, linearis und F. latissimus, 


*) Das Pflanzenleben der Erde von Dr. W. Kabſch. 1865, 
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Scene aus Dem Leben einer Spismaus. 


Specialbeobadtungen auf dem Gebiete des Thierreiches haben ſtets 
für Gemüth und Verſtand etwas Anziehendes. Denn die Lebensthätig» 
feiten der Thiere gewähren zunächſt reihen Stoff der Unterhaltung, 1o» 
durch ſchon das Kind gefeffelt, aber auch der Mann noch in Staunen 
gefegt wird. Ja fie entbehren jogar nicht des poetiichen Reizes. Da 
die Thätigfeiten der Thiere den täuſchenden Schein freier und vernünf— 
tiger, ſomit fittliher Handlung zur Schau tragen, fo find fie für den 
Fabeldichter eine fehr geeignete Unterlage für feine belehrende Moral. 
Aber auch für die Wiſſenſchaft haben Specialbeobadhtungen Werth, ver: 
fteht fi unter der Vorausſetzung, dab fie zuverläffig find, um jo mehr 
dann, wenn die Beobachtung dem freien Zuſtande der Thiere entnommen 
ift. Auch die Wiſſenſchaft Hat mandes Märchen mitfchleppen, und häufig 
ih mit Beobachtungen begnügen müffen, die dem mehr oder weniger 
modifizierten Zuftande der Gefangenschaft angehörten. Die in der Ueber: 
Ichrift genannte Scene aus dem Leben einer Spigmaus, ſowohl zuverläflig, 
als auch dem freien Zuftande der Natur angehörig, hat in ihrer Aufs 
führung für mich, das geftehe ih, großen Neiz gehabt, ſcheint mir auch 
für Andere, zumal wegen einiger Nüancen der in Betracht kommenden 
Lebensäußerungen, der Mittheilung werth zu fein. 

Schon gleih bemerfe ih, daß die in der Scene auftretende Spißs 
maus bie häufig vorfommende und deshalb gewöhnlih als „gemeine” 
aufgeführte Sorex araneus war, worüber biefe Hefte früher von der 
befannten fundigen Feder fo Iehrreihe Abhandlungen geliefert haben. 

Schauplatz der Scene war mein Garten, Mitte October 1865, Mors 
gend 11 Uhr, bei berrlidem Sonnenschein. 

Beim Auf: und Abgehen im Garten wurde durch einen Schrei aus 
dem nahen Himbeergefträuh plögli meine Aufmerkfamfeit erregt. So— 
wohl die Eigenthümlichkeit des Tones, als auch weil ih wußte, daß 
die gemeine Spitmaus dafelbft nicht felten fich zeigte, Tieß mich gleich 
an eine Spitzmaus denken. Sch fuche nah und fehe alsbald zwijchen 
dem Gefträuche zwei junge Spitmäufe liegen. Sie find etwa halb aus— 
gewachſen d. h. obgleich noch etwas unbeholfen, doch ſchon ziemlich rüftig 
und lauffähig. Auffallend war mir gleih, daß fie troß ihrer Lauffähig: 
feit gar feine Anftrengung machten fortzulommen und daß fie jeßt gar 
feinen Laut mehr von fih gaben. Lautlos tummelten fie fich auf ihrer 
Lagerftätte, ohne die Stelle zu verlaffen. Wie an die Stelle gebannt 
dienen fie getroft und ohne Klage ihr weiteres Schidjal abzuwarten. 

Nebenbei fand ich meine PVermuthung, daß die Alte in der Nähe 
jein müßte, bald beftätigt, indem ich diefelbe einen Schritt weiter mit 
noch drei Zungen gewahrte Sie jaß fammt den drei Jungen in einer 
fauftgroßen Aushöhlung einer etwa anderhalb Fuß hohen fteilen Rafen- 
mauer, handbreit von ebener Erde. Als fie die drei Jungen in dem 
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engen Loche zur Ruhe gebracht hatte, entwifchte fie jchnell und eilte — 
e3 mußte der Schrei ihr noch in den Ohren Elingen — zu ben beiden 
Burüdgebliebenen. Sie muftert zwifchen benjelben herum und indem fie 
unter allerlei gejhidten Wendungen ihres eigenen Körpers die Jungen 
mit dem Rüſſel zurechtfegt und anleitet, veranlaßte fie diefelben, beide 
mit dem Maule neben ihrem Schwanze in den Haarpelz einzufaſſen. 
Sobald auf diefe Weife die Vorbereitungen zuc Abfahrt flinf getroffen, 
jeßte fih der Zug in Bewegung, Doch der erfie Aud war für bie 
eine, wohl die ſchwächere, zu ſtark. Ein Schrei als Notbfignal verfün: 
digte, daß fie zurüdgeblieben war. Während fie mäuschenftil auf dem 
Plate blieb, wurde die andere in rajchen Trabe zu den Dreien in 
Sicherheit gebracht, indem fie fejthaltend im Pelze und mit gejtredtem 
Halfe der Alten auf dem Fuße folgend die Fahrt glüdlich vollendete. 
Das Signal hatte aber die Alte nicht überhört, alsbald kehrte fie zurüd. 
Ihre Haft ſchien anzudeuten, daß Fe Gefahr witterte. Raſch ohne Umftände . 
faßte fie jeßt das junge Thierhen mit dem Maule bei dem Nadenpelz 
und trug es fo fchnel zu den übrigen. So war denn die ganze Ge: 
jelfihaft in dem engen Loche der Nafenwand ſtill verſammelt. Die 
durch die augenblickliche Ruhe, welche ſie ſich gönnten, eingetretene Pauſe 
veranlaßte mich, einen Stuhl zu holen, um den weiteren Verlauf ‘des 
anziehenden Schaufpiels mit Ruhe verfolgen zu Fönnen. Die desfall: 
figen Bewegungen, obgleich in unmittelbarfter Nähe, machten den Heinen 
Thieren feine Störung. 

Seht galt es, die fteile Höhe der Nafenmauer — freilih nur noch 
etwa 1 Fuß hoch über ihrem Lager — zu erflimmen. Eine Riefens 
arbeit für diefe Zwerge. Die Alte wurde über kurz ungemein rührig, 
mwühlte zwijchen den Jungen herum, warf das eine hierhin, das andere 
dorthin, verſetzte angemefjene NRüffelftöße und — den Zmwed aller diefer 
Geſchäftigkeit lehrte der Erfolg — die Vorbereitung zur Fahrt war ges 
troffen. Mit einem Male jehte fih der Zug in Bewegung. Zwei Junge 
hatten an der einen, drei an der andern Seite des Schwanzes den Pelz 
gefaßt; die ganze Brut hing an der Alten. „ Aber leider ertönte das 
Nothfignal gleih nach dem erften Ruck und zwei folerten auf den alten 
Lagerplaß zurüd und blieben nun lautlos liegen. Mit dreien erreichte 
die Alte die Höhe, die Jungen trabten neben einander und alle ver: 
ſchwanden in dem Didicht der Neſſeln. Doch etwa nah einer Minute 
famen fie wieder zum Vorſchein. Zwiſchen den Neffeln und dem Grafe 
hatten aber die "Jungen die Straße wohl nicht breit genug gefunden, 
um alle drei neben einander laufen zu fönnen. Sie hatten ihr Ber: 
fahren geändert und bildeten eine lange Reihe. Nur eine noch hatte 
der Alten in den Pelz gefaßt, an diefe hatte fi die zweite, an bie 
zmeite die dritte in gleicher Weife angehängt. Sp ging der Zug in 
raſchem Spigmaustrabe zurüd — bergab zu dem alten Lagerplaße, wo 
bie beiden andern noch getroft der Rückkehr harreten, Der erſte Verſuch 
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war aljo nicht gelungen. Doch der Verfuh wurde unverdrofjen erneuert, 
zwei, drei Mal wiederholt, aber jedes Mal mit demfelben verbrießlichen 
Erfolge. Bei jedem Anlage erſcholl das Nothfignal, zwei oder aud) drei 
blieben zurück. Mit den andern, welche die Höhe glüdlich erreichten, 
fchrte die Alte nach Furzer Weile ftetS zurüd und uneingedenf der Be: 
ichwerden der fatalen Auffahrt führte fie diefelben immer wieder berg: 
ab zu dem alten Plate. Nah dieſen vergeblihen Anftrengungen trat 
wohl in Folge der Ermüdung eine Paufe ein. Sie fonnten fih ganz 
behaglid. — Dieſe Zeit der Muße benugte aber die Alte, fie machte 
ih allein auf den Weg und verihwand in den Neſſeln, vielleiht um 
das Feld zu recognosciren oder auch, um für die weiteren Strapazen 
fh durh ein Frühſtück zu ftärken. Nach gut 5 Minuten traf fie wie: 
der bei den Jungen ein, welche während ihrer Abwefenheit ganz forg: 
los im warmen Sonnenfheine fich pflegten. 

Seht galt es offenbar den letzten enticheidenden Verſuch. Zuerſt 
aber war die Alte ihrer Mutterpflicht eingedenf, fo daß fie nad) eigener 
Erfriſchung auch für die Erquidung ihrer Jungen forgte. Sie Täugte 
die Jungen, indem fie auf den Rüden liegend der Bequemlichkeit derſel— 
ben diente. Nach dieſer Stärfung wurde raſch zur That gefchritten. Die 
Alte machte die Vorbereitungen zur neuen Fahrt, indem fie augenfchein: 
lih die Jungen anleitete, ihr in den Pelz zu faſſen. Nur drei hatten 
an der Alten angebiffen, die vierte hatte fi an das mittlere unge ge: 
hängt und die fünfte endlich, wohl die Shmwächite, wurde von der Alten 
rafh beim Kragen gepadt, Der Zug ging voran, — ohne Laut — 
erreihte glüdlih die fteile Höhe und war verfehwunden hinter dem 
grünen Vorhang der Neffeln. 

Die Scene war zu Ende; war aber die Scene den Sinnen ent: 
rüdt, jo war der Reflerion Raum gegeben. 

Zunächſt hatte es einen befondern Reiz, zu beobadten die Art und 
Weiſe, wie die Spitzmaus, die aus irgend einem Grunde zur Veränder: 
ung ihres Wohnſitzes veranlaßt war, auf der Wanderung ihre fünf 
ungen unter den gegebenen Berhältniffen fortichafftee Außer der un: 
löslihen Anhänglichfeit war auch ihre Dreiftigfeit gewiß bemerfenswerth, 
befonder8 aber die forglofe Unbefangenheit, womit fie das ganze Ge: 
Ihäft ausführtee Mehr als die Alte zogen aber doch die Jungen meine 
Aufmerkjamkeit auf ih. Ihr Betragen bot mehrfachen Stoff, zum Nach— 
denen, zumal waren e3 zwei Stüde, die mir beſonders auffielen, näm- 
ih der Schrei und demnächſt die Ruhe. Der Schrei war nothmwendig 
als Nothfignal, damit fih das zurüdgebliebene Thierchen der Mutter be: 
merfbar mache, zumal da e3 dem Sinne der Augen entrüdt war. Ohne 
biefen Schrei würde es wahrfcheinlich unbemerkt geblieben und fo dem 
fihern Untergange -anheimgefallen fein. Es genügte aber au ein 
Shrei, um in den innen und Glievern der Mutter die Stimmung 
der Wiederkehr zu erweden. Diefer eine Schrei wirkte ja in dem alten 
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Thiere gleichfam als geheimnißvoller Zauberbann, der dafjelbe ficher wie 
an einer Schnur wieder zur Hülfe herbeizog. Ein mehrfacher Schrei 
wäre aber nicht blos nußlofes Geſchrei gewejen, es würde auch dadurch 
die eigene Sicherheit und die Sicherheit der Mutter bedeutend gefährdet 
gewejen ſei. Was von dem Nothfignale des Schreies gilt, daſſelbe ift 
auch zu jagen von ber Ruhe, welde die Jungen nad dem Schrei auf 
ihrer Lagerjtätte beobachteten. Hätten fie hier von ihrer Lauffähigfeit 
Gebrauch gemacht, fo hätten fie die nothmwendige Sicherheit doch nicht 
gefunden, dagegen hätten fie offenbar der Alten das Auffinden erjchwert 
und zudem fih nutzlos mancherlei Wechſelfällen, vielleiht der Gefahr 
des Todes ausgeſetzt. — Mit welder Weisheit, müſſen wir geltehen, 
it da doch die Bewegung der Kehle und die Bewegung der Füße ver: 
wendet und mit welch ftrenger Mefjung auf das rechte Maaß beichräntft. 
Daß in diefer Thätigfeit der Thierchen verftandesmäßige Berechnung 
und vernünftige Zwedbeitimmung waltet, it gewiß unwiderſprechlich. 
Daß aber diefe Berehnung nicht auf Rechnung bes Thieres zu jeßen 
it, zeigt augenscheinlich der Vergleich zwiſchen dem Verhalten der Jun— 
gen und dem der Mutter, Bei den Jungen, die doch noch Feine Zeit 
gehabt Hatten, ihren DVerftand auszubilden und Erfahrungen zu jammeln, 
Ipringt dieſe vernünftige Berechnung am hellften in die Augen. Was 
e3 mit dem DBerftande der Alten auf fich Hatte, zeigte fie nur zu beut: 
lid. Diefe Alte, die doch hätte Erfahrungen fammeln müſſen, hätte 
doch vernünftiger fein follen. Beging fie doch regelmäßig die Dumm: 
beit, daß fie die ungen, melde fie mit vieler Mühe auf die Höhe 
gebracht hatte, ebenfo wieder zurüdführte, ftatt fie oben zu laſſen. Ein 
Bishen Berehnung würde ihr Far gemadt Haben, daß fie ihre Arbeit 
leicht theilen könnte. Es wirkte alfo in ihr offenbar nicht ein Berftand, 
der die augenblidlihe Thätigkeit nach den gegebenen befonderen Ber: 
hältniſſen berechnete, jondern ein Verftand, der die Sicherung der hülf: 
lojen Brut verſah. Statt alfo die mohlberechneten Thätigfeiten auf 
Rehnung der Thiere zu fchreiben, finden wir und genöthigt, dieſen 
Grundfag anzuerkennen: Je größer die Hülflofigkeit, deſto mannichfal- 
tiger und augenfcheinlicher die Vorkehrungen der Sicherheit, welche die 
Voriehung zu Gebote geftellt hat. 

Wir bewundern aljo billig die Weisheit, welche jeder Art der Thiere 
Sinne und Glieder in rechtem Maaße zugemeſſen und anerkennen zu 
unjerem Troſte die Güte der göttlichen Vorfehung, welche auch das Leben 
des Eleinften Thieres in der Hand hat. Qui irrationabilia animalia 
— rationabilia curare non desinit, ſagt Beda venera- 
bilis. Ä 
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Recenſion. 


Grundriß der Botanik, 


Zum Schulgebraud bearbeitet von Dr. Moritz Seubert. Mit vielen in ben 
Tert eingedruckten Holzfchnitten. Leipzig u. Heidelberg. Winter’jche Ber- 
lagshandlung. 1868. IV. 151. 


Das vorliegende Schulbuch ift ein Auszug aus des Berfaflers befanntem 
größeren Lehrbuche der „Pflanzenkunde in populärer Darftellung.“ Somohl in 
der allgemeinen, wie in der fpeciellen Botanik ift hier diefelbe Eintheilung einge- 
halten, wie in jenen Werke. Obwohl der Berfaffer es nicht befonder8 Hervor> 
hebt, fo fcheint doc aus der ganzen Anlage hervorzugehen, daß es für Schüler 
höherer Lehranftalten beftimmt if. Wir glauben, dat es den Schülern ein ſehr 
erwünfchtes Bücheldyen fein muß, welches dem doppelten Zwede, einerfeit8 einen 
Leitfaden beim fortfchreitenden Unterricht zu bilden, anderfeits ihm beim Repetiren 
nüglih zu fein, vollfommen entjpridt. inige Heinere Fehler würden fich in 
einer folgenden Auflage leicht entfernen laſſen. So ift es doc durchaus nicht ein 
äußeres Unterfcheidungsmerktmal zwifchen Thier und Pflanze, daß „den Thieren 
ftet8 eine Mundöffnung zum Behufe der Aufnahme feiter Nahrungsftoffe zu> 
kommt“, da ja befanntlih den Bandwürmern und vielen anderen Thieren ein 
Mund durchaus abgeht. Auch wünfchten wir manchmal mehr Sorgfalt auf die 
Definitionen gelegt. Wenn e8 3. B. heißt: „Wurzel heißen alle abwärts wach— 
fenden Pflanzentheile“, fo könnte der Schüler doch leicht veranlagt fein, die 
Zweige der Trauer-Efchen und Weiden für Wurzeln zu halten. Der überfidt- 
lihe Drud und die xylographiſche Ausftattung lafjen nichts zu wünjchen übrig, 
und fo möchten wir das Werkchen nur empfehlen. La. 





Die Himmelserfcheinungen im Monate Zuni 1868. 


Merkur ift Abendftern und kann in ber erften Hälfte des Monats in den Zwil: 
lingen gejehen werben. Der Planet erreicht am 16. feine größte öſtliche Ausweichung 
(24°/, Grad). Am 22. fommt der Planet mit dem Monde in Conjunction. 

Venus erlangt am 8. ihren größten Glan; als Abendftern und ift um dieſe 
Ar gegen 2°/, Uhr Nachmittags am füdlichen Himmel mit freiem Auge fihtbar. Der 

lanet gebt zu Anfange des Monats um 11’/s, zu Ende um 9'/, Uhr unter, Mit dem 
Monde fommt Venus am 22. in Conjunction. 

Mars ift Morgenftern uud jchreitet im Sternbilde des Widder vorwärts zum 
Sternbilde des Stiers, geht zu Anfange des Monats um 2%,, zu Ende um 1'/ Uhr 
Morgens auf, Am 17. fommt der Planet mit dem Monde in Conjunction, 

Yupiter geht zu Anfange des Monats um 1’/, Uhr Morgens, zu Ende um 
113/, Uhr Abends auf. Er befindet ſich im Sternbilde der Fiſche und bewegt ſich recht- 
läufig unter den Sternen d. 5. von der Nechten zur Linken. Am 14. kommt berjelbe 
mit dem Monde in Conjunction, 

Saturn ift von Sonnenuntergang an am Himmel fihtbar und geht zu Anfange 

des Monats um 3%/;, zu Ende um 1%, Uhr Morgens unter. Er bewegt ſich im Stern: 
bilde des Scorpions von der Linken zur Rechten ganz in ber Nähe bes Sternes ?. 
Am 4 kommt der Planet mit dem Monde in Eonjunction. 


Alhendorff ide Buchbruderei in Münfter. 
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Das Meer, feine Gewächje und fein Thierleben, 
Zweiter Artikel. 


Auf der Gränze zwifchen dem Pflanzen: und Thierreiche jtehen die 
Seeſchwämme und Gorallinen. Die Schwämme, welche nah den Unter: 
ſuchungen von Carter, Lieberfühn und Johannes Müller zu den niedrig: 
jten Bildungen des Thierreihes gehören, beftehen aus einem zelligen 
Faferfilge, welcher gewöhnlich mit Fiefeligen oder kalkigen Nadeln durch: 
webt ift. Die Zellen find mit thierifcher Schleimfubftanz (Sarfode) aus— 
gefüllt und überzogen, aus welcher auch die Übrigen niedrigſten Geburten 
des Meeres, die Amöben, Ahizopoden und andere bejtehen. Die Sar: 
fode nimmt die Nahrungsmittel auf, welde in dem Waſſer enthalten 
find, das der Schwamm dur die Schwingungen feiner Wimperhaare 
in feine zahlreihen Poren und Eleineren Kanäle zieht, in denen es 
durch andere Wimpern weiter getrieben wird. Größere Deffnungen dies 
nen zum Ausftoßen des Waſſers. Aus ihnen werben auch die mit Slim: 
merhaaren befegten und bemwegliden Keime des Schwammes (Schwärme 
jporen) entfandt. Bei der großen Nehnlichkeit der Structur und bei der 
Wandelbarkeit der Geftalt laſſen fih die Arten der Schwämme nicht 
leicht durch Beichreibungen beftimmen, und man ſah fi daher jchon ver: 
anlaßt, die Schwämme nach der chemiſchen Analyje zu unterjcheiden und 
einzutheilen. | 

Unter den Schwämmen, welche ftellenmweile das Ausſehen unterjeei- 
her Landſchaften beftimmen, erwähnen wir die von großen Löchern durch— 
bohrten zottigen, ſchwellenden und jchlüpferigen Ballen des Waſchſchwam— 
mes, welcher die Klippen des Mittelmeeres, des Rothen und Perſiſchen 
Meeres bewächſt und dort gefiicht wird. Der nächte Verwandte biefer 
Art, der gemeine Badeſchwamm, welcher oben ausgehöhlt ift und dort 
reihig geftellte Löcher zeigt, kommt vorzugsweije von den Amerifanifchen 
Küften zu und. Noch leichter kenntlich wird der auch in der Nordjee 
vorfommende äftige, fpannenlange Hugenihwamm, der meift zweireihige, 
vorftehende Löcher hat. Mit ihm verglichen ijt dev Pfeifenſchwamm der 
Indiſchen Meere ein Niefe zu nennen, der oft bis drei Fuß lang wird 
und Armdide erreicht. Die Meerſchwämme haben durchgehends jene ver: 
ſchwommene oder genauer gejagt ſchwimmende Färbung von Gelb, Braun 
und Roth, welde wir in ganz ähnlicher Weile, nur auffallender, bereits 
bei manchen Algenfamilien fanden und als einen Grund bejonderer, aus 
der Anpafjung an das Element hervorgegangener Schönheit erkannten. 

Während die Schwämme Aehnlichkeit mit den Pilzen haben, was 
bei manchen foffilen Arten big zur Täufhung auffällt *), gleichen bie 





*) 3.8. bei den in den Coeöfelder Mergeln verbreiteten Cöloptychien, von denen 
7 —— des akademiſchen Muiſeums zu Münſter ausgezeichnete Exem— 
are beſitzt. 


14. Baud. 16 
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Gorallinen,, die fogar in der Jugend grün find, reichgefieberten Moojen, 
und die Flabellarien fteifen, Iappigen Flechten. Man bemerkt in den 
bieglamen, bornigen und kalkigen Gliedern, woraus dieſe eigenthümlichen 
Erzeugnifie des Meeres zufammengefeht find, zwar Poren, aber man ent: 
dedte bis jegt noch fein Thierchen in denielben und kann daher über Die 
wahre Natur der Gorallinen noch nicht enticheiden. 

Keineswegs zweideutiger Natur, wie die eben genannten Uebergangs— 
und Vermittelungsformen, entzogen fih die Polyciftinen oder Gitterthier: 
hen de3 Meeres durch ihre Kleinheit fo fehr der Beobachtung, daß fie 
erit im Jahre 1838 entdedt wurden. Seht kennt man an den Küften 
Europas bereit3 Hundert lebende Arten, und man weiß die Wichtigkeit 
‚mehrerer derſelben für die Bildung fieleliger Meerbodenihichten zu 
ſchätzen. Viele foffile Arten halfen bereits mehrere tertiäre Schichten: 
glieder, Tripel: und Polirſchiefer nebſt Polyciftinen-Sanbftein aufbauen. 

Bon den Polyciftinen haben nur die Thalaflifolen des Mittelmeeres 
einen nadten oder von einer Haut eingefchloffenen &allertförper, die 
übrigen befigen eine gegitterte, aus Kiefelfäden gemwebte Schale, welche 
Kugeln, Glöckchen, Scheiben und Aehnliches darftelt; oder fie haben ein 
Gerüft aus fternförmig georbneten, hohlen Kiefelnadeln. Der ſchleimige 
Stoff, woraus der Thierförper felbit befteht, hat innen einige Hohl: 
räume und wird an der Oberfläche getüpfelt von rundlichen Selen, auf 
benen ftrahlige Fadenbüſchelchen ftehen. Die Fäden enthalten Körner, 
an denen man Strömungen im Innern ber Fäden wahrnimmt. — 
Noch mehr al3 die Polyciftinen zeigen ung die große Bedeutung bes 
Kleiniten im Haushalte der Natur die Nhizopoden oder Wurzelfüßler, 
welde in dem Meerfande faft aller Küften leben. Sie wurden zuerft 
vyı Janus Planeus im Sabre 1739 bei Rimini aufgefunden. Die 
Kleinheit und die Menge diefer unſchätzbar wichtigen Meerthierchen über: 
fteigt unfere Vorftelungsfraft; dOrbigni behauptet fogar, daß er in einer 
Unze Sande von den Antillen über 5'/, Millionen Rhizopodenjchalen 
gefunden habe Die Kalkichalen folder Thierchen ſchufen die bedeutend- 
ten Schichten der Kreideformation, in Europa von den Kreibeklippen 
Rügen® und Englands bi3 zu denen Albaniens und des Apennins und 
weiter. Andere Arten geben einen SHauptbeftandtheil des Numuliten- 
und Mveoliten-Kalfes ab. i 

Der Körper der Rhizopoden befteht aus einer durchaus gleichartigen, 
ſchleimigen, Teimigen Mafje ohne jegliche Organe. Nur die Athalamien 
haben bie zujanımenziehbare Blafe der Infuſorien, während fie auf ber 
andern Seite durh ihre Sceinfüße zu den Rhizopoden gehören und 
mithin in ganz natürlicher Weiſe beide Ordnungen verbinden. 

Diefe Athalamien, welche man vielleicht für Embryonen der vollfonm: 
neren Rhizopoden halten dürfte, beftehen aus einem Atom von Sarkode 
oder Gallerte, welche an allen Stellen beweglich ift und aus der nad) 
Wilführ dieſes Punktthierchens galertartige Fäden, Lappen und Fächer 
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auzgeftoßen oder zurüdgezogen werden. Durch diefe Fäden bewegt fich 
erſtens das Thier fort, und zweitens umjdlingt es mit denjelben wie 
mit einem Nebe feine Beute, etwa Dscillatorien und Anfuforien. Dann 
ſtülpt ih die ganze Körpermaſſe um die Beute, rinnt zufammen und 
dient als Magen, der fih ſpäter wieder öffnet, um die unverdauten Nejte 
der Nahrung zu entfernen. Derartig ift dic Amoeba porrecta des 
Adriatiihen Meeres und die A. diffluens beichaffen. Die ebenfalls 
Thalenlofen Noctilufen zeichnen fi vor den Amöben bereits durch das 
Vorhandensein eines Mundes und durch einen geißelförmigen Schwing: 
faden am Ende ihres nierenförmigen Körpers aus. Don ihnen fennt 
mar zwei lebende Arten, von been die eine, Noctiluca miliaris, nad 
Verhaegens Unterfuhungen die Haupturſache des Meerleuchtend ber 
Nordjee, wenigftens bei Oſtende, ift. 

Die übrigen Wurzelfüßler haben Gehäuſe von Ralf. Die eiförmi- 
gen Gromien des Mitteländifhen Meeres befigen nur eine einfammerige 
Schale, aus deren Deffnung die vorhin befchriebenen Gallertfäden zer: 
freut werden. Eine andere Abtheilung hat ein Gehäufe mit mehreren, 
einreihig geftellten Kammern, wie die eichelfürmige, 6— 7 fächerige 
Glandulina laevigata und bie walzige, zugeipigte, achtrippige Margi- 
nulina des Mitteländifhen Meeres. Die glatten, rundlichen Guttulinen 
und die traubige, durch ihren Kiefelpanzer merkwürdige Polymorphina 
(P. silicea bei Navenna) haben Fächer die in 2 oder 5 Neihen neben 
einander ftehen, fo zwar, daß die Scheidewände der einen Neihe auf 
die Mitte der Fächerwände der andern Reihe ftoßen. Bei den Griftel- 
larien, bei den Rotalien des Lagunenſchlammes von Venedig und bei 
den foſſilen Numuliten winden ſich die Kammerreihen fchnedenförnig, 
hingegen bei den Spiriloculinen, Triloeulinen und Quinqueloculinen orb: 
nen fih Kammern von der Länge der ganzen Schale um eine Adhje. 

Bei allen diefen vielfammerigen Nhizopoden ftreden ſich die Schein: 
füße durch eine bejondere Hauptöffnung und außerdem dur Poren ber 
Scale hervor. Die Formen der Schalen jelbit zu beichreiben würde 
wegen deren Bielgeftaltigfeit und Abſonderlichkeit ſchwierig fein und zu 
weit führen. Dffenbar bildet die ganze Ordnung die Löhere der Schneden 
vor; doch ift e3 hierbei zu bewundern, daß die bei den Nhizopoden an 
gewandten, oft außerordentlih hübſchen Echalenformen durchgehends bei 
den eigentlichen Schalthieren nicht wieder vorkommen. 

Don den eigentlichen Infuforien, welche ſich durch das Vorhanden: 
jein einer oder mehrerer, zujammenziehbarer, pulfirender Blajen, durch 
ihre Verdauungshöhlen, durch den Keimkern und durd ihre Bewegungs: 
wimpern von den vorhin beichriebenen Urthierchen unterfcheiden, erwähnen 
wir wegen ihrer Leuchtkraft die eirunde, wachsgelbe Stachelmonade 
(Prorocentrum micans), die fih im Meerwafler bei Kiel findet, 
dann das dreihörnige Hornkranzthierhen (Ceralium tripus) in ber 
Nordfee, DOftfee und im Mittelmeer, welche zu den größten Infuſorien 
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gehören (’/,). Im allgemeinen bewohnen die Infuſorien mehr das 
Süßwaſſer, weldes von der folgenden Thierklaffe, den Bolypen, ver: 
ſchmäht wird, denn dieſe fandten nur einen einzigen, gänzlich verarmten 
Vertreter in die ſüßen, ftehenden Gewäſſer, die durch ihre Theilungs- 
fünfte berühmte Hydra. — Es kann nicht unfere Aufgabe fein, das 
Neih der Meerpolypen einer ſyſtematiſchen Behandlung zu unterwerfen, 
wie man fie ja in den Lehrbüchern der Zoologie findet, vielmehr werden 
wir durch Einzelbefchreibungen der Anfchaulichfeit zu dienen juchen und 
beftrebt fein, duch Auswahl und Anordnung dieſes Stoffes ein genügend 
volftändiges Bild der ganzen Klaſſe herzuftellen. Wir nehmen zunächſt 
einen der gewöhnlichften und gering ausgeftatteten Polypen, die Coryne, 
von benen gewöhnlich mehrere auf den Tangblättern neben einander fliehen. 
Der Polyp ftellt ein haardünnes, zolllanges Röhrchen dar, welches oben 
einen Frugförmigen Kopf trägt, an deſſen Halje ſich etwa zwölf Fang: 
fäden bewegen, um die erhaſchte Nahrung zu dem Schlunde des Polypen 
zu führen. Unter dem Kopfe ftehen in einer hübſchen Kraufe die Eier: 
blafen. Aehnlih find die Tubularien der Nordfee, dünne, einige Zoll 
hohe Hautröhren, die oben einen von zwei Dutzend rojenrothen Tenta: 
keln umfränzten Kopf und unter ihm die Eierblafen tragen, wodurch das 
ganze Kleine Thier einen geftielten Blümchen gleicht. iefe Bolypen 
bleiben meift einfach oder verzweigen fi doch nur wenig; die Sertula- 
rien hingegen gleihen täufchend reichgefiederten Moofen. An den Seiten 
ihrer röhrigen Fiederzweige ſproſſen Reihen von Kelden, aus deren 
Deffnung der Polyp feine Fangfäden ftredt und in deren Mitte fich der‘ 
Mund und neben ihm die Afteröffnung befindet. Neben den Polypen 
entwideln fih Eierblafen, deren Gier durch Flinmerwimpern umher: 
Ihmwimmen. Die Sertularien, welche mit friechenden, verzweigten Stäm: 
men gleihwie Farne mit ihren Rhizomen wurzeln, überziehen die Schat: 
tenfeiten ber Felfen unter dem Meere mit einem ſtets bewegten, grau- 
gelblihen Moosfilze (S. falcata), gleich blauen und vielfach zerfajerten 
Wedeln zittert und ſchwankt die federartige Sertularie (S. pennaria) 
am Rande unterfeeifher Felsgrotten im Golfe von Neapel und neben 
ihr wächſt die äftige, röthliche Sertularie (S. ramosa), die befonbers 
von Gavolini beobachtet wurde. „An feiner Art kann man das Frefjen 
jo genau beobadten, wie an biefer. Durch die Glaslinfe fieht man, 
wie bald diefer bald jener Fühlfaden fi gegen den Mund bewegt, ge— 
rade fo wie es die Dintenschnede macht, wenn ihr der Fiſcher ein Stüd 
Blei, mit vier Haken verjehen, vorhält, das fie dann mit einem Arm 
ergreift und verjälingt. Defters fieht man auch alle Fühlfäben auf 
einmal fi in die Höhe Schlagen, wobei fi der Kopf wie ein Trichter 
öffnet und verſchiedene Kleine Körper verſchlingt, ohne Zweifel Infuſo— 
rien. Hält man dem Thier zerfchnittene Polypenköpfe an einer Nabel 
vor, jo werden fie fogleih von den Fühlfäden feftaehalten und verjchlun- 
gen. Kaum ift der Biffen in den Bauch gelangt, jo kann man baffelbe 
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wiederholen. Gibt man ihnen Monaden, Kolpoden und Räderthierchen 
aus Snfufionen, fo fieht man deutlich, wie fie diefelben verſchlingen.“ 

Bon den Sertularien unterjcheiden fich leicht die ebenfalls moosähn- 
Yihen Cellularien, der gewöhnliche, graugelbe oder weißliche Weberzug 
aller Tängere Zeit im Meere liegender Gegenftände (C. reptans, C. 
salicornia). Sie find aus Zellen zufammengefegt, die in zwei Reihen 
abwechſelnd neben einander ftehen und aus beren PHONNERDT Deffnung 
der Polyp feine Kangarme ftredt. 

Den blätterigen und verzweigten, aufrecht wad ſenden Flechten, etwa 
der Isländiſchen an Umriſſe ähnlich ſind die papierartigen, weißen, aus 
kleinen Maſchen geſtickten und gepunkteten Seerinden, von denen die 
einige Zoll große, weißliche Blätterrinde häufig am Strande der Nord: 
fee ausgeworfen wird. Zu beiden Seiten ihrer Zellen ftehen zwei Bor: 
ften, zwiſchen denen Bolypen mit je vierzehn Fangarmen hervortreten. 
Bei allen 30 Arten der Fluftren fehlt das Kalfgerüft; Hingegen bejtehen 
Gelleporen aus brödelnden Kalfkruften mit unregelmäßigen Zellen, die 
Bandkorallen (3. B. Eschara fascialis) aus gebogenen und geſtichelten 
Kalkblättern. AZumeilen finden fih in der Nordfee die Stiele der Nie: 
mentange mit einer braunen, rothwarzigen Krufte überzogen. Der Polyp 
heißt Alcyonium ascidioides. Auf dem Blatte deſſelben Tanges 
wählt auch die gemeine Meertraube (Alcyonium Schlosseri), ein 
gallertartiger, gelbflediger Ueberzug. Eine ihr nahe verwandte Art gleicht 
einem ſchwammigen, fleifchigen, blutrothen Lappen, der mit gelblichen 
Bolypen geftirnt ift. 

Die Bryozoen unterfcheiden ſich durch den einfammerigen Bau ihres 
Innern und durch das Vorhandenfein einer befonderen Auswurfsöffnung 
jo mefentlih von den eigentlihen Bolypen, deren Inneres ftrahlig ge: 
baut ift, deren Mund zugleih als Auswurfsöffnung dient, daB fi 
manche Forſcher veranlaßt jahen, beide Gruppen zu trennen. Man 
rechnete die Bryozoen zu den Mantelthieren und vereinte fie mit den— 
jelben zu einer befonderen Klaſſe (Musculoida Ddw. oder Polyzoa 
Gray); oder man betrachtete fie als eine für fich beftehende Thierklafje. 
Gewöhnlich indeß rechnet man die Moosthierchen wegen ihrer Fortpflans 
zungsart und wegen ihres Wachsthums auf gemeinjchaftlichen Stöden zu 
den eigentlihen Bolypen, zu deren Betrichtung mir jegt übergehen. 
Einen völlig ausgeprägten Bolypentypus haben bereit3 jene Korallen, 
welche aus einem feften, veräftelten Kalkſtamme bejtehen, der mit einer 
Ihwammigen Fleiſchrinde bededt ift, welche von Röhren durchzogen ift, 
die einen weißlichen Saft führen und Eindrücke an dem Umfange des 
Stammkerns zurüdlaffen, ähnlih den Furchen an einem Hirſchgeweihe. 
Die Rinde, welche fih wie MWeidenbaft abjtreifen läßt, hat Poren, in 
denen fadjörmige, mit acht bewimperten Fühlfäden verjehene Bolypen 
fteden, deren acht Eierftöde fich zmwifchen bdiefen Fäden öffnen. Die 
Eier werden durch den Mund entlaffen. Dieje Korallen wurden in ber 
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Geihichte der Wiſſenſchaft berühmt, weil an ihnen der Arzt Peyſſonnel 
aus Marfeille zuerft die Thiernatur der Polypen nachwies. (Phil. 
Trans. V. 47. p. 44. 1752) Zu diejen Korallen gehört außer der 
grauen, ftraudartigen Königskoralle und der’ rojenrothen, quergebänder: 
ten Gliederforalle der Oſtindiſchen Meere, auch die Edelforalle (Isis 
nobilis), welche im Mitteländiihen Meere beſonders an den Afrikani- 
ihen Küften, in der Nähe von Barfa und dem Cap Negre, dann an 
den ſüdlichen Küften von Sizilien, bei den Baleariihen Inſeln und an 
den Küften der Provence wählt. Sie haftet mit jcheibenförmigem Fuße 
an dem Felſen, und zwar in einer Tiefe von 12, 25 bis 50 und mehr 
Klaftern; ihr herrlich mennigrother, ungegliederter Stamm Hat nur wenige 
Aefte, wird fußhoch und fingerdid. In den zwölfzähnigen Warzen jeiner 
ſchleimigen, geaderten Haut fteden rundlih längliche Bolypen, Die 
nicht ganz eine Linie lang find und ihre acht weißen, gezähnten und 
röthlich gepunkteten Fangärmchen in den verichiedenften Bewegungen um— 
berwirbeln lajjen. Die Evelforalle iſt noch immer ein gejudter Han: 
delsartifel. Ihre Fiicherei wird unter andern gegenwärtig noch von 
den Bewohnern der Sardiniichen Inſelchen St. Antioco und St. Pietro 
betrieben, und zwar zwiſchen April und Auguſt. Die aus der rothen 
Koralle gefertigten Schmudjahen, als Armbänder, Halsketten und Knöpfe, 
werden vorzüglid nad dem Drient ausgeführt. Aleppo treibt Handel 
mit Korallen-Roſenkränzen. 

Den Evelforallen find die Hornkorallen nahe verwandt, denn aud) 
fie bergen ihre mit acht Tentakeln befränzten Polypen in einer jchleimi- 
gen (falkabjondernden) Fleiſchrinde, welde ein inneres, härteres Stamm: 
gerüſt umgibt; doch ijt dieſes nicht fteinern, fondern hornartig, holzähn: 
ih und von bräunlicher oder ſchwärzlicher Farbe. Auch Fönnen bie 
Polypen ihre Zellen, welde einen Kreis von klappenartigen Zähnen 
haben, mwilführlicd öffnen und jchließen. Die Gorgonien zeichnen fid 
durch Vielgeftaltigkeit und Farbenreihtyum aus. Der Seeftrid (Gorgo- 
nia juncea) des Oſtindiſchen Deeans bildet eine rothrindige, federfiel- 
dide und mehrere Klafter lange Schnur, welde an den Feljen mitten 
in der Brandung wählt. Das ein bis zwei Fuß hohe Seehorn (Gor- 
gonia juncea) haftet als ein feiner Strauß mit purpurnen Weiten an 
Muſchelſchalen und andern Gegenitänden. Stattlih nimmt ji das 
ſchwarze Korall (G. antipathes) aus mit zerſtreuten, Starriperrigen 
Aeften, am deren Zinken nicht felten die Schwalbenmufcheln (Mytilus 
hirundo) ſitzen. Sein glänzend ſchwarzes Stammgerüſt ift von einer 
aſchgrauen, purpurichimmernden, polypenführenden Haut überzogen. Es 
wählt mit breiten Fuße auf den Klippen Dftindifcher Meere, 

Die Zweige der zwei Fuß hohen Seereſeda, welche um Norwegen 
und im Mittelmeere vorfommt, find mit eifürmigen grauen Kapjeln be: 
dedt. Auch die roihe, warzige Hornforalle oder Meerpalme, welche in 
großer Menge im Golje von Neapel wählt, Hat noch zerjtreute Aeſte, 
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während die in der Geſellſchaft der Edelforalle vorkommende einige Fuß 
hohe Ningelforalle (G. verticillata) gefiedert if. Durd ihren eigen: 
thümlichen, nebförmigen Bau erregt der Venus-Fliegenwedel (G. flabel- 
lum) unfere Aufmerkjamfeit, eine gegitterte, engmaſchig durchbrochene, 
dünne Platte, die fih aus jchmalem Grunde blattartig mit lappigem 
und zadigem Umriſſe verbreitet. Ihre hellgelbe, unregelmäßig gepunftete 
Rinde umgibt einen ſchwärzlichen biegjamen Kern. Oft wachlen folche 
Gorgonien in mannshohen Gebüſchen zufammen, untermifcht mit den mehr 
ftraudartigen violetten Hornkorallen. 

Den Lederpolypen fehlt das innere Horugerüft. Don diefen gleicht 
der handförmige, blaßröthlihe Meerkorf des Mitteländiihen Meeres fo 
wie Der graue, fingerfürmige Meerkorf der Nordjee einem Keulenpilze 
unferer Wälder. Ihre lederige Ninde wird von Nöhren durchzogen und 
enthält Kleine, fternförmige Deffnungen, in denen haardide Polypen von 
1'/, Linie Länge fteden. Beide Arten werden überragt von dem baum: 
jörmigen, gelbrindigen Meerfork, deijen armdider, langer Stamm finger: 
dicke Aeſte treibt und der fchon wegen feiner weiten Verbreitung Erwäh— 
nung verdient, denn er kommt ſowohl in den Indiſchen, als aud in 
dem Isländiſchen und Weigen Meere vor. Wie dieſen Lederpolypen 
mangelt auch der gemeinen Nierenfeder der Kern. Sie ftellt einen 
kleinen, violetten Lappen von Nierenform dar, der mit weißen, gelbiter: 
nigen Polypen bewachſen if. Die Verbindung diejer Thierchen zu einem 
Gefammtförper erkennt man deutlih daran, daß, wenn man eines be: 
rührt, ſich alle mit ihm zurüdziehen. Die gemeine Meerjpule (Vere- 
tillum cynomorium) de3 Mitteländifchen Meeres, ein kolbiger, gelb: 
lihbrauner Körper, defjen Ende von großen Bolypenthierhen wie von 
weißen Maiglöcdchen umgeben ift, hat ſchon einen Anſatz zu einem Kern, 
der fih dayn bei dem großen, aus der Tiefe des Grönländiſchen Meeres 
hervorgezogenen Büjchelpolypen und bei der Seefeder volljtändig ent: 
widelt und den ganzen Stamm als ein fnorpeliges Gerüft durchzieht. 
Die Seefedern ‚haben eine angeihwollene nadte Spuhle und eine 1%, 
mal gefieverte Fahne, indem ihre von dem Kiel entjproßten rippenförmt: 
gen Seitenäfte (1fter Ordnung) nur an der einen nad oben gewandten 
Seite Nebenäfthen (2ter Drdnung) tragen. Letztere bergen in ihrer obe: 
ven, gezähnten oder Felchartigen Deffnung walzige Polypen mit einfachen, 
faum gefieberten Tentakeln. Bon den Seefedern, wird die zinnoberrothe 
(Pennatula rubra), welche ji in den Meeren um ganz Europa findet, 
ungefähr jpannenlang. Sie äußert bejonders des Nachts ein phospho- 
riſches Leuchten. Das Thier iſt indeß feineswegs fo hülflos, wie es 
nach feinem oben beſchriebenen Bau den Anfchein haben möchte. „Sept 
man bie lebendige Feder in ein Glas, jo bemerkt man nach einiger Zeit 
die jonderbarjtien Bewegungen, Der Kiel zieht ſich Freisförmig zuſam— 
men, woburd purpurrothe Gürtel entjtehen, welche einerjeit3 zur Spiße 
fortlaufen, andererjeits zum Schaft, daſelbſt bläffer werden und erft an 
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der Spige aufhören; darauf folgt eine neue Reihe von ähnlichen Be: 
wegungen. Die Einfchnürungen find So ftarf, daß über benfelben ber 
Stamm wie eine Zwiebel anfhwillt, und es ausfieht, als wenn eine 
Kugel von einem Ende zum andern lief. Dadurch vermögen fie fich 
in den Sand zu bohren. Die röthere Farbe in diefen Einihnürungen 
fommt daher, daß die vorher mehr zerftreuten purpurrotben Warzen 
näher zujammentreten und die weißliden Zwiſchenräume verjchwinden. 
Außerdem kann fi die Spige des Kiels hafenförmig frümmen. — Die 
Fiederblätter haben viererlei Bewegungen, gegen den Kiel, gegen das 
Ende der Feder, gegen ben Rüden, vorzüglid aber gegen die Bauchſeite. 
Die Polypen ziehen ſich bald zurüd und ftreden fich bald hervor. Die 
Fühlfäden bewegen fih nah allen Eeiten. Durch alle diefe Beweguns: 
gen ift auch das Thier wohl im Stande, willführlih feinen Ort im 
Meere zu ändern, Berührt man’ den Stiel oder ein Fiederblättchen, oder 
einen Polypen mit einer Nadel, jo ziehen fih alle Polypen zugleich zu: 
rüd, woraus man fchließen muß, daß ale auf eine organische Weite 
mit einander zufammenhängen. Sie werden im hohen Meere bisweilen 
mit Fiſchen gefangen. Sind fie nur einige Fuß tief unter der Ober: 
fläche, So glänzen fie jelbft bei Tage, als wenn fie von lauter Fleinen 
Sternen umgeben wären.” (Oken.) — 

Im Gegenjage zu den zuleßt befchriebenen Korallen, welche ein grö- 
Beres oder feineres, ein fteinhartes, holziges oder knorpeliges Innenge— 
rüft hatten, umhüllen die Kleinen Tubularien ihre einzeln ftehenden Poly: 
pen mit einer hornigen, gelben Röhre, und die Doldenpolypen des Rothen 
Meeres (Xenia umbellata) befigen fleifchige Röhren, die unten verwach— 
jen und oben mehrere bläuliche Polypen wie eine Doldenblüthe hervor: 
treten lafjen. Die Orgelforalle bildet hochrothe Steinröhren, in welche 
der Polyp jeine acht großen, gefiederten, grasgrünen Fangarme zurüd: 
ziehen kann. Solde Nöhren ftehen ſtets in Menge glei Orgelpfeifen 
zuſammen und find durch einzelne Querſchichten „wie dur Lochbretter” 
verbunden und in Stodwerfe geichieden. Die Neptungmanfchette wächft 
als ein jpigenartig gefaltetes, zadenrandiges Kalkblatt, weldhes nur auf 
der einen Seite Poren wie von Nabelftihen bat, worin die Polypen 
wohnen. Mit ähnlichen Stichen find die veräftelten Milfeporen bevedt, 
von denen bie im Mittelmeer häufige abgeftunpfte Millepore (M. truncata) 
die Mündungen ihrer Stide mit einem Beinen Dedelchen verfehen hat, 
welches dur zwei Musfeln von dem Polypen zum Verfchließen ober 
Deffnen der Pore gebraucht wird, wie Donati beobachtete. 

Eine Reihe ganz neuer Rolypenformen beginnt mit der Dammhirſch— 
foralle, den ftrauchartigen Poriten, ımit der riffebildenden Dornkoralle, 
mit ben bandförmigen Heteroporen, mit den Seetrichtern und dem blät: 
terigen faltigen Elephantenohr. Dieſe Korallen ftimmen bei aller Ber: 
ſchiedenheit der Form darin überein, daß die Innenwand ihrer Zellen 
oder Polypenlöcher durch ſenkrecht herablaufende Kalkblätier wie durch 
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Nadien getheilt und daß hierdurch die ganze Zellenöffuung fternförmig 
wird. Ihre walzigen Polypen haben 12, 24 und mehr Tentafeln. 
Diefe Sternöffnungen, welche bei den zulegt genannten Arten Klein blei: 
ben, erweitern fih dann bedeutend bei den Augenforallen und ihren 
Verwandten, deren ftrahlige Polypen gleih den Blüthen von Ajtern und 
anderen Gompofiten aus den Sternen am Ende der marmorweißen, oft 
geriffelten Steinzweige hervortreten, wie bei der Gadirforalle und ber 
bekannten Augenforalle des Mittelmeeres. Bei den Aſträen wachen die 
neben einander fiehenden Polypenröhren gleih den Zellen einer Honigwabe 
zufammen und hierdurch entftehen Schichten oder Klumpen, deren Ober: 
flähe von zufammenjtehenden, vielftvahligen Sternen durchbrochen iſt. 
Solche Afträen überziehen namentlih die vulkaniſchen Küftenklippen des 
waldigen, zuderjchilfreihen Guadaloupe, und wenn bier die mildhweiße 
und die fternförmige Afträe ihre violetten, franzartigen Polypen entfal: 
ten, glaubt man dichtblühende Raſen ähnlich denen mander Alpenpflan- 
zen unter dem Flaren Wafjer zu fehen. Bei den Elumpigen, kuppelför— 
migen Maſſen der Mäandrinen verſchwindet die etwas fteife Regelmäßig: 
feit der Afträenftöde, indem alle Sternöffnungen mit einander reihenweije 
verfließen und in tiefen, durch jpige Kanten geſchiedenen Furchen jtehen, 
welde in eigenthümlich verwirrten Windungen über vie ganze Oberfläche 
des Korallenftodes laufen. Die Polypen ftehen veihenweije in den Ver: 
tiefungen hinter einander, ohne feitlich zu verwachſen und fie laſſen ihre 
zahlreihen, braunrothen, grünen, rothen und getüpfelten Fühlerkränze 
im Waſſer fpielen (Maeandrina labyrinthica, M. cerebriformis, M. 
phrygia). Doch auch noch anders find die Sterne gebildet und geord: 
net. Die Becherforalle des Mittelländifhen Meere (Cyathina cya- 
thus) bejteht nur aus einem einzelnen etwa 2 Zoll hohen, umgekehrten 
Kegel mit einer Sternöffnung. Mehrere derartiger, aber Eleinerer Kegel 
find bei der Nägeleinforalle Djtindiens zu einem rispigen Strauße ver: 
bunden, hingegen find fie bei den Drgelfternen feitlich, bei den Büchel: 
forallen unten (in Doldenform) verbunden und verfittet. 

Die Kelch-Zinkenkoralle (Cladocora calycularis) läßt ihre kurzen 
braunen Röhren aus einer Krufte hervordringen, welche Feljen, wie 
jene im Golfe von Neapel, überzieht. Streden dann die Polypen ihre 
ſcharlachrothen Fühlerkränze hervor, dann jcheint der Stein unter der 
Fluth ein Beet von Mejembryanthemen zu tragen. 

Der Unterjeite eines Leiftenpilzes, von dem man den Stiel entfernte, 
gleicht die Pilzkoralle, ein einzelner, großer, gewölbter Stern, deſſen 
Blätter von der Mitte bis zum Umfange laufen. (Fungia agaricifor- 
mis.) Der Polyp ſchiebt breite fchleimige und helle Fleifchlappen, welche 
oben herausragen, zwiſchen die Leiften und bedient fich derfelben ftatt 
der Fangarme, KLanggezogen ift der ähnlide, kammförmig geblätterte 
Stern der Schnedenforalle F. Jimacina). — 
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Die Aehnlichkeit der bisher bejchriebenen ftodbildenden Polypen mit 
Gewächſen fteigert ſich noch bedeutend bei den nadten und fleiichigen 
Polypen, denen wohl der größte Antheil daran zuzujchreiben ift, daß 
man bie ganze Klaffe der einmündigen Korallenthiere unter dem Namen 
Anthozoen, d. i. Blumenthiere befaßt. — Bon den Fleiihpolypen Haben 
die Lucernarien vier oder acht Arme, welde mit Saugwarzen bededte 
Fühlerbüfchel tragen. Ihr trichterförmiger , oder glodiger, heller Körper 
verähnlicht fie den Qualen, doch Schwimmen fie nicht frei umher, fondern 
figen auf Tangblättern, wie der vierhörnige Meerfhirm in der Nordſee. 

Die BZoanthen oder Thierblumen fproffen aus einer gemeinfchaftli: 
hen, häutigen Wurzel, auf der die folbenförmigen, mit boppeltem Füh— 
lerfranze verzierten Polypen in ziemlicher Entfernung von einander ver: 
teilt find (Zoanthus sociatus). Doch die Heinen Lucernarien und 
Zoanthen treten als unbedeutend zurück vor den Actinien und Gribri: 
nen, welde prachtvofle, zumeilen bis fünf Zol im Durchmeſſer haftende 
Strahlenblumen darftelen, Blumen, die in das thieriihe Leben über: 
jegt wurben. 

Die Xctinien oder Meernejjeln, jo genannt wegen ber nejjelnden 
Eigenschaften mancher, etwa in fiebenzig Arten befannt, unterfheiden ſich 
namentli dur ihre durchbohrten Fühler von den Gribrinen oder Sieb: 
anenionen, die wegen ihres fiebartig durchlöcherten Körpers jo benannt 
find, welche aber undurchbohrte Fühler haben. Bereits Arijtoteles kannte 
die Fleifhpolypen, die er Acalephen nannte und beichrieb fie in folgender 
MWeife: „Die Afalephen hängen an Felfen, wie mande Mujcheln, Löfen ſich 
aber bisweilen ab, haben feine Schale, fondern find ganz fleiſchig. Sie 
haben Empfindung und ergreifen und halten die genäherte Hand, glei 
der Dintenſchnecke, mit ihren Nrmen fo ftark, daß fie aufihwillt. Sie 
haben den Mund in der Mitte und bedienen ſich des Feliens gleichfam 
al3 einer Schale. Geräth irgend ein Fifchlein durch Zufall an fie, fo 
halten fie es wie die Hand, und freſſen auch alles andere, was eßbar ift, 
ſelbſt Meerigel und Kammmuſcheln. Man findet in ihnen feinen Un: 
rath, worin fie aljo den Pflanzen ähnlich find. ES gibt zweierlei Arten, 
kleinere, welche man oft zur Speife benußt, und größere, die aber viel zäher 
find. Im Winter ift ihr Fleifch derb, daher fie dann auch gefanmelt und 
gegefien werben. Im Sommer find fie jchlehter, werden flüffig und löſen 
fih beim Angreifen ſchnell auf, fo daß man fie nicht unverjehrt abrei- 
Ben kann. Bei großer Hige ziehen fie fich unter die Klippen.“ (Hist. 
an. 1. IV. c. 6 ed. Schneid.) 

Der Körper der Meernefjeln und Meeranemonen it im allgemeinen 
walzig oder abgeftumpft, kegelförmig mit jcheibenförmiger Grundfläche 
und fcheibenförmigem, weitem, von einem oder mehreren Fühlerfränzen 
umgebenen Munde. Mit der Fußfläche haftet der Bolyp am Felfen oder 
an den Schalen von Muſcheln oder Seefrebjen und vermag dur Zu: 
lammenziehen und Streden der Musfelfafern fortzugleiten, doch nur 
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wenige Zoll weit in der Stunde. Auch vermag ji der Polyp ganz 
loszulöſen und er treibt dann entweder im Waſſer oder er kriecht um: 
gewendet mit feinen Fangarmen am Boden. Der Mund führt zu einem 
einfahen Magenfade, der ungefähr bis in die Mitte der Leibeshöhle 
hinabhängt. Die unverdauten Nejte der verfhludten Mollusken, Fiſche 
und anderer Thiere werden durch die Mundöffnung entleert, wobei fi 
der Magen umjtülpt, jo daß die Fühlerfränze an der Außenwand des 
Körpers herabhangen. Die Eisrjtöfe, gelbe Nöhrchen, oft über hundert 
an ber Innenſeite des Leibes liegend , vereinigen fich und öffnen ſich in 
den Magen, aus dem die Eier, viele Taujende, entlaſſea werden. Nicht 
jelten aber jtößt der Mund jchon lebende, Heine Junge aus. Auch dur 
Sprojjen vermehren fich die Actinien; e3 wachſen fogar aus den Fleiſch— 
ſtückchen, die von dem Fuße eines abgerijjenen Polypen am Feljen Heben 
bleiben, Junge nad. Ale Edelſteinfarben vol Glut und Klarheit find 
bei diefen biumenähnlichen Seegeſchöpfen verſchwendet. Die heilvothe, 
längsgerunzelte Actinie der Nordjee umgibt den äußeren Nand ihrer von 
drei Kreijen blafjer Fühler befränzten Scheibe mit hellblauen Halbfugeln 
und den Fuß mit ciner blauen Binde, die dunkelrothe Cribrina ftredt 
bläuliche, rothgeringelte, die abgeftugte Meernefjel weiß: und ſchwarzge— 
tingelte Fühler aus und. bei der großen, grünen find die Spien ber 
Faden violett. Dieſe und noch viele andere Farben jchillern regenbogen: 
artig durcheinander und fcheinen fich ftetS zu verändern, wie der Polyp 
jeine Gejtalt verändert, indem er bald die Seiten feines Leibes buchtet, 
bald fih ſchräg neigt, bald fich gerade emporftredt, und ſich verlängert, 
bald jich verfürzt, bald den Mund fchließt, bald ihn öffnet und mit den 
Fangarmen wirbelt, bald Mund und Magen umftülpt. Das ganze frys 
jtallene bunte Thier ftroßt von Waſſer, weches die Actinien durch die 
Röhren ihrer Fühler von fi ſpritzen können. Die erwähnten Beränder: 
ungen der Form und Färbung richten fich namentlich nach der Witterung. 
Die Meeranemonen jpüren die Metterveränderungen voraus, ſelbſt in 
Zimmern. „Sept man fünf (von A. truncata) in ein Glas von 4 Zoll 
Weite und eben jo viel Höhe, ſo ſetzen fie jich unten in den Winkel. 
Man muß ihnen täglich friſches Waffer geben. Eind fie ganz geſchloſſen 
und zujammengezogen, jo it Sturm zu erwarten, find jie bloß geſchloſ— 
jen, aber nicht zujammengezogen, jo zeigen fie nur ftarfen Wind an; jind fie 
nur bald offen oder ſchließen und öffnen fie ſich abwechſelnd, jo kommt ein 
mäßiger Wind. Ganz offen deuten fie auf ziemlich gutes Wetter; der 
verlängerte Leib und die ausgebreiteten Fühlfäden zeigen beftändiges und 
ruhiges Wetter au. So iſt e3 eine fehr angenehme Unterhaltung, fie 
um ih zu haben. Während diefer Beobachtungen muß man ihnen aber 
nicht zu Freſſen geben.“ (Diequemare.) — Die Nctinien und Eribrinen 
gehören zu denjenigen Thieren, deren MWiebererzeugungskraft am ftärkjten 
iſt. Die abgefihnittenen Fühler wachjen in kurzer Zeit wicder hervor 
und das durchgeichnittene Thier wird wieder zu einem ganzen. 
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Für die Verbreitung der Seethiere überhaupt und der Polypen ins: 
befondere find die Iſokrymen wichtig, Linien, welde man erhält, wenn 
man diejenigen Punkte des Meeres verbindet, an welchen die Wafferfläche 
in dem für eine jede Meergegend fälteften Monate diefelbe niedrigite 
Temperatur zeigt. Die riffbauenden Korallen werden von den Iſokrymen 
160 R. zu beiden Seiten des Aequators eingefhloffen und erreichen die 
größte Fülle innerhalb der von 18,70 R., namentlich im tropifchen Gro— 
gen Deean, im Neiche der Gorallen und Holothurien. „Hier finden ſich 
?/. aller befannten Korallen (306 tropiihe, 17 außertropifche), To daß 
fein anderes Meer einen gleihen Neichthum hat. Dichte Maffen von 
Mäandrina und Aſträa Fontraftiren mit den laub: und becherjörmigen 
Ausbreitungen der Erplanarien und mannigfach verzweigten Madreporen 
und GSeriatoporen, die theils fingerförmige, theils ftammartige Xeite, 
theils die zierlichften Verzweigungen bilden, Die Farben: Contrafte find 
unübertrefflih; lebhaftes Grün mwechielt mit Braun und Gelb, vermifcht 
mit reichem Purpurſchatten, vom blaſſen Rothbraun bis zum tiefiten 
Blau. Hellrothe, gelbe und pfirſichfarbene Nulliporen überkleiden die ab— 
geſtorbenen Maſſen und ſind wieder mit perlfarbigen Flächen der Eſcharen 
und Reteporen, die bei den letzteren einem Elfenbeinſchnitzwerke gleichen, 
durchwebt. Gleich Vögeln zwiſchen den Zweigen der Bäume ſpielen grau: 
und carmoiſin ſchillernde oder phantaftifch gelb und fchwarz:geitreifte Fiiche 
um ihre Aefte. Hier fehimmert der reine, weiße Sand des Bodens, dort 
erblidt man dunkle Schludten, Höhlen und überhängende Klippen, alles 
vom klarſten Waſſer bevedt, das ruhig fi kräuſelnd mit Licht und 
Schatten jpielt und fo einen Anblid feltener Schönheit gewährt, ber 
weder an Eleganz der Form, noch an Glanz und Harmonie der Farben 
etwas zu wünſchen übrig läßt.“ 

„Innerhalb der Atolls finden die Echinodermen in allen Formen die 
reichſte Entfaltung, und in ihnen leben vorzüglich die Leberfiihe, Hart: 
häuter und die prächtig gefärbten Schuppenfloffer. Zwiſchen diejen Riffen 
juden viele Fische und Mollusfen Schuß und Nahrung; die bunten, mit 
Ihnabelartigem Maule verfehenen Bapageififhe und große Pectognathen, 
namentlid) Dioton, zermalmen die Korallenäfte.” 

Den riffbildenden Korallen verdanken die Koralleninfeln ihren Ur: 
jprung , von denen Dana in Deeanien 290 zählt. — Da die Korallen 
nur bis zu einer Tiefe von 150° hinabfteigen und ſchon 4— 6° unter 
der Gränze des niedrigften Waſſerſtandes zurückbleiben, läßt ſich das 
Entſtehen von Riffen, die ſich hoch über die Meeresfläche erheben oder 
ſich mehrere hundert Fuß ſenken, nur durch Hebungen oder Senkungen 
des Bodens, worauf die Korallen wuchſen, erklären. Eine Hebung fand 
offenbar ſtatt, wenn, wie bei einigen der Sandwichsinſeln, ſich Riffe bis 
20, bei einigen ber Niedrigen Inſeln fogar bis 800 Fuß hoch aus 
den Wellen erheben, hingegen laſſen die Maldiven und Laccadiven durch 
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ihre tief hinabreichenden Korallenbauten auf eine Senkung fließen. Man 
unterſcheidet überhaupt drei Arten von Riffbildungen. Die erfte ift die 
der Atolls oder Lagunenriffe, welche ringförmige Korallenfeldmauern dar: 
ftelen, die nad dem brandenden Meere fteil abfallen und fich meilt an 
der Windfeite höher emporthürmen, Diefer gewöhnlich faum einige hun: 
dert Fuß breite Felfenring umſchließt in feinem fanft geneigten Innern 
einen etwa 120— 140 Fuß tiefen See (Lagune) mit weißem Sandbo— 
den, dejlen Waller mit dem Dcean durch einen oder mehrere Durd)- 
brüche der Korallenmauern in Verbindung fteht. So hat der 9, Mei: 
len lange und 5 Meilen breite Ning von Suadiva 42 Deffnungen. 
Eine zweite Klaſſe ift die der Dammriffe, welche wir ung als ein Atoll 
vorftellen können, aus deſſen Lagune fih eine Inſel oder ein Berg von 
nicht koralliniſcher Beichaffenheit emporhebt. Die Lagune, welde dann 
wie ein Gürtel zwiſchen der Inſel und dem dammförmigen Riff Läuft, 
hat häufig eine Tiefe von 200 — 300 Fuß. Die dritte Art endlich 
ift die der Strand» oder Küftenriffe, welche in bald mehr zuſammen— 
hängenden, bald durchbrochenen Dämmen den Küften entlang laufen, in 
einer Breite von 100—200 Fuß, entweder diht am Lande oder doch 
nur durch einen feichten, jchmaleren oder breiteren Kanal von ihm ge: 
trennt. Häufig begleiten ſolche Riffe in Längsrichtung als Barrieren 
Ianggeftredte Inſeln oder Feſtlandsküſten. „So liegt an der Nordoft: 
füfte Neuhollands die 260 g. M. lange große Barriere, die fih in 
langen Bänfen hinter einander fortzieht, ungefähr der Küfte parallel und 
4 bis 6, zuweilen bi 15 g. M. von derfelben entfernt. Sie hat ges 
wöhnlid 10— 20 Faden (zu 5,63 F.) Wafler über fi.“ 

Die zadige Oberflähe der Niffe wird unter dem Waſſer mit Ko- 
rallenbruchftüden, welde die Brandung abriß, überſchüttet, manche Mu- 
ſcheln und große Scharen von Holothurien nähren fih von Korallen 
und liefern freideartigen Auswurf als Beitrag zur Bodenbildung, und 
hebt ſich nun das Riff über das Waffer, vermehrt fi durch ausge: 
worfenes, verweſendes Seegethier und PVerwitterung der Humus, dann 
fchlägt die angeſchwemmte Nuß der Kofospalme oder der Pandanus 
Wurzel und mit der Zeit ftelt fi dann auch einiges Thierleben ein, 
bis endlich der Menſch kommt und von dem neuen Eilande, welches die 
Bolypen ihm bauten, Beſitz ergreift. 
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Das Aquarium. 


Zwilchen dem Thier- und den Pflanzenleben beſteht eine merkwürdige 
und wunderbare Wechjelbeziehung: das Thier nimmt durch die Athmung 
al3 unentbehrlihe Lebensbedingung fortwährend Sauerftoff auf und 
gibt dafür dur die Ausathmung Kohlenftoff und zwar in der Form 
von Koblenfäure wieder ab, während die Pflanze ebenjo nothmwendig 
Kohlenjäure aufnimmt und Sauerftoff aushaudt. Eins liefert aljo dem 
Andern als unentbehrligen Bedarf, was es felbft nit mehr zum Leben 
verwenden fann: Eins dient dem Andern. 

Diefe Wechfelbezichungen zwiſchen Thier und Pflanze gehen aber noch 
weiter. Während die Pflanze ihre Nahrung aus der Luft, dem Waſſer 
und der Erde bezieht, muß das Thier feine Nahrung hauptſächlich aus 
dem Pflanzenreich oder gar aus dem Thierreiche nehmen. 

Sobald man diefe Einficht in die Defonomie der lebenden Weſen er: 
langt hatte, lag der Gedanke nicht gar zu fern, gerade ſolche Thiere 
und Pflanzen auszuwählen, zwiſchen denen dieſe innige Wechjelbeziehung 
befteht,, und fie in einem Behälter zuſammen zu ftelen, um dadurd ein. 
Bild der Welt im Kleinen zu befiten. Ein folder Behälter ift es eben, 
was man Aquarium nennt Behälter dieſer Art wurden zuerft in 
England zufammen geftelt und bei der erfien Weltausjtelung dort ges 
zeigt. Andere Behälter ähnliher Art, die aber nur die Bejtimmung hat: 
ten, die Lebensweife diefes oder jenes Thieres genauer erforichen zu kön— 
nen, hatte man ſchon früher. „Ale echten Naturforiher”, ſagt Prof. 
Noßmäßler*), „denen c3 nicht blos darum zu thun iſt, getrodnete 
Mumien von Pflanzen und Thieren aufzujpeihern, um daran die Kenn: 
zeihen der äußeren Form zu ſtudiren, denen das Leben die Hauptſache 
ift, alle pflegten jeit den älteſten Zeiten der Naturforichung das zu er: 
forſchende Leben in ihrer nächſten Nähe, an ihren Arbeitstiid zu feſſeln, 
um täglih und ftündlih immer und immer wieder die Wandlungen und 
Gejtaltungen verfelben belaufhen zu können.“ Sn dem Zimmer eines 
ſolchen Naturforfhers bemerkt man deshalb faft immer eine Anzahl von 
Schachteln, Schächtelchen, Gläfern, Flaſchen, Büchſen und Töpfen, jo daf 
es faſt ausfieht, wie in einer Kleinen Apotheke. Alle diefe Behälter find 
mit wunderlidem Gethier oder mit allerlei Gewächſen angefült, die dann 
von Zeit zu Zeit mit der größten Aufmerkfamfeit beobachtet und unter: 
ſucht werden. Man Fan nicht jagen, daß diefe verſchiedenen Behälter 
gerade eine Zierrath für das Zimmer find. Deshalb wird jegt von 
manden Naturforfchern das Aquarium dazu benugt, um die nöthigen 
Beobadtungen über Verwandlung und Lebensweife mancher Thiere zu 


*) Leſern, die noch mehr über Aquarien wiflen wollen, als in diefen Zeilen ge- 
geben wird, empfehlen wir Roßmäßlers anziehend geichriebened und reich 
iluftrirtes Buch: Das Süßmaffer Aquarium. Leipzig, H. Mendelsfohn. 
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machen. Ein gut eingerichtetes Aquarium ift in der That eine freund: 
lihe Bimmerzierde und dabei eine reihe Duelle der angenehmften Unter: 
haltung und Belehrung, und dies auch felbft für Laien in ber Natur: 
wiſſenſchaft. Aus diefen Gründen bürfte die Beſprechung der Aquarien 
und deren Einrichtung bier an ihrem Orte fein, 

1) Nah Form und Inhalt kann man bei Einrihtung der Aquarien 
eine große Manchfaltigkeit erreichen. Der Form nad gibt es hauptſäch— 
(ih drei Hauptverſchiedenheiten. Es gibt nämlih Kugel-, Kaften: und 
Baffin : Aquarien. 

Die Kugel: Aquarien trifft man am öfteften, weil fie am Teich: 
teften zu beſchaffen find und am menigften Raum beanfpruden. Ein 
Glas, worin man bisher die Goldfifche zu halten pflegte, reicht zur 
Herftelung eines Leinen Aquariums volfommen aus. Doch hat man 
auch diejelbe Form in viel bedeutenderem Umfange. Sie werben zu 
dieſem Zwecke feit einiger Zeit in verſchiedenen Glashütten eigens ange: 
fertigt. | 
Die Kaften : Aquarien find noch größer und faffen daher auch 
einen ungleich größeren Inhalt. - Sie find edig und beftehen aus fünf 
oder ſechs Glastafeln, wovon eine den Boden, eine die Vorber:, eine 
andere bie Hinterfläche, zwei die Seitenflähe und zuweilen auch eine die 
Dberfeite oder Dede bilden. Alle aber werden durch ein gußeifernes 
oder meſſingenes Sparrwerk zufammengehalten. Zumeilen läßt man die 
als Dede gebraudte Scheibe ganz weg. 

Die Baffin- Aquarien werden in der Regel in Gewächshäuſern und 
Gartenfalong angebracht und bilden ein ausgemauerte® und mit einer 
Thonſohle ausgefchlagenes Baflin. 

Abgefehen davon, daß man dur die Arten der Thiere und Pflan: 
zen, die man in dem Aquarium unterbringt, ſchon eine fehr reiche 

landhfaltigfeit erzielen Tann, befteht ein Hauptunterfchied auch darin, 
ob ih ein Süßwaſſer- oder Sumpfwuffer- oder gar ein Meerwafler: 
Aquariun herftellen wil. Es liegt auf der Hand, daß mit Rüdficht 
auf dieſen dreifachen Inhalt des Aquarium auch die Pflanzen und 
Thiere, die darin leben follen, ausgewählt werden müſſen. 

2. Das erjte Aquarium, welches wir ſchon im Jahre 1854 fahen, 
war eig Sehr einfaches, ſowohl nad Form als auch nach feinem Sn: 
halte. Es war ein Kugel-Aquarium; man hatte ein Glas, worin eben 
Goldfiſche bis dahin gehalten wurden, dazu benußt. In diefem Glaſe 
waren folgende Gegenftände: Am Boden lagen Kleine» Bruchſtücke von 
‚Steinen und gewöhnlicher Flußſand. In letzterem wuchs eine Pflanze 
mit grasartigen Blättern, die aber ale vom Wafjer bededt waren, und 
zwischen denen recht luſtig einige Goldfiſche, mit einander fpielend , um— 
herſchwammen. An den Seitenwänden des Glajes und anderwärts kro— 
hen oder ſaßen mehrere Wafferjchneden. 
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Man hatte abjichtlih den Inhalt jo und nicht anders gewählt, weil 
man eben nur damit eine Welt im Kleinen, oder wie man ed aud 
nennen kann, bie Welt in einem Glaſe darftellen wollte. Die We: 
fen, die man fo zuſammengebracht hatte, konnten ſofort beſtehen, ohne 
daß es nöthig war, fie weiter mit Nahrung zu verforgen, wenn ihnen 
nicht der nöthige Einfluß von Licht und Wärme entzogen wurde. Nicht 
einmal das Waſſer braudte man von Zeit zu Zeit zu erneuern, indem 
es immer flar und rein blieb. Jedes der genannten Wejen trug zum 
Lebensunterhalt des andern bei, oder anders ausgedrüdt, eines lebte von 
dem andern, Gie bildeten aljo eine für ſich heftehende Welt und zu— 
gleich wiederholten fih in dieſem Glafe die Lebensprozeſſe und die Er: 
Iheinungen, welche wir in der Defonomie der lebenden Weſen auf der 
Erde wiederfinden. 

Die Pflanze nämlich zerjegt unter dem Einfluß von Licht und Wärme 
die im Waſſer befindliche Kohlenfäure und Ammoniak, ſcheidet Saueritoff 
aus und verwandelt das in fich aufgenommene Ammoniak in die Form 
von Eiweiß. Die Fiihe und Schneden athmen den Sauerftoff ein und 
athmen Koblenfäure aus; ihre verbraudten Körpertheile geben Ammo— 
niak. Die Schnecken leben von den abgängigen Pflanzentheilen und fie 
legen Eier. Die Fische verzehren diefe Eier, Sobald fie anfangen Leben 
zu zeigen, 

Man hat aljo in einem folhen Behälter eine Flüfiigfeit, welche die 
Atmofphäre vorftellt oder das Meer, was diejelben Beltandtheile wie die 
Atmosphäre neben no anderen Stoffen enthält. Die Flüffigfeit hat 
einen beftimmten Vorrath von Kohlenfänre und Ammoniaf, welcher fich, 
nachdem die Thiere und PVflanzen eine Zeitlang darin gelebt haben, we: 
der vermehrt noch vermindert. Nur die Pflanzen vermehren fih, weil 
fie an der Oberfläche des Waſſers einen beftändigen Zuwachs an atmo- 
ſphäriſcher Kohlenfäure erhalten. E3 müſſen deshalb von Zeit zu Zeit 
einige Pflanzen ausgeriffen und entfernt werben. Wir haben ferner ein 
pflanzenfrefiendes Thier, die Schnede, und ein fleifchfreffendes, den 
Fiſch. Wie ſchon früher bemerkt, bleibt dieſe Kleine Wirthichaft bei 
Anmwefenheit von Licht und Wärme in der fchönften Ordnung , indem 
jedes von den ihm von ber Natur angewiefenen Stoffen lebt und noth: 
wendig dasjenige erzeugt, was dem "andern Wefen zum Leben unent: 
behrlich if. 

Man kann fogar das Glas zudeden, indem der Zutritt der Luft ganz 
entbehrlich ift, weil die Pflanzen den Sauerftoff erzeugen und diefer ohne 
Berluft von dem Wafler aufgenommen wird. 

Wir jagten oben, daß die Goldfiſche in einem auf die angegebene 
Weiſe bergeftellten Glasbehälter munter umherſchwimmen, eine Erfchei- 
nung, die bei der gewöhnlichen Aufbewahrung nur felten zu fehen ift; 
im Gegentheil fterben die Goldfiſche häufig ab, felbft bei einer fonft ſehr 
jorgfältigen Pflege, befonders wenn fie reichlich mit Obladen gefüttert 
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werden. Ihr beftändiges Schwimmen an ber Oberflähe, wenn bas 
Waſſer alt wird, zeigt, daß es ihnen an Sauerftoff fehlt. Eine kleine 
Anzahl Pflanzen würde diefem Uebel abhelfen, 

Selbſt bei den in Apothefen aufbewahrten Blutegeln käme es auf 
einen Verfuh an, ob fie fih in einem Gefäße mit Pflanzen nicht wohler 
befänden. 

3. Um nun wieder zu den Aquarien zurüdzufehren, jo wird es nad 
den oben mitgetheilten Erörterungen leicht begreiflich fein, daß es eben 
nicht leicht ift, das richtige Verhältniß in der Zufammenfegung eines 
Aquarium zu treffen, damit Fein Stoff vorherrſcht und Feiner in zu ge 
ringem Maße vorhanden ift. Sollte.aber das eine oder das andere ber 
Fall fein, fo treten Störungen ein, die fo weit vorjchreiten können, daß 
alles zu Grunde geht. j 

Sn diefen Schwierigkeiten ift wohl auch die Urfade zu ſuchen, war: 
um bis heute die Aquarien noch fo felten zu finden find, troßdem daß 
fie eine fo reiche Belehrung und reizende Unterhaltung gewähren. Der 
Vebelftand, der fi in der Negel zuerft zeigt, ift der, daß das Waſſer 
in dem Behälter verdirbt; namentlich gefchieht dies jehr bald, wenn ein 
oder das andere Thier darin ftirbt. Durch die Zerjegung des Leichnams 
trübt fih das Waſſer, nimmt einen üblen Geruch an und führt endlich 
den Tod aller noch übrigen Thiere herbei. Hat man daher bei der Zu: 
ſammenſetzung eine® Aauariums nit auf das richtige Verhältniß die 
nöthige Nüdficht genommen, oder will man nur die Verwandlung oder 
Lebensweiſe eines Thieres beobachten, ohne babei die übrigen dazu paſ— 
jenden Thiere oder Pflanzen herbeifchaffen zu können, jo muß man fi 
entichließen, jeden Tag das Waſſer mwenigftens zur Hälfte wegzunehmen 
und durch frisches zu erſetzen. Dies gefchieht am beften durch einen 
Schlauch von Kautſchuck, ift aber nicht allein zeitraubend, ſondern auch 
unangenehnt. 

Fin weiterer Webelftand zeigt fih darin, daß man eine hohe Er- 
wärmung bes Wafjers verhindern muß und dabei dennoch wenigftens 
zeitweife der Zutritt des Sonnenſcheins nothwendig ift, um bie 
Energie der Lebensthätigfeit der Pflanzen zu erhöhen, melde theils in 
der Ausscheidung von Sauerftoffgas, theils in der Auffaugung verweſen— 
ber Stoffe beruht. Hat das Waſſer eine Wärme über 16 R., fo muß 
man e3 dur Zugießen von kaltem Wafjer abkühlen oder man hängt 
ein nafjes Tuch über die ganze Außenfläche des Aquariums, deſſen fort: 
währende Verbunftung Kälte erzeugt. Damit das Tuch fortwährend naß 
erhalten wird, Tann man es oben über den Rand bis ins Waſſer reichen 
laſſen, wodurch das Wafler fortwährend innen empor und außen herab— 
fteigt. 

4. Hat man ein größeres Aquarium, allenfalls ein Kaſtenaquarium, 
jo Tann man natürlih auch mehr und verjähiedenartigere Thiere darin 
unterbringen. Wir hatten Gelegenheit eines zu fehen, in dem fih au 
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Ber den Pflanzen verſchiedene Arten von Waflerfhneden, File, einige 
Waſſereidechſen und Wafjerfäfer befanden. Bon den leßteren tummelten 
jih darin der große Schwimmfäfer, Dytiscus marginalis und der noch 
größere Hydrophilus piceus. Außer den Goldfiſchen enthielt der Ber 
hälter noch einige fleiſchfreſſende Fiihe aus dem Rheine. Die Wafler: 
ſchnecken waren Limnaeus stagnalis, Planorbis corneus u. j. w. 

Da3 Sumpfpflanzen: Aquarium unterjcheidet ji von dem ges 
wöhnliden Aquarium nur dadurch, daß es eigentlide Sumpfpflanzen ent- 
hält, d. h. Pflanzen, die einen zwar fortwährend durchnäßten Boden 
verlangen, jedoh ihren Standort nit im Waſſer felbft ſuchen. Man 
ermöglicht das Wachsthum der Sumpfpflanzen dadurch leiht, daß man 
entweder in der Mitte oder an der Seite des Behälters eine Eleine Fel- 
fenpartie anzubringen fucht, die ſich über den Waflerfpiegel erhebt und 
auf und zwiſchen den Steinen den Pflanzen einen geeigneten Standort 
gönnt. Diefe Steine verunftalten Feineswegs ein Aquarium, jondern 
geben ihm vielmehr einen überaus malerischen Charalter. 

Die Bewohner der Oſt- und Nordſeeküſten haben den bejondern Bors 
theil, außer den Behältern mit ſüßem Waſſer auch Meerwafjer: 
Aquarien einrichten zu können. Diele enthalten natürlih nur See: 
pflanzen und Seethiere. Es fehlt gar nicht an wunderlich geftalteten 
Thieren und Pflanzen aller Art in der See, um Aquarien damit be: 
völfern zu fönnen. Man Eat zwar auch verfucht, das Meerwafler Fünfte 
ih darzuftelen, damit man auch entfernt von der See Meeraquarien 
anfertigen Fönne. Dies Unternehmen fcheint jedoch zu viele Hindernifje 
gefunden zu haben, jo daß man davon abitand. 

Da die zoologifhen Gärten zum Zweck Haben, die verjchiedenen 
Thiere fremder Zonen der Betrachtung und dem Studium näher zu.brin- 
gen, jo findet man auch ſchon hier und da äußerft großartige Aquarien, 
vorzugsweile mit Meerwaſſer angelegt, um die Bewohner der See in 
ihren Eigenthümlichfeiten kennen zu lernen. 

Seit dem 25. April 1864 bejteht ein ſolches Aquarium auch in 
Hamburg. Dr. Möbius jagt darüber in feiner fleinen Schrift: Das 
Aquarium des zoologiihen Gartens zu Hamburg: Alle, die es befuchten, 
empfingen den Eindrud von etwas ganz Neuem, Unerwartetem, und Elei- 
beten fie ihre Empfindungen auch in fehr verfhiedene Worte, jo gaben 
doch alle zu erkennen, daß fie von Erftaunen ergriffen waren, daß fie 
fd wie in ein Zauberreich verjegt vorfamen. So hielt fie erft das 
Ganze gefejlelt, und nur nad und nad wandten fie dem Einzelnen ihre 
Aufmerkjamfeit zu und ftanden voll Freude und Bewunderung vor den 
durchleuchteten Feljengrotten, in welchen die ftummen Bewohner des Waf- 
ſers anmuthig und prädtig ruhen, raftlos ſchwimmen, munter fpielen, 
liſtig lauern oder gierig Tämpfen. u. 

Das Hamburger Aquarium ift ein redhtediges Gebäude von 94 
Fuß Länge und 39 Fuß Breite, deſſen Fußboden 10 Fuß tief unter der 
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Erdoberfläche Liegt, damit es fowohl im Sommer wie im Winter eine 
mäßige Temperatur bewahre Es enthält in ber Mitte eine übermölbte 
Halle für das Bublifum von 52° Länge, 16’ Breite und 16’ 
lichter Höhe. An den Längsfeiten außerhalb derſelben laufen zwei 9 Fuß 
breite Gallerien entlang, in welchen zwiſchen den Strebepfeilern des Ge— 
wölbes jedetjeit3 fünf große rechtedige Wafferbehälter (Nr. 1— 10) 
jtehen, die von der Gallerie aus bequem zugängig find. Von biefen find 
die mittleren am größten, nämlih 12° 2” lang, 3° 9“ bo und 5° 
10" tief. Ihr Inhalt beträgt 266 Kubikf. oder mehr ala 26 Orhoft. 
Jeder der Übrigen acht Behälter ift 5° 10“ lang, 2° 8" hoch und 4‘ 
9" tief, mit 74 Kubiff. Nauminhalt. Ale zujammen enthalten alfo 
1124 Kubiff. oder 112 Drhoft Waffer. 

Die der Halle zugefehrten Vorderwände dieſer Behälter find aus 
Glasplatten von einem Zol oder ?/, Zoll Dide gebildet; die übrigen 
Seiten bejtehen aus Schieferplatten von 2'/, oder 2 Zoll Dide. Die 
Gallerien find oberhalb der Behälter mit geriefeltem Glaſe gededt, wels 
ches die Sonnenftrahlen zerftreut und das einfallende Licht gleichmäßig 
vertheilt. 

Während auf diefe Meile die MWafjerbehälter von oben hell beleuchtet 
werden, empfängt die innere Halle auf feinem anderen Wege Licht, als 
nur dur das Waller jener hindurch. Sie ift daher nur matt erleuchtet 
und das Halbdunfel, in welchem fich der Beſchauer befindet, erhöhet bie 
Wirkung der Helligkeit und Klarheit, wodurch das Innere der Behälter 
feine Aufmerkſamkeit anzieht. 

Unter dem Glasdache find Rouleaur angebradt und außen auf den: 
jelben Liegen im Sommer Holzgitter, um Sonnenliht und — Wärme zu 
mildern, da im hellen Lichte zu viel Algen wachjen und im warmen 
Waſſer die Thiere erfranfen und fterben. 

Wafjerheizungsröhren, welde an den Wänden entlang das ganze 
Gebäude durchziehen, dienen im Winter zur Erhaltung einer mäßigen 
Temperatur; im Sommer unterftügen fie die Lüftung befjelben. 

Bon den zehn großen Behältern enthält einer ber zweiten Größe 
(Neo. 1.) Flußwaſſer, ein anderer (Nro. 2.) Oſtſeewaſſer, bie 
übrigen find mit Nordſeewaſſer gefüllt. Außerdem enthält eine aus: 
gemauerte, am Ende bes Gebäudes tief unter dem Fußboden liegende 
Gifterne einen Borrath von 1600 Kubiffuß Seewafler. 

Aus dieſer Ciſterne wird dur eine eigene fleine Bumpe in dem 
Arbeitszimmer des Kuftos hinter der Haupthalle bejtändig Nordſeewaſſer 
aufgepumpt und unter Fräftigem Drude in die Behälter deſſelben getrier 
ben. Da die Deffnungen der BZuleitungsröhren über deren Wafferfpiegel 
liegen, fo reißt ber auseinanderfahrende Wafjerfirahl eine Menge Luft 
mit in das Wafler hinein, was für die Erhaltung der Thiere jehr wid): 
tig ift, indem ihnen dadurch Sanerftoff zum Athmen reichlich zuge: 
führt wird. Außerdem bringt die Störung des Gleichgewichtes durch die 
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Zuftblafen im Innern der ganzen Waſſermaſſe eine Bewegung hervor, 
welche ſchädliche Gafe entfernt und feftfigenden Thieren im Waſſer ſchwe— 
bende Nahrungsftoffe zuführt. Das überflüffige Waſſer fließt durch fieb: 
artige durchlöcherte Schieferplatten aus den Behältern ab und wird durch 
glafirte Thonröhren in die unterirdifhe Nordjeewafjer:Cifterne zurückge— 
leitet. Auf diefem Wege gelangt es jedoch zuvor in zwei aus Schiefer 
platten Eonftruirte Filter von 7’ Länge und 2°/, Fuß Breite. Auf 
der Sanboberflähe diefer Filter ſetzt es alle aus den Behältern mit 
fortgeführten Beimengungen ab und erreicht die Eifterne in gereinigtem 
Buftande. 

Sämmtlide Zu: und Ableitungen, Abichlüffe u. dgl. find aus Gutta- 
Percha, Gummi, Thon u, a. Stoffen bergeftellt, welche das Seewaſſer 
nicht angreift. Die Seewafjerpumpen find aus hartem Gummi mit Gummi: 
Ventilen und Glasfolben angefertigt. Weberhaupt ift jeve Berührung bes 
Seewaſſers mit Metall vermieden mworden. 

Die Betriebsfraft für die Seewafferpumpen liefert der Waſſer— 
drud der Stabtwafferfunft, welcher in einem Metall-Cylinder fo auf den 
Kolben wirkt, daß er die an beiden Enden der Kolbenftange angebrachten 
Pumpen in Bewegung feht. Die Eleine Pumpmafchiene arbeitet, wenn fie 
einmal im Gang geſetzt ift, ohne jede Beauffihtigung ununterbrochen fort 
und treibt Tag und Nacht eine beliebige Menge Seewafler, zur Zeit 
täglich gegen 650 Kubiffuß, in fteter Strömung durd die Behälter. 

Außer der Haupthalle mit ihren zehn großen Behältern find zu bei- 
den Seiten der Borhalle noch zwei Zimmer eingerichtet, in denen eine 
Anzahl Fleinerer Behälter fteht. Das Zimmer zur Linken enthält 
ſechs Behälter (Nr. 11 — 16.) von je 5°/, Kubiff. Inhalt, welche in 
ihrem Bau den großen Behältern ziemlich ähnlich find, nur mit dem 
Unterfhiede, daß ihre Rüdwand ebenfo wie die Vorderwand aus Glas 
befteht, um einen möglichft freien Durchtritt des Lichtes zu geftatten, 
was für mande Beobachtungen große Vortheile gewährt. 

In dem Zimmer zur Rechten, welches durch Oberlicht erhellt wird, 
ftehen an den Wänden herum ſechs flache Schieferbehälter (N. 17— 22.) 
von je 10 Kubikf. Inhalt, welche zur Hälfte mit Sand gefüllt find und 
über diefem nur noch ſechs Zoll Waſſer enthalten. Ihre Vorderwand bes 
jteht aus Glas, doch find fie fo niedrig geftelt, daß ihr Inhalt am 
bequemjten von oben her zu betrachten ift. 

Diele ſechs flachen Behälter und zwei des gegenüber Tiegenden Zim: 
mers (Nro. 11—12.), die mit Nordfeewafler gefült find, erhalten auf 
biefelbe Weife wie die großen Behälter der Haupthalle reines Waſſer 
und Luft. 

Den Süßmwaflerbehältern Nro. 1., 15. u. 16., und ben mit Oftiee: 
waſſer gefüllten Behältern N. 2, 13. u. 14, wird mit Hülfe einer be- 
jonderen kleinen Machine Maffer auf diefelbe Meife wie den übrigen 
Behältern zugeführt. 
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Sämmtlihe Behälter find noch mit Ableitungen und Abfchlüffen vers 
jehen, durch welche der Waflerftand beliebig erniedrigt werden fann. 

Alles Flußwaſſer, welches die Mafchinen bewegt, fließt durch unters 
irdiſche Ableitungen von glafirten Thonröhren in den Teich des Gartens, 
der dadurch täglich einen Zuwachs von ungefähr 100 Drhoft erhält. 

Sn den anfehnliden Räumen der großen Behälter find malerijche 
Felfengruppen errichtet, welche die Schieferwände bebeden, und der. Boden 
iſt mit Steinen und Sand belegt. 

Die zwei und zwanzig Behälter enthalten gegen 180 verfjchiedene 
Arten von Seethieren und zwar find es: Reptilien, File, Inſekten, 
Spinnen, Krebie, Würmer, Schneden, Muſcheln, Mantelthiere, Stachel: 
bäuter, Polypen und Schwämme. 

Eines der feltenften unter diefen Thieren ift unftreitig der japanifche 
Riejenfalamander, wovon lange Zeit nur vier lebende Exemplare 
in Europa waren. Davon befinden fich zwei in Amfterdam, das dritte 
in Paris und das vierte eben in Hamburg. Der berühmte Neifende und 
Naturforiher von Siebold hat das Thier zuerft aus Japan gebracht und 
beſchrieben. Er nannte es Tritomegas, im Hamburger Catalog wird 
e3 aber als Sieboldia maxima aufgeführt. Das hamburger Ereniplar, 
welches bereit 31, Fuß lang ift, verdankt man dem Conſul ©. Over: 
bed in Hongkong, der e8 nebft einigen anderen Eremplaren, wovon ſich 
wahrjcheinlih auch eines in London befindet, während einer Reife durch 
Japan in einem von Bäumen befchatteten Gebirgsflüßchen ſah und fans 
gen ließ. In den Dfterferien des Jahres 1866 fahen wir in Amiter: 
dam dort ein lebendes Eremplar, ein merfwürdiges, riefenhaftes Thier, 
das ausgewachſen fait die Länge von 5 Fuß erreiht. Im Allgemeinen 
bat e3 die Form von dem in unferer Gegend häufig vorkommenden 
Fenerfalamander, Salamandra maculata. Der Kopf des Riefenfala- 
manders ift breiter al3 der übrige Körper, ganz platt, und ſcheint gar 
nicht aus Knochen, fondern eher aus einer weichen Gallertmafje zu be: 
jtehen. Sein Schwanz ift durch die hohe und jchmale Form zum Schwim: 
men geeignet. Die Farben des Körpers find braun, eiſenroth, ſchwarz, 
olivenfarben und wechſeln in buntem Gemiſch ab. Die Haut des Thieres 
iſt nadt, auf dem Kopf und dem Rüden mit Warzen bebedt, die außer: 
halb des Wafjers eine ätende und flinfende Feuchtigkeit ausſchwitzen. Die 
Augen find klein und von durhfichtiger Haut überzogen. Am Oberkiefer 
und Gaumen ftehen zahlreiche fpite Zähnden, womit das Thier lebende 
Fiſche ergreift, die feine Speije bilden. Gewöhnlich liegt es träg und 
unbemweglih am Grunde des Behälters. Nur wenn es alle zwei bis drei 
Minuten athmen will, hebt e3 die Schnauze langfam aus dem Waſſer, 
nimmt aber fofort wieder die gewohnte Lage ein. In Amfterdam ſchwam⸗ 
men bie File, die zu feiner Nahrung beftimmt find, ohne Furcht vor 
ihm im Behälter umher, ſogar über und vor jeinem Kopfe weg, ohne 
daß es fi regt. Doc erzählte man uns, daB fich diefe Scene gegen 
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Abend ändere. Bemerke e3 dann feine Beute, fo bewege es fi langfam 
auf diefelbe zu, faſſe fie mit einer raſchen Kopfbewegung, behalte fie vor 
dem Verſchlingen jedoch erſt eine Zeitlang zwiichen den Zähnen. Nach 
jedem zu fi genommenen Futter fällt der Salamander auf acht oder 
vierzehn Tage in einen apathiichen Zuftand, der fait zweifelhaft läßt, ob 
er überhaupt noch lebt, wenn fein zeitweifes Athmen nicht das Gegen: 
theil zeigte. — 

Bei meiner Anmefenheit in Paris während des Monates September 
1867 Hatte ih Gelegenheit die Aquarien dafelbit zu ſehen. Sie find 
allerdings vecht interefjant, jtehen aber bebeutend Hinter dem Hamburger 
Aquarium zurüd, Sowohl was Eleganz betrifft, als auch bezüglich ber 
Manchfaltigkeit der Thiere. 

Es liegt in der Natur der Bafjin- Aquarien, daß man fie nicht 
häufig antrifft. Nur vom Glüd bevorzugte Menſchen befigen Gewächs— 
bäufer oder große Gartenanlagen, wo fie am beiten gedeihen. In Kalt: 
bäufern, d. h. in Gewächshäuſern, die gar nicht, oder nur felten und 
zwar in den Fälteften Tagen Fünftlicd erwärmt werden, finden fie eine 
recht angemefjene Stelle. Dft findet man ſchon in Gewächshäuſern einen 
fleinen Springbrunnen, der bei Anlegung eines Aquariums jehr gut zu 
Statten kommt. Man macht dann den Springbrunnen zum Mittelpuntte 
de3 Aquariums, umgibt den Rand defjelben mit einem Kranze von gro: 
Ben Zuffftüden, und an der bem Lichte zugefehrten Seite bildet man 
einen Heinen Felfenabhang, den man mit Farnfräutern bepflanzt. Die 
Anordnung und Einrihtung des Ganzen kann indeſſen jo manchfaltig 
bergeftellt werden, daß hierbei der eigene Geſchmack entjcheiden muß. 

5. Ein jehr billige Aquarium läßt fih nah Prof. Roßmäßler mit 
einem quergetheilten Schwefelfäure-Ballon herftelen. Diele Ballons find 
um wenige Groſchen mit dem Korbe, in welchem jeder Ballon verjendet 
wird, zu haben. Man bemühe fich nur einen von weißem oder wenig: 
ſtens fehr hellgrünem Glafe zu erhalten. Mit Sprengfohle wird ein 
jeder Glafer den Ballon leicht quer durdfprengen können, was ein wenig 
über der höchſten MWölbung des Umfangs geichehen kann. Die untere 
Hälfte gibt das Gefäß für das Aquarium, und da ber Hals des Ballon 
jehr kurz ift, fo Fanıı man auch bie obere Hälfte brauchen, wenn man 
benjelben in eine Vertiefung eines berben Holzfußes einfitten läßt, wozu 
Cement oder Kalk und Duarg am beiten dient. 

Wenn das Glas de3 Ballons nicht ftarf it, ſo ift es vielleicht ge— 
rathben, den Rand des daraus gemachten Gefäßes mit einem Ring von 
in Benzin aufgelöstem Gutta Percha zu belegen, deſſen Herabfließen am 
Slafe man durch vorher innen und außen unter dem Nande angeflebte 
Ringe von Bappfireifen, die man nachher wieder bejeitigt verhindern 
fann. 

Bor der Füllung wählt man einen Platz für das Aquarium, auf 
dem es, wo möglid, Sommer und Winter ftehen bleiben faın. Am 
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beften ift dazu die unmittelbare Nähe an einem fonnigen Fenſter. Man 
ftellt e8 bier auf ein Polſter ober ein Kiffen von Sand, Moos oder 
Heu, damit das font vielleicht ungleich und zu hart aufitehende Glas 
nicht durch das große Gewicht der Füllung zerbrüdt werde. Auf biefer 
für fih fejtliegenden Unterlage fanı man es nachher leicht herumdrehen, 
was viel Annehmlichkeiten hat, Schon deshalb, um die Pflanzen zu 
zwingen, gerade zu wachſen, weil fie fonft alle chief dem Licht zuftre: 
ben würden. Auch kann man durch Herumdrehen nah Bebürfniß einer 
beliebigen Seite den Bortheil ber unmittelbaren Lichteinwirkung zuwenden. 

Iſt man über den dauernden Plab mit fi einig, So beforgt man 

die Füllung, aber auch nicht eher, weil das gefüllte Aquarium feiner 
bedeutenden Schwere wegen nit an einen andern Platz getragen werden 
kann. Auf den Grund des Gefäßes bringt man von irgend einer moo: 
rigen Wiefe oder von einem Teichrande oder aus einem mit Pflanzen 
bededten Sumpfe eine etwa vier bis fünf Zoll dide Schicht von Moor: 
erde und auf dieſe etwa ein Zol Hoch naſſen Fluß: oder Bachſand. Als: 
dann jet man, wenn man es haben fan, in diefen Boden ein großes 
Stüd Kalktuff nahe an den Rand, jedoch ohne daß es diejen berühren 
fann, jo daß es nachher al3 Kleiner Feld noch über den Waſſerſpiegel 
emporragt. 
Nun beginnt das Einjegen der ausgewählten Pflanzen, wobei man 
leicht geneigt ift, zuviel zu thun. Man begnüge fich mit wenigen Pflan- 
zen, weil fie bald üppig wuchern und immer mehr Pla in Anſpruch 
nehmen. Dan forge dafür, daß man wenigftend die Hälfte des Umfan— 
ges frei behalte, um von außen in das Wafler fehen und die Bewegungen 
der Schneden und die Entwiclung der Laiche beobachten zu können, die 
oft an der innern Seite des Glaſes abgelegt werben. 

Von Pflanzen Schlägt Prof. Noßmäßler vor: einen Kleinen Stod des 
Waſſerampfers (Rumex Hydrolapäthum), einen Rafenftod irgend eines 
größeren Riedgrafes 5. B. Carex limosa, acuta, cespilosa, am- 
pullacea. Beide fommen zu beiden Seiten dit an den Stein. Außer: 
dem noch ein Eremplar des Pfeilfrautes, der Wafferminze, einer Waller: 
bolde, etwa Sium latifolium ober Phellandrium aquaticum, und 
zulegt no einige Ranken des Hornblattes, 

Bei dem Einpflanzen muß man ſich hüten, die Moorerde über ben 
Sand heraufsringen. Zuletzt lege man noch eine dünne Schicht Fleiner 
etwa linfengroßer Steinden darauf, was dem Grunde ein reinliches 
bahähnliches Anfehen gibt. 

Das nun einzufüllende Waſſer kann gewöhnliches Brunnenwafjer fein, 
denn e3 nimmt bald von der Moorerde Nahrungstheile auf. Um durch 
das Eingießen den Grund nicht aufzuwühlen, muß man es durch einen 
Trichter oder ein Nohr gegen die innere Wand des Gefäßes anftrömen 
und an diefer breit herablaufen laffen. Um fi außer größeren Schne- 
den und Waſſerinſekten auch noch die bunte Welt der Kleinen Waſſer— 
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thiere zu verfchaffen, genügt es an einem fühlen Tag aus einem recht 
dicht mit verwejenden Blättern bededten Graben oder Sumpfe eine Hand» 
vol von biefem Bodenſatze zu holen und diefen in eine flache und tiefe 
Schüffel vol Waller zu werfen. Bald wird man aus dem wüſten Chaos 
ih eine überraſchende Fülle Kleinen Gethieres entwideln jehen, welches 
ih bald ruhig an den Wänden des Gefäßes anſetzt, während fich alles 
Uebrige almälig zu Boden ſenkt. Dann zieht man mit einem Löffel 
behutſam den entvölferten Bodenſatz unter den Thieren heraus, wenn 
man e3 nicht vorzieht, letztere mit einem kleinen Netz von Gaze oder 
Tüll herauszufiſchen. 

Hat man ſo das Aquarium beſorgt, ſo fällt alsdann jede weitere 
Sorge weg. Die bald anwachſenden Pflanzen halten das Waſſer rein 
und man hat nie nöthig, daſſelbe zu erneuern. Da aber der ſonnige 
Standort die Verdunſtung befördert und der Bedarf der Pflanzen das 
Waſſer fortwährend aufzehrt, ſo muß man von Zeit zu Zeit friſches 
Waſſer nachgießen, ſo daß es etwa immer zwei Zoll unter dem Rande 
ſteht. Für die Fütterung der Thiere hat man nicht zu ſorgen. 

Wer von den Umſtänden beſonders begünſtigt und weſſen Intereſſe 
für dieſe ununterbrochen ſich darbietende Gelegenheit zu unterhaltenden 
und belehrenden Beobachtungen beſonders rege iſt, der kann ſich eine 
ganze Reihe ſolcher Aquarien verhältnißmäßig billig einrichten und einem 
jeden einen beſtimmten zoologiſchen oder botaniſchen Charakter geben. 
Selbſt der Naturforſcher von Beruf findet dadurch die bequemſte Gelegen— 
heit zu wiſſenſchaftlichen Beobachtungen, an welche, ob ſie gleich nahe 
liegt, viele noch nicht gedacht haben. 

6. Endlich müſſen noch die Pflanzen und Thiere erwähnt werden, 
die zur Herſtellung eines Aquariums mit Vortheil verwendet werden 
können. 

Mit Recht wird die ſpiralige Vallisneria (Vallisneria spiralis L.) 
unter dieſen Pflanzen zuerft genannt. Es ift eine ausländiſche Waſſer— 
pflanze, die in Stalien, Süd-Frankreich und fogar auch in der ſüdlichen 
Schweiz wild vorkommt. Ihren Namen hat fie zu Ehren eines berühm: 
ten italienifhen Botanifers, VBallisneri, von Linné erhalten, welcher 
von 1700 bis 1750 als gelehrter Arzt und Naturforiher in Livorno 
lebte. 

Sie beſitzt zwei Eigenſchaften, die ſie zu dem angegebenen Zwecke be— 
ſonders tauglich macht; erſtens iſt ſie ausdauernd, bleibt alſo während 
des ganzen Jahres grün und zweitens lebt ſie ganz unter Waſſer ge— 
taucht. Wer einigermaßen den Hergang bei der Befruchtung einer Blüthe 
kennt, wird ſofort einſehen, daß die Natur ſich bei der Einrichtung dieſer 
Pflanze bedeutende Schwierigkeiten in den Weg gelegt hat, da die Be— 
fruchtung derſelben nach dem gewöhnlichen Hergange nicht ſtattfinden 
kann. Begreiflicherweiſe kann der Blüthenſtaub einer Pflanze, die immer 
unter Waſſer getaucht lebt, nicht an den Ort ſeiner Beſtimmung gelan— 
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gen und daher auch feine Dbliegenheiten nicht erfüllen, Denn ber reife 
Blüthenftaub würde bei feiner Loslöfung vom Wafjer weggefhwenmt wer: 
den und nicht auf die Narbe des Staubwegs gelangen können. Darum 
mußte die Natur bier auf ein befonderes, ungewöhnliches Mittel Bedacht 
nehmen. In der That bat fie die angebeuteten Schwierigkeiten auf eine 
ebenjo finnreihe als eigenthümliche Weife gelöst. 

Die Blüthe ift nämlich zweihäufig, d. h. die Staubwege ftehen in 
einer befonderen Blüthe und ebenfo auch die Staubgefäße und zwar 
fommt auch jedes diefer beiden Organe auf einer befondern Pflanze vor, 
welde auf dem Grunde des Maffers feftgemurzelt find. Da nun bie 
Befruchtung der Blüthe unbedingt über dem Wafjer ftattfinden muß, jo 
hat die Blüthe mit den Staubmwegen einen Blüthenftiel erhalten, welcher 
anfahgs in dichten Schraubenlinien zufammengerolt an der Stelle feines 
Urſprungs liegt, fich aber zur Zeit der Blüthe fo jehr aufrolen und 
dadurch verlängern kann, daß die Blüthe auf der Oberfläche des Waflers 
Ihwimmt; bier angelommen, entfaltet ſich erft die Blüthe. 

Ein ganz anderer Vorgang ereignet fich bei den Blüthen mit den 
Staubgefäßen. Ihnen fehlt nämlich der lange, ausdehnbare Blüthenitiel; 
fie figen vielmehr in turzgeftielten Köpfchen ganz unten an der Pflanze 
nahe am Boden. Da auch diefe Blüthen nichts defto weniger über das 
Waſſer kommen müffen, So löst fich der ganze von einer Blüthenſcheide 
vmgebene Kopf los und fteigt auf die Oberfläche des Waſſers, mo bie 
kleinen Blüthenfnöpfe fih trennen, um die Blüthen mit den Staubwegen 
herumſchwimmen und fich dann erft öffnen und ihren Blüthenftaub aus: 
freuen, indem fie e3 dem Winde, der Strömung des Wafjerd und an: 
deren Zufälligkeiten überlaſſen, denſelben an den Drt feiner Beftimmung, 
auf die Narbe des Staubmeges nämlich, zu bringen. Hat nun die Be 
fruchtung ftattgefunden, fo rollt fi der verlängerte Blüthenftiel der Nar: 
benblüthe wieder in feine vorige fchraubenförmige Lage zufammen, jo daß 
fh die Frucht unter dem Waſſer in der Nähe der Wurzel befindet und 
dort ihre Reife vollendet. 

Auffallenderweife haben wir in unfern Aquarien und überhaupt in 
unfern Handelsgärten nur das eine Geſchlecht von diefer Pflanze und 
zwar nur die Pflanze mit den Staubwegen und nicht auch die Pflanze 
mit den Staubgefäßen. Deshalb kann auch Feine Befruchtung dabei ftatts 
finden und ber Blüthenftiel bleibt aufgerollt, bis die ganze 
Blüthe vergangen ift. Troßdem vermehrt ſich die Pflanze auch bei 
und jehr ſtark und zwar blos dur Wurzelausfhläge. Wir erwähnen 
diefen legten Umſtand jetzt vorzüglich aus dem Grunde, weil man uns 
früher irgendwo erwiebert hat, man habe das Wieberzufammenrollen der 
Stengel: Spirale nirgendwo bemerken Fönnen. 

Bei der Betrachtung diefer manchfaltigen Eigenthümlichfeiten muß ſich 
jeder vernünftige Menſch wohl die Frage ftellen: Iſt es denn wirklich 
möglich, daß alle dieſe ineinander greifenden, offenbar auf fich berechneten 
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Umftände durch ben bloßen Zufall ſich bei diefer Pflanze zufammenge: 
funden haben? — 

Eine zweite Pflanze mit recht ſeltſamer Einrichtung, die ebenfalls zu 
Aquarien mit Recht benugt wird, ift der Waſſerſchlauch, Utricu- 
laria vulgaris L. Sie wädst nur in ftehendem Gewäfler und blüht 
von Juni bis Auguft. Die gefiedert vieltheiligen Blätter jtehen nad 
allen Seiten ab und find im Umrifje eiförmig. Sie haben das Anfehen, 
als ob ftatt eines Blattes nur fein Gerippe zur Ausbildung gelangt 
wäre. Die Blüthe ift goldgelb zweilippig und Hat einen fegelfürmigen 
Sporn, der Gaumen pomeranzengelbe Streifen. Da die Pflanze nur 
zwei Staubgefäße, einen Griffel, mit zwei Narben, eine vielſamige ein: 
fächerige Kapfel bat, jo mußte Linne fie in feine zweite Klaſſe jtellen. 

Auch diefe Pflanze ift vollitändig unter Waller getaucht, und könnte 
unter biefen Umftänden eben fo wenig Früchte hervorbringen, wie die 
vorige; aber auch bier wußte die Natur Nath zu ſchaffen. Um uns den 
Reihthum ihrer Erfindungen zu zeigen, gebraudte fie bei diefer Pflanze 
wieder ein ganz anderes Mittel. Die Bilanze trägt nänlich zwijchen 
ben feinen Abjchnitten der untergetauchten Blätter Schläuche, welche vor 
und nah dem Blühen eine fchleimige oder gallertartige Materie enthalten. 
Wenn aber die Pflanze blühen fol, jo entwidelt jih Luft in 
ihnen, wodurd fie fähig wird, die Blüthenjhäfte über 
das Waffer zu erheben. Nach der Blüthe ijt die Luft verflogen, 
die Schläude füllen fih wieder mit Wafjer und die Pflanze ſinkt unter. 

. Ein Naturforfcher, der lieber an alles Andere glauben mag, als an 
Bott, — fogar an den Zufall, mußte diefe Pflanze mit ihren Schläu— 
hen erwähnen und glaubte fi damit aus der Schlinge ziehen zu Fön: 
nen, daß er fagte: Die Pflanze hat an ihren zarten Beräftelungen fon- 
derbare flajchenförmige Luftblafen hängen, als wenn das Gewächs 
berjfelben bedurfte, um nit unterzufinfen. 

Was der allmädtige Zufall, der doch in der That nirgendwo als 
nur in dem Gehirne der Thoren eriftirt, nicht alles gethan haben und 
no thun muß! — 

In ber That find diefe Leute jo gläubig, daß man mit ihrem Glau— 
ben — um uns eines biblifhen Ausdruds zu bedienen — Berge ver: 
jegen Fönnte. Nur Schade, daß fie ein unter befjeren Umftänden jo koſt— 
bares Gut zu fo ſchlechten Dingen verwenden. 

Diefe Materialiften fträuben fich dagegen, an einen allmäcdhtigen und 
allweijen Schöpfer zu alauben, aber nicht, einem Hirngeipinnft fehöpferifche 
Kraft und Weisheit zuzuschreiben. Dabei fehen fie uns mit fo mitleidigen 
Bliden an, daß man faſt darüber lachen fönnte, wenn die Sache nicht 
gar zu ernft und traurig wäre! — 

Die Waffernuß, auch Stachelnuß genannt, Trapa natans L,, 
ift eine dritte Pflanze, welche bei Aquarien zur Verwendung kommt. 
Dieſe Bewohnerin trüber, ſchlammiger, ftehender Gewäſſer ift in manchen 
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Gegenden jehr felten, in andern fo gemein, baß man ihre Früchte, eine 
einfamige Nuß von Hafelnußgröße, in Menge auf bie Märkte bringt. 
Schon in den älteften Zeiten benugte man diefe Nuß zu Brod und bie 
Blätter zum Futter für die Pferde. Man ift fie entweder roh, gekocht 
oder gebraten; denn ihr Kern ift ſüß und reih an öligen und mehligen 
Theilen, melde fättigen und nähren. Gekocht gibt fie eine angenehme, 
an Geſchmack den Kartoffeln oder den Kaftanien ähnliche Speife. Die 
Sapaner genießen die Wurzeln täglih in Suppe, und in China wird 
die Pflanze zum häuslichen Gebraud häufig in Sümpfen angebaut. 

Die im Herbft zu Boden gefunfenen Nüffe treiben fenkrechte Stengel 
in die Höhe, die unter der Wafferflähe mit haarigen, fein zertheilten 
Blättern beſetzt find, von denen die unterjten mit ihren Spigen ſich zum 
Boden neigen und bort einwurzeln. Erreicht der Stengel die Oberfläche 
des Waſſers, fo treibt er dort eine Rofette langgeftielter und rautenför— 
miger, fägezähniger, leberartiger, glänzender Blätter. Wenn nun bie 
Pflanze blühen fol und die Blüthen aus den Blattwinkeln hervorbrechen, 
fo blähen fi die Blattftiele auf und bilden zulegt mit 
Zuft gefüllte Blafen, welde im Stande find, die Früdte 
über Waſſer zu erhalten Werden die Nüffe im Auguft und 
September reif, jo finfen fie vermöge ihrer Schwere ſammt den Blättern 
zu Boden. s 

Der Kelch ift einblättrig, viertheilig und mit dem Fruchtknoten ver: 
wachſen. Nah der Blüthe vergrößert er fih und erhärtet zu vier, Die 
Nuß umgebenden ftarfen, fpigigen Dornen. Die Blüthe hat vier weiße 
Blumenblätter, vier Staubgetäße und einen Griffel. 

Außer den drei bereitö befchriebenen Pflanzen eignen fih nah Rop: 
mäßler no folgende Pflanzen zu demfelben Zwecke: 


a) Wafferpflauzen 


1. Pieilfraut, Sagittaria sagittifolia, 

2. Froſchlöffel, Alisma Plantago, 

3. Nietgräfer, Carex Pseudo-cyperus, acuta, vesicaria, am- 
pulacea u. riparia, 

4. Untergetauchtes Hornblatt, Ceratophyllum demersum, 

5. Aehrenförmiges QTaufendblatt, Myriophyllum spicatum, 

6. Froſchbiß, Hydrocharis morsus ranae, 

7. Wafjerftern, Callitriche verna, 

8. Wafjerminze, Mentha aquatica, 

9. Quellen-Ehrenpreis, Veronica Beccabunga, 

10. Tannenwedel, Hippuris vulgaris, 

11. Sumpf-Hottonie, Hottonia palustris, 

12. Laichkraut, Potamogeton natans, crispus, 

13. Wafferranunfel, Ranunculus aquatilis, 

14. Waſſeraloe, Stratiotes aloides, 
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. Roßfümmel, Phellandrium aquaticum, 

. Schmielenartige8 Süßgras, Glyceria aquatica, 
. Rohrartiges Glanzgras, Phalaris arundinacea, 
. Waldfimje, Scirpus silvaticus. 


b) Sumpflanzem. 


. Moosbeere, Oxycoccos palustris, 

. Erbbeerflee, Trifolium fragiferum, 

. Sumpfvergißmeinnidt, Myosotis palustris, 

. Sonnenthau, Drosera rotundifolia, 

. Moorhaide, Erica tetralix, 

. Schwarze Raufhbeere, Empetrum nigrum, 

. Poleiblättrige Andromeda, Andromeda polifolia, 
. Borft, Ledum palustre, 

. Moorheidelbeere, Vaccinium uliginosum. 

. Gelbe Segge, Carex flava, 

. Boritfimje, Scirpus setaceus, 

. Rippenfarn, Blechnum spicant, 

. Weibliher Punktfarn, Athyrium filix femina, 
. Königsfarn, Osmunda regalis, 

. Straußfarn, Struthiopteris germanica, 

. Aronsftab, Calla aethiopica et palustris, 


2. Pflanzen für das Bafjin: Aquarium. 


. Üftiger und einfacher Igelkolben, Sparganium 


simplex, 


. Wafjerviole, Butomus umbellatus, 

. Robrfolben, Typha latifolia et angustifolia, 

. Kalmus, Acorus calamus, 

. Gelbe Schwerbtlilie, Iris Pseudacorus, 

. Fieberflee, Menyanthes trifoliata, 

. Simfen, Scirpus lacustris et maritimus, 

. Seerofen, Nymphaea alba, Nuphar luteum, 

. Seerofenähnliche Villarfie, Villarsia nymphoides, 
. Waffernuß, Trapa natans, 

.Schachtelhalm, Equisetum limosum. 


3. Thiere für’d Aquarium. 


. Feberbufch:Polype, Plumatella campanulata,, 

. Süßmwafjeriöwanmm, Haleyonella stagnorum, 
.Waſſerſchlängelchen, Nais et Tupifex rivulorum, 
. Wafjerfäfer, Dytiscas, Hydrophilus et Gyrinus, 


ramosum et 
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5. Waflerwanzen, Nepa cinerea, Notonecta glauca, 

6. Die Larven und Puppen von Wafjerjungfern, Libellula. 

7. Waſſerfloh, Gammarus pulex und Asellus aquaticus, 

8. Waflerfchneden und Muſcheln, Unio, Anodonta. — Cyclas u. f. w. 
9. Feuerfröte, Bombinator igneus, 
10. Waſſereidechſen (Mole), Triton cristatus, igneus, taeniatus, 
11. Erdfalamander, Salamandra maculata, 
12. Wafjeripinne, Argyroneta aquatica. 

Diefe Spinne zeigt jo viele Eigenthümlichkeiten, daß wir auf deren 
Schilderung eingehen mollen. 

Beim Baden in Bächen, bejonders wo das Waſſer durch eine Schleufe 
gehemmt ift, wird man bisweilen durch die wunderbare Erjcheinung von 
jeidenglänzenden Luftblafen überrajcht, welche im Waſſer umherſchwimmen. 
Bei genauerem Zuſehen gudt aus der Luftblafe der Vorberleib ſammt 
ben Füßen diefer Spinne heraus. Obgleich fie recht häßlich ausfieht, fo 
verdient fie doch ins Aquarium aufgenommen zu werden, um ihre merf: 
würdige Lebensart genauer verfolgen zu fönnen. Sie ift ziemlich groß, 
länglih, ſchwarz oder ſchwarzbraun, hat lange, haarige Füße, große 
Scheeren und am SHinterleib tiefe Duerrunzeln. Ste findet ſich zu allen 
Sahreszeiten in ftehendem Gewäſſer und Gräben und läuft nicht blos, 
mwie andere, darauf herum, fondern ſchwimmt und wohnt in und unter 
demfelben, obwohl fie auch auf dem Trodenen bisweilen fogar brei Tage 
lang aushalten kann. Man füttert fie mit allerlei Fliegen, welche fie 
bald ausfaugen, bald ganz auffreſſen, bis auf die härteren Theile, näm: 
Gh Füße u. dgl. und brauden oft 24 Stunden bis fie damit fertig 
find. Wahrſcheinlich bilden diefe Thiere nicht ihre gewöhnliche Nahrung, 
fondern foldhe, die ebenfalls im Waſſer leben. Aber auch diefe Spinnen 
finden im Waſſer ihre Feinde an den Larven der Wafjerjungfern und 
anderen Thieren. 

Unter dem Waſſer fommen fie in drei verjchiedenen Zuftänden vor; 
bald nur fo wie fie auf dem Trodenen vorkommen, bald von einem Fir 
niß überzogen, ber wie Spiegelbeleg glänzt, bald von einer Luftblafe 
umgeben, fo groß wie eine Hafelnuß oder ein halbes Taubenei. Sie 
rudern ſich beftändig in ihrer. Blafe jehr lebhaft herum; bisweilen fchla- 
fen fie aber fo feft, daß man fie faft nicht aufweden kann. Bft fieht 
man Alte und unge unter einander ſchwimmen, letztere oft jo Klein, 
daß man fie nur an der Quftblafe erkennt. Bisweilen hängen fie ver: 
fehrt an der Oberfläche des Waſſers, ftreden den hinteren Theil des 
Leibes heraus und bleiben fo ftundenlang in diejer anjcheinend beſchwer— 
lihen Lage. 

Da diefe Spinnen zu den Luft athmenden Thieren gehören und troß: 
dem unter Waſſer Ieben folen, jo muß der Schöpfer fie auch mit ben 
nöthigen Mitteln verjehen haben, diefe Aufgabe ausführen zu können. 
In der That ift dazu eine Vorrichtung getroffen, die der Menſch, durch 
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feinen Verſtand geleitet, fi ebenfalls erfunden hat und gebraucht, wenn 
er fih längere Zeit unter dem Waſſer aufhalten muß. Die Spinnen 
wiffen fih nämlih eine nah allen Regeln der Kunft und Wiffenfchaft 
wohl eingerihtete Tauherglode anzufertigen. Zur Befeftigung der: 
jelben ziehen fie an der Wand des Glaſes oder an Wajlerpflanzen einige 
Fäden; dann treiben fie aus der Mitte der Spinnwarzen einen glashellen 
Firniß hervor; den fie mit den Hinterfüßen Eneten und um den Leib 
ftreihen, fo weit fie reihen fönnen. Dann empfängt ihn das zweite 
und endlich das dritte Fußpaar zu denfelben Zweden, bi$ der ganze 
Hinterleib überfirnißt ift, wobei fie allerlei pofjirlihe Stellungen anneh— 
men. Sm Zimmer thun fie dies felbft im Winter. Dieſer Ueberzug 
bleibt jo wei und Flebrig, daß er, abgeftreift, eine leere Blafe bildet, 
fih wieder ſchließt, und daß die Spinne an jeder beliebigen Stelle hin: 
eine und wieder herausichlüpfen kann, ohne daß Wafjer eindringt. Sie 
fommt dann an die Oberfläche des Waſſers und bleibt eine Zeitlang 
verkehrt daran hängen, um Athem zu Holen. 

Almählih wird dann die Firnißhülle von Luft ausgedehnt, fo daß 
eine Luftblafe oft von ber Größe einer Hafelnuß rings um den Baud) 
der Spinne entfteht. Sie taucht dann unter, Hebt die Hülle an die 
Wand des Glaſes und an die Fäden und fchlüpft heraus. Dieſes ijt 
nun ihre fünftige Wohnung, welde ringsum ganz geſchloſſen ift und Luft 
enthält,. wie eine Seifenblafe. Darauf überfirnißt fie fich wieder, Holt 
aufs neue Luft und trägt fie in ihre Glode, indem fie diejelbe an einer 
beliebigen Stelle durchbohrt. Dieſes gejchieht fo oft, bis die Glode ihre 
nöthige Größe erreicht hat. In diefem ficheren Zufluchtsorte fißt fie num, 
geſchützt gegen jeglihe Gefahr, oſt Tage lang, unbefümmert um den 
Sturm, den die Oberfläche des Teiches Fräufelt, ganz ruhig und verläßt 
ihn nur, um fih Nahrung zu fuchen. 

Wir können nicht umhin, bei Darlegung diefer Thatſachen, immer 
wieder daran zu erinnern, daß nah Anfiht der Materialiften der Ur: 
grund aller diefer Vorgänge dem bloßen Zufalle zuzufchreiben ift und er: 
lauben ung die Worte herzufegen, die Jakob Balmes in feinem erften 
Brief an einen Ungläubigen niedergejchrieben hat: „Wenn aber Gott aus 
dem Univerfum genommen wird, dann ift die Welt eine Tochter des Bu: 
false, und der Zufall ein Wort ohne Sinn und die Natur ein Räthfel 
und die menſchliche Seele eine Täuſchung und die moraliichen Beziehungen 
nichts, die Moral felbit eine Lüge. Dies find nothwendige, unabweig: 
bare Eonjequenzen, ein verhängnißvolles Endrefultat, das der Mensch nicht 
ohne Schauer betrachten kann, ein fchwarzer unergründlicher Abgrund, in 
den man ohne Schreden und Entjegen nicht ſchauen kann!“ 
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Gibt es wirklich eine chriftliche Naturphiloſophie 
und Tann Diefelbe eine rein mafchiniftifehe fein? 


Fünfter Artikel. 
Weftermayr und Hettinger vornehmlich über Rom. 8. 


Wenn wir nah den bisherigen Erpofitionen unferes Textes und ben 
daran gefnüpften Lehren und namentlih der von Baader noch ſchließlich 
die von Weſtermayr (in defien a. T. Bd. 1.) und die von Hettinger (in 
deſſen Apologetif) folgen laffen, fo mag dieſes in dem natürliden Stre: 
ben, in Anſehung eines fo wichtigen Gegenftandes, bei Angabe der be: 
deutendften Behandlungen befjelben,, eine gewiſſe Volftändigfeit zu errei: 
hen, eine Entjhuldigung finden. Andererſeits aber finden fich bei beiden 
Gelehrten, wie e3 bei einer jo großen Anzahl jo ausgezeichneter Vor: 
gänger nicht anders zu erwarten war, theils noch beſſere Zuſammen⸗ 
fafiungen, theils werden noch ganz neue Blide, und neue Seiten bes 
Gegenftandes hervorgehoben. Die Weftermayr’ihe Hypotheſe insbefondere 
ift jehr kühn und originell, Teßteres wenigftens in der jedenfalls fehr 
geiftreihen Durhführung, wenn auch freilich nicht ohne bedeutende und 
große Vorgänger; fie ift fühn, ſehr fühn, aber mit großem Scharffinn 
und Gonjequenz durchgeführt; und wird in ihr das Böſe in ber zwies 
fahen Welt der Schöpfung gleichlam mit einem Rembrandt'ſchen Pinfel 
dargeftellt, jo ift doch wenigſtens nicht zu leugnen, daß bier von ber 
phyfiihen aus ein glänzendes Schlaglidt auf die moralifhe Welt gewor— 
fen wird, deren Vorgänge und Gefege durch einen wunderbaren PBaralle: 
lismus jener mit ihr fich beftätigt finden. Insbeſondere aber werben 
noch diejenigen, denen die Annahme von Veith und Bofizio, welche bie 
grauenvollen, rätbielhaften geologifhen und paläontologifhen Vorkomm— 
niffe auf vulfanische und neptuniſche Kataftrophen in der Zeit vom Falle 
des erſten Menſchen bis zur Siündfluth zurüdführen, vom bermaligen 
naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte aus unzuläffig, die Hervorbringung 
folder Grauengebilde aber des guten Schöpferd unwürdig erſcheint, 
bier noch einen Ausweg eröffnet finden, Naturwiffenihaft und Dffenbars 
ung in Einklang zu erhalten. Sntereffant und belehrend ift es übrigens, 
mit Weſtermayr's großartiger Arbeit die, Görres gewidmete, Schrift 
Baader’3 „über Segen und Fluch in der Greatur” und die andere, viels 
leicht noch inhaltjchwerere „über den Begriff der pofitiv oder gut, und 
der negativ oder bös gewordenen Greatur” zu vergleihen, worin fid) 
viele Keime der Weſtermayr'ſchen Anficht vorfinden, obgleich derjelbe in 
vielen und bedeutenden Punkten fih von Baader entfernt. 
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Weſtermahr. Das a. T. 

Baader, Kurk, Wiſeman zc. wurden benußt. Das „Tohu vabohu“ 
ift die Verwüſtung und Verödnng eines urfprünglid harmoniſchen Gottes: 
werkes. Die Schöpfung als restitutio, Neufhöpfung, kann aus dem 
Terte nicht bemwiefen werden, aber auch nicht das Gegentheil. Doch lehrt 
die HI. Schrift eine Engelwelt und einen Fall diefer vor der Schöpfung 
des Menſchen. — Der Menih aber war an die Stelle Luzifer3 zu treten 
und ihn zu befiegen und zu richten berufen, die geftörte Harmonie wie: 
derherzuftellen. „Die Heiligen werden die Welt richten, wir werden über 
die Engel richten.” — Dies löſt alle Widerſprüche. Durch Luzifer’s 
Empörung ift Tod und Verberben ala kosmiſche Potenz in die urmweltliche 
Erde bineingefommen, die Erde zum Tohu vabshu geworden. — Seite 
20. Durch die Neftitution im Sechstagewerk hat Gott neue fosmijche 
Potenzen des Lebens in bie verftörte Erde hineingefenft und zur Geftal- 
tung gebracht, wenn auch die Finfterniß nicht gänzlich befeitigt, ſondern 
zwiihen Tag und Naht bie Erbe geftellt wurde, wenn auch der Tod 
in der organiihen Natur in dieſem reftituirten Werke blieb und das 
Monftröfe und Ungeheuerlihe in mancher Beziehung als deutlicher Nach: 
Hang an die verwüftete Erbe, herüberragt.. Dem Menjchen, wie er aus 
Gottes Hand hervorging, konnte diefer Mißton nicht fehredlich Flingen. 
— 6. 21. Durch Gottes ſchöpferiſches Walten war die Macht des 
Tohu vabohu gebroden. Die Hauptausläufer defjelben, Baum und 
Schlange, follte der Mensch jelbft überwinden und bannen und fomit 
alle Giftfubftanzen der Pflanzen: und allen Grimm, Mord: und Raubin— 
ftinft der Thierwelt in deren eigenen Kreife für immer gebannt halten, 
fo daß er deren ewiger Beherriher und König geworden und aus diejen 
beiden Reihen ihm nie eine feindlihe Macht erwachſen wäre. Mit ma- 
giſcher Kraft hätte er aM’ diefe Ungeheuer, die einander zerfleifchten und 
zerftörten und auf gegenfeitige Zeritörung von Haus aus ſchon durch den 
Bau ihrer Organe angewieſen waren, ſich ſchmiegſam und unterthan ge: 
macht, wie ba3 fpäter augnahmsweife im Leben der Heiligen zu Tage 
tritt. Diefes find nur einzelne Vorklänge von der durchgreifenden 
Harmonie, welde einft die ganze Natur und die ganze 
Menschheit beglüden wird nad der herrlihen Schilderung 
des Propheten. — ©. 22. Dieſer paradiefihe Zuftand hätte fofort 
herbeigeführt werben follen dur die Zurückweiſung des Verſuchers. — 
©. 26. Die Geologie weiſet aus der Thierwelt verfteinerte Organismen 
von folder Monftröfität und Grauenhaftigfeit nah, daß diefelben ala 
mißleitete Schöpfungen erſcheinen und deshalb dem Untergange von 
Gott geweiht wurden. — Wir können uns die Schöpferthätigfeit nicht 
als eine ihr früheres Werf wieder zerjtörende denken, um die Bafis für 
etwas Anderes zu gewinnen, vielmehr bier nur als einen Aft des Ge: 
richte. In der bereinftigen Schöpfung wird der Tod der Thierwelt feinen 
Platz mehr finden. — Die Bibel berichtet nur von den für den Menfchen 
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geſchaffenen Drganiswen, die bis in die Jebtzeit fortgedauert haben, nicht 
von den vor diefen ſchon untergegangenen. — ©. 36. Die Erihaffung 
jener Monftra fällt fomit nicht und ihr Untergang fällt auch nit vor 
das Tohu vabohu und nicht in den Beginn bdeffelben, fondern in den 
Verlauf deijelben, als bereit3 durch das befruchtende Brüten des göttli— 
hen Geiftes- über den Wafjern des Abgrundes ſich Ichöpferiiche Kräfte zu 
regen begannen. Hier finden wir für die fehredlicden und mörderiſchen 
Ungeheuer, für diefe Karrifaturen und Fragen der Schöpfung, für ben 
Mord und die Zerftörung unter der Thierwelt den rechten Pla. Das 
böje Prinzip, feit dem Engelfale in der Welt repräfentirt durch die 
Dämonen, ift ein zerftörendes und mit dem Charakter des Monitrö- 
jen, Wilden, Grimmigen, Häßlichen geftempelt. Des Teufel Tendenz ift 
Zerftören, Wüthen, Verzerren, Karrikiren. — Es ſcheint geologiich feſt— 
zuſtehen, daß jene urweltlichen Schöpfungen ſchon zu dem Ziele hinſtreb— 
ten, welches zuletzt im Sechstagewerk erreicht und angeſtrebt wurde. — 
Betrachten wir das ftete Entgenmwirken des Teufels gegen den Plan Got: 
te3 nach Anſchauung der Bibel, dürfen wir dann nicht vermuthen, daß 
bei der ſchöpferiſchen Smitiative, welche der Geiſt Gottes gegen den Ab» 
grund einleitete, fogleich die Bewohner desſelben fi regten und die Schö- 
pfungsverſuche zu verkehren und zu mißleiten fuchten, und daß der Schö— 
pfer, dies bis auf einen gewiſſen Grad zugelaffen, dann aber all dieſe 
Bildungen in den Gebirgsichichten begraben habe, um nun allen Ernſtes 
im Sechstagewerk den Verruchten feine Macht fühlen und jein Beginnen 
als elend und eitel erfcheinen zu laſſen? — Das göttlihe Schaffen war 
zngleih ein Ningen mit Gemwalten de3 Argen. — Die Schöpfung war 
gewiljermaßen ein Kampf des Schöpfer3 mit Satan und feinen Mächten, 
wie die Erlöfung ein Kampf des Erlöfers mit Satan und feinen Mächten 
it. — Wir, denen dur die neuteftamentiihe Offenbarung ein offener 
Blid in das überwundene Reich der Finfterniß geftattet ift, wir wiflen, 
daß das göttliche Wort: „Siehe, es war fehr gut!” ein Wort des 
Siege und daß der göttlihe Sabbath eine Ruhe des Triumpfes ift, 
ühnlih dem Worte des Erlöfers: „Es ift vollbraht! — Hätte der 
Menſch nicht gefündigt, jo würden ihm die Thiere nichts gejchadet ha: 
ben; die verſchiedenſten Gattungen von Sünde find in den Thieren ſym— 
bolifirt; in andern gute Eigenſchaften; alfo ift auch unter den Thieren 
die Schöpfung getheilt. — Der Menſch follte den Garten bewahren. 
Das Gotteswerf der vollendeten Bannung Satans wurde dem Mengen 
anvertraut. — Indem Mofes dur jeinen Schöpfungsberidt 
da8 Hebräervolf belehrt, daß die Welt für den Menjden 
von Gott gefhaffen jei, der Mensch aber für Gott und 
daß er die Schöpfung Gott zuführen folle, iſt der Hauptzwed 
erreicht. 

©. 56 zählt W. die Autoritäten auf, die wie er, eine unterbros 
bene Schöpfung Iehrten, nad Pianziani eine von der Kirche gebuldete 
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Anſicht. Auch Reuſch erklärt, daß die Anfiht von einer durch Das 
Sechstagewerk reflaurirten Verwüſtung von ber hl. Schrift nicht ein⸗ noch 
ausgeſchloſſen ſei. Nah Mayerhofer kann „bara“, bauen, nicht auf eine 
Erde gehen, die wüft und leer if. — ©. 78 Verbunfelung der Sonne 
bei CHrifti Tod, erwähnt. — Fernerhin bemerkt er: Nah Thomas füh- 
len die Thiere, obgleih ohne Kenntniß Gottes und ohne Vernunft und 
Denken, doch die Geſetze, melde die göttliche Vorſehung in fie legte ; 
feine Mafchine wird je dieſes leiften. Nicht die Pflanzen, aber 
die Thiere gehorchen dem Befehle des Menihen. Sie ftreben nah Selbit- 
erhaltung; Selbftmord kommt bei ihnen nicht vor. Ihre Sorgen für bie 
ungen, ein Werf der Vorſehung. Die Thierfeele ift eine geiftige Subs 
tanz, die Gott aus dem Nicht? hervorgerufen hat, und die in ber 
Pflanze, in den Geſtirnen, in den phyſiſchen Elementen ihres Gleichen 
nit hat; der hl. Schriftiteller hätte hier weder das Wort „Seele,“ 
noch das Wort „ſchaffen“ gebrauden können, wenn das XThier nur eine 
Maſchine wäre, oder wenn das Leben, wie bie Eleftrizität, 
zu den phyſiſchen Agentien zu rehnen wäre — ©. 88. 
Es iſt wahrſcheinlich, dag Gott, als er fihtbar die verſchiedenen 
Klafien der ſchwimmenden und fliegenden Thiere ſchuf, unfihtbar im 
Samen und der Potenz nach die Gattungen und Arten jener Klafjen ge: 
haften bat, welde in der folgenden Periode eriftiren follten. — Geite 
98. Es gibt außer dem Kopernifaniihen Standpunfte noch einen Stand: 
punft der Offenbarung und von diefem aus will die Schöpfungsgeichichte, 
diefe Schwelle zum Tempel der Offenbarung, unfere Erde betrachtet wifjen. 
Er bezieht fih auf die ewige Geifterfonne, die fi auf die Erbe nieder— 
gelafjen mit ihren zabllofen Sonnen, Monden, Firfternen und Planeten 
u. ſ. w. Der Sternenhimmel, wie er am Firmament der Fatholifchen 
Kirhe glänzt, übt einen ungleich großartigeren und wohlthätigeren Eine 
fluß, als jener phyfiihe Sternenhimmel und zwar in geiftiger Beziehung; 
denn ihm verdanken wir alle wahre Bildung und Eivilifation. — Im 
Reihe des Geiftes walten andere Gefege, al3 die Maſſe und höhere Maß: 
ſtäbe, als Firfternweiten, und darum nimmt unjere Erde, troß der Ge 
mißheit des Kopernifanifhen Syſtems, einen fo erhabenen Rang ein und 
bildet einen Mittel- und Höhepunkt im Weltal. Das glaubt der Deis— 
mus nicht nnd das ift fein Grundirrthum Bei Abfafjung feines Schö— 
pfungsberihtes kümmerte den Moſes Iediglih das Verhältniß Gottes zum 
Univerfum und zur Erde und ihren Bewohnern insbefondere, aljo ledig— 
lich das religiöje Moment. — Dem Deiften verfehmindet die Erde 
dem Weltall gegenüber, in der Anfchauung des Pantheiſten tritt das 
Univerfum vor der Bedeutung und Wichtigkeit der Erde gänzlich in den 
Hintergrund. Die Bibel vermeidet die pantheiftiihe Inner 
weltlichkeit, wie die deiſtiſche Außerweltlichkeit Gottes. — 
©. 108. Bibelbuch und Naturbuch haben denjelben Gott zum Autor; ein 
Wideripruch zwiichen beiden ift unmöglich; im fcheinbaren Falle ift bie 
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Eregeje des Theologen oder des Naturforichers eine faljche. Die Bibel 
offenbart nichts und will nichts offenbaren über das, was die Natur: 
forfhung zu ermitteln. vermag, und umgekehrt, was die Naturforfhung 
zu ermitteln vermag, fällt gar nicht in den Bereich der Offenbarung. 
Das Ringen des menſchlichen Geiftes nad weltlicher Bildung, nad 
Kunft und Wiſſenſchaft, ift nirgends unter die Mitwirkung fpezieller gött: 
licher Offenbarung geftelt. Kein Prophet, Fein Apoftel hat auf dem 
Wege der Offenbarung naturwifjenihaftlihe Kenntniffe gewonnen; in Ar: 
beit und Schweiß ward der Menfch auch auf die Erwerbung diejer gei- 
ſtigen Nahrung angewiefen. Mofes lernte das hierher Gehörige durch die 
Borbildung für feinen Beruf bei den Aegyptern. — Zur Pflege der 
Wiſſenſchaft ift aber der Priefter auch danı verpflichtet, wenn e3 im 
Momente gerade feine feindlihe Willenichaft gäbe — In „Sabbath“ 
ſpricht jih aus, was Gott mit der Schöpfung aller Crea— 
turen erreihen will; denn der Sabbath ijt einerfeits ein fich ftets 
erneuerndes Schöpfungsfeft, andererſeits aber das ftehende Zeichen, daß 
der Menih Eigenthum Gottes fei, als welches er fich durch das bewußte 
und freie Eingehen in jenen Hl. Bund bethätiget, der feinem innerften 
Weſen nad die Religion if. — Nah Hiob waren die Sterne jchon da, 
weil fie bei der Erſchaffung der Erbe jubelten; Mofes aber fpricht von 
den Sternen nur in ihrer Beziehung zur Erde. Die ferniten Sterne 
fonnten von Anbeginn jo gejchaffen fein, daß ihr Licht bis zur Erbe 
reihte und fie aljo dem jegigen Geſetze der Forſchung nicht erſt zu fol 
gen brauchten. — Die Bibel behandelt fein Problem, deſſen Löfung ber 
empiriichen Forſchung anheimfällt; über die Bildung der Gebirge, über 
die darin eingefargten Thiere und Pflanzen berichtet fie nichts. — Was 
unmittelbar nad) dem „ſchuf“, was unmittelbar nad) den „ſchwebte“ vor 
ſich ging, darüber fchreibt fie nichtd. Dem Wantheismus und Atheismus 
ift hierdurh der Standpunkt genommen. — Auch noch dulbet Gott bis 
auf einen gemwiflen Grad’ das Eingreifen einer feindlichen Geifterwelt in 
jein Werl, wie wir klar aus der hl. Schrift erfehen. Pie Geologie 
fann ſohin weder für noch gegen die Bibel zeugen. — S. 144. Einigen 
ſchafft Gott zu langſam, andern zu kurz und zu jchnell; fie fordern 
Jahrtauſende. Das Heraömeron Hat es nicht mit der Erſchaffung bes 
Weltalls, nicht einmal mit der der Erde zu thun, jondern mit einer 
Reftitution. Die 3 erftien Tage fönnen nah ihrer Zeitbauer nicht be: 
ftimmt werden. Weberhaupt, das Maß geben die vier Tageszeiten, nicht 
die Stunden. — Uebrigens fteht es frei, fich für gemöhnliche Tage, oder 
für Perioden zu entjcheiden, wie dies auch ſchon von frühefter Zeit her 
geichehen if. — Bei der Schöpfung des Menſchen citirt W. eine wun- 
derſchöne Stelle bei Galenus: „O du, der uns gebildet, indem ich den 
menſchlichen Körper beichreibe, glaube ich einen Hymnus zu deinem Ruhme 
zu fingen. Sch ehre dich mehr, wenn ich die Schönheit deiner Werke 
aufdede, al3 wenn ich die Tempel vom -foftbarften Weihrauche rauchen 
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laffe. Die wahre Frömmigkeit befteht darin, mich felbft zu fennen, dann 
die Andern die Größe deiner Güte, deiner Macht und deiner Weisheit 
zu lehren. Deine Güte zeiat fih in der gleichen Bertheilung deiner Ga— 
ben; denn fie hat jedem Menſchen die Werkzeuge zugetheilt, die ihm 
nüglih find. Deine Weisheit erfieht man aus der Vortrefjlichfeit deiner 
Gaben, deine Macht aus der Ausführung deiner Abfichten. Thieriſches 
ſei im Menichen nichts bei feiner Würde und Schönheit. — ©. 166 
handelt W. vom Urfprunge der Spraden, denmädjt von der Gewißheit 
der Unſterblichkeit. &. 188. Der wahre Glaube hat gar nichts zu 
ſcheuen, vorab nicht die Wiſſenſchaft: fie ift nicht feine Feindin, Sondern 
jeine Stütze. Der Menih ift nah der Bibel und der Geologie das 
jüngite Weien. — ©. 206. Ueber die Herrlidfeit des Men— 
ſchen im Paradieſe; Namengebung an die Xhiere. Ungefähr: 
lichkeit dieſer. — S. 208. Aus dem Leben der Heiligen Gottes wiſſen 
wir, daß Fiihe und Vögel und aud reifende Thiere ganz zahm und 
vertraut mit ihnen verkehrten, es ift dies ein Nefler und zugleid eine 
wehmüthige Erinnerung an jene Herrichaft, die der Menſch im Paradiefe, 
im Zuftande der Unschuld befaß, und die ihm abhanden gefommen: ift. 
Nah Cajetan geſchah die Namengebung in der Imagination und Efftafe; 
(nah Bonaventura betraf fie alle Greaturen.) — ©. 209. Die Heiligfeit 
und Gerechtigkeit, diefe Georbnetheit, Gerichtheit (rectitudo) zu Gott, 
und Gottwohlgefäligfeit war als wahre eine innerlide, aber fie war 
doch eine gejchenfte und follte durch die freie Mitthätigkeit des eigenen 
Geiftes zur eigentlichen, wahrhaft eigenen werden. — Ferner hanbelt 
W. von Baume der Erfenntnig des Guten und vom Baume des Lebens. 
— ©. 213. Unter Heranziehung von Lutterbed’s Exrpofition über beide, 
welche den buchitäblichen und geitigen Sinn vereine, wird der erftere, 
dem Baume des Lebens gegenüber, al3 das Mahl des Todes darbietend 
im Gegenjage mit dem nachmaligen ihm entgegengejegten Mahle des Le— 
bens bezeichnet, al3 der einzige Punkt, worin das in der Natur zurüds 
gedrängte Böſe noch offen war. — Der Baum der Erfenntniß des Gu: 
ten und Böſen begreift fi aus der Erfenntniß des böfen Gewiſſens. Es 
gibt Hier eine moderne Deutung (Hegel), melde der Schlange folgt in 
Betreff deiien, was fie über das Motiv des Gottesverbotes jagt; dod) 
auch der Gute hätte an diefem Baume die doppelte Erfenntniß gewonnen, 
aber durch Nichteſſen. Da bei jedem Gebote der göttliche Wille und 
Geſetz und Eimihtung der Schöpfung zufammenftimmen, fo bürfe man 
auch hier an fein blos willführliches Gebot feitens Gottes denfen. Konnte 
der Dämon die Schlange annehmen und gleichlam befiten, To war ihm 
auch vielleicht der Baum in ähnlicher Weife zugänglich, fo daß er durch 
jeine hölliſche Magie vergiftet wurde und einen Napport und Lebensver: 
fehr mit dem Böjen bewirken konnte. Communio mali: wohl war aud) 
ber Zauber der Frucht nicht blos eine Einbildung Eva’s. So mußte ihn 
Gott als den Baum der Sünde und des Todes verbieten, wenn er 
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gleich geichöpflih und an fich nicht böfe war. — Gott lieb die Verfus 
Hung zu; der Menſch follte dabei Sieger des Satan und des untern Al 
werden. — ©. 218. Die Uebertretung des leichten Berbotes war eine 
ſchwere, alle Sünden enthaltende Todfünde. — Vor dem Falle herrichte 
im Leibe des Menfchen dafjelbe Geſetz, wie im Geiſte; durch die Sünde 
fam in den Leib ein anderes Geſetz, und die vorhin Gott zugewandten 
Triebe des Leibes Fehrten fi) von Gott ab, und wurden jomit verkehrt, 
wahrhaft böfe und unrein. — Scham ift nur in jenen menfchlichen We: 
fen möglich, in deren Berfönlichkeit Gut und Bös zu einer organifchen 
Einheit verbunden find. Der böfe Engel erkennt das Gute zwar, fühlt 
e3 aber nicht, und die Erinnerung, das Gute einſt als Inneres beſeſſen 
zu haben , dies ift für ihn eben der Wurm, der nie ftirbt, und das 
Feuer, das nie erlischt; Gewilfen, aber feine Schan. — Nur im Hin- 
blick Gottes auf feinen menjchgewordenen Sohn erfolgte über die Sünder 
nicht fogleich der Tod. MW. durchgeht das Urtheil, weiches zuerft über bie 
Schlange, dann über die Eva und Adam ausgeſprochen ward, und zu: 
gleich über die äußere Natur, die Pflanzen: und Thiermwelt. — 
Fluch und Berheißung. — Die den Menschen umgebende Natur, die noch 
eben in Schönheit, Fruchtbarkeit und ewiger Jugendfülle prangte, ward 
verwandelt in ein Thal der Schmerzen, der Mühen und des Todes. Der 
Baum des Lebens ward unzugänglid. — ©. 249 handelt W. nad) einer 
größern Auseinanderfegung über den Cherub mit dem Flammenſchwerte 
über die Folgen der eriten Sünde für die Natur: Die Natur folgte 
dem Menſchen ins Elend. Er folte als ihr Genius fie jchüßen, 
beherrihen und durch feine Entwidelung entwideln, verklären und in 
ihrem Leben befeftigen; nun ift fie mit ihm ins Arge. gerathen bis zur 
Zeit, da er feine Herjtellung wiederum feiert, wo ihr duch ihn auch mit 
dem Guten vergolten werben fol, wo fie, in welcher und durch welche 
er gebüßt, mit ihm und durch ihn gepeinigt, au an jeiner Glorie 
Theil nehmen foll, wie viel Gott will und ſie kann. Wie muß 
unfern Stammeltern zu Muthe gewejen fein bei dem Anblide und fchred: 
lihen Gefühle des feindfeligen Verhältniffes, in welchem fie plöglich die 
Natur fich gegenüber wahrnahmen! — Es iſt feine der Macht Gottes 
und der Größe des Menschen unwürdige Vorftelung, daß Adams Ge: 
ichlecht bejtimmt geweſen fei, die Räume zu beleben, die nun, ihrer Be: 
wohner dureh die Sünde beraubt, nur leuchtende Einöden geblieben find. 
— Von der Erbfünde bemerkt W. mit Beziehung auf Plinius und Die 
berühmte Stelle bei Lucrez vom Uebel in der Welt: „Es ift eine An 
age gegen Gott oder gegen den Menſchen. Entweder muß man fich 
das Scheuſal des Atheismus gefallen laffen, oder das Geheimniß der 
Erbjünde zugeben. Ein Mittelding gibt es nicht.” — Phänomene eines 
Enthronten, in Unglück und Berbannung Gerathenen,; im Joche ber 
Sklaverei, unter dem Gefeße des Siegers, fucht Andromache die Der: 
lafjenheit ihrer großen Seele zu zerjirenen und macht ſich im Lande ihrer 
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Verbannung zarte und gebrehlihe Bildchen von der Heimat. — Fall 
und Wiedererhbebung find gleihfam die beiden Pole, um 
die alle Geheimnijfe der menfhliden Natur ſich drehen. 
Homer und Plato rufen aus, daß die Weisheit von den Göttern erfleht 
werden müjje und daß man fie ohne deren Hülfe nicht erlangen könne. 
-— S. 277. Traditionen vom Engel- und Menfhenfal. — ©. 279. 
Bei Plato int Timäus heißt es: „Die Natur und die Yähigfeit des 
Menſchen haben ſich geändert und find in feinem Stanımvater von An: 
beginn verderbt worden.” Nah Philolaus ift die Seele in dem Körper 
wie in ein Grab geſenkt zur Strafe für irgend ein Vergehen. Cicero, 
der ale Wahrheiten, die ſich in der heidniſchen Welt noch erhalten hat: 
ten, wie ein reiner Spiegel wiedergibt, jagt im Hortenfius: „Wegen 
folder Berirrungen und Leiden des menschlichen Lebens haben bie alten 
Wahrjager oder die Erflärer ber göttlichen Religion und der Myſterien 
wohl gejagt, wir feien nur in diefem Zuftande geboren, um für irgend 
einen, im frühern Leben begangenen, Frevel zu büßen; und e3 jcheint 
mir zuweilen, daß fie darin recht geiehen haben.” Nach Ariftoteles find 
unfere Seelen an Körper gebunden, wie Lebende an Leichname, zur 
Strafe, jagt Cicero. Man findet diefe, fpäter in Philojophismus erlö: 
jhenden, Züge immer vollftändiger und dem Moſes ähnlicher, je mehr 
man fih von den erfinderifchen zu ben fonjervativen Völkern wendet. 
Nachweis aus der Zendavefta und aus den alten religiöjen Lehren der 
Aegypter. So viele Völker, die in allen übrigen Dingen jo ungleich, 
fo gejchieden, To zerftreut find, können über ein einzelnes Faktum nur 
darum einig jein, weil dies wirklich zur Zeit ihres gemeinjamen Ur: 
Iprunges fich zugetragen und auf die noch junge Generation einen tiefen 
Eindrud gemadt hat. 


Hettinger'3 Apologetif. Zweiter Band; zweite Abtheilung. 
Länterung nnd Vollendung. 
Näher: der nee Himmel und die neue Erde. S. 365. 


Iſt Jeſus ChHriftus der Erftandene, der Gottmenſch, deſſen verflärte 
Menschheit fitet zur Rechten des Vaters, und durch den das gejammte 
Geihleht der gleihen Verklärung entgegengeführt wird, dann forbert 
diefer neue Leib der Menjchheit eine neue Erde, auf welcher er fich be: 
wegt, entiprehend feinem verflärten Zuftande. Wie des Menſchen Sünde, 
Krankheit und Tod die Natur mit fih in den Fall gezogen, fo wirb 
feine Erlöfung, Auferftehung und Verklärung Grund und Form für bie 
Berklärung der gefammten Weltcreatur. Denn dieſes Weltall ift 
ein organiihes Ganze, das Gewand des Gefchlechtes, die Natur 
der große Leib der Menjchheit, wie der Leib des Einzelmenjchen die Welt 
im Kleinen it, die Weltverflärung, der neue Himmel und 
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Die neue Erde, ift darum die nothwendige Conſequenz der 
verflärten Leiblichkeit, die lebten Wirkungen der göttlichen Erlö- 
ſungsthat, durch welche hier fchon die Natur geweiht und gehei— 
ligt ward, dort aber die Vollendung empfängt. Wie der Leib des 
Meniden durch die Schauer des Todes und die Verweſung gehen muß, 
um zur Berflärung zu gelangen, fo muß der Leib dev Menfchheit, die 
gefammte fichtbare Schöpfung, hindurchgehen durch das Feuer, aus dem 
fie geläutert und von der Sünde, mit ber fie befledt war, gereinigt ber: 
austritt, ihren Antheil zu empfangen an der Herrlichkeit des Erlöften. 
Totus mundus, qui factus est propter hominem, debet inno- 
vari et renovari in altiorem et digniorem statum ad gaudium 
ipsius hominis, ut sicut anima est vestita nova veste amoris 
perfectissimi in se ipsa et eliam corpus suum est vestitum 
novo habitu, ita etiam totus mundus.... indutus nova veste, 
ut totum sit proportionatum, jagt Raimund de Sabunde. Theolog. 
natur. c. 155. Der Weltbrand ift ein Feuer, nicht zur Vernichtung, 
jondern zur MWeltläuterung und Weltverklärung, zur volften, reinſten 
Darftellung des göttlicden Gedankens, ber durch fie realifirt werben fol. 
„Siehe, ih mache Alles neu.” Wir erwarten einen neuen Himmel und 
eine neue Erbe, in der die Gerechtigkeit wohnt. Die Verwandlung und 
Sublimirung der Stoffe, wie fie hier im Laboratorium der Natur und 
Kunft beveit3 erſcheint, welche die dunkle, verächtliche Kohle umbildet zum 
ftrahlenden Diamant *), läßt uns ahnungsweife erkennen ; was dort fie 
wird. Es iſt die kosmiſche Vollendung, die Erlöfung aller Ereatur, die, 
weil in Allem an das Shidjal der Menſchen gebunden, mit ihm feufzt 
unter der Sünde und mit ihm fi jehnt nah Erlöjung. Was Gott von 
Anfang an vorhatte mit den Menfchen und der ganzen Schöpfung, was 
jeßt verborgen und vergraben liegt unter dem Schutt von Sünde, Moder 
und Tod, was da feufzt unter dem Fluche der Vergänglichkeit, das wird 
dort erfcheinen im reinften Glanze, in ungetrübter Harmonie des göttlis 
chen Ideals und der Wirklichkeit. Gott iſt Alles in Allem, 

Dem AZuftand der Verdammten aber wird die fie umgebende Ratur 
gleichfall3 entſprechen x. Dal. Dffenb. 21. 1—5. 

Nun it der Wechſel der Zeit eingegangen zur Ruhe der Ewigteit, 
das Bewegliche ift verfchwunden und nur geblieben it das Unbewegliche. 
Der Himmel, die Stadt Serufalem, die Stätte der erjcheinenden Gott: 
heit, ſenkt fich herab auf die Erde, dieſe geht ihm geſchmückt entgegen, 
wie die Braut dem Bräutigam, fie wird num die Wohnung, nicht mehr 
des verborgenen, jondern des offenbaren Gottes; es hört nicht auf die 
Greatur, Greatur zu fein, aber es hört auf aller Wechſel ꝛc. Die Crea— 
tur ift angelangt an ihrem Ziele. Da ift denn alles Irdiſche himmliſch, 


*) Freilich Schafft das Laboratorium der Natur aus Kohlenftoff Diamanten, wicht 
aber das der Kunſt, welches nur das Umgefehrte vermag. 
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alles Innere zugleih ein Aeußeres, das Leibliche der reinfle Spiegel und 
Abglanz des Geiftes, alle Geiſter find Eins in Gottes Geift. Eingegangen 
in das Leben Gottes, nimmt bie Creatur Antheil an feiner Seligfeit, 
wo fie, weil ohne Wechſel, niemals altert, fondern, wie die Schönheit 
Gottes ſelbſt, in emwiger Jugend blühend, nach Aeonen ewig neu fein 
wird. Nun, am Ende der Zeiten, wird das Phyſiſche wieder 
Ausdrud des Ethifhen im Einzelnen, wie in der großen Harmonie 
aller Weſen. Und es tritt ein der Tag, der feinen Untergang mehr 
fennt. Da werden wir erwachen zum dritten und legten Mal. Da wir 
ins Dajein traten, erwahten wir zum ſinnlichen Leben; da das Licht 
der Vernunft in uns aufging, da erwachten wir zum zweiten Male in 
einer neuen Welt, der Welt der been, zum Reich des Geijtes. Und jebt 
geht die Sonne jener Welt uns auf, deren Morgenroth ſchon im Glauben 
wir geſchaut, Gott felbit, der unverhüllt feine Schöpfung erleuchtet, wo 
wir ihn hauen, wie er it und in ihm alle Dinge, mie fie wejenhaft 
find. Was für Bedingungen und Veränderungen dieſes Alles im phyſi— 
Ihen Zuftande der Erde und ihres Syftemes, ſowie in der kosmiſchen 
Stellung beider zum gelammten Weltreihe hervorrufen wird 2c., wiſſen 
wir nicht. ES find göttlihe Hieroglyphen, welde die Hand des Sohnes 
entworfen in der Schilderung des fünftigen Lebens, an deren Deutung 
wir uns verfuhen mögen, die und, wenn auch nur von ‚weiter Ferne, 
bineinbliden laſſen in das Land der Herrlichfeit, von deſſen Größe wir 
aber fo wenig eine Borftellung haben, al3 der, der vom Mutterleibe an 
in dunfler Höhle unter der Erde wohnte, von der Pracht eines Maita- 
ges. Hier ftodt das Wort auf der ſtammelnden Menfhenlippe, wir können 
nur hoffen, ſchweigen, vertrauen. 





Die aftronpmifchen und phyſiſchen Erſcheinungen 
und Beobachtungen im J. 1867. 
(Schluß ſ. S. 200.) 

Sn Bezug auf die Spectralanalyje des Lichtes der Firfterne iſt 
zu Ende des verflofjenen Jahres eine intereffante Echrift von Pater Secchi 
erihienen „Catalogo delle stelle di cui si & determinato lo speitro 
luminoso all’ osservatorio de Collegio Romano“, welde wir ber 
freundlihen Zufendung von Seiten des Berfaffers verdanken. Die Sterne 
find in drei Klaſſen abgetheilt, in die, welche eine weiße Farbe haben, 
wie Wega in der Leier, in die, welche eine gelblihe Farbe haben, gleich 
Arcturus im Bootes und in die, welde eine röthlihe oder oraniengelbe 
Farbe Haben, gleih & im Hercules oder Beteugeuze im Drion. 

Der Waſſerſtoff jcheint bei deu Himmelskörpern eine große Rolle 
zu jpielen. Wie in dem Berichte des Jahres 1866 angegeben wurde, 
fanden Huggins und Miller mit Hülfe der Spectralanalyfe Waſſerſtoff in 
den Firiternen, und nah den Unterfuchungen des Pater Secchi ift dieſes 
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Element der vorzüglichſte Beſtandtheil einer zahlreichen Klaſſe von Fir 
ſternen, von der Wega in der Leier der Typus iſt. Intereſſant iſt die 
Entdeckung des Waſſerſtoffs in dem Meteoreiſen von Lenarto durch T. 
Graham. Dieſes Meteoreiſen iſt durch Reinheit und Hämmerbarkeit 
ausgezeichnet, bei einer Dichte von 9,79 iſt daſſelbe nach Wöhler zus 
jammengefett aus 90,83 Eifen, 8,450 Nidel, 0,665 Kobalt und 0,002 
Kupfer. Mehrere Stüde diefes Eijens von 45,2 Grammes Gewicht und 
5,78 kubiſchem Inhalte wurden in eine neue Parcellenröhre eingefchloffen, 
ans der die Luft entfernt wurde. Hierauf wurde das Parzellenrohr der 
Starken Glühhige ausgejegt, uud man erhielt nah 35 Minuten 5,38 Eu: 
bifcentimeter reines Waflerftoffgas, ohne Spur von Kohlenfäure und Koh: 
lenwaſſerſtoff. Nach abermaligen 100 Minuten erhielt man 9,52 Eubif- 
centimeter Gas, welde aus 8,26 Eubifcentimeter Waſſerſtoffgas, 0,43 
Kohlenſäure und 0,95 Stidjtoff beftanden. Das Meteoreiien von Lenarto 
ſcheint demnach das 2,85fache feines Volums Gas abzugeben, von dem 
86 Procent reines Wafferftoffgas find. 

Der unermüblie Beobachter an der Sternwarte des Solegium Ro: 
manum bat den Nebelfled des Drion zum Gegenftand bejonderer For: 
ihung gemacht. Bei feiner Anwejenheit in Paris legte derjelbe in der 
Sitzung der faijerlihen Akademie der Wiſſenſchaften am 8. Juli eine aus— 
führlihe Zeichnung diefes merkwürdigen Fleds vor. Dieſe Zeihnung iſt 
das Nejultat der vereinten Bemühungen bes Paters Gecchi und bes 
P. Ferrari; es wurde nichts gezeichnet, was nicht beiderjeit3 gehörig con» 
ftatirt war. Was die Structur des Nebelfledens betrifft, fo bemweijt die. 
Spectralanalyje zur Genüge den gasförmigen Zuftand, den biefer Nebel 
fled mit den nebelförmigen Maſſen im Schüßen gemeinfchaftlich hat. Das 
befannte Trapez muß, obgleih es in einem dunfeln Raume zu liegen 
ſcheint, ringsherum einen ftarfen Nebel haben, wie das Spectrum ganz 
beutlih zu erkennen gibt. Der Freundlichkeit des Verfaffers verdanke ich 
in den legten Tagen einen mwohlgelungenen Abdrud *) des in.großartigen 
Mapftabe auf einem Naume von 24 Zoll Länge und 20 Zoll Breite 
dargeftellten Fleckens. — Sir John Herſchel hat eine ähnliche in 
einem etwas Fleineren Mafftabe ausgeführte Abbildung **) am Cap der 
guten Hoffnung mährend feines Aufenthaltes dafelbft in den Jahren 
1834— 1838 geliefert, die er mittelft feines 20füßigen Reflectors aus: 
führte. Die Bergleihung der vor mir liegenden Herſchel'ſchen Darftellung 
mit dev Secchi’schen gibt zu erfennen, daß leterer Darjtelung einen grö: 
Beren Vorzug durch die Genauigkeit der Bilder in Folge des vollfommenen 
Inſtrumentes zukomme. 

Ende Juli und in der erſten Hälfte des Monats Auguſt wurde eine 
grobe Anzahl der Sternfchnuppen beobachtet. Die folgende Tabelle gibt 





9 Nebulosa di Orione. Osservata al Collegio Romano nel 1867-1868. 
**) Tafel VIII, in den Results of Astronomical Observations made during the 
years 1834, 35, 36, 87, 38 at the Cape of Good Hope. 
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die in den Tagen des 8.—12. Auguft in Münjter und an andern Orten, 
welche mit Münfter in Gorrespondenz traten, gefehenen Sternfchnuppen, 
deren Größe (1, 2, 3—6), Schweife ($.) und ftündlihe Zahl (Z.) an. 








Station. | Beit. Größe, Sum: 8. 'Z, 
ı 11 213-6 | me. 
Auguſt & | | | 
zum um | J 
Peckeloh.... II.mD— 947|1| :7 85.28 
Vapenburg . [8:4 —-0.86!3| 713138: 1] 
. | Aug. 9. | 
Mänfer -...,9.18— 10.16 3 8 613 
Pedeloh . 3 2— 10.2113 06 8.3 
heine . . 19.58 1! 1 1 
Meppen». ...19. 1-11) I UIR 2 65 
—*5 .. . 8. 15 — . 150 16 66 18 VD 5 30 
Sranffurt aM... 9.22 — 11.6 3718.14 20 11 
Aug. 10. 
Muünſter... 9.28 10. 131614 81415 
— 0.0-1.051ı 9 8 64 
— '1.0—-2 0180| 7.587185 
pr BR ld a han 
Bedelb . . . ».19.0—- 1%. 2 | = 16 
u. ‚10. 0—-11.0, 7,7438 1313 
— 10-32 0!6'7.%:3 11138 
— EEE BB, 55 
Me 2 222.919 1.32 10 22 | 
ai ...:..1931—-10 0:3 5 8 6 : 1.39 
110. 0—1L. 0| 8i9| 7: 34 | 3 
11. 0— 11.49! 3,277, 12 48 458 
Söttinden » -..:..0. 4- 2.7815 6 9,4 
af . . .. ! 0 7-1 2| 2 8. Wi 
öln . De Br er 9. 30 — 11. 0 4. 1 9 14 2 
Aachen . . . 0 . 10. 0 — 11. 42 —1 9 6 16 
Ryzenburg. 10. 10 — 10. 48 ri & 6:1 
— 1.4 — 12. 40 6iw| 6 2.1.9 
_ 12.0-1.%| 8 7 5 33 
Lichtenberg 18. 9— 1438| 8 19 | % 687201 
| | | | | 
| Aug. 11. | | 
Münftr. .-»..;,1.0—10.18| 1| 1 1 9 1 
Rheine » . ...1 9:7 —- u 8) 4 4 5, 3 | 
Papenburg... 5. 31 -ò 10. 2) 5/1 A 11.9 
_ 0. 0—1. 0| 7|38| 3 | 3 5188 
7 11. 0—12. 0| 986 8 | 7123 
Sötinen .... | 8-91 1|8 1) 513 
a en Be 
DariaLaad; 7210 9-1 || 
Ryzenburg |95-12.1| 6/19) 5191: 4 
Li tenberg . j 9,0 — 9, 57| 11 11 393|1 
Gm... . 0-10 216 9 | 
| Aug 2 me | er 
4 9 — | % 
Fee 2. 9. 43 — 10. 37 u 5 8 7 
Meppen . . 9,41 — 10.37 | 4| 4| 3 4 
Papenburg . ı 9,24 — 11.54 | 14 | 27 | 3146 18 
Höttingen . - 9:5 — 1.4 | 2| 7; 5 14 | 8; 
Frankfurt a / M. 25-04 11 3 
Yhen . ...:..:98—- 1.3: 3 7 10 
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Sämmtlide Sternfchnuppenbahnen wurden in Bezug auf ihre ſoge— 
vannten Radiationspunkte, d. h. auf diejenigen Punkte, in. welche 
die rückwärts verlängerten fcheinbaren Bahnen am Himmelsgewölbe zu: 
jammentreffen, unterfudt. Es ftelten fih außer einem Hauptradiationg- 
punkte A im Perjeus (im Mittel von 42,5 Grad Nectajcenfion 53 Grad 
nördl. Declination) noch ein zweiter B im Draden (im Mittel von 
315,20 NRectafcenfion und 57,29 nörbl. Declination) und ein dritter N 
in ber Nähe des Norbpols (im Mittel von 347,5° Nectafcenfion und 
85,5° nördl. Declination) heraus. Don 1078 in Rüdficht auf die Ra— 
diation unterfuhten Sternfchnuppen kamen 303 aus A, 170 aus B, 
137 aus N, 468 aber aus unbeftimmten Punkten. 

Aus 12 Baren zu derjelben Zeit. an verjchiedenen Orten gejehenen 
identiſchen Sternſchnuppen Fonnten die abjoluten Höhen zu Anfang und 
zu Ende der Erſcheinungen gejehen werden. Es ergaben fich die folgen: 
den Höhen in geographiien Meilen: 





No. | Stationen | Zeit. Anfang. | Ende 
| | u, 2 
1. |; Pedeloh:Meppen | Zul. 28. 10. 44 | 19 Meil. 9 M. 
2. | Münfter- Rheine Aug. 10. 1.18 4° — 3° — 
3. | Münfter-Bedelob ! — . 10.20 | 10%, — ı 7 — 
4, | Münfter-Göttingen | — 0.317 % — I) — 
5. , Münfter Göttingen 10. 52 | 14 — 6 — 
6. Münſter⸗-Göttingen 11. 4 | 18 — ı 11, — 
7. | Münfter::Bapenburg 15.13 | 15 — |ı — 
8. | Münfter-Bapenburg 24. 21 | 18 - 111 — 
9. | Münfter:Bedeloh | 12. 12. 2 | 6 — 5 — 
10, ' Münfter- Meppen 12. 9. 50 | ıl — | 7 — 
11. | Münfter-Göttingen d. 661 9 —-— la — 
12. | Göttingen: Gaesbont| 19. 9.1320 — 6 — 


Die November: Periode der Sternfchnuppen, weldhe im Jahr 1866 
jo ungemein glänzend ausfiel, war im %. 1867 am 14 Nov. eine un: 
gemein ſchwache. Im Sahre 1866 ging die Erde um 2 Uhr Nachts 
durh den Hauptichwarm der Meteore und da bot das Phänomen ben 
prachtvollen Anblid einer in Raketen ſich verwandelnden Sternenwelt. 
Wäre nun das Jahr nur 365 Tage lang, fo würden wir auch diesmal 
zu gleicher Stunde auf ein ähnliches Schaufpiel Anſpruch gehabt haben. 
Die Länge des wirklichen Jahres beträgt aber ungefähr 6 Stunden mehr 
als 365 Tage. Das Zufammentreffen der Erde und ber Meteorförner: 
hen müßte aljo im %. 1867 an 6 Stunden fpäter wie. im vorberge: 
benden ftatthaben, d. h. das eigentlihe Schaufpiel war auf 8 Uhr Mor: 
gens verlegt. So war es denn auch ber Fal, daß fi in unfern Ges 
genden nur in den.legten Stunden der Naht die Vorläufer des Phäno— 
mens von äußerſt kurzem Lauf zeigten; erit gegen 7 Uhr Morgens finn 
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der Lichtregen an heller und fchneller vom Sternbilde des Löwen auszu— 
—— Allein der Tag brach an und das Phänomen wurde unter— 
rochen. 

In Münfter wurden in der Naht des 13.—14.Nov. von 10— 11 
2, von 11—12 7, von 12 bis 1 Uhr Morgens 13, von 1—2 Uhr 
14 Sternſchnuppen beobachtet. Mehrere derjelben ftrahlten aus einem 
Punkte im Löwen in dev Nähe des Sternes & (144 Rectafcenfion, 26° 
nördl. Declination) aus, andere aus einem Punkte in der Nähe des 
Sternes » der Andromeda (8% Rectafcenfion, 40° nörbl. Declination). 

Herr Dr. Behrmann, Director der Navigationsihule in Vegeſack, 
ihreibt uns, daß er in der Nacht vom 13.— 14.Nov. die ganze Nacht 
hindurch bis Morgens 7 Uhr zur Beobadhtung des Novemberftroms Wache 
gehalten; der helle Mondichein ließ ihn Anfangs nur fehr wenige Stern: 
Ichnuppen erkennen, die aus dem Sternbilde des Löwen famen, fpäter 
bezog Nebel den Himmel. Einem feiner Freunde, der vorher auf die 
Wiederkehr der Erfcheinung aufmerfiam gemacht worden war, hat jedoch 
am 14. Nov. um 8 Uhr Morgens ben Himmel ganz mit Sternjchnuppen 
überzogen gefehen, die wegen dev eingetretenen Helligkeit und des ftarfen 
Nebels Eleinen Mückenſchwärmen glichen. Einige fah er fogar vor ber 
noch tief ftehenden Sonnenſcheibe vorüberziehen. 

Aus Moncalieri bei Turin fhreibt ung Hr. Pater Francesco Denza 
Barnabita, Director der Sternwarte, daß theils das helle Licht des 
Mondes, theils trübe Witterung, befonders dichter Nebel jede Beobach— 
tung in Moncalieri felbft, als auch in Turin, Alerandria, Mondovi und 
Varelo, an welden Orten ale Vorkehrungen zur genauen Beobachtung 
getroffen waren, vereitelt hatten. Sn Moncalieri ſah man am 14. Nov. 
um 5 Uhr Morgens, als der Nebel ſich etwas gejenft hatte, eine pracht: 
volle Feuerfugel, die aus dem Sternbilde des Löwen Fam und die den 
om Horizont lagernden Nebel lebhaft beleuchtete, 

In Palermo auf Sicilien, bemerft Hr. Denza, hat man am Morgen 
des 14. mehr als 100 Meteore beobaditet. 

Aus Kalmar in Schweden wird gemeldet, daß man dajelbft am frühen 
Morgen einen höchſt brillanten Sternjchnuppenfall gejehen hat. Der Kal: 
marjund war von taufenden fallenden Sternfchnuppen erleuchtet. 

Die Beobahtungen in Paris weilen nah, daß in der Nacht des 
13.—14. Nov. die Zahl der Sternjchnuppen vor Mitternacht beitändig 
zunahm, das Marimum war um 6 Uhr Morgens noch nicht eingetreten. 

Dagegen wird von Amerifa, wo wegen ver weitlihen Lage unjere 
DMorgenftunde 8 Uhr in die dortige Morgenftunde etwa 2 oder 4 Uhr 
fällt, gemeldet, daß die Erſcheinung der Sternfchnuppen eine ſehr glän- 
zende geweſen jei. Hr. Kingfton, Director des magnetiihen Obferva: 
toriums in Toronto zählte nicht weniger als 2287 Meteore. Der Himmel 
war ummölft bis gegen 12", Morg. am 14. Bon 1 Uhr an wurde 
eine jyitematifche Zählung vorgenommen; es hatten ſich viele Studenten 
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eingefunden, die fi unter einander ablöften und von benen je einer zus 
gleich Ausſchau hielten. Das helle Mondliht that dem Scaufpiele gro: 
Ben Eintrag. Faſt alle Meteore, höchitens 2 Proc. ausgenommen, hatten 
ihren fcheinbaren Urjprung im Löwen; viele waren von außerordentlichem 
Slanze. Das Marimum wurde erreicht zwiſchen 4 und 5 Uhr Morgens ; 
in dieſer Stunde zählte man 1345 Sternſchnuppen. SKingfton hat die 
Zählungsrejultate in Zeiträumen von je 20 Minuten verzeichnet. Von 1 
bis 1 Uhr 20 Min. ab ſah man 6 Meteore und von da fleigt die Zahl 
regelmäßig. Zwiſchen 3 und 3 Uhr 20 Min. wurden 85 geſehen, dann 
erhielt man für die unmittelbar folgenden Zeiträume von je 20 Minuten 
die Zahlen 165, 306, 784, darauf abjteigend 382, 179, 113 u. ſ. w. 
Aus der geographiihen Länge Toronto’s läßt jich berechnen, daß das 
Marimum des Phänomens zur Zeit eintraf, als es hierorts ſchon Bor: 
mittags 9, war. — Herr Aomiral Davis berichtet über die in bei 
Morgenjtunden des 14. Nov. auf dem Obfervatorium zu Washington bes 
obachteten Sternfchnuppen, deren Erfcheinung eine der brillanteften feit 
Anfange diefes Jahrhunderts war. Bor 4"/, Uhr Morgens wurden 125 
Meteore in die Charten verzeichnet. Von dem Zeitpunfte an zählte man 
1000 Meteore in 21 Min, nämlid von 4 Uhr 14 Min. bis 4 Uhr 
35 Min.; dann gebraudte man, um 100 Meteore zu zählen, nad ein: 
ander 240, 330, 335, 344, 423, 577, 631, 1080 und 1200 Sek. 
Die Zeit des Marimum’s ift um 4 Uhr 25 Min. Es ift dies etwa 2 
Stunden jpäter als die Zeit, die durch die in Europa im %. 1866 ge- 
machten Beobadhtungen angezeigt wird. Im nächſten Sahre, bemerkte Hr. 
Davis, wird die Eriheinung erft um 10 Uhr Morgens (mittl. Zeit 
Washington) beginnen; man wird fie aljo nur auf dem ftillen Dcean wahrnehmen. 

Die legte November-Beriode der Sternihnuppen gab aud Gelegenheit 
zur Beitimmung von abjoluten Höhen derjelben. Eine in Lennep am 13. 
November 11 Uhr 6 Min. 35 Sek. gefehene Sternſchnuppe eriter 
Größe, melde dajelbft in rother Farbe mit feurigem Schweife er: 
erihien, war identiih mit einer in Rheine zur felben Zeit gejehenen; bie 
Berechnung ergab eine Anfangshöhe von 9'/, und eine Endhöhe von 6',, 
Meilen. Eine merkwürdige Sternfchnuppe 1. Größe wurde in Münfter um 
12 Uhr 6 Min. gejehen, fie ftieg in die Höhe, näherte fi dem Zenith 
und ging wieder abwärts; dafjelbe Meteor erjchien in Lennep ebenfalls 
in 1. Größe mit rother und blaugelber Farbe, einen Schweif hinterlafjend, 
ber langfam verſchwand. Die berechnete Höhe betrug zu Anfange 20, zu 
Ende 11 geogr. Meilen. Das Meteor bemegte fich in ber kurzen Zeit von 
6 Sek. 30 Meilen weit, die Gefchwindigfeit für die Sekunde war demnach 
5 Meilen, Eine dritte in Münfter und Emmerich gleichzeitig um 12 U. 
35 M. wahrgenommene Sternfchnuppe hatte. ber Berechnung zufolge zu 
Anfange der Erfdeinung 10, zu Ende 8 M. Höhe. Eine vierte gleichzeitig 
um 1 Uhr 7 Min. 43 Sek. zu Münfter und Lennep gejehene Steru: 
Ichnuppe hatte die Anfangshöhe 20, die Endhöhe 6 Meilen, 
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Unter den vielen im Laufe des Jahres beobachteten Feuerkugeln zeichnet 
ji) eine durch den ungemein großen Raum der Sichtbarkeit derfelben aus. Am 
Übende des 11. Yun, 8 Uhr 35 Min, etwa 15 Minuten nad) Sonnenun- 
tergaug fah Hr. Weber in Pedeloh bei Bersmold eine herrliche Feuerkugel im 
Sternbilde des Löwen, deren Durchmefjer raſch zunahm, fo daß er nad 2 Set. 
gegen 20 Min. (*/, Monddurchmefjer) betrug. Das Bild erjchien äußerft uncu- 
big, gleihfam wie von fprühenden Funken umgeben. Beſonders war das letzte 
Auftreten des Körpers; er mochte fi nahe under 3 der Jungfrau befinden, als 
er nahe bis zu der Größe des Mondes anſchwoll und in demfelben Momente in 
drei bis 4 Stüden aufging, wovon jedes Stüd wieder feine befondern Strahlen 
hatte. Diefelbe Feuerkugel wurde auch in St. Wendel, ferner zu Geigl bei 
Salzburg gefehen. Here Fritfh aus Wien berichtet aus legterm Orte, daß er 
die Feuerkugel in einer Höhe von 5 Grad über dem Horizonte von der ſchein— 
baren Größe der Venus in ihrem hellften Glanze gejehen habe. Das Merk: 
würdigfte an der ganzen Erſcheinung fei der leuchtende Schweif des Meteors ge- 
weſen, welcher noch lange, nachdem die Feuerkugel erlofhen war, die Bahn der: 
jelben darftellte. Es blieben zwei leuchtende Stüde von je etwa 1 Grad Länge 
zurück, das höhere derfelben war heller als das untere und wellenjörmig ge: 
fehmmt. Es erhielt fih über 35 Minuten lang, zulegt einem matten Nebel: 
fleden gleichend. 

Aus Lindau am Bodenfee wird berichtet: „Am 11. Juni Abends bei 
finlender Sonne ward hier ein Meteor von eigenthümlicher Schönheit beobachtet. 
Es fank einer großen Sternfhnuppe gleich aber langfam am weftlihen Hinmel, 
einen langen weißſchimmernden Streifen nach ſich ziehend, der beinahe eine halbe 
Stunde am Horizonte fichtbar blieb und fich ſchüeßlich in ein Heines Wölkchen 
auflöſ'te.“ — In mehreren ſchweizeriſchen Zeitungen wurde über dielelbe Erfchei- 
nung berichtet. Herr Silbernann in Paris beobadıtete daflelbe Dieteor, welches 
die hellſte Sternfchnuppe vom vorhergehenden 13. November an Glanz übertraf, 
etwas nördlid vom Zenith nad) Nordoft Hin; es leuchtete noch einmal auf, bevor 
es verihwand und warf Funken von hellgrüner Farbe aus. Herr Prof. Hagen 
bad) in Bafel hat aus dem daſelbſt angeftellten Beobadhtungen, verglichen mit meh— 
teren andern, aus verjchiedenen Gegenden ihm zugefommenen Beobachtungen (aus 
Genf, Freiburg, Bern, Zürih u. f. w.) Schlüffe in Bezug auf den Yauf der 
Fenerfugel gezogen, und als wahrſcheinliche Höhe derfelben 181 Kilometer oder 
17,8 geogr. Meilen gefunden. Herr Prof. Hagenbach bemerkt: „Ein befonderes 
Intevefie bot dar, daß die Spuren, welche das Meteor auf feiner Bahn zurüd- 
ließ, noch eine volle Stunde lang beobachtet werden konnten; es wurde diefe Bes 
obachtung dadurch begünftigt, daß diefe Erſcheinung am Abend ftattfand und da> 
durch die im fo bedeutender Höhe nad) Welten zu liegende Meteorwolfe noch lange 
von der Sonne befchienen war, während e8 unten anfing finfter zu werden. Wo- 
vaus die Subftanz diefer Meteorwolfe beſtand, läßt fich mit Sicherheit nicht be- 
ftimmen, der Umftand jedoch, daß in einigen Meteorfteinen, wie z. B. in dem 
zu Orgneil im füdlichen Frankreich am 14. Mai 1864 gefallenen ziemlich) bedeu⸗ 
tende Mengen von Salmiak, Kochſalz und ähnlichen Subjtanzen gefunden wur» 
den, läßt vermuthen, daß foldhe Stoffe, durch die hohe Temperatur verdampft 
und dann wieber verdichtet, in der Atmofphäre ſchwebend eıhalten wurden. Der 
Umftand, daß die Meteorwolfe während einer Stunde ihre Lage nur um fehr 
weniges änderte, ift ber deutliche Beweis dafür, daß diefelbe in der mit der Erde 
totirenden Atmofphäre juspendirt war.“ 

‚  Meber den innen Zufammenhang zwifchen Sternfchnuppen, Feuerkugeln und 
Meteorfteinen iſt fon früher die Rede gewefen. Der Fal eines ſolchen Mes 
teorfteines fand im verflofjenen Jahre am 9. Juni im der franzöfifchen Provinz 
Algerien in der Ebene von Tadjera Statt. Dienstag den 9. Jum gegen 10%, 
Uhr Abends erleuchtete ein Schein während mehrerer Sefunden den Himmel ; der: 
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jelbe war begfeitet von einem Geräufche ähnlich den Donner, ober dem Ges 
räufche von ſchwer beladenen über dem Pflafter vollenden Wagen; zulett wurden 
drei ftarfe Detonationen gleih Kanonenſchüſſen vernommen. Dieſe Erſcheinung 
wurde wahrgenommen an verfchiedenen entgegengefetsten Punkten: 1) Setif, zwei 
Meilen nordweftlich von: Falle des Meteorſteins. 2) Duled Salah, 8 Meilen 
von Falle eutfernt, die Eingebornen hörten die Detonationen und glaubten, daß 
feitlih von Setif Kanonenſchüſſe gefallen fein. 3) Culma, 3 Meilen weftlid) 
vom Falle. Eine große Zahl der Eingebornen ſah die Fichterfcheinung, welche 
fie mit dem Tageslichte verglichen, fie hörten die Detonation und jahen, wie die 
Feuerkugel ſich in 12 — 13 Stücke zertheilte. 4) Bou Saüda 21'/, Meilen 
norböfilih vom Falle. Der Durchmeſſer des Meteors war etwa bem dreifachen 
Durchmefjer ber Venus gleih; ein Schweif von 5—10 Grad Länge folgte der 
Feuerkugel. 5) Tadjera bei Guidzell (Punkt des Falls). Die Eingebornen be- 
merften nad Südweſt ein Licht, welches den Himmel fo erhellte, daß alle Ge— 
genftände ringsum fichtbar wurden wie am hellen Tage; zu gleicher Zeit Ließen 
ſich Detonationen vernehmen, ähunlich dem Wollen des Donners oder Kanonen: 
ſchlägen in unmittelbarer Nähe. Ein leuchtender Körper fchien vom Himmel auf 
den Boden zu fallen, aber in einer gewiſſen Höhe angelangt, ſchien er in glän- 
zende Stüde ſich zu zertheilen. Das Phänomen fehien den Arabern zwei Miinu- 
ten anzubauern. Alle glaubten durch den Fall der Feuerkugel bedroht zu fein. 

In der Nähe von Setif wurde von den Eingebornen eine anfehnlidhe Zahl 
der zu Boden gefallenen Meteorfteine aufgelefen. Die Steine find ausgezeichnet 
durch ihre gleichförmige ſchwarze Farbe, von dem Cigengewichte 3,5; fie find 
fehr Hart. Die äußere Oberfläche ift glatt, gleichſam im Folge einer ftarfen Rei— 
bung. Die Einwirkung auf die Magnetnabel ift ftarf. 

Der franzöfifche Öeleprte Daubrée hat die Meteoriten bei Gelegenheit einer 
neuen Aufftellung derfelben im Muſeum zu Paris (im Jardin de plantes) in 
Ruückſicht auf ihre Abtheilung einer neuen Unterfuchung unterworfen. Er nimmt 
4 große Abtheilungen an, von denen jede ihren bejondern Namen hat. 

Obgleich nur fefte Körper bei uns zu Boden fallen, fo muß man doch als 
möglid annehmen und felbft als wahrſcheinlich, daß aud) gasförmige oder tropf« 
barflüjfige Maffen, feſte Maſſen begleitend, mit denen fie einen gemeinſchaftlichen 
Urfprang haben, zu uns gelangen. Unfere Kenntniffe von ſolchen flüffigen Kör- 
pern find aber noch jo unvollftändig, als daß man für diefelbe eine eigene Ab— 
theilung aufjtellen Fünntee — Unter den Meteoriten von fefter Mafje hat man 
zuweilen ſolche beobachtet, die nicht in zufammenhängenden Stüden, wie e8 ge- 
wöhnlich bei den Meteoriten der Fall ift, zu Boden fielen, fondern vielmehr tm 
Zuftande des Staubes. Diefe meteorifhen Staubmaflen find aber noch nicht ge— 
hörig unterfuht und von Staubmaffen ivdifchen Urfprungs gejchieden, jo daß auch 
diefe einftweilen bei der Abtheilung der Meteoriten nicht berüdfichtigt werden Fön- 
nen; es kommen demnach ausjchlieglich nur bie feften und zufammenhängenden 
Meteoriten in Betracht. 

Das metalliſche Eifen, welches einerfeits allen irdijchen Steinen man- 
gelt und welches andererfeits faft allen Meteoriten angehört, bildet die natürliche 
Grundlage der großen Abtheilungen, ſowohl in Hinficht auf feine Anordnung und 
die Art der Verbindung mit den fteinigen Maſſen, als auch in Rüdficht anf die 
verhältnigmäßig vorfommende Menge. Daubree nennt Sideriten (oiöypos, 
Eifen) die Meteoriten, welche metallifches Eifen enthalten im Gegenſatze zu den 
Afideriten, welche dafjelbe gar nicht enthalten. — Die Siberiten können ent- 
weder ganz und gar feinen erdigen Beftandtheil befigen ober wenigftens feinen 
ſolchen einſchließen, der dem freien Auge fichtbar if. Diefe Eiſenmaſſen gehören 
zu den Holofideriten (öAos ganz), 3. B. die Maſſen von Caille und Charcat. 

Wenn die Sideriten Silicate einfließen, jo kann das Eifen entweder bie 
Form einer zufammıenhängenden Maſſe haben, ähnlich einem Schwanme, wo die 
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erdige Maffe die Lucken ausfirllt, oder dafjelbe kann in mehr oder minder großen 
Körnern zerftreut in der erdigen Maſſe enthalten fein. Ja dem erften Falle ge- 
hören die Sideriten der Abtheilung der Syſſideren (ouv mit, aiöypos Eifen), 
im zweiten falle der der Sporadofideren an (oropas zeritreut). — Die Spyffi- 
deren jelbit können die fteinige Maſſe in zwei Zuftänden eiufchließen, die ent 
fprechend find den für das Eiken angezeigten Zuftänden, d. h. in begrenzten zer: 
ftreuten Stücken, wie man diefelbe bei —**8* Atacama, Tuczon ꝛc. beobachtet 
oder in einer zuſammenhängenden Maſſe, in einem Netze von Eiſen, wie es ſich 
bei Rittersgrün finde. Die Abtheilung der Sporadoſideren umfaßt die größte 
Anzahl der bekannten Meteore. Um das Studium zu erleidhtern, bringt Daubree 
diefe AbtHeilung in drei Unterabtheilungen unter dem Namen Polyfideren (moAus 
viel), Dligofideren (OAıyos wenig) und Kryptofideren (#gumros verftedt), je 
nachdem das Eifen vorherricend (Sierra de Uhaa) oder in geringer Menge 
vorhanden iſt (Saint-Mesmin, Aumale u. f. w.) ober in umentfchiedenem Ver: 
hältniffe (Juvinas, Chaffigny). — Die vierte Abtheilung der cohärenten Meteori- 
ten ift die der Afideren, die durch gänzliche Abwefenheit des Eiſens charakteriſirt 
ft. Je aufmerffaner man die Meteoriten unterſucht, um fo mehr verringert ſich 
die Anzahl der zu diefer letztern Abtheilung gehörigen. Heut zu Tage befchränft 
ſich diefelbe nur auf die Fohligen Meteoriten (Alais, Drgueil). 


Die Abtheilungen und Unterabtheilungen find noch durch ihr fpezifiiches Gewicht 
unterſchieden: Dichtigkeit. 


A Giberiten | L Sololideren -. - » 2 0 300 7,0—-8,0 


IN Syftem . . - -» + 
4 1. Bolyfideren 6,5—7,0 
III Sporafideren 2. Dligofideren 3,1—3,8 
3. Krpptofideren  3,5—3,0 
B Afideriten IV Mideren . .» 1 


— 93,0. 

Auf den Zufanımenhang der Nordlichter und der Sonnenfleden ift früher aufnerf- 
ſam gemacht worden. Die Zahl der Sonnenfleden iſt noch immer, obgleich das Mi- 
nimum, weldes 1866 ftattfand, vorüber ift, eine geringe, ebenfo wurde im J. 1867 
nur eine geringe Zahl von Nordlichtern beobachtet. Es wurden Nordlichter geiehen : 
1) Januar, am 3. u. 4. auf der zus Deiel in Livland , am 13. in Schweder (mag- 
netiihe Störungen an demfelben Tage in Rom u. Brüffel),, am 21. auf Defel, am 
28. in Marfeille. 2) Febr., am 1. u, 2. anf Defel, am 10. in Stodholm u. Hörnefand 
(magn. Störungen am 10. in Livorno u. Brüffel), 3) März, am 4. und 6. in Defel, 
am 7. in Puſſen in Kurland, am 10. (prachtvoll) in Schweden. (Magn. Störungen in 
Rom in den Tagen ded 7—9. u. 9—11.) 4) April, am 5. u. 7. u. 9. auf Oeſel (am 
4. 7. u. 9. magn. Störungen in Rom). 5) Mai, am 2. 3. 18. zu Bedeloh (mag. Etör. 
zu Ron am 2. 19.). 6) Juni, am 12. in Krakau (prachtvoll). 7) Sept., am 26. u. 27. 
auf Oeſel. 8) Oct. am 4. in Stodholm, 8. in Hernöfand, 23. in Haparanda. 9) 
Nov., am 3. in Stodholm (mag. Stör. am 3, in Rom). 10) Dec., am 28. in Stodholm. 


Die Himmelserfcheinungen im Monate Zuli 1868. 


Merkur wird Ende des Monats als Morgenftern fichtbar, nachdem er am 14. mit 
der Sonne in untere Conjunction getreten. Er geht am 31. um 2°/« Uhr Morgens auf. 
Venus iſt zu Anfange des Monats in der Mbenddämmerung nur mit Mühe zu er- 
feunen ; er verliert fich bald in den Strahlen der Sonne, mit der er am 16. in untere 
Conjunction tritt, Ende des Monat ift er als ae Stern inder Morgendämmterung 
zu erkennen. — Mars ericheint als Morgenftern, geht zu Anfange des Monats um 1'/,U. 
orgen®, zu Ende um 12" Uhr auf. Er befindet fih im Sternbilde des Widders 
und bewegt jich rechtläufig. Am 16, kommt der Planet mit dem Monde in Conjunction. 
— Jupiter geht zu Rufonge des Monats um 11%,, zu Ende um 9%, Uhr 
auf und ift alddann die ganze Nacht fihtbar. Der Ola deffelben nimmt fortwährend 
zu. Er verändert feinen Stand im Sternbilde der Filche während des Monats faft 
gar nicht. Am 12, fommt_der Planet mit dem Monde in Conjunction. 
aturn ift nah Sonnenuntergang am Himmel, gebt zu Anfange des Monats 
um 1%, Uhr Morgens, zu Ende um 11'/ Uhr Abends unter. Er bewegt fich im 
Sternbilde des Scorpions fortwährend rückwärts. Mit den Monde kommt der Planet 
am 1. und am 28. in Conjunction. 


Aſchendorff' ſche Buchdruderei in Miınfter. 
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Beiträge zur biblifchen Zoologie. 
2. Die Wachteln als Speife der Kinder Iſraels in der Wüſte. 


Exodi XVI.,13. Faclum est ergo vespere, et ascendens 
coturnix cooperuit castra. „Da begab e3 fi am Abende, daß 
Wachteln herauffamen und das Lager bededten.” 

Numeri XI. 31. Ventus autem egrediens a Domino, arrep- 
tas irans mare coturnices detulit, et demisit in caslra. 
„Und ein Wind ging aus vom Herrn, und hob Wachteln auf und 
bradte fie über das Meer, und ließ fie nieder aufs Lager.” 

Psalmus LXXVII. 26. 27. Transtulit austrum de coelo: et 
induxit in virtute sua Africum. Et pluit super eas sicut 
pulverem carnes: et sicut arenam maris volatilia pennala. 
„Er nahm den Sübmwind vom Himmel weg, und brachte her in 
feiner Kraft den Nordwind, Und es regnete Fleiſch über fie, wie 
Staub, und wie Meeresfand gefiederte Vögel.“ 

Im Herzen bes Horebgebirges that fi auf ein zweites Thal, maje* 
ſtätiſch zwilchen gewaltigen Felfen. Das lachende Grün, welches hier 
jede Felſenſpalte ausfülte, die üppigen Tamarisfenwälber, welche den 
Zuß der Berge fäumten, der muntere Bad, der aus dem Thale zum 
Meere eilt, durchſchneiden eine breite, bequeme Sohle des Thals. Das 
einfame Schweigen, welches fonft nur in diefen Gründen durch den Auf 
der Droſſel (2, hier wohl die Blaumerle, Petrocossyphus cyaneus) 
und den Geſang der Grasmüde (Accentor alpinus?) unterbrochen 
wurde, mußte nun dem Getünmel meiden, womit eine unüberfehbare 
Karawane ihre ftet3 zur Grafung angehaltenen Thiere vorwärts trieb. 
Der immer enger werbende Weg führt über ein fteiles Joch in den pa- 
radieſiſchen Wadi Feiran. Hier ergreift da3 Volk das Heimmeh nach ben 
Genüfen Aegypten; es ift leid der Entbehrungen in der Wüſte. Die 
Heerden Tiefern ihnen nur einige Milch; Schlachtvieh liefern fie nur zum 
Opfern, wie e3 ihnen fpäter Leditic. 17. ausdrücklich verboten wird, in 
der Wüſte von der Heerde anders al3 nur zum Opfern ein Thier zu 
ſchlachten. Die in ber Wüfte eingefammelten Zwiebeln und Kräuter ge: 
ben nur eine magere Koſt; — die Wüſte kann die zwei Millionen Men: 
ſchen auf die Dauer nicht ernähren. Gott wird aber forgen; aber auf 
Ihn vergißt das Volk, murrt wider den Herrn und verlangt Fleijchipei: 
fen von ihm Der Herr beihämt bie ungerechte Klage, indem er am 
Abend einen jener Wachtelzüge, die in dieſer Jahreszeit Anfangs Mai 
aus Aegypten über die finaifhe Halbinfel in ihre Heimath zurüdkehrten, 
feinen Weg über den Wadi Feiran nehmen läßt, und diefe fo unzählbar 
über das Lager einfielen, daß die Sfraeliten fatt Fleiſch hatten für einen 
ganzen Tag. Dies ift das erſte Mal, dab die Wachteln dem Volke die 
Fleiſchnahrung in der Wüſte geben müfjen, jo Exodi 16. 13. 

14. Band, 19 
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Aber in viel größerer Ausdehnung wiederholt fich diefes Wunder im 
folgenden Jahre. Am Tage nah dem Aufbrude von Sinai an der Stelle 
el:Arin ift das Bergreifen äußerft mühjelig und mit Entbehrungen aller 
Art verbunden. Da murret das Volk wieder gegen Moifes und den 
Herrn, es ſehnt fih zurüd nad Aegyptenland; es verlangt balsftarrig 
Fleiſch vom Herrn. Der Herr erhört ihre Klage, aber ftraft auch durch 
die Gewährung ihrer halsftarrigen Bitte das undankbare Volk. 

Es war ja wieder die Jahreszeit, in der die MWachtelzüge, unzählbar 
an Menge, nach Norden ziehen. Einen diefer Züge trieb. der Wind noch 
an demſelben Morgen be3 vierten Tages Ende April über das Lager 
ber Sfraeliten, und da fie nur wenig Fuß über der Erde flogen, konnten 
die Siraeliten fie baufenweiie greifen und zur Epeije bereiten. Die mei: 
ften wurden im heißen Sande oder auf Stäbe gereihet an der glühen— 
den Mittagsionne geborret, wie e3 noch jet häufig in Aegypten geichieht. 
In dem vorhandenen Ueberfluffe ſchwelgt das Volk dermaßen, daß bie 
Unmäßigfeit den Gierigen fchnelen Tod zuzog. So war die weite Thal: 
lihtung mit Gräbern der Gier bededt, und einen Monat lang dauert 
der Aufenthalt dort. So ungefähr beridtigt Kaufen, im Eeptemberheft 
des Mainzer Katholifen von 1867, 

Die Wachtel, unfer Heinfter nicht viel über 7 Bol langer Hühner: 
vogel, mit ihrem lerchengrauen Gefieder und ihrem muntern Schlag, den 
der Landmann verdolmeticht: „Bück den Rück“, ijt als Sommerbewohner 
unferer Fluren zu befannt, als daß fie einer eingehenden Beſchreibung 
bedürfte. Ihr Aufenthalt ift das-gemäßigte Europa und Afien, aud) 
das nörblihe Afrifa. Zu uns Fehrt fie heim felten vor Mai und im 
September bat fie uns wieder verlaffen. In der Ufraine lebt fie nad) 
Dfen in ungebeurer Menge, von da ziehen fie über das ſchwarze Meer 
ach Kleinafien. Viele kommen auf der Neife um, aber da das Weibchen 
8 bi 14 Gier legt, fo erſetzt ſich der Verluft leiht. Da fie eine zarte 
und gefunde Speile find, werben fie häufig in Neken und auf andere 
Art gefangen. Aus dem ſüdlichen Nußland werden ganze Fäſſer voll ein: 
gefalzener Wachteln nah Moskau und Petersburg verfandt. Heuglin, der 
bekannte Afrifareifende,, berichtet, daß er die erſten Wachteln 1862 in 
Sudan zuerft am 4. September bemerkt habe; es überwintern aber dort 
nr wenige, die meiften gehen noch ſüdlicher. Im Herbft und Frühjahr 
ericheinen fie auf dem Durchzuge zu Millionen in Arabien und Aegypten, 
fie überwintern aber in Kordofan, Sennar und Abyffinien. Nach den 
Berichten N. von Homeyer’s von 1863 fommen fie auf ihrem Nüczuge 
auf den Balearifchen Inſeln, wo fie nur Zugvögel find, vor dem 26. 
April nicht an. 

Nah Plinius zögen fie mit den Kranichen über’! Meer, niedrig 
jliegend geriethen fie oft den Schiffen in die Segel, würfen fie um und 
ließen fie untergehen. Andere ältere Naturforicher, wie 3. B. Albertus 
Magnus find ber Meinung, daß fie fih im Winter verftedten und nicht 
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wegzögen. Man glaubte fogar auch, die großen Wachtelzüge fümen aus 
den Meere. Da fie gewiſſe Küjtenpunkte alljährlich regelmäßig befuchen, 
jo wird ihnen dort fehr nahgeftelt. Im Herbft fängt man auf der Inſel 
Gapri eine ungeheure Menge; ähnlih im Frühjahr bei Peſaro im Für: 
ſtenthume Urbino am adriatiihen Meere. Auf der Küfte nördlich von 
Neapel fielen fie ehemals mit den Schwalben in folder Menge ein, daß 
man in einem Tage über 10,000 fing und nah Nom fhidte Die Kü— 
ften waren meilenweit mit Neben bededt. Das Korn im Kropfe der Ge: 
fangenen war oft noch fo unverfchrt, daß es noch feimte: nach Ausfage 
der Bogelfänger flögen fie in ber Barbarei Abends ab und kämen bes 
Morgens früh an. Nah Büffon fommen fie im Frühjahr bei Frejus in 
der Provinz wie Wolfen an und fo ermattet, daß man fie mit Händen 
greifen könne. Wenn man auch annimmt, daß fie auf den Inſeln wie 
3. B. Malta, Sicilien, Sardinien, Corſika und den Balearen ausruhen, 
jo ift doch diefer Flug zu bebeutend. In neuerer Zeit hat man beob: 
achtet, daß die ermüdete Schaar fi Lei ruhiger See auf die Wellen 
niederlaſſe, ſchwimmend ausruhe, und fich dann wieder erhebe. Der 
Manderzug ift ihnen nur dann möglich, wenn fie Gegenwind haben; bei 
gutem Winde kommen wohl nur wenige im Meere um, aber bei Sturm 
und verfehrtem Winde wird ihnen die Reife über's Meer jehr verderblich. 
Sonini- jagt: Es gibt feinen zahlreicheren und merkwürdigeren Zug der Vö— 
gel, als den Wanderzug der Wachteln. In fehr großen Schaaren fom: 
men fie an die fandigen Ufer Aegyptens, wo fie ſich verfammeln. Es ift 
ſchwer zu begreifen, wie ein Vogel, der einen fo ſchwerfälligen Flug hat, 
eine jo große Meeresftrede zu durchwandern wagt. Die Inſeln, womit 
das mittelländifhe Meer überfäet ift, und die darauf herumfahrenden 
Schiffe dienen ihnen zwar zum Ruhe- und Schugpunfte, wenn die Winde 
ungeftüm oder ihrem Fluge entgegen wehen; allein diefe Schußorte, die 
die Wachteln nicht einmal immer erreichen Fönnen, und deren Entfernung 
ihnen oft den Untergang verurſacht, find für fie wiederum Bernichtungs: 
orte. Da fie allzu fehr ermüdet find, als daß fie fliegen Fönnten, fo 
lafjen fie fich leicht fangen; auf dem Takelwerke der Schiffe erhaſcht man 
fie leiht mit der Hand, und wenn fie vor allzu großer Ermüdung ſich 
nicht mehr empor ſchwingen können, um dafjelbe zu erreihen, fo ftoßen 
fie fih heftig an ben Bord, prallen vom Stoße betäubt zurüd und ver: 
Ihwinden in den Wellen. Wie groß aber die Gefahren einer langen 
Reife fein mögen und wie ftark auch der Verluft fein mag, den fie auf 
der Neije erleiden, fo langt doch in der Gegend Alerandrias eine fo 
große Menge derjelben an, daß ihre Anzahl, die man zu fehen bekommt, 
wirflih unglaublich if, 

Nah einigen Minuten Ruhe eilen die Ankömmlinge ins Innere, zer 
ſtreuen fi, und fegen von nun an die Wanderung in die fernen Win: 
terquartiere mehr laufend als fliegend fort. — 
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Nunmehr können wir die Frage beantworten, was wir hier unter 
„Wachtel“ oder dem hebräiſchen Schelar, griehiih cervyounrge, und 
lateiniſch colurnix zu verftehen haben? Dfen fagt: Dan hält dafür, 
daß die Schwärme der Xögel, welche der Himmel den Iſraeliten geſchickt 
bat, ſolche Wachtelzüge geweſen find. 

Nah Bochart unterfchieden die Talmubiften vier Arten Wachteln: 

1) Die Ficedula d. h. unfere feinen Eänger, die auf ihrem Zuge in 
Stalien und Griechenland maſſenweiſe für die Tafel gefangen 
werden; 

2) die Turdus d. h. die Doffeln (Krammetsvögel), bejonders Die 
Heerbvögel ; 

3) die Phasianus d. h. Flughühner oder Fafane, welde von Bor: 
derafien aus mafjenweife ausgeführt wurden, und 

4) die ächten, eigentlihen Wachteln. 

Jede diefer Art Fönne angenommen werden. Da aber Ficedula, 
Turdus und Phasianus ebenfo wenig zu den Wachteln zu rechnen fein, 
als Kälber und Lämmer zu ben Hafen, fo könne man nur an Wachteln 
denken. Das hebräiſche Wort Schelar bedeute eine wandernde Maſſe; 
das ihm entſprechende arabiihe sumana bezeihne „Fettigkeit“: dar 
nah würden fette in Maſſen wandernde Vögel bezeichnet. Das jeien 
aljo die Wachteln. Trotzdem follen es nit unfere Wadteln fein, fon: 
dern eine andere Art, die in Arabien und Syrien häufig vorfäme, 
nämlih das arabiſche Flughuhn, Pterocles alchata L.; deshalb aud) 
Israelitarum genannt. Viele Snterpreten find diefer irrigen Anficht ges 
folgt, da fie mit dem Vorkommen und der Lebensweiie derjelben nicht 
befannt waren, Denn zuvörberft kommen diefe Flughühner nie in ſolchen 
unermeßlihen Schaaren vor wie die Wachteln. Zwar fammeln fich die 
Ketten an den Tränkpläßen, und werden die Quellen im Mai und Juni 
jelten, fo erfheinen oft viele gegen Abend an ben wenigen Tränk— 
pläßen, und die Möglichkeit ift dann da, viele auf einen Schuß zu er: 
legen, ober mit Neben zu fangen, ja bei Aleppo fol die Ausbeute zu: 
weilen ganze Ejelladungen betragen. Nah Vochart follen in den Berg: 
ſchluchten Belka, Kered, Dichebel und Schera arabifche Knaben mit ihrem 
Kittel in einem Wurfe zuweilen 2 bis 3 Stüd herunter werfen. Aber 
alles dies zugegeben, fo ift ihre Anzahl doch eine verſchwindend fleine gegen 
die Mafjen der Wachteln. Dabei find die Flughühner ſehr ſchnell und 
gewandt im Fluge, laſſen fi durch Stürme nicht ermatten, und können 
mit der Hand oder mit Handnegen nicht gefangen werden; außerdent ijt 
auch ihr Fleifch härter, gröber und zäher, al3 das der Machtel, welche 
fie Zmal an Größe übertreffen. Erflärt man Schelar mit Flughuhn, 
jo muß man ein dreifaches Wunder annehmen: zuerft daß Gott die Flug: 
hühner in einer folgen Maffe habe erſt erſchafſen müſſen, um 2 Mil. 
Menfchen einen ganzen Monat zu ernähren, fodann daß Ectt ihnen ihre 
natürlide Slugfraft Gabe nehmen müffen, und endlich mußte er fie durch 
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einen wunderbaren Sturm über das Lager der Sfraeliten hinabjchleudern; 
und ſchließlich hätten die Sfraeliten nur ein hartes trodnes Fleiſch an 
ihnen gehabt. Die Wachteln ziehen aber in unermeßlichen Maffen durch 
den Wadi, worin die Sfraeliten lagerten: beim Sturmmwinde fallen fie 
ermattet nieder und laſſen fih mit Händen greifen und mit Stöden er: 
Ihlagen, und ihr Fang ift dort aljährlih in Gebrauh, wie auch die 
Trocknung derjelben in der Sonne oder auf dem glühenden Sande, 

Ein anziehendes Bild einer folden Machteljagd gibt Dr. A. B. Rei: 
chenbach in feiner Bolfsnaturgefhihte in einem Berichte von einem Aus 
genzeugen über den Fang der Wachteln an dem Cataloniſchen Golf in 
Spanien. Er fand daſelbſt eine große Menge Volks einige Hundert 
Schritte vom Meere gelagert, die mit Fernröhren in gejpanntefter Auf: 
merkſamkeit die Ankunft der erften Wachtelzüge erwarteten; es waren 
ihrer Männer und Weiber, und mit leiten Hamen an langen GStielen 
oder blos mit Stöden bewaffnet. Aller Augen waren aufs Meer ge: 
ritet, und nach langen Harren erblidte man einen dunkeln jchwarzen 
Streifen, der ſich dicht über das Meer heranbewegte. Als diefe erfte 
Wachtelſchaar fih auf ungefähr 1000 Schritte genahet hatte, warfen ſich 
alle platt auf die Erde oder Fauerten hinter irgend einem Berftel, un 
die Wahteln nicht abzufchreden. Matt fenkt fih deren Flug zur Küfte, 
und faum haben fie felbe erreicht, als fie wie todt auf die Erde fallen. 
In diefem Augenblide ift alles, was laufen fann, auf den Beinen, um 
die ermatteten Thiere, ehe fie fich erholen können, entweder auf der Erde 
oder beim Auffliegen todt zu fehlagen, oder mit den Neben zu bededen, 
Auf diefe Weile wurden täglich dort in der Wanderzeit Taufende von 
Wachteln erbeutet. 

In ähnliher Meife, nur in größerm Maßftabe, fand die Wachteljagd 
der Sraeliten in der arabiſchen Wüſte ftatt, und das dabei vorkommende 
Wunderbare befand darin, daß Gottes Allmacht durch verſchiedene Wind: 
ftrömungen die einzelnen Züge zu einer foldhen unermeßlichen Menge über 
das Lager der Sfraeliten zufammenfallen Tieß, daß fie eine ganze Tagreife 
weit in dichten Maſſen, theils nur 2 Ellen hoch, in matten Fluge her: 
ummirbelten, theil3 zu Boden bingefallen, leicht eine Beute der Verfol— 
genden wurden, jo daß David Pi. 77. 27. fagen fonnte, fie wären her: 
abgeregnet wie Staub und Meeresfand, fo daß Mander in den 2 Tagen 
und einer Nacht, fo lange der Zug dauerte, 10 Cor und darüber er: 
beuten fonnte, d. 5. 17'/, beir. Scheffel, ca. 8000 Stück, welche eine 
Fleiſchmaſſe von 2000 Pfund repräjentirte, woran eine Familie für eis 
nen ganzen Monat mehr als genug Hatte. Die Anzahl der gefangenen 
Wachteln berechnet Cornelius & Lapide auf 1200 Millionen. Wer felbft 
am Seejtrande in der Zugzeit die Myriaden der Strandvögel gefehen hat, 
die großen Rauchwolken gleich in unabjehbaren Maffen fih von Strand 
zu Strand zu wälzen fcheinen, wer die Züge der Seevögel gefchaut, deren 
Menge aller Schätzung fpottet: dem wird diefe Wachtelmaffe nicht un: 


294 


glaublich vorkommen, indem gerade diefer Zug die ungeheuere Heerfäule 
war,. die von Afrifa aus. nad Mittel: und VBorderafien zog. Zwar ziehen 
über die. griehifhen Inſeln, Stalien und Spanien wolfenähnlihe Züge 
nad Süd: und Mitteleuropa; diefe find aber nichts in Vergleich jener 
Sauptheeresfäule, welche Gott der Herr über das Lager ber Siraeliten 
dirigirte, und daraus Fleifh über fie regnen ließ, mweldes unſere 
Wahteln waren. Wenn Ludolf anflatt ihrer Heufhreden annimmt, fo 
ftimmt dies nicht mit der h. Schrift, und bedarf feiner eingehenden Wi: 
derlegung, noch weniger die Anficht Rubed’s, ber fliegende Fiſche dar: 
unter verſteht; denn diefe fonnten nicht bis ins Gebirge Horeb vermwehet 
werben, und Ritters Anficht, daß darunter Perlhühner zu verftehen fein, 
ijt ebenfo wenig zu rechtfertigen, ald die Annahme von Flughühnern. 
Die den Siraeliten gewährte Fleifchipeife beftand alfo in einer Un: 
maſſe von Wachteln, melde fie in ähnlicher Weife fingen, wie die Kata 
lonier. Nah dem Borgange ber ANegyptier trodneten fie biefelben im 
heißen Sande an der Sonne, und hatten fie daran überfatt einen gan- 
zen Monat. Aber die unmäßige Gier beim Genuffe diefes fetten dur 
unvolftändiges Trodnen leicht etwas angefaulten Fleiiches brachte unter 
ihnen ein böfes Fieber zum Ausbruche, welches ſchnellen Tod unter fie 
verbreitete und die Thallichtung mit Gräbern der Gier bebedte, weldes 
zugleih eine Strafe für ihr Murren und ihre Halzjtarrigfeit war. Denn 
jene Annahme, daß diefe Wachteln Schierlingsfamen gefreffen und ſomit 
vergiftet gemwejen wären, und daß Gott diefe Giftjpeife ihnen zur Strafe 
gegeben hätte, widerlegt ſchon Bochart flar genug. Nicht Gift, jondern 
die Gier und die Unmäßigkeit im zu häufigen Genuffe war die Urſache 
der unter ihnen ausbrechenden Seuche, womit Gott ihr Murren beitraite. 





Mifroffopifche Bilder aus der Juſektenwelt. 


Die TonsInftrumente der Inſekten; Geigen, Bratjhen, Gontrabaffe und 
Zamburin. 
Mit Fig. 1-4. 
Sobald die majeftätifhe Sonne fih am Morgen erhebt, fteigt bie 


Lerhe zum Himmel und fingt nach der poötifhen Deutung der Dichterin 
unjeres Heimathlandes *) : 


*) Vgl. Annette, Freiin von Drofte-Hülshof, Gedichte S. 38. 
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„Die Fürftin kömmt, die Fürftin fteht am Thor! 
„Friſch auf ihre Mufifanten in den Hallen, 

„Laßt euer zartes Saitenſpiel erſchallen, 

„Und, florbeflügelt Volk, heb' an den Chor, 

„Die Fürftin kömmt, die Hürftin fteht am Thor!” 


Da frimmelt, wimmelt es im Haidgezweige, 
Die Grille dreht geſchwind das Beinen um, 
Streiht an des Thaues Kolophonium 
Und jpielt fo ſchäferlich die Liebesgeige. 
Ein tüchtiger Hornift, der Käfer, fchnurrt, 
Die Müde fchleift behend die Silberſchwingen, 
Daß heller der Triangel möge Eingen ; 
Diskant und aud Tenor die Fliege furrt; 
Und immer mehrend ihren mwerthen Gurt, 
Die reihe Habe um des Leibes Mitten, 
Iſt als Baffift die Biene eingefchritten. 
Echwerfälig hockend in der Blüte rummeln 
Tas GContraviolon die trägen Hummeln. 
So taufendarmig ward noch nie gebaut 
Des Münfter® Halle, wie im Haidefraut 
Gewölbe an Gemwölben fich erichließen 
Gleich Labyrinthen in einander hießen; 

- So taujendftimmig ftieg no nie ein Chor 
Wie's muficirt aus grünem Haid’ hervor. 


Nachdem mir nun neulich in dem munteren Inſekten-Concerte bie 
Fliegen als die eigentlihen Sänger fennen gelernt haben, wollen mir 
jet diejenigen Snfekten genauer unterfuchen, welche mit bejonderen In— 
firumenten ausgerüftet find, um bei der Vokalmuſik die Inſtrumentalbe— 
gleitung zu bilden. Die erfien Pulte im Concerte nehmen die Geiger 
ein und daher mögen benn auch die geigenden Inſekten zuerſt beiprochen 
werden ; e3 find dieſes vorzugsmeife die Feldheuſchrecken (Acridida), hier 
zu Lande Feine Grashüpfer oder Springlinge genannt. Wie Ariftotel:3 
es Schon kannte, ftreichen diefe Thiere die dien Schenkel ihrer hinteren 
Springbeine über die Flügeldecken, und bringen dbadurd ihre firrenden 
an das con sordini der Bioliniften eriunernden Töne hervor, Die 
Schenkel (Bl. Fig. 1. f. ©.) find feulenförmig und dabei abgeplattet. 
Auf der inneren Fläche des Schenkel, welde den Flügeldeden zugewandt 
ift, befinden fid am Nande ringsherum zwei Adern, melde ein tiefer 
gelegenes Mittelfeld umfäumen. (Fig. 1. u. 2. folg. ©.) Bon diefen Adern 
ragt die zweite, von unten aus gerechnet, am meijten über die Schenfels 
jlähe hervor. Unterzieht man dieſe Aber einer mifroffopifchen Unterfu: 
Kung, So findet man, daß auf derjelben eine Menge Keiner Zähnen 
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(Bol. Fig. 2. 2) eingelenkt ift. Nicht die ganze Ader ift mit derartigen 
Zähnen befegt, fondern nur der Theil, welcher dem Echenfelgrunde am 


70. 1 





Hinterbein einer — —— Ein kleines Stück der Schrillader 
dreimal vergrößert. vergrößert, um die Zähnchen zu 


| 
s. Die Schrillader, welde | zeigen. 
| z. Die —55 — 
s’ Die rillader. 


als Fiedelbogen benußt 

wird. 
nächiten Liegt; von hier aus erftveden fie fih in einer Ausdehnung von 
4,18 Millimetern. Es ift das gerade die Stelle des Schenfels, welche 
mit den Flügeldeden während der Reibung in Berührung gebradt wer: 
ben kann. Die Zähnchen ftehen auf der bezeichneten Aber in einer ein: 
zigen Längsreihe. Jedes einzelne Zähnen Hat eine lanzettliche Form 
und ift mit feinem Grunde in eine ringartige DBertiefung der Ader ein- 
geſenkt; dadurch werden die Zähnen ein wenig elaftifh, und fallen erft 
bei jehr ftarfem Reiben aus den ringförmigen Einlenkungsftellen heraus, 
Die Anzahl der Zähnen auf der Neibader beträgt gegen 90, 


Die Flügeldeden ber Feldheufchreden find mit vielen Adern 
durchzogen, von denen eine Längsader namentlih vor allen übrigen her: 
vorragt. Diefe Ader bildet eine erhabene Kante, weldhe von der Flügel- 
bedenmwurzel jo weit fich erfiredt, al3 die Neibleifte des Schenfel3 reichen 
kann. Reibt nun das Thier feine innere Schenkelflähe an die Flügel: 
dede, jo fragt die gezähnte Schrillader des Schenkels über jene erhabene 
Ader des Flügels und bringt die Flügeldede in tönende Schwingungen, 
Die Thiere reiben gewöhnlich beide Schenkel zugleich an die Flügeldeden. 
Nah dem Tode derfelben kann man durch Wiederholung diefer Bewegung 
den Ton täufchend nahahmen, ein endgültiger Beweis, daß der beſchrie— 
bene Apparat einzig und allein den Ton dieſer Thiere hervorbringt. 
Schneidet man den Thieren die Schrillader der Schenkel fort, fo ift man 
nicht mehr im Stande, durch Aneinanderreiben der Schenkel und Flügel: 
deden einen Ton hervorzurufen. Der Vergleich mit dem Geigenfpiel ift 
bei dieſen Thieren ſehr zutreffend. Der Schenkel entipricht dem Fiedel— 
bogen, die gezähnte Schrillader defjelben erjegt die mit Golophonium be: 
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ftrichenen Pferdehaare bes Violinbogens; die erhabene Flügeldedenaber 
repräjentirt die Saite der Geige, bei deren Anſtrich auch die ganze Flü: 
geldede ald Nejonanzboden zum Mittönen gebracht wird. Die Akridien 
oder Feldheufhreden find alſo die eigentlichen Geiger unter den Inſekten, 
welche je nach ihrer Körpergröße als Geiger oder Bratſchiſten im 
Inſektenkoncerte figuriren. 

Mir unterfuhten auch die Weibchen auf den Tonapparat, und es 
ſtellte fih das Reſultat heraus, daß auch bei ihnen zwar ein folcher 
vorhanden fei, aber nie eine derartige Ausbildung erreihe, daß er zum 
Tönen benußt werden könnte. Die Heinen Zähnden auf der Neibleifte 
des Schenfels find ſehr unentwidelt geblieben; fie bilden nur kleine Spitz— 
hen und ragen faum aus ber ringartigen Höhlung, in ber jie eingelenft 
find, mit ihren Enden heraus. Auch die Neibleifte, auf welcher fie fte- 
ben, ift nicht jo Ho, wie bei den Männchen. Ebenſo verhält es ſich 
mit der Aber der Flügeldveden bei den Weibchen, welche angegeigt werben 
müßte; auch fie ragt kaum ober gar nicht vor den übrigen Adern ber 
Flügeldecken hervor. Sie bleiben alfo während ihrer ganzen Lebenszeit 
völlig ſtumm. Bei getödteten Gremplaren gelingt e8 auch nie, wie es 
doch bei den Männden fo leicht ift, durch Aneinanderreiben der Schenkel 
und Flügeldeden einen Ton hervorzuloden. 

Das zirpende Getön, weldes die zur Familie der Grabheufchreden 
gehörigen Arten Hervorbringen, ijt Schon feit alter Zeit beobachtet worden. 
Das Gezirpe des Hausheimchens ift ebenfo befannt, als der noch 
lautere Ton ber ſchwarzen Feldgrille Ueber den Ton der Werre 
oder Maulwurfsgrille findet man hingegen wiberfprechende Angaben. Schon 
der alte Röſel ftudirte fleißig diefe Thierchen, und wir haben es feinem 
Eifer zu verdanken, wenn wir jet mit ber leichteften Mühe diefe In— 
ſekten einfangen fönnen. Er erzählt uns nämlich, daß die Feldgrillen ein 
überaus bifjiges Weſen an fich hätten. Man braucht nur in ihre Höhlen 
einen Strohhalm Hineinzufteden. Sie wittern dann gleih ihren Feind 
und ſetzen fich duch Fräftiges Beijjen in den Halm zur Wehre, wobei 
man fie leicht einfängt. Auch die Heimchen laſſen fi mit geringer Mühe 
in größerer Menge einfangen, wenn man einen Topf in ber Nähe ihrer 
Mohnftätten am Heerde aufjtellt, den man mit einem Papier, welches in 
der Mitte fternförmig eingefchnitten ift, bededt hat. Aufgeftreuter Zuder 
oder Brodfrumen Toden fie auf die Falle und flürzen fie bald in ben 
Topf hinein. Daß man beim Studium des Tonapparates fich Lebendiger 
Thiere vorzugsweife zu bedienen habe, leuchtet wohl Jedem ein. Gehen 
wir jeßt zu den Lautäußerungen der einzelnen Arten über. 

Die eingefangenen Feldgrillen*), find durchaus nicht blöde in 
der Producirung ihres Gezirpes; „als id einmal — fagt Nöfel — 
welche in einer Schachtel nad Haufe trug, fo nöthigte mich ihr Gefchrei, 


*) Gryllus campestris, 
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meine Schritte zu verdoppeln, aus Furcht, ich möchte Manchem, der fol: 
ches hörte, zum Gelächter werden.” Nur die Männchen der Feldgrillen 
können zirpen. Sie halten ihre Flügel, ſobald fie ſich zur Hervorbrin: 
gung ihres Gezirpes anihiden, etwas erhoben und ein wenig auseinan— 
der gejpreizt. Bei der genaueren Beobahtung finden wir, daß die reis 
benden Theile an dem Grunde der Flügeldeden liegen; und es fünnen 
nur eben dieſe Stellen fein, weil die übrigen Theile der Flügeldeden 
während des Zirpens in folder Lage gehalten werden, daß jie fih wäh— 
rend des Tönens nie berühren. Bei jedem Schrill klappen die Flügel- 
deden etwas mehr wieder zufammen. Man kann diefes leicht beobachten, 
wenn man den ruhig dafigenden Thieren einen Waſſertropfen auf die 
Flügeldede bringt; das Thier breitet dann fofort die Deden weit aus: 
einander und fchnellt zugleich die Flügelmwurzeln aneinander her, um durch 
diefe ftoßende Bewegung das Waſſer herunter zu bringen, was jedesmal 
mit einem flingenden Schrill verbunden if. Der Vergleich des Tönens 
der Grille mit dem Geigenfpiel wird recht zutreffend, wenn wir den 
mifroffopifhen Bau des Tonapparates berüdjihtigen. Es ift 
nur eine einzige Ader an jeder Flügeldede, welche die Stelle de3 Fiebel: 
bogens vertritt. Die eigentlihe Schrillader ift die zweite Querader ber 
Slügeldede. Auf der Unterfeite der Flügeldede ift diefe Schrillader mit 
vielen Eleinen Stegen querüber bejegt, Die Anzahl der kleinen Stege be: 
trägt auf jeder Schrillader 131 bis 138 Wir erfennen die Fleinen 
Stege mit haarſcharfen Nüden; feitwärts find fie einzefn durch Eleine 
Streben unterftügt, um ihr Umbiegen zu verhindern, wenn die Echrill: 
ader zum Fiedeln benußt wird. Diefe Ader ragt auf der Unterfeite der 
Flügeldeden am meiften hervor, wodurd fie fih zum Strich befonders 
eignet. Auf der Dede befindet fih eine erhabene Ader, welche durch 
jene Echrillader angegeigt wird. Wir haben alfo hier ein ganz ähnliches 
Inſtrument, wie bei den Feldgrillen. Die eine Flügeldede ftellt die Geige 
vor; auf ihr erhebt ſich eine Aber: die Saite, und leßtere wird durch 
die Shrillader der anderen Dede in tönende Schwingungen verjegt. 
Auch jede Flügeldede des Heimchens *) befigt eine Schrillader, die 
als BViolinbogen benugt wird. Die Anzahl der Eleinen Stege auf ber: 
jelben, welche fie rauh und zum Fiedeln geeignet machen, ift bier grö: 
Ber, als bei der Feldgrille; ich zählte deren gegen 200. Auch Liegen 
die Fleinen Stege näher bei einander, al3 bei der Feldgrille. Jeder 
Steg hat eine halbmondförmige Geftalt; in der Mitte wird er durch eine 
Jäulenartige Strebe auf der Schrillader unterftügt. Der Ton, welcher 
durch die Flügeldeckengeige des Heimchens hervorgebracht wird, ift höher 
und ſchwächer, als bei den Feldgrillen. Den Grund hierfür finden wir 
einerjeit3 in der geringeren Größe der Flügeldeden, anderfeit3 aber auch 
in der größeren Menge ber reibenden Stege. Die Flügeldede des Heim: 


*) Grylius domesticus, 
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chens muß dadurch in mehrere Schwingungen gefegt werden, und aljo 
auch Höher tönen, al3 bei der SFeldgrille. 

Die häflihen Maulwurfsgryllen*) oder Werren, hier zu Lande 
auch Erdfrebje genannt, führen faft beftändig ein unterivdifches Leben, 
indem fie nad Art der Maulwürfe den Boden durhmwühlen, nicht um 
ſchädliches Gewürm, wie jenes fleinäugige nützliche Thier, ſondern um 
die Wurzeln der Gewächſe abzufreffen. Nur da, wo fie häufig find, hat 
man mitunter Gelegenheit, ihr Gezirpe, welches fie auf der Erde er: 
tönen lafjen, zu vernehmen. Auch diefe Thiere befiten in ihren Flügel: 
deden geigenartige Inſtrumente. Die Kleinen Stege ihrer Schrillader ha: 
ben eine Hufeifenförmige Geftalt. Uebrigens ift die Art und Weife der 
Hervorbringung des Schwachen Gezirpes ganz gleich den ber beiden vor: 
hingenannten Arten, und wir müßten nur bereit3 Gefagtes wiederholen, 
wollten wir näher darauf eingehen. 

Kommt deswegen mal ein wenig näher ihr großen grünen **) und 
braunen *+*) Heupferde, und laſſet fehen, mit welchen Inſtrumenten 
ihr eure gellenden Töne hervorbringt? Bei der großen grünen 
Heufhrede enthält die rechte Flügeldecke in dem breiedigen Stüde, 
welches horizontal dem Hinterleibe aufliegt, eine feine burchfichtige glas: 
ähnliche Haut, ringsherum eingefchlofjen von einer Eräftigen harten Keifte: 
ein Kleines Tamburin! Die linfe Flügeldede zeigt auf der Unterfeite, nicht 
weit hinter der Flügelwurzel eine fehr Eräftige Duerader von der Geflalt 
eines Paragraphenzeihene. Auf diefer Ader ftehen auch viele Duerftege, 
um diefelbe rauh zu machen. Der Ton wird nun in der Weije hervor: 
gebracht, daß die Echrilader der linken Flügeldede über den erhabenen 
inneren Nand des Tamburins geftricden wird, Dadurch entfteht ein Taut 
gellendes Gezirpe. 

Sehen wir uns den Bau dieſes hübſchen Inftrumentes bei der gro: 
Ben braunen Heuſchrecke **) etwas genauer an. (j. folg. ©.) 

Sm der Ruhe liegen die Flügeldeden dem Hinterleibe diht an, und 
die dreiedigen Stüde berjelben, welche horizontal den Grund bes Hinter: 
leibes überdecken, und den Tonapparat enthalten, Liegen fo übereinander, 
daß die rechte Flügeldede ftet3 unten liegt. Hebt man num bie linfe 
Flüdeldecke auf, fo tritt uns gleih das Tamburin ber rechten Dede 
entgegen. (B. Fig. 3. t.) Daſſelbe hat eine anfehnlihe Größe; Die 
diden Nandadern, welche die zarte durchfichtige Haut umgeben, floßen fo 
aneinander, daß fie ein unregelmäßiges Fünfed bilden. Die linfe Flü— 
geldede trägt auf der Unterfeite die Schrillader. (Vgl. Fig. 4. 5) Nah 
beiden Enden läuft fie verjüngt zu. Schon mit einer ſchwachen Lupe fieht 
man bie Fleinen Stege, welche querüber auf diefer Schrillader fliehen. Un: 
ter dem Mikroſkope läßt fich die Zahl der Stege leicht auf 71 Stüd be- 
flimmen. Zugleich bemerkt man, daß die Stege im Vergleich zu den 


*) Gryllotalpa vulgaris, — **) Locusta viridissima. — ***) Decticus verrucivorus 
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Stegen der Heimchen und Feldgrillen fehr flark entwidelt find, und eben 
deswegen bedürfen fie auc der fie flügenden Streben nit, Ihre Stel: 
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Nechte Flügeldede deffelben Thieres 
von oben gejehen. 


t. Das Tamburin. 


Linke Flügeldecke der braunen Hen— 
fchrede (Decticus verrucivorus), 
von der Unterfeite geſehen. 


s. Die Schrillader. 





lung iſt nicht ganz wagerecht auf der Schrillader, ſondern etwas ſchieſ, 
ſo daß ſie den Anſchein eines über die Ader fortlaufenden Schrauben— 
ganges machen. Wird von dem Thiere die Schrillader über den Rand 
des Spiegels gerieben, ſo entſteht der laute zirpende Ton. Die Decken 
der weiblichen Individuen zeigen keine Spur von dem Tonapparate der 


Männchen; ſie ſind daher auch in ihrem ganzen Leben völlig ſtumm. Die 
glücklichen Männchen! 


Wer ſtreicht denn aber in dem Inſektenkoncerte den Contrebaß? 
Er paßt wohl am beſten zu dem ernſten Tagewerke der Todtengräber.*) 
Der dumpf Inarrende Ton bdiefer Käfer wird von fänmtlichen Arten der 
genannten Gattung in derſelben Meife hervorgebradt, und eben deshalb 
fönnen wir uns auf die genauere Beichreibung bes muſikaliſchen Inſtru— 
mentes einer einzigen Art befchränfen. Wählen wir dazu den gewöhnli- 
hen Todtengräber aus, deffen man bei jeder Maulmwurfsleiche habhaft 
werden kann. Der Ton befteht aus einem abgefegten ſchnarrenden Laut; 
er wird hervorgerufen durch die Neibung des fünften Hinterleibsringels 


*) Necrophorus vespillo, mortuorum , humator. 
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ar den Hinterrand ber beiden Flügeldeden. Unterſuchen wir das In— 
ftrument etwas genauer. Der Hinterleib diefer Käfer ift aus acht Nin- 
geln zufammengefeßt; von diefen zeigen die erjlen vier einen anderen Bau, 
als die vier letzten. Erftere liegen ſtets mit ihrer oberen Mälfte unter 
den Flügeldeden verborgen und find demgemäß ebendafelbft von mweicherer 
Beihaffendeit. Die vier hinterſten Ningel find ſowohl in ihren oberen, 
wie auch in ihren unteren Halbbogen fehr feit und hornartig. Die drei 
legten SHinterleibsringel ftehen immer unter den Flügeldeden hervor und 
find an ihren Hinteren Nändern behaart. Das fünfte Hinterleibs— 
ringel zeigt einen abnormen Bau vor den Vebrigen. Sein oberer Halb: 
bogen ift unter allen andern der größte, und zeigt auf der Mitte zwei 
fchmale erhabene Leiften, welche nach vorn zu etwas weiter auseinander 
laufen, al3 nad hinten. 

Die Flügeldeden, Hinten abgeftugt, haben am hinteren Nande 
eine ftarfe Einfaffung. In der Nähe der Dedenhaut erhebt fich letztere 
zu einer nach Innen erhabenen Leifte in einiger Entfernung vom Hinter: 
rande der Flügeldeden. 

Wird nun das fünfte Hinterleibsringel dur die Musfelfontractionen 
des NHinterleibes geftredt und wieder eingezogen, fo reiben ſich die beiden 
fleinen Längsleiften de3 fünften Ringels an die quergeftellten Leiften ber 
Flügeldecken, wodurch der Ton entftcht. Der Dedenrand bildet fo das 
Reibzeug, die Leiſten des Hinterleibsringels den Neiber. Es entjteht fo: 
wohl beim Aufbiegen des SHinterleibes, als auch beim Serunterbiegen 
defjelben der Ton, wenngleich er im erfteren Falle viel Fräftiger ift. 


Der endgültige Beweis, daß diefe Käfer wirkli in der eben ange: 
führten Weife die Lautäußerung hervorbringen, läßt ſich Leicht führen. 
Hebt man die Flügeldeden, oder ſchneidet man die Hinterränder derfelben 
ab, jo kann der Todtengräber feinen Ton mehr hervorbringen, weil das 
Reibzeug entfernt if. Zu demfelben Nejultate gelangt man, wenn die 
obere Hälfte des fünften Hinterleibsringel3 fortgefchnitten wird. Dagegen 
läßt fich leicht beobachten, daß der Käfer jebesmal einen Ton von fich 
hören läßt, fo oft er die genannten Theile an einander reibt. Selbft 
bei getöbteten Individuen kann man durch Auf: und Abmwärtsbiegen bes 
Hinterleibes den Ton leicht hervorbringen. 


Außerordentlich intereffant ift die mifroffopifhe Unterfuhung 
des Toninftrumentes bei den Todtengräbern. Die beiden Längäleiften 
auf dem fünften Hinterleibsringel find durch eine große Anzahl feiner 
Nillen in etwa 126 bis 140 Keiftchen getheilt. Dieſe ftehen ſämmtlich 
quer und werben durch die Bewegung der Hinterleibsringel über bie ſehr 
fharfe innere Hintere Kante der Flügeldeden geſtrichen, wodurch der 
fnarrende dumpſe Ton diefer Thiere entjteht, Somohl die Männden, 
als auch die Weibchen befigen das Toninftrument. Aehnliche Töne, wie 
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die Todtengräber, vermögen aud die Miftkäfer *) hervorzubringen. Na: 
mentlih Tajjen fie dann, wenn man fie in der Hand gefangen hält, ben 
Ichnarrenden Ton von fih hören. Beſieht man dann den Käfer von ber 
Bauchfeites fo nimmt man während der Lautäußerung wahr, daß das 
Thier feinen Hinterleib ſchnell abwechjelnd ftredt und einzieht. Da bie 
Flügeldeden fi oben etwas um die Hinterleibsringel umbiegen, fo Fönnte 
man leicht vermuthen, daß der Ton durch die Reibung der Hinterleibs— 
ingel an die Flügeldedenränder zu Stande fime Da das Thier aber 
bei aufgehobenen Deden oder auch ſelbſt nah dem Abjchneiden derjelben 
noch ſchnarren kann, fo liegt der Tonapparat erſichtlich nicht an diejer 
Stelle. 

Der Tonapparat liegt bei den Miftfäfern an dem er: 
ten Beinftüde (an den Eoren) der Hinterbeine. Die Eoren, 
wodurch jedes Bein in der Hinterbruft eingelenft wird, find bier außer: 
ordentlih ftarf entwidelt und um ihre lang geftredte Inſertionsſtelle be: 
weglih. Auf der Unterjeite der Core erhebt fich eine Leiſte, welche Durch 
viele leichte Einschnitte querüber in eine große Anzahl feiner Nillen ge: 
furcht iſ. Die Miftfäfer haben aljo eine ganz ähnliche Neibe auf dem 
erften Beingliede, wie die Todtengräber auf dem fünften Hinterleibsringel. 
Dasjenige Hinterleibsringel, welches gerade unter der Neibleijte der Core 
liegt, befigt einen fehr fcharfen vorftehenden Rand. Zieht nun der Käfer 
feinen Hinterleib ſchnell abwechjelnd ein und firedt ihn wieder, fo reibt 
diefe Scharfe Kante über die Neiben der Coren, wodurd das eigenthüm— 
liche Inarrende Geräufch diefes Käfer entfteht. 

Wenngleih die Unterfuchung des Toninftrumentes der Bodfäfer**) 
unter allen Inſekten die geringfte Schwierigkeit bietet, fo find die big: 
berigen Angaben darüber doch fehr ungenau. Syn der älteren Literatur 
findet fih die unhaltbare Anſicht vertreten, daß die Bodfäfer dadurch 
ihre Töne hervorbrädten, inden fie den Kopf gegen die Bruft rieben. 
Man überzeugt ſich aber fehr leicht, daß dieſes nicht der Fall ift. Ebenfo 
verkehrt ift e8, wenn wir in den neueſten zoologiſchen Handbüchern Iefen: 
„Die meiften Käfer diefer Familie geben durch Reiben des Halsichildes 
an den Flügelveden einen knarrenden Ton von fih.“ Burmeifter hat 
den Sig des Tonapparates diefer Käfer richtig angegeben, wenn er fagt: 
„Fat alle Arten diefer fehr großen Gruppe laſſen bei der Berührung 
einen ziemlich lauten zirpenden, verjchiedener Grabe fähigen, aber ein— 
tönigen Laut hören, welcher durch Neibung des hinteren Nandes bes 
Vorderrüdens auf dem verlängerten, in die Höhle des Prothorar (Vor: 
derbruft) etwas Hineinragenden, vordern Theil des Mittelrüdens hervor: 
gebracht wird.” Seiner darauf folgenden Bemerkung: „daß beide gegen 
einander reibende Flächen fehr glatt, im Uebrigen aber mit feiner an- 
deren Auszeichnung verjehen ſeien“, muß ich aber entſchieden widerfpre- 


*) Die Arten der Gattung Geotrupes, — **) Longicornia. 
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en. Burmeifter urtheilte in bdiefem Fale nur nach dem äußeren Scheine, 
nicht nach genauer mikroſkopiſcher Unterſuchung. 

Das Toninſtrument der Bockkäfer iſt ganz ähnlich gebaut, wie bei 
den Todtengräbern. Auf der obengenannten Verlängerung der Mittel: 
bruft befindet fi eine erhabene Leifte. Dem äußeren Anfcheine nach ift 
diejelbe fehr glatt, wofür noch außerdem der dem Körper fonft mangelnde 
Glanz derjelben zu ſprechen ſcheint. Bei der mikroſkopiſchen Unterfuchung 
hat man die Vorficht zu beobachten, die glänzende Fläche bei auffallendem 
Lichte zu betrachten. Alsdann gewahrt man fehon bei ſechszigfacher Ber: 
größerung, daß die Längsleifte in ihrer ganzen Ausdehnung mit äußerſt 
feinen Rillen querüber verjehen ift. Im Baue flimmt diefe eine Neibleifte 
mit den beiden Leiften, wie wir fie bei den Todtengräbern auf beim 
fünften Hinterleibsringel finden, durchaus überein. Sie hat die gewölbte 
Nüdenflähe, trägt die feinen queren Nillen und ermangelt der Poren: 
fanäle, Haare u. f. w., wie fie auf dem übrigen Körper regelmäßig vor: 
zufommen pflegen. Auch die Innenſeite der Vorderbruft ift nicht glatt, 
jondern fie trägt an dem hinteren inneren Nande ein meſſerſcharfes er: 
habenes Leifthen. Die Hervorbringung des Tones.auf dem 
Inſtrumente der Bodfäfer gefhieht nun in der Weiſe, 
daß die Borderbruft mit ihrer fharfen inneren Rands 
fante über die NReibleifte des unter ihr liegenden Fort: 
ſatzes der Mittelbruft gerieben wird. Da die Nillen der Reib— 
leifte bei den Bodfäfern viel feiner find, als bei den Todtengräbern, fo 
entjteht nicht ein fehnarrendes Geräuſch, fondern es nimmt eine zirpende 
Tonfärbung an. : Einen ähnlichen Ton kann man dadurch hervorbringen, 
wenn man mit dem Daumennagel über dhagrinirtes Safianleder ſchnell 
herfährt. Es würde überflüffig fein, bier weitere Beweife anzuführen, 
daß der Tonapparat der Bodfäfer in der angegeben Weiſe wirfe, da 
man falt an jeder Species dieſer Familie durch das Erperiment fich leicht 
davon Überzeugen kann. Selbſt getrodnete und wieder aufgeweichte Er: 
emplare aus Sammlungen find dazu tauglid). 

E3 gibt unter den Bodfäfern ſowohl größere, als auch Fleinere 
Species, von denen wir feine Töne vernehmen. So hörte ih von dem 
12/, Bol langen Forftbod *) nie einen Ton; auch Fonnte ich durch ge: 
waltfame Bewegung der Vorderbruft nie einen Ton bervorbringen, wie 
dieſes doch bei den anderen Böden fo leicht gelingt. Der Grund hier: 
für Tiegt in dem Mangel des ZTonapparates. Weber jet ſich die Mittel: 
bruft vor dem Schildchen unter die Vorderbruſt fort, noch auch ift ber 
Iharfe.reibende Hinterrand der Vorderbruft vorhanden, 

Don einer fehr großen Anzahl, namentlich kleinerer Holzböde, hören 
wir aber deshalb feine Töne, weil unfer Ohr für diefelben nicht ent: 
pfindlih genug if. Es ift eine allgemein beobachtete Erſcheinung, daß 


*) Prionus coriarius, 
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bie meiften größerer Holzböde, fobald man fie ergreift, mit ihrem Kopf 
und Vorberbruft eine auf: und abmwärtsbiegende Bewegung machen, weldhe 
jebesmal von dem bekannten Ton begleitet iſt. Es fiel mir nun auf, 
daß die Fleinen Spezies der Hölzböde, fobald fie ergriffen werben, ganz ' 
diejelbe Bewegung machen, wie die größeren, und doc fonnte ich durch 
aus feinen Ton von ihnen vernehmen. Um fo geipannter mußte ih auf 
die mifroffopiiche Unterfuhung fein, ob bier ein ähnlich gebauter Ton: 
apparat vorhanden fei, oder nidt. Ich kam zu dem Nefultate, 
daß auch die kleinſten Bodfäfer mit Tonapparaten ver: 
jehen find. Der außerordentlihen Feinheit der Rillen der Neibleifte 
bei den Eleineren Bodfäfern ift es zuzuschreiben, daß wir den Ton nicht 
mehr zu hören vermögen. ch lege hier ausprüdlich Gewicht darauf, daß 
wir in den angegebenen Thatjachen einen direkten Beweis dafür haben, 
daß es Thiere gebe, welde Laute hervorbringen, die dem menſchlichen 
Gehör nit mehr zugänglih find. Beſäßen wir ein ähnlidhes 
Inſtrument für unfer Ohr, wie das Mifroffop für unfer 
Auge, fo würde fih eine Mannigfaltigfeit von Tönen 
herausftellen, von denen wir bis jegt feine Ahnung hatten. 





Die Fiſche. 


Daß in dieſen fonft gewiß fehr reichhaltigen Blättern fo wenig noch 
von den Fiihen die Nede war, hat wohl feinen Grund theils darin, 
dag fie fih unferer Beobachtung faft ganz entziehen, theils auch und 
wohl am meiften darin, daß fie durch ihr ftumpffinniges Traumleben 
weniger geeignet find, das Intereſſe des Menschen zu erregen. Man 
findet es deshalb auch fehr felten, daß der Mensch fie zu feiner Unter: 
haltung hält; nur die Farbenpradt ift wohl der Grund, daß man Golb: 
ſiſche und einige andere zur Zierrath und zum Vergnügen in den Sim: 
mern hält. Dennoch kann nicht geläugnet werden, daß das Studium der 
Fiſche mande recht merkwürdige Thatſachen barbietet. Der Verfaffer diefer 
Heilen möchte darum mit dem freundlichen Lefer das Wichtigſte und Ans 
ziehendfte aus dem Leben der Fiſche durchſprechen. Zunächſt wollen wir 
deshalb betrachten. 


1. Die Fifche im Allgemeinen. 


Fiſche find Taltblütige, elerlegende Wirbelthiere, welche im Waſſer 
wohnen und durch Kiemen Waſſer athmen. Auf jeber Seite des Halſes 
Liegt nämlich eine Kieme, welde aus ben am Bungenbeine angefügten 
Kiemenbögen gebildet wird, woran von zahlfofen Blutgefäßen durchwebte 
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Blätthen figen. Darüber liegt der aus Knochenmaſſe gebildete Kiemens 
bedel, welder nur bei einigen Sinorpelfiihen fehlt. Der Fiſch athmet, 
inden er Wafler in den Mund zieht und daſſelbe durch die Kiemen wie: 
der ausftößt, wobei e3 mit den genannten Blutgefäßen in Berührung 
kommt. Das Herz liegt gleich Hinter dem Kopfe und hat nur Eine Vor: 
fammer und Eine Herzlammer. Die Vorkammer empfängt das aus dem 
Körper zurüdkehrende Blut, die Herzfammer treibt e3 in die Kiemen, und 
von da begibt e3 fih in einen unter der Wirbelfäule gelegenen Arterien: 
ftamın, von wo e3 durch den ganzen Körper verbreitet wird. 

Die Lehre von den Fiihen nennt man auch Ichthyologie. 

Das Element der Fiſche ift demnah das Waſſer, welches nur wenige 
auf kurze Zeit entbehren können, ven meilten aber jo unentbehrlich ift, 
daß fie fogleich fterben, wenn fie aus bemfelben entfernt werben, Ihre 
Demwegung ift nur das Schwimmen. Ohne alle Widerrede ift die Form 
des Fiſchleibes im Allgemeinen ganz dazu eingerichtet, fich mit möglichfter 
Leichtigkeit im Waffer fortbewegen zu können. Außerdem ift der Körper 
der Fiige an fih nur wenig ſchwerer als das Waſſer, und bei vielen 
wird auch die Schwere dadurch gemindert, daß unter der Wirbelfäule eine 
nit Luft gefüllte, meift mit der Speiferöhre in Verbindung ftehende, ein: 
fache oder doppelte Blaje Liegt. Diejenigen Fiſche, welche feine Schwimm: 
blafe bejigen, oder deren Blafe durch einen Stich von außen eine Fleine 
Deffnung erhalten hat, kommen niemals auf die Oberfläche des Waſſers, 
und verlieren überhaupt die Leichtigkeit ihrer Bewegungen. 

Aeußerſt manchfaltig iſt die Form des Körpers. Meiſtens iſt er von 
der Seite zuſammengedrückt, zuweilen hat er eine runde oder eckige Ge— 
ſtalt, ober er iſt walzenförmig, oder er iſt von oben und unten flach 
zufanımengevrüdt; manchmal bat er eine fonderbare, abentheuerliche, 
monftröfe Geftalt. 

Die Farben des Fiſchkörpers find ebenfalls mandjaltig, oft jehr 
ſchön und Iebhaft ahmen fie die Farben des Regenbogens nad und 
ftelen mandfaltige Zeichnungen, Linien, Fleden, Ringe, Wellen oder 
Bänder dar, und befißen nit felten metallifhen Glanz Die mandfals 
tigen Farben und diefer herrliche Metallglanz der Schuppen befteht aus 
einer dünnen, unter ber Oberhaut befindliden Lage eines glänzenden 
Stoffes, welcher ſich wegreiben Täßt. 

Der Körper bat eine ſehr verfchiedene Bedeckung. Bei einigen Fifchen 
it er glatt, bei andern mit Stacheln oder Knochenſchildern verfehen, 
welche einen mehr oder weniger vollfommenen Panzer ausmachen und die 
verschiedenartigfte Geftalt befigen; bei den meiften aber ift er mit Schup- 
pen bebedt, welche eine mandhfaltige Geftalt, Größe und Feftigfeit be: 
figen, born: oder Tnochenartig, ehr Hart oder biegfam, meiftens dach— 
ziegelförmig über einander liegen - und eine volllommen unempfindliche 
Körperbededung bilven. 

Bei den meilten Fiſchen bemerkt man an jeder ie des Körpers 
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eine jeichte Furche und darin eine Yinienförmige Reihe von Poren, welche 
bis zu dem Schwanze hinläuft, mehr oder weniger deutlich, gerade ober 
gekrümmt ift und dem Rücken näher oder entfernter fteht. Bet einigen 
Fiſchen beftehen diefe Poren aus wirklichen Röhrchen, welche die Schuppen 
durchdringen. Diefe Poren find Schleimdrüfen, die den Schleim abjon- 
bern, welcher den Fiſch überzieht. 

Die Haut der Fiſche ift mit einem eigenthümlich riechenden, meiftens 
Flebrigen Schleim bevedt, welcher bald abtrodnet und die Schuppen zus 
Jammenflebt. Die Schuppen fteden in einer Hautfalte, haben fehr feine 
parallel laufende Streifen am Rande und fächerförmige Streifen nad ber 
Länge, find glatt oder punktirt oder mit kleinen Stacheln beſetzt, am 
Rande ganz oder gezähnt oder gelappt. Bei einigen Filchen Liegen fie 
unter einer biden Oberhaut, bei andern find fie kegelförmig erhaben 
und mit ihrer breiten Bafis befeftigt, bei noch andern hat jede einen 
ftarfen Stachel, bei den Beinfiichen und Panzerfiſchen find fie edig, glatt 
und an den Rändern mit einander verwachſen. Bei den Rochen find fie 
zerftreut und bilden Dornfchilder. Mehrere Haie und Rochen haben eine 
raube, förnige und fehr harte Haut, Dft find einzelne Theile des Kür: 
pers ber Fiſche mit Schuppen bebedt, andere dagegen ganz nadt, aud) 
find einige Körpertheile oft mit anders geftalteten Schuppen verjehen als 
die übrigen. 

Die Schnauze ift auf. verfchiedene Weiſe zufanmengebrüdt, ftumpf 
oder zugerunbet , ober mehr oder weniger verlängert, zuweilen chnabel- 
fürmig. Der Mund Hat eine verfchiebene Lage und Größe; er entjteht 
entweder unter der Schnauze, wie bei den Rochen und Haien, oder an 
der Spite derfelben, oder auf der Oberjeite derſelben. Die Größe des 
Mundes ändert von einem Fleinen Loche bis zu einem ungeheuern Rachen 
ab. Er kann fi in der Regel fehr erweitern, weil alle ihn umgebenden 
Knochen beweglich mit einander verbunden find. 

Am Kopfe bemerkt man nur zwei Sinnesorgane, nämlich die Augen 
und bie Nafe. Die meiften Fiſche haben zwei Naſenlöcher, einige nur 
ein einziges. Sie find nur mit einer Schleimhaut ausgefleidete Gruben, 
die fih nicht in die Mundhöhle öffnen. 

Die Augen find der Größe, der Richtung und der Lage nad fehr 
verschieden; zumeilen ftehen beide Augen nur auf einer Seite, bald auf 
der rechten, bald auf der Linken, und bei einigen Fiſchen find die Augen 
unter der Haut verborgen. 

Sm Allgemeinen find die Augen der Fiſche groß, wenig beweglich, 
ohne Augenlider und Thränenorgane; die Haut fteht aber ringsherum et: 
was vor und bildet eine fleine Wulf. Die Hornhaut ift fehr flach und 
ſehr groß; das Sehloch ift ſehr groß, damit die Lichtftrahlen, welche auf 
dem Grunde der Gemwäfler nur fehr jparfam fein mögen, doch einfallen 
können; es fann fich aber meiftens nicht verändern, nur bei den Rochen 
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und Schollen bildet der obere Rand eine fächer: ober palmenförmige Falte, 
welche dafjelbe jaloufienartig fließen Tann. 

Das äußere Ohr mangelt allen Fiſchen. Sie befigen fein Trommel; 
fell, feine Gehörknöchelchen und feine euftahifhe Röhre; die übrigen 
Theile, welche vorhanden find, wie das Labyrinth, find viel einfacher, 
al3 bei den übrigen Wirbelthieren. 

Es ift ſehr wahricheinlich, daß die File zwar hören, aber die Ber: 
Ihiedenheit der Töne kaum unterſcheiden können; fie erfchreden vor plöß: 
liden Tönen, daher die Fiſcher ſich fehr ftile verhalten, um fie nicht zu 
verſcheuchen. 

Die Bewegungen der Fiſche werden durch Floſſen hervorgebracht; ſie 
beſtehen aus Häuten, welche durch eine größere oder geringere Zahl wei— 
cherer oder härterer Knochenſtrahlen ausgeſpannt werden können. Die wich— 
tigſte Floſſe iſt die Schwanzfloſſe, welche ſenkrecht am Ende des 
Schwanzes ſteht und durch ihre kräftigen Bewegungen hauptſächlich das 
Schwimmen bewirkt. Die auf der Mittellinie des Rückens ſtehenden heißen 
Rückenfloſſen, die unter dem Schwanze Aſterfloſſe. Außer den 
genannten Floſſen haben die meisten Fische noch zwei Baar Floffen, welche 
als Ruder beim Schwimmen mithelfen; es find die Bruftfloffen, welde 
nahe an der Kiemenöffnung liegen und bie Bauchfloſſen; fie ent: 
fpreden den Oliebmaßen ber anderen Wirbelthiere. 

Beitehen die Knochenſtrahlen der Floffen je aus Einem Stüde, fo 
nennt man die Floſſen Stachelfloſſen; befteht aber jeder Strahl aus 
vielen Gliedern, wobei fih das Ende meilt in Aeſte theilt, To heißen 
die Floſſen Gliederfloffen oder Weichfloſſen. Es gibt auch einen 
Fiſch, der gar Feine Flofien hat, Muraena coeca L., er bewegt fi 
durch die Windungen feines fchlangenförmigen Körpers. Einige wenige 
Fiſche haben fo große Brufifloffen,, daß fie ſich mit Hülfe derfelben aus 
dem Wafler erheben und eine kurze Strede fliegen können. Berlegungen 
der Floſſen heilen leicht und bie verlorenen Stüde erjegen ſich wieder. 

Das Gewebe der Knochen bat eine dreifache Verſchiedenheit, weswegen 
man auch die Fiſche in Knochenfiſche, in ſolche mit halbweichen Knochen 
und in eigentliche Knorpelfiiche eintheilt. 

Die Rückenwirbel, welche fi$ vom Kopfe bis zum Echwanzende er⸗ 
ſtrecken, verbinden fi mittelft ausgehöhlter, mit Anorpel erfüllter Flä— 
ben, unb von ihnen gehen meijt lange Knocenfpigen und Rippen aus, 
die man Gräten nennt. Kein Fiih hat aber Mark in feinen Knochen. 

Die Fiſche find unter allen Wirbelthieren mit ber größten Mandhfal- 
tigfeit der Zähne verjehen, fomohl in Hinficht der Zahl, fowie der Form 
und ber Stellung derſelben. Die Zähne der Fiſche dienen nicht zum 
Kauen, fordern nur zum Fefthalten der Beute und nur einige wenige, 
zum Theil von Pflanzentheilen lebenden Arten können etwas mit ihnen 
zerquetfchen. Sie befinden fih auf allen Theilen des Mundes. Bei ei- 
nigen Gattungen find wirklich alle Theile zugleich mit Zähnen bedeckt, 
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bei andern mangeln fie an dem einem oder dem anderen Theil, und 
einige Gattungen haben gar feine Zähne. Ihre Form ift ebenfalls jehr 
verfhieden. Die meiften find Tegelförmig oder hadenförmig, mehr ober 
weniger fpigig. Zuweilen ftehen die zahlreihen Zähne in abwechielnden 
Reihen, jo daß immer ein Zahn einer Reihe mitten zwiſchen zwei Zähnen 
der folgenden ftehet; zuweilen find fie fo dünn, fpigig und fein wie 
Sammet; zuweilen find fie lang und ſchwach und bilden eine Art von 
Bürſte; mandmal find fie fo kurz, daß fie nur eine Rauhigkeit bilden, 
welche nur durch das Gefühl und nicht durch das Geficht bemerkbar iſt. 
Bei einigen Fiſchen ftehen die fiumpfen Zähne pflafterförmig neben eins 
ander wie die Steine des Gaffenpflafters. Die Zähne find entweder blos 
mit dem Fleiſche oder auch mit den Knochen verwachſen, jedoch ohne in 
Höhlen zu ſitzen. 

Das Gehirn ift Hein, Magen und Eingeweide fehr verfhieden. Bei 
vielen Fiſchen findet man am Anfange des Darmes blinddarmähnliche 
Anhänge Einen großen Theil der Bauchhöhle füllen beim Männchen 
zwei große Drüfen aus, welde man Milch nennt; ftatt deren hat das 
Weibchen meift zwei ebenfo große aus unzähligen Kleinen Eierchen 
(Rogen) beftehenden Maffen. Daher nennt man die Männden auch 
Milchner und die Weibchen Rogner. 

Die Eier find im Allgemeinen und im Verhältniß zu den Fiſchen 
ziemlich klein und äußerſt zahlreich; bei manchen Fiſchen ſind die Eier— 
ftöde größer als der ganze übrige Körper. Man fand in einem Kar: 
pfen 342,000 Eier, in einem Stockfiſch 9,384,000, in einer Ma: 
frele von einem Pfund Schwere 546,000, in einem Barſch von eis 
nem halben Pfund 300,000, in einer Scholle von etwa anderthalb 
Pfund 1,300,000. Der Rogen eines Störs wiegt oft zwei hundert 
Pfund, ein Pfund enthält ungefähr 28,000 Eier, der ganze Rogen hat 
daher die Anlage zu beinahe 6,000,000 Fifhen. Die Sarbellen und 
Häringe haben ebenfall3 eine ungeheure Zahl Eier. 

Das Gierlegen der Fifche nennt man das Laien. Die Zeit des 
Laichens ift nah den Arten der Fiſche und felbft bei den Individuen 
aus verjchiedenen Umftänden fehr verfchieden. In diefer Epoche verlafjen 
die Weibchen die Tiefen und fuchen die ſehr flachen, mit Pflanzen be: 
wachſenen Stellen der Gewäfjer auf und legen ihre Eier, welche mit ei 
nem flebrigen Stoffe überzogen find, an Kräuter, Steine ober andere 
Gegenftände. Dann kommen die Männchen und ergießen ihre Mil, jo 
daß diefelbe mit Waffer vermifcht, über die Eier hinzieht und fie be 
fruchtet. Einige Fiiche, vorzüglich Anorpelfifche, bringen Iebendige Jungen 
zur Melt; bei benfelben find fie nur von einer dünnen Haut umjchloffen 
und entwideln fich im Eileiter. 

Die Zeit der Entwidlung der Fifhe aus ihren Eiern ift ebenfalls 
jehr verſchieden; bei einigen gefchieht dies fchon in drei Tagen, bei an- 
dern in eben jo viel Monaten und vieleicht in einer noch längeren Zeit. 
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Sind die Eier der Sonnenwärme ausgejegt, fo entwideln fie fich rafcher, 
als im entgegengefekten Falle. 

So lange der Dotterfad, welcher im Bauche eingefchloffen wird, noch 
vorhanden ift, bedarf das Fiſchchen Feiner Nahrung von außen; fpäter 
ſcheint es jih von Amfufionsthierchen, verjchiedenen Conferven oder zarten 
Algen zu nähren. Es entwidelt fih allmälig der Magen, der Darm: 
fanal, die Leber, die Wirbelfäule und die Schwimmblafe, wenn eine vor: 
handen iſt. Bon den Floffen ift nur eine einzige vorhanden, welche ohne 
Unterbredung über den Rüden um ben Schwanz herum bis zum After 
fortläuft; aus ihr entwideln fih fpäter die eigentlihe Rüden, Schwanz: 
und Afterfloffe, indem die Zwiſchenräume der Haut ſchwinden; noch ſpäter 
fommen die Bruftfloffen und zulegt die Bauchfloffen hervor. 

Werfen wir nun no einmal einen Blid auf den Fiſchleib, den wir 
jet in feinen Haupttheilen fennen gelernt haben, fo ergibt ih, daß er 
unter den Wirbelthieren die geringfte Ausbildung erlangt hat. Es fehlen 
ihm nicht blos der Hals und gemwilfermaßen auch die Glieber, ſondern 
die vorhandenen Drgane find auch bei weiten nicht in der Bollfommenheit 
ausgebildet, als bei ben übrigen Rüdgratthieren. Dies iſt namentlid) 
auch der Fall bei den Sinnesorganen. Das Licht kann nur gebroden 
und dur eine dichte Waflerdede getrübt in das Auge des Fiſches fallen, 
fo daß er fortwährend in einem ſtark gedämpften Dämmerlichte Tebt, wel: 
ches bei weitem nicht die Reize auf die Nerven und die Vorſtellungen 
ausüben fann, mie der helle Sonnenfchein auf der Erboberflähe.. Das 
Licht, das geiftigfte Element, jagt Dr. Zimmermann, wirft aud am an: 
regendſten auf das geillige Leben; der Vogel begrüßt es mit Gefang, der 
Menſch mit Gebet. Das Fiihauge muß für das Traumlicht der Tiefe 
organifirt fein, daher ift es rund, die Kryftalllinfe Eugelin. Der glafige 
Schein des Filhauges und ber glogende ausdrudzlofe Blid verrathen den 
geiftigen Stumpffinn und die geringe Gemüthsbegabung der phlegmatischen 
Ealtblütigen Wafjerbemohner. ebenfalls kann der Fiſch nicht weit fehen 
und unterfheidet oft nur Dunkel und Helle, weshalb er fih durch eine 
Rodipeife täufchen läßt, felbft wenn fie aus Blei oder Eiſen nachge: 
bildet if. 

Ebenſo ſchwach ift bei den Fiichen das Gehör entwidelt, weil das 
Waller den Schall nur ſchwächer und langſamer fortpflanzt und der Fiſch 
feine Ohrmuſchel Haben kann wie die Luftthiere. Negt ihn das matte 
Licht nit an zum Beobachten der Umgebung, fo läßt der Mangel an 
Tönen das Fiihgemüth umentwidelt; denn dem Fiſche fehlt die Stine, 
da nur einige mit Floffen oder auf andere Weiſe ein trommelndes, nur: 
rendes ober ziihendes Geräufch hervorzubringen vermögen. Dem Fiſch 
fehlt daher der Kunftfinn, der fih im Bau der Nefter und Wohnungen 
bei andern Thieren offenbart; es fehlen ihm viele Talente, weil das ein: 
fürmige Wafjerelement ihm feine Gelegenheit zur Ausbildung gibt. Er 
vernimmt nur Wogenraufhen und Sturmgeheul und das ftete Wiegen 
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auf ben Wellen. Troß alle dem meiß doch z. B. jeder Kurgaft von 
Wiesbaden, der ji einige Zeit dort aufgehalten hat, daß bie Goldfiſche 
in dem Teiche in ber Nähe des Kurhaufes fogleich ſchaarenweiſe herbei⸗ 
fommen, wenn. jemand über bie Brüde geht, ober gar darauf ftehen 
bleibt; wahrſcheinlich weil fie wiſſen, daß fie zeitweiſe von den Spaziers 
gängern gefüttert werben. Daß fie das Vorhandenjein einer oder meh» 
rerer Perſonen auf der Brüde dur das Gehör oder Geſicht oder wahr: 
Iheinlicher noch durch beide Ginnesorgane wahrnehmen, muß bierbei 
nothwendig unterjtellt werben. | 

Der Fiſch Fennt im Allgemeinen Fein Familienleben. Wenn die Eier 
abgelegt find, wofür nur in feltenen Fällen eine Grube als eine Art 
Neit gegraben wird, jo kümmert fih ber Fiſch in der Regel nicht weiter 
um feine Nachkommenſchaft. Kalt und theilnahmslos wie das Waller, 
find auch deſſen Geſchöpfe. Nur wenige Fifhe machen hiervon eine Auss 
nahme; 3. 3. ber Stihling, Gasterosteus aculeatus. Das Männs» 
hen bauet ein rundes Neft aus Waflerpflanzen in den Sand und wenn 
das Weibchen die Eier hineingelegt hat, fo treibt.es denfelben mit feinen 
Bruftfloffen Frifches Waffer zu. In diefem Gefchäfte wird es jedoch von 
dem Weibchen oft unterbrochen, welches herbeifonmt, um in das Neſt ein: 
zubringen und feine eigenen Eier zu verzehren. Das wachſame Männden 
jagt e3 jedoch zurüd und vertreibt au fremde Stichlinge, die fein Neft 
angreifen, mit Muth. Fallen die noch unbehülfliden Jungen aus ber 
Neſthöhle heraus, fo fängt fie das Männchen mit dem Maul auf und 
jpeiet fie unbefhädigt wieder hinein. 

Die zweipunftige und die gemeine Meergrundel, Gobius bipuncta- 
tus et G. niger, waren ſchon ben Alten als Beichüger ihres Laiches 
befannt. Haben mehrere Weibchen in einer bichten Höhle von Seetang 
ihre Eier abgelegt, fo bewacht fie das Männchen zwei Monate lang, big 
die Jungen ausgefrochen find. 

Einige Arten der Gattung Haffar (Doras) bauen in Surinam 
ein Neft von Gras ober von Blättern, legen ihre Eier in einen flachen 
Haufen hinein, deden fie forgfältig zu und bewachen fie bis zum Aus» 
fommen der Jungen mit aller Sorgfalt. Die Fiihe greifen alle Gegen: 
fände an, welche fi dem Laiche nähern und werben hierdurch die Beute 
der Neger, indem diefe ihre Hand in ber Nähe des Neftes ins Waller 
fteden und bafjelbe bewegen, worauf der Fiſch wüthend heranfährt und 
fo gefangen wird. 

Zumeilen werben verjchiedene Fiſcharten von einer gewiſſen Wanderluſt 
ergriffen, um ſich ſichere Ufer zum Eierlegen zu ſuchen. Dieſe Wander: 
ungen werben dann gefelihaftlih und in einer großen Anzahl unternom: 
men; fie beobachten dabei eine eigene Ordnung. Boran zieht ein Weib: 
Ken oder Nogner, weldes troß weiter Neifen die alten Laichpläke von 
früher wieder auffindet. Ihm folgen die Männchen oder Milchner und 
der junge Nachwuchs macht den Schluß. Mande Fiſche, z. B. die Lachfe 
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fommen aus dem Meere und gehen in ben Flüffen weit hinauf, in ber 
Elbe bis Böhmen und in dem Rhein bis in die Schweiz, Im Nhein 
überfpringen fie den Nheinfall bei Laufenburg und bringen bis zu bem 
mädtigern bei Schaffhaufen vor, an welchem fie dann Halt machen müſ— 
jen; in der Aar gehen fie bis Thun im Kanton Bern, in der Reuß 
bis Luzern u. f. w. Bei ftürmifhem oder fehr heißem Wetter ziehen fie 
in ber Tiefe, fonft aber nahe an ber Oberfläche. Kommen fie an einen 
Waſſerfall, ein Wehr u. dgl., fo biegt fih der Anführer ringförmig zu: 
fammen, jo baß Kopf und Schwanz außerhalb des Waſſers find und 
ſchlägt dann feinen Schwanz mit ſolcher Gewalt auf die Wafferfläche, daß 
ein vier big ſechs Fuß hoher Sprung erfolgt. Iſt er hinüber, fo folgen 
die andern bald nad. Häringe ziehen aus dem Eismeere in die Dft: 
und Nordfee, ja ing Mittelmeer, damit die Brut Sonnenſchein Habe an 
ber Geburtsftätte, von der fie dann fpäter wieder nach Norden eilt. 
Sonberbarerweije mahen die Aale zum Ablegen ihrer Eier den umge: 
fehrten Weg: fie ziehen aus den Flüffen insg Meer und die jungen 
Thiere fteigen dann ftromaufwärts in die Flüffe, bis fie zur Laichzeit 
wieder die Heimath ihrer Jugend aufſuchen. 

Roh andere merkwürdige Eigenihaften hat man an einzelnen Gat: 
tungen „der ſtummen Brut” des Waſſers beobachtet, aus denen man er: 
fennt, wie das feelige Leben nah und nah in den Schuppenthieren auf: 
bämmert, welche in ber einförmigen, gejtaltlofen Waſſerwüſte ein Traum: 
leben führen. Manche Fiſcharten vermögen einige Zeit außer dem Wafjer 
zu leben, zu laufen, auf Bäume zu Klettern und Blätter zu verzehren. 
In den indishen und chineſiſchen Gewäſſern gibt es Fiſche mit vielzelligen 
Schlundknochen, durch melde fie das zum Athmen nöthige Waſſer zu: 
rüdhalten, um es tropfenweife auf die Kiemen abfließen zu lafjen und 
dieſe feucht zu erhalten, fo daß fie tagelang auf den Lande leben können. 

Schon unfer gemeiner Aal wandert bisweilen über Wieſen- und Ge- 
treidefelder, aber noch merfwürbiger find die Ausflüge der tropifchen 
Steigbarihe (Anabas) und Froſchfiſche (Cheironectus). 

Sene können tagelang außer dem Wafjer zubringen, und es wird 
fogar behauptet, daß fie die Bäume erflimmen, um dort die Inſecten zu 
fuhen, die ihnen zur Nahrung dienen. Daldorf, ein ausgezeichneter 
däniſcher Naturforſcher, verfidert, er Habe felbit einen Steigbarjch im 
November 1791 in der Nindenfpalte einer Fächerpalme, welche nahe an 
einem Teiche ftand, gefangen. Diefe Spalte lag fünf Fuß über dem 
Waſſer und der Fiich bemühte fi, noch höher zu klettern. Zu Diefem 
Zwei hing er fi$ mit den Zähnden der Kiemendedel an die Rinde, 
dann bog er den Schwanz, ftühte nun die Stacheln der Afterfloffe in 
die Rinde, ließ den Kopf los, erhob fih und wiederholte dieſe Bewe— 
gungen aufs neue. Ebenfo kriecht der. Fiih auf der Erde fort. Die 
Froſchfiſche, an Häßlichfeit die Kröte übertreffend, Faun man vermöge 
der großen Stärfe und fußartigen Beſchaffenheit ihrer Bruftfloffen im 
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Zimmer herumkriechen fehen, wo fie fih dur das Wegräunen von Un— 
geziefer verdient machen. | 

Dem labyrinthiihen zur Wafjeraufnahme geeigneten Zellenapparat, 
der mit ihren Kiemen in Verbindung fteht und fie auf lange Zeit feucht 
erhält, verbanfen die Steigbarihe ihre merkwürdige Fähigkeit als Be: 
wohner zweier Elemente zu ericheinen, und eine ähnliche Bildung kommt 
auch dem fübamerifanifchen glattlöpfigen Haflar (Doras) zu ftatten. Syn 
der bürren Jahreszeit verläßt dieſer ſeltſame Fiih die ansgetrodneten 
Seen und Teihe und macht weite Ercurfionen über Land, um Waſſer zu 
ſuchen. Gewöhnlich benugt er die Nacht zu feinen merkwürdigen Wan- 
derungen, doch Tann er aud viele Stunden im Trodnen leben, jelbft 
wenn er den beißen Sonnenftrahlen ausgefegt if. Seine Bewegungen 
über Land find denen der zweifüßigen Eidechſen ähnlich; er bewegt fi 
mit den Vorberfloffen, gleihjam auf der Erde rudernd und jchnellt ſich 
mit dem Schwanze vorwärt!. Sein Vorrüden ift faft jo ſchnell, wie ein 
Menſch mit Bequemlichkeit geht. Die ftarfen Schuppen oder Schilder: 
reihen, welche feinen Körper einſchließen, erleichtern jehr jeine Bewegun— 
gen wie die Echuppenringe der Schlange unter dem Baude, da er bie 
jelben willfürlih aufrichten und legen kann. In Climaten, wo ber äus 
Berite Wechſel zwiſchen Näffe und Dürre flattfindet, wo zu verſchiedenen 
Sahrezzeiten die Sandwüſte ſich in einen meilenmweiten See verwandelt, 
erhellt jogleih die Zmedmäßigkeit einer folchen Anordnung der Athmungs⸗ 
werkzenge — und auch hier bewundern wir, wie herrlich die Allmacht 
den Bau ihrer Gefchöpfe den äußeren Umftänden anzupafien weiß. 

Den Aal ward ebenfalls feine Fähigkeit, Landercurfionen zu machen, 
nit unnüger Weife gegeben. In den feuchten Wiefengründen findet er 
mande Schnede und manden Wurm, und da er befanntlich zu ben 
Wanderfiſchen gehört, jo mag ihm auch hierbei jene Eigenſchaft nicht fels 
ten gut zu flatten fommen. Sn den Verhandlungen der föniglichen Ge: 
jelihaft gibt Arderon eine umftändlihe Erzählung von kleinen Aalen, 
welde über die Pfähle der Waſſerwerke von Vorwich und über bie Fluß: 
Ihleufen ins obere Waſſer fteigen, obgleich die Bretter glatt ge,obelt und 
von fünf bis jehs Fuß fenkrechter Höhe waren. Wenn fie aus dem 
Waſſer kamen, jo warteten fie einige Zeit, bis ihr Echleim die gehörige 
Klebrigkeit hatte, worauf fie an der ſenkrechten Fläche mit derfelben Leich: 
tigkeit fortkrochen, als ob fie horizontal geweſen wäre. 

Obgleich der Aal feinen Tabyrinthiihen Bejeuchtungsapparat befit, 
wie der Steigbarſch, fo ſchützt doch die Heine runde Kiemenöffnung die 
Refpirationsorgane vor dem raſchen Austrodnen, das fo manden anderen 
Fiſchen verderblih wird, fo wie fie nur aus dem Waffer gezogen werben, 

Nicht weniger bewunderungswürdig als ber Fünftlihe Kiemenbau bei 
den Kletterfiſchen ift die Anordnung diefer Organe bei dem flebrigen 
Wurmfiſch (Myxine glutinosa), dem niebrigfien und unvollfommen: 
ften aller Wirbelthiere, welches in volftändiger Blindheit fein Leben voll: 
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bringt. Vom Blut großer Fische fih nährend, im deren Eingemweide er 
fich tief einbohrt, würde es dem Wurmfiſch ſehr hinderlich geweien fein, 
wenn feine Kiemenöffnungen wie bei dem nahverwandten Neunauge nad 
vorne an den Seiten des Haljes angebracht worden wären; da fie aber 
weit nad Hinten unter dem Bauche liegen, kann er mit ber größten Be: 
quemlichkeit zugleich die ihn nährenden Säfte einihlürfen und athmen. 

Müller will im merifanifhen Meerbufen einen Fiſch entdeckt haben, 
der mit feinen handartigen Floſſen die Nahrung zum Munde führt, und 
ein indischer Fiſch macht fih in Gefellichaft auf, wenn fein Teih aus: 
trodnet, um einen anderen aufzufuchen, wobei er die erften Strahlen ber 
Bauchfloſſen als Füße, den Schwanz als Stübe gebraudt. Ein Süß— 
waſſerfiſch Südcarolina's wanbert gleihfall3, indem er den Mund ver: 
Ichließt und ſprungweiſe fich fortbewegt, wobei er ftets die nächſte Rich— 
tung einſchlägt. Heuglin behauptet, am weißen Nil lebe eine Fiichart 
in Löchern, mache fih zur Regenzeit Wege im Schlamm, zifche wie eine 
Schlange, wenn er fih gegen Angriffe wehre und wandre gleichfalls. In 
Korbofen fand man beim Graben eines Brunnens ſechs bis acht Fuß tief 
einen Fiſch ganz munter in feuchten Letten und ein anderer Filch des 
Niger gräbt fih auf vier bis fieben Monate in Schlamm ein, wenn ber 
Fluß austrodnet und kann kreiſchende Töne hervorbringen. 

Einige Raubfifche befiken einen. befondern electriihen Apparat, befons 
ders bie Zitteranle, welchen fie beliebig entladen und dadurch ihre Feinde 
betäuben können. Die galvaniihe Batterie, welche fie bei fich führen, 
liegt in dem Rogen, wie Humboldt dies nachgewieſen hat; daher find 
die Fiſche für nervös aufreizende und electrifhe Wirkung jehr empfänglich. 

Es find bis jetzt ungefähr fechszehn Arten electriicher Fiſche befannt; 
fie werben in verſchiedenen Ländern zu Heilzweden benutzt. Daß eine 
folde Benutzung derjelden ſchon jehr alt ift, geht aus den Werfen von 
Galen, Dioskorides, Scribonius und Asklepiades hervor, in denen ber 
Schlag des Torpedo oder bes elektriſchen Rogen als Heilmittel für pa: 
ralytiihe und neuralgifhe Affectionen aufgeführt wird. Gegenwärtig it 
diefe Benußung ber Fiſche über einen großen Theil der Erbe verbreitet; 
jo gebrauden die Abyifinier den genannten Fiich als Heilmittel, die Süd— 
Amerilaniihen Indianer den Gymnotus und die Anwohner des Alt: 
Calabar⸗Fluſſes den Malapterurus Beninensis. Die eingebornen Ca— 
labar-Frauen hatten einen oder mehrere folder Fiſche in einem Waſſer— 
Baſſin und baden täglich ihre Kinder darin, um fie durch die elektrischen 
Schläge ftärfen zu laſſen. 

Diefe Fiſche leben ebenfo gut im Meerwafler, wie im füßen und 
Bradwafler. Sie bilden auch feine bejondere Klafje oder Familie von 
Fischen, jondern die fechszehn Arten, welche bisher befannt geworden find, 
gehören zu verjchievenen Gattungen. Das einzige Erforderniß in ihrer 
äußeren Bildung fcheint zu fein, daß fie feine Schuppen haben dürfen; 
denn ale bis jet befannten Arten haben einen glatten Körper, Gie 
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Iheinen auch alle Schlammzs ober Bodenfifche zu fein, indem fie in dem 
Schlamm oder Sand am Boden des Wafjerd oder doch in deſſen unmit- 
telbarer Nähe Leben. 

A. von Humboldt hat umftändlide Nachrichten über den Fang 
und die eleftriichen Eigenfchaften bes Zitteraals, Gymnolus, mitgetheilt. 
Diefer Fiſch findet fi nicht blos in Cayenne und Surinam, fonbern im 
ganzen heißen Amerika, nörblih vom Äquator. Sie find am häufigften 
in den kleinen Bächen und Sümpfen der ungeheuern und bürren Wüften 
zwilhen dem Drinoco und ber Gebirgsfette längs ber Küſte von Vene— 
zuela, zwar auch in den großen Strömen, aber dafelbjt ſchwerer zu fan- 
gen. Am Häufigften find fie in der Provinz Garaccas in ben Fleinen 
Bächen und ben vielen Sümpfen um das Stäbtchen Calabozo, 9° n. Br. 
wo man fogar einen häufig benugten Weg aufgeben mußte, weil jährlich 
eine Menge Maulthiere in einer Furth, wegen ber Erjchütterungen nie: 
berfielen und ertranfen. Humboldt verſprach für jeden lebendigen Aal 
zehn Franken, und dennoch konnte er, wegen ber übergroßen Furt ber 
Indianer, nur einen einzigen ſchwachen befommen. Er ging daher jelbit 
an ein ſchmutziges, ftehendes Wafler, wo.die Eingebornen an dreißig 
halb wilde Pferde zufanımen und in den Sumpf trieben. Die Aale gin- 
gen anfangs muthig auf fie los; viele Pferde fanfen unter, einige er: 
hoben fih mieder, gewannen ermattet das Ufer und ftredten ſich ganz 
eritarrt der Länge nad darauf aus. Das Schaufpiel eines ſolchen Kam: 
pfes ift höchſt belebt und malerifch: die geängftigten Pferde fträuben bie 
Mähne und fuchen zu fliehen, werben aber von ben Indianern, melde 
das Ufer rings umftellen, immer wieder zurüdgetrieben. Die ſchmutzig 
gelben Yale fcheinen wie große Waſſerſchlangen an der Oberflähe und 
verfolgen ihren Feind. In weniger als fünf Minuten waren ſchon zwei 
Pferde niedergeſunken. Der mehr als fünf Fuß lange Aal ſchlüpft unter 
den Bauch bes Pferdes und entlabet fein eleftriihes Drgan ber ganzen 
Länge nad, woburd das Herz, die Eingeweide und beſonders das große 
Magengefleht der Nerven zugleich getroffen werden. Man muß ſich ba: 
her nit wundern, daß die Wirkung bes Schlags auf ein fo großes 
Thier ftärfer ift al3 auf den Menfchen, der nur an einer einzigen Stelle 
getroffen wird. Uebrigens wird wohl das Pferd nicht dur den Schlag 
jelbft getödtet, fondern nur feiner Empfindung beraubt, woburd es finft 
und ertrinft. Für fol ein Pferd oder Maulthier hat man übrigens nur 
acht Franken zu bezahlen. — Nah einem viertelftündigen Kampfe ver: 
loren die Aale von ihrer Kraft, ſchwammen halb aus dem Wafler, flohen 
bie Pferde und näherten fih dem Ufer. Die Pferde und Maulthiere 
thaten nun nicht mehr fo furdtfam, und feines ftürzte mehr nieder und 
ftredte die Beine in die Höhe wie vorher. Die Indianer behaupten, baf 
feines mehr fterbe, wenn man fie zwei Tage hinter einander ins Waſſer 
treibe. Die Aale bebürfen der Ruhe und der Nahrung, um wieber Hin: 
längliche Elektrizität zu ſammeln. 
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Die and Ufer geflohenen Hale kann man nun leicht fangen. Man 
wirft ihnen Meine Harpunen an einer trodenen Schnur zu, welche bes 
Fanntlih nicht Teitet. Auf dieſe Art waren in wenigen Minuten fünf 
große Aale auf dem Trodenen. Man hätte leicht zwei Dubenb befommen 
fönnen, wenn es nöthig gewejen wäre. Kein Indianer wollte fie von 
ben Harpunen losmahen; Humboldt und Bonpland mußten es da— 
ber felbft thun, und babei empfanden fie ftärfere Schläge, als früher je 
von einer Leydener Flafche, woraus man leicht die Behauptung der In— 
dianer begreifen kann, daß ſchwimmende Menfchen unterfinfen, weil fie 
einige Minuten lang ihre Glieder nicht rühren können. 

Bei keiner anderen Thierklafje finden wir ein jo wunderbares Werk— 
zeug wieder, und es gehört gewiß zu den unergründlien Geheimnifjen 
des Schöptungsplanes, — fagt Dr. Hartwig — daß die energijche Waffe 
einer galvaniihen Batterie, die der Menſch erit auf einer hohen Eultur: 
ſtufe zu benugen gelernt, vielleicht fchon ehe der Menſch entftand, einigen 
wenigen Mitgliedern der großen Filchfamilie, und nur biefen allein ver: 
lieben wurde. Die Bolllommenbeit diefer Inſtrumente, deren wunderbare 
Kräfte jo offenbar auf einen höhern Uriprung binmweifen — denn wie ift 
e3 denkbar, daß blinde chemiſche oder phyfiiche Naturgewalten ein Werk; 
zeug hätten bilden können, welches eine fürmliche Electrifirmafchine ift, und 
alfo auch bei ihrem Urheber eine volltommene Kenntniß der elektrischen 
Eigenſchaften vorausjegt? — geht aus ihren gewaltigen Wirkungen hervor. 

Fragen wir nad dem Zweck diefer fünftlihen Einrichtung, jo finden 
wir, daß bie Filhe als verfolgende und verfolgte Naubthiere mit ben 
verſchiedenartigſten Vertheidigungs⸗ und Angriffmitteln begabt fein mußten, 
um fi auf der Bühne ihres Lebens, bie zugleich auch der Schauplak 
eines ewigen Kampfes für fie ift, zu erhalten. 

Mande trauen der Geſchwindigkeit ihrer Bewegungen, jo daß ber 
losgeſchnellte Pfeil kaum fchneller die Lüfte durchfliegt, andere dagegen, 
mit einer minder energiihen Musfelfraft begabt, verbergen ſich im 
Schlamm oder im Didiht der Tange oder im Klippengeröll, fei es, um 
dort glei den furdtfamen Hafen dem Scharfblid der wachſamen Raub» 
gier zu entgehen, ober aud, wie der Falke auf die forglos vorbeijchwim: 
mende, fein Böſes ahnende Beute loszuſtürzen. 

Hier jehen wir Fiſche mit einem biden Panzerhemde umgürtet, oder 
igelartig mit einem Stachelharniſch verjehen, der fie in manden Fällen 
unverwundbar macht; dort ift es ein Schwert oder eine Süge, welche bie 
Wirkung einer mächtigen Zahnreihe unterftügt. Wehe dem Thiere, wel- 
ches von dem gezahnelten Schwanzitadhel des Stechrochen getroffen wird 
oder an dem ber Chirurge (Acanthurus) eilig vorbeiſchießt; denn bie 
einem Roſendorn nit unähnliche, mit der Spike nad vorne gefehrte 
Waffe, womit der Schwanz an jeder Seite bewaffnet ift, reißt ihm eine 
lange Elaffende Wunde in den Leib, 
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Doch nur dem Feinde oder der Beute wirb die furdtbare Lanzette 
gefährlih, da fie fih nah Willkür, wie die Krallen der Katze, aufrichten 


läßt, und wo das Thier fich nicht vertheidigen oder nicht angreifen wil, | 


friedlih in einer Rinne ruht. 


Der mädhtige Stachel, womit die Rückenfloſſe mander Siluriden oder | 


Welie bewaffnet ift, wird von dieſen Fifchen auf eine eigenthümliche 


Weiſe zum Fang ihrer Beute benugt. Sie fhleihen fi unterhalb des | 


Opfers hin, welches fie ſich zur Speife erforen haben, Reigen dann plötz⸗ 
fih in die Höhe und verfehen ihm wiederholt Wunden in den Baud. 


| 





Miheaur beobadtete mehrmals diefes Berfahren in den Haren Ge | 


wäflern des Ohio. Es ift das umgefehrte Verfahren des Raubvogelg, 
der von oben herab auf feine Beute ftürzt. 


| 


Droht ihm Gefahr in feinem eigentlihen Element, jo erhebt fich der 


Fliegfiſch Exocoetus volitans) vermitteljt feiner außerordentlich großen 
Brufifloffen in die Lüfte, fchießt wie ein Mfeil oft über hundert Schritt 


weit über das Waſſer hinweg und entgeht auf diefe Weile dem gierigen | 


Zahn des Hungrigen Boniten oder des raubfüchtigen Delphind. Zwar 


mag mitunter eine Möve oder ein Tropikvogel ihn aufſchnappen, ehe er 


wiederum in die Tiefe taucht, doch kommt dieſer Fall weit ſeltener vor, 
als man nad der befannten Fabel glauben ſollte. Wie oft ſchnellen ſich 
ganze Schmwärme des fchönen jilberglänzenden Filches aus dem Waſſer 
empor, ohne daß auch nur der geringfte Seevogel in Sicht wäre, und 
ift letzteres der Fall, jo können doch immer nur wenige auf der rajchen 


Luftfahrt weggefangen werben, während bie große Menge unftreitig ihren 


flügelartigen Floſſen die Rettung verdankt. 

Bei einer andern Anzahl von Fiihen, bei denen auf großen Abgang 
gerechnet werben mußte, wie bei den Stodfiihen, Stören, Mafrelen und 
Lachſen ift für die Erhaltung der Art durch eine unendliche Fruchtbarkeit 
geforgt. Dagegen wurde da, wo bie weniger nöthig war, oder fogar 
dem Gleichgewicht des Meereslebens hätte gefährlich werben können, bie 
Nachkommenſchaft auch auf ein geringes Maß beichränft. Die ſchwimmen— 
den Balijten, die gleich belebten Edeljteinen die unterſeeiſchen Corallengär: 
ten der Tropenzone umſchwärmen, und ſowohl zwiichen den Zweigen ber 
Steinpolypen eine Zuflucht in der Noth finden, al3 auch durch ihre zahl: 
reihen Stacheln manden hungrigen Feind abſchrecken, find bei weiten 
weniger fruchtbar ; und der grimmige Hai, fo wie der ftadelige Nochen, 
bringt nur eine geringe Anzahl Junge zur Welt. Auch bier zeigt fi 
aljo die berechnende Vorſorge des Schöpfers, auch bier muß das einzelne 
Geſchlecht fich regelmäßig dem großen Ganzen unterorbnen. 

Haufen und Bleie jagt man durch Trommeln ins Net, Alfen fliehen 
vor Schellenlärm, Karpfen vor Kanonenihüffen und dem Klappern ber 
Mühle. Der gemeine Wels fommt bei nahendem Gewitter aus ber Tiefe, 
Karpfen und Alfen werben unruhig, wenn ein Gewitter losbricht. Barſche 
fterben, wenn ein Blitz ins Wafjer ſchlägt. Schmerlen kommen voll Un: 
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ruhe ‚vor einem Gewitter aus dem Grunde des Waffers an die Ober: 
fläche und DBleie fliehen in die Tiefe, wenn es domnert zur Zeit des 
Laichens. Scheitlin fagt daher mit Recht, die Fiſche haben manches 
mit den Traumwandlern gemeinfam: Mondſchein, Fadeln und Kerzen lodt 
die Fiihe heran und in die Neke. 

Weil das Blut der Fische langſamer circulirt, fo bleiben bie einzelnen 
Körpertheile länger vom Blutftrom beneßt, wenn auch der Kopf abge: 
Schnitten ift, d. h. fie leben länger, Bekanntlich ift ein Aal ſehr ſchwer 
zu töbten und noch lange zuden die einzelnen Theile des Körpers, wenn 
dieser bereits zerfhnitten ift. Das Herz bleibt vierzig Stunden nach) dem 
Tode noch reizbar, und ein Hai Schlägt noch un fih, wenn ihm bereits 
der Kopf abgehauen if. Manche behaupten, man könne dem Hecht den 
Leib aufſchneiden und wieder zunähen, ohne daß er Schaden nehme, 

Bon den Leidenfhaften ſcheint der Fiih nur Furcht und Freßgier zu 
fennen und bei einigen wenigen bemerft man einen gewifjen Gejelligfeits- 
trieb. Der gefräßige Hai hat folhe Furcht vor dem Pottfiſch, daß er 
jogar vor einem todten Gegner flieht und fih in ber Angſt zuweilen auf 
eine Klippe rettet, wo er dann umfommt. Derſelbe Fiih läßt fi durch 
einen Seehundsfopf angeln, den man an eine Kette hängt; denn wenn 
er bedädtig den Köder umſchwimmt, veizt man feine Begierde dadurch), 
daß man den Kopf zurüdzieht, dann ſchießt er raſch zu, verſchlingt Kopf 
und Kette und tobt nun fürchterlich, um los zu kommen. Der Igelfiſch 
macht ſich leicht und fchwer, um von der Angel los zu fommen; der ge: 
fangene Stör bleibt träg im Netze liegen, da er nicht weiß, was mit ihm 
geſchehen ift; dagegen ftellt fich ein gefangener Barſch todt und ſchwimmt 
auf dem Rüden — aus Schreden oder Lift. Der Spribenfiich ſchießt 
aus einer Nöhre einen Wafjerftrahl nach der Fliege am Ufer, welde er 
erbeuten will, und felten nur fehlt er. Andere Fiſche laſſen ihre Bart: 
fäden fpielen, um ihre Beute herbei zu loden, und der Hecht beißt bie 
ftachelbefeßte Barbe nur in den Kopf, um fich nicht zu verwunden. Wenn 
der Karpfen das Net fommen fieht, ftedt er den Kopf in den Schlamm; 
ift der Boden aber hart, fo macht er ſich rund und fchnellt fich manns— 
hoch fort, um dad Neb zu überjpringen. Auf gleihe Weiſe Springen 
Karpfen und Lachſe über Wehren und Dämme von Abjak zu Abfak, und 
gefangene Lachfe juchen gemeinfam das Ne zu durchbrechen. Hat einer 
einen Durchgang gefunden, jo folgen alle nad. ale ſuchen im Winter 
Ställe auf, um fih im Heu zu verfteden und dort ihren Winterjchlaf 
zu halten. 

Diele Fiſche Lieben ein gejelfchaftliches Leben; mitunter fieht man 
ganze Schwärme jih in Scherz und Luft tummeln, vor Freude plätjchern 
und fi jagen. Es halten aber auch wohl einzelne als Freunde zuſani— 
men, 3. B. Welſe. Zwiſchen die Hornausmüchle einer Rochenart ſetzt ſich 
ein Feines Fijchlein, wie ein Wächter; der Bothe begleitet ftet3 den Hai 
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und ein Feiner Fisch zieht den unzählbaren Schaaren der Kabeljaus als 
Bote voran. 

Die Mustelkraft der Fiſche muß groß fein, denn der Häring legt in 
einer Stunde einen Weg von jehszehn Meilen zurück. Der Hai Hält ı 
mit den Schiffen gleihen Schritt, obihon er fie in weiten Bogen um: | 
freist und den Weg aljo drei»: und vierfach malt. 

Ueber die Lebensdauer und das Alter der Fiiche läßt fih nichts Be 
ſtimmtes fagen, da man feine recht fiher beglaubigte Beiipiele anführen 
kann, obgleih man von zweihunbertjährigen Karpfen, Goldfiſchen u. f. w. 
in Tiefen fpridt. Daß die. großen Meerfiihe, wie 3. B. die Schwert: 
fiſche, Thunfiſche, Rochen, Haie, Störe und andere fehr alt werden mö- 
gen, kann man wohl annehmen, aber die Zahl der Jahre nicht angeben. | 
Kleine Fiſche jcheinen aber fein Hohes Alter zu erlangen, auch mögen bie 
wenigften ihr Lebensziel erreihen, da bie meiften von Raubfifchen ver 
ſchlungen werben. 

Mehrere Fiſche der fälteren — gemäßigten Zonen feinen eine Art 
von Winterfchlaf zu halten, wobei fie fi in die Tiefen der Gewäſſer zu- 
rüdziehen oder fi im Schlamme und unter Wafjerpflanzen verbergen, | 
jelbft darin einfrieren und nachdem das Waſſer wieder aufgethaut ift, aus 
ihrer Betäubung zum Leben erwaden. Kapitän Franklin fagt in feiner 
Polarreife, daß man ganz gefrorne Fiſche wieder zum Leben gebradit. 
Forellen, Hechte, Duappen u. a. thaten e3 am leichteften. Ein rother 
Karpfen, ber ſechs und dreißig Stunden gefroren war, erlangte am Feuer 
jeine volle Lebendigkeit wieder. Nörblid vom Staate Newyork hadt man 
Löcher in das Eis und fiſcht. Die berausgenommenen Fiſche frieren aus 
genblidlih fo hart wie das Eis ſelbſt. Man feht fie aber nur in Faltes 
Waſſer, um fie wieder zu beleben. 

E3 find au Fälle befannt geworben, daß Fifche mit Krankheiten be 
haftet waren; bann bat man auch ſchon welche gefunden, wie namentlich 
Maifiſche oder Alfen, bie öfter mit Ungeziefer verfchiedener Art geplagt 
waren. 

Zumeilen tritt eine ungewöhnliche Sterblichkeit unter den Filchen eines 
Teiches ein, namentlich zur Zeit der Heuernte. So fah Carbonnier 
den größten Theil der in einem Baffin enthaltenen Goldfifche nach einem 
Plagregen fterben. Das Baſſin war von Raſen umgeben und auf dieſem 
lag während des Regens gemähtes Heu. Dffenbar hatte das Waſſer bie 
abgejchnittenen Bilanzen ausgelaugt und ſchädliche Beſtandtheile in das 
Waſſer geführt. Ein Fünftlich bereiteter Auszug von 100 Gramm Heu 
in 2 Liter faltem Waſſer töbtete bei 10° eine Ablette in einigen Minu: 
ten; zwei Nothaugen brebten unmittelbar beim Eintauchen den Bauch nad 
oben; zwei Karpfen lebten blos eine Viertelftunde. Hieraus erklärt fi 
auch die Sterblichkeit, er man bei stupfiigen fo häufig zur Zeit des 
Heuens bemerkt, 
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Der Aufenthalt der Fiſche ift verſchieden; einige halten fih im ſüßen 
Waſſer auf und heißen Süßwaſſerfiſche, andere nur im Meere und heißen 
Seefiſche, und noch andere wohnen zu gewiffen Zeiten abmwechjelnd im 
füßen und im gefalzenen Wafler und heißen Wanderfiſche; die Süßmafjer: 
fifhe haben nach Verfchiedenheit der Art auch einen verfchiedenen Aufent- 
halt, indem die einen Klare, fühle, fchnellfließende Gewäſſer, andere ſte— 
hende mit einem fchlammigen , fandigen oder felfigen Boden lieben. Die 
Seefiſche haben einen unermeßlihen Raum, worin fie fich frei bewegen 
fönnen und wo fie nur einen geringen Unterfhied der Wärme erfahren 
fönnen ; daher gibt es manche Arten, die man faft in allen Meeren an: 
trifft. Auch hat der Aufenthalt der Fische auf ihre größere oder gerin- 
gere Schmadhaftigfeit einen bedeutenden Einfluß. So follen die Forellen 
des Zugerſees in der Schweiz, Nöthli dort genannt, zu den wohljchme: 
clendften gehören. 

Obſchon fi die Wanderfifche im füßen ſowohl als auch im gefalzenen 
Waſſer aufhalten können, jo vertragen fie doch Feine fchnelle Veränderung 
des Waſſers; es ftirbt nämlich ein Lachs, welcher in der offenen See 
gefangen und in Süßwaſſer geſetzt wird, fchnell ab, und derjenige, wel: 
cher mehrere Monate im Süßwaſſer gelebt hat, ftirbt ebenfalls, wenn 
man ihn plöglich in Salzwaffer verfegt. Will man daher Seefiihe an 
den Aufenthalt im jüßen Waſſer gewöhnen, fo muß man einen allmäligen 
Uebergang ftattfinden laffen, indem man fie zuvor an Flußmünbungen, wo 
ſich das Meerwafjer mit dem Süßwaffer mischt, fich eine geraume Zeit 
aufhalten läßt; denn fie müflen mit einer andern Nahrung ſich füttigen 
und ihre Athmungsmwerkzeuge müfjen ſich an die Veränderung bed Waſſers 
gewöhnen. 

Nah vielfältigen Erfahrungen hat es ſich ergeben, daß Seefiſche in 
Süßwaflertiefen leben, gut gedeihen und fich fogar fortpflanzen können, 
daß fie ih, wenn Hinreihend viele Arten zufammen eingefeßt werben, 
ohne weitere Abmwartung ernähren, ſonſt aber gefüttert werben müſſen, 
und daß mehrere Arten durch dieſe BVerfegung an MWohlgefhmad und 
Sröße gewinnen, fo wie man dies an ben Auftern beobachtet hat. Von 
den vielen Seefiſchen, welde im ſüßen Waffer leben können und darin 
wirflid gehalten werden, wollen wir nur einige anführen, als den Meer: 
oal, den Dorf, die Sprotte, die große und Fleine Lamprete, die Meer- 
äſche, Scholle, den Flunder, den Stodfifh, den Stint, die Meerzunge, 
die Heilbutte, die Mafrele u. ſ. w. Die Meerzunge wird zumeilen ebenfo 
did und lang wie diejenige, welde man in ber See findet, und ihre 
Haut wird fait Schwarz; die Scholle nimmt ebenfall an Dide zu und 
verliert ihre Flecken; die Meeräfche hört faft ganz auf in die Länge zu 
wachen, gewinnt aber fehr an Breite und erhält eine didere Fettlage, 

Mit der Anlage und Einrihtung der Fifchteihe, ſowie mit allem, 
was zur Zucht und Mäftung der Fiiche gehört, Hatten es die Nömer in 
dem Zeitalter ihrer Echwelgereien weit gebracht. Sie unterhielten große 
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Fifchteihe fogar in ihren Paläſten, wie man deren jegt noch in bem 
Palaft des Tiberius auf dem Felſengipfel der Inſel Kapri ſieht; fie lie— 
Ben die Fiſche Hierzu von den ferniten Gegenden fommen. Pollio füt- 
terte feine Muränen mit Eclaven und man bezahlte einzelne Fiſche zu 
unerhörten Preifen. Ganz befonders trieb man einen ungemeinen Luxus 
mit dem Rothbart oder Meerbarben, Mullus surmuletus. Se 
nefa (epist. 95.) erzählt von einem Rothbart von vier und einem hal- 
ben‘ Pfund, der dem Tiberius geſchenkt wurde. Diefer ökonomiſche Kaiſer 
Shicte ihn aber auf den Fiihmarkt zum Verkauf, indem er einem Freunde 
fagte: Gib Acht, diefen Fisch kauft fiherlih Apicius oder Oftavius. Seine 
Bermuthung traf Über Erwarten ein. Sie boten fih einander ab, bis 
Dftavius fih den ungeheuern Ruhm erwarb, einen Fiih, welchen der 
Kaifer verkaufte und Apicius nicht befommen konnte, für 5000 Sefter- 
tien (etwa 250 Thlr.) erftanden zu haben. 

Juvenal erwähnt einen, der für 6000 Eeftertien (gegen 300 Thlr.) 
verfauft wurde und nahe ſechs Pfund wog. Afinius Celer kaufte zur 
Zeit de3 Caligula einen für 8000 Seftertien (faft 400 Thlr.) Die 
theuerften von allen waren aber bie drei, deren Suetonius Erwähnung 
tbut, melde man mit 30,000 Seftertien (gegen 1500 Thlr.) bezahlte, 
jo daß fich Tiberius verbunden glaubte, Lurusgejege zu erlaſſen, nad 
welchen die zu Marfte gebrachten Lebensmittel tarirt werben mußten. 

Die Zucht dieſer Fiſche verlangte außerordentlihe Sorgfalt und Aug: 
gaben. Man würde fih faum erklären können, warum fi Hortenſius 
(ſ. Varro, de re rustica Ill, 17) fo viele Mühe gab, Fiſche, welche 
das Meer in joldem Ueberfluſſe lieferte, in feinen Weihern zu ziehen, wenn 
man nicht wüßte, daß es zu dem ausfchweifenden Lurus der Römer ge: 
hörte, dergleihen in Gläſern bis zur Tafel fommen zu laffen, um fie 
abiterben zu jehen, und fi dabei an dem wechſelnden Farbenfpiele ders 
jelben zu weiden (j. Plinius IX, 30.). 

Cicero beflagt ſich ſchon in einem Brief an Attilus mit Wehmuth 
über die Erjhlaffung feiner Landsleute, welche an ſolchen kindiſchen Ers 
aöglichkeiten Vergnügen finden könnten, 

Seneka ergeht ſich gleihfals in langen Klagen hierüber. „Die Fiſche“, 
jagt er (Quaest. nat. III.), ſchwimmen unter den Kiffen der Tiichgäfte 
jelbft. Unter der Tafel fängt man fie, damit man fie bald auf derfelben 
baden kann. Ein Rothbart ſcheint nicht frifh, wenn er nicht in den 
Händen der Gäſte jelbft ſtirbt. Man fegt ihn in gläfernen Gefäßen dem 
Anblid aller aus; man beobachtet die verfchievenen Farben, in welchen 
fie durch eine langſame und ſchmerzhafte Ermattung almälig erfcheinen. 

Nichts Schöneres, fagt man, als ein fterbender Mullus! Die Au: 
jirengungen, welche er gegen das Sterben macht, verbreiten über feinen 
ganzen Körper das glänzendfte Purpurroth, was fich in eine allgemeine 
Blaſſe auflöst; aber der Uebergang vom Leben zum Tode — durch wie 
viele ſchöne Schattirungen mischen ſich nicht diefe Farben! „Gebt mir 
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das Glasgefäß her, daß ich ihn fpringen, daß ich ihn zappeln ſehe.“ 
Nachdem man ihn lange mit Entzüden gelobt hat, nimmt man ihn aus 
Diefem duchhfichtigen Behälter. Alsdann unterrichten die Wohlerfahreniten 
Die andern: „Seht einmal diefes Feuerroth, lebhafter als der jchönfte 
Scharlach; fehet diefe fchwellenden Adern; man möchte fagen, daß jein 
ganzer Leib Blut fei. Habt ihr wohl den Lafurglanz bemerkt, der fi) 
von feinen Kiemen zurüdipiegelt 2" u. |. w. 

In den fpäteren Zeiten ließ endlich diefe Tollheit nah, und Ma: 
crobiug jagt, man fehe oft folche zweipfündige Fifhe, wife aber nichts 
mehr von den ungeheuern Breifen derſelben, von denen die Schrijtiteller 
de3 eriten Jahrhunderts ſprechen. 

Paul Jovius hat uns von einem andern Fiih, die Umbrine 
(Sciaena aquila Cuv.) genannt, eine Iuflige Geſchichte aufbewahrt, 
welde zeigt, wie fehr diefer Fiich in vorigen Zeiten, zumal im ſechs— 
zehnten Jahrhundert von den Gutfchmedern gefehägt wurde, „Die rümis 
ſchen Fiſcher Hatten die Gewohnheit, den Kopf des genannten Fifches, fo 
wie den des Störs, den drei Magiftratsperfonen, welche den Titel Kon: 
fervatoren der Stadt führten, als eine Art Tribut zu überreihen, fo 
daß man ihn alfo nur bei ihnen, oder durch ihre Gefälligfeit zu fpeifen 
befam. Der Fisch wurde nämlich feiner Größe wegen nur ftüdweife ver- 
kauft und der Kopf machte den fhätbarften Theil davon aus. Nun 
jtellte ein berüchtigter Gutjchmeder und Schmaroger, Namens QTamifio, 
jeinen Bedienten jeden Tag auf den Markt auf die Lauer, um bie Käufer 
zu erfahren, in welche die guten Bifjen getragen wurden. Eines Tages 
erfuhr er auf diefe Weife, daß ein ungewöhnlich großer Umbrinenkopf 
weggetragen werde. Er verfehlte keinen Augenblid feine Bifite bei den 
Konfervatoren abzuftatten, in der Hoffnung, daß man ihn zu Tifche bes 
halten würde, Noch aber war er nicht ganz die Stufen des Kapitols 
hinauf, al3 er den Kopf, mit Blumen geihmüdt, zurüdtragen fah. Die 
Konfervatoren fandten ihn nämlich dem Cardinal Niario zu, welder da— 
mals, als Neffe des Pabſtes Sixtus des vierten in großem Anjehen 
ftand, Sehr vergnügt, daß biefer Lederbiffen für einen Prälaten, gleich 
falls von feiner Bekanntſchaft, beftimmt war, bei dem er fi ohne Ge- 
fahr zu Tiſche bitten Fonnte, eilte Tamifio Hinter den Dienern der Con: 
jervatoren ber. Zu feinem Unglüd aber hatte Niario einen andern Ge: 
danken. Es ift billig, fagt er, daß der Kopf eines jo großen Fiſches zu 
dem größten der Garbinäle wandere! Mit diefem Wortipiel ſchickte er 
ihn an einen feiner Gollegen, den Cardinal Friedrih von San Severino, 
welchen feine LBeitgenofjen als einen Mann von riefenmäßiger Geftalt 
beſchrieben. Tamiſio ebenfalls Hinten drein, aber wiederum vergebens; 
denn San GSeverino, der dem reihen Banquire Auguſtin Chigi viel 
ſchuldete, wahr ſehr froh, dieſem eine Artigkeit erweiſen zu können; er 
ſandte ihm den Kopf in einer goldenen Schüſſel. Diesmal mußte Ta— 
miſio bis jenſeits der Tiber wandern, wo Chigi gerade den ſchönen Pa— 

14. Band. 21 


322 | 


laft der Farnefina bauen ließ. Chigi jeboch behielt den Kopf abermals 
nit; er ließ ihn mit friihen Blumen verzieren, da die erjten bereits 
dur die Sonne welk geworden waren und ſchickte ihn feiner Geliebten, 
einer berühmten Hofdame zu, die am Ponte Eifto wohnte. Hier endlid | 
gelang e3 dem fchwerfälligen und diden Parafiten, nachdem er in glü— 
bender Hitze die ganze Stadt durdlaufen war, zum Genufje diejes Ge: ' 
richtes zu kommen.“ (Schluß folgt.) | 





Gibt es wirklich eine chriftliche Naturphiloſophie 
und kann Diefelbe eine rein mofchiniftifche fein? 


Sechſter Artikel, 
Rüudblid, 


Blicken wir nun noch einmal auf die älteften Zeiten zurüd und be 
fragen die Ausſprüche und Weberlieferungen der vorzüglichften Völker des 
Morgen: und Abendlandes außerhalb Israel, und die Ausſprüche ihrer 
Meifen, ihrer heiligen Bücher, ihrer Philoſophen und ihrer Dichter, mie: 
fern diefe an Die Weberlieferung ihres Volkes anfnüpften, fo finden wir 
allgemein bie Anficht über den feligen Urzuftand und das Aufhören des— 
jelben durch eine große, gemeinfame Schuld freier Weſen, insbefondere 
des Menſchen, wie fie in der Bibel und in Israel und fodanı in der 
Kirche ununterbroden und bis auf unfere Tage, wie wir fahen, geglaubt 
und gelehrt ward, bei ihnen herrfchend,; wir finden insbefondere allge: 
mein die Anfiht, daß, wie der Menſch, fo auch die übrige Schöpfung 
gegenwärtig nicht mehr diefelbe feien, wie fie urfprünglih aus der Hand 
des Schöpfers hervorgingen, und die Engel in Göthe's Fauft haben das 
Zeugniß der Menfchheit wider fi, wenn fie in Eingange defjelben fingen: 


„Die unbegreiflich hohen Werke 
Sind herrlih wie am erften Tag." 


Zu dem, was oben im zweiten und dritten Artikel in Beziehung auf 
jene älteften Bölfer angeführt ward, ſei nur noch bemerkt, wie fich bei: 
den Chinejen die Lehre vom Geifterfall in der Mythe vom Draden Lung 
und feinem Sturze, fowie vom Fall der erften Menjchen und feiner Aus: 
floßung aus dem feligen Garten Edens, defjen er fih dur das An— 
ftreben einer verbotenen Erfenntniß verluftig machte, bei Lao-Tſeu und 
Andern findet. (Bol. Windifhmann „Die Philofophie im Fortgange der 
Weltgeſchichte“ 1. Bd. und Lüken's „Traditionen des Menſchengeſchlechts“, 
namentlich S. 93.) Das Paradies war auf Erden, der Menſch iſt aber 
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nicht mehr darin, e8 ward emporgerüdt ꝛc. Ebenſo vergleiche man bie 
urafte Lehre der Indier von der Verſchlechterung der Jahrhunderte, ganz 
ähnlich wie bei den Griehen, wie wir nah Jenen im Kali-Juga, gleich 
jam im „eifernen Beitalter”, leben. Siehe Windiſchmann ebendort 2. Bd. 

Aus der alten Schaftralehre (Bedang-Schaſter) der Indier finden wir 
bei Niklas Müller über den erften Menfhen und fein, wie der Natur, 
MWeihen aus dem erften glorreihen Zuftande Folgendes, Guru, der 
Lehrer, ſpricht zum Schüler: 


„Das erſte Menſchenpaar entftand, wie Alles 
Zuerſt Gebildete im Wejenall, 

Auf des Erſchaffers Wille oder Wort. 

Und war in feines erften Seins Moment 
Vollkommnes Mufterbild der eignen Gattung. 
Er darf mit Net ein Ebenbild fogar 

Der Gottheit heißen” ꝛc. 


Guru fährt gleich darauf fort: 


„Den? ferner dir den ſchönſten Menſchenkörper, 

Deß Ebenmaß die Regel gibt des Urtheils; 

Hohaufgerichtet, wunderbar gelenkig 

Vorherrſchend Fein Organ, doch al’ im Einklang;. 

Ein warm auffluthend Wellenbild, beftrahlt 

Vom heil’gen Morgenroth der Schöpfungsfeier 

Gleich dem weitduftenden Aſokabaume, 

Dom Morgenthau gefriicht, in Blüthenfülle 

Und Frühlingsfriſche aus ſich felber ftrahlend: 

Den? dir der Augen fatten Lichtquell durch 

Die ird'ſche, kaum erichlof'ne Wundermwelt 

Mit Dankeskcaft in Weihe ſich ergießen; 

Gleich zweier Felſenbäche Silberflechte 

Durch Beſents neugewob’nen Mattenteppich 

Hinwogen zwiſchen Duft und Farbenfluthen, 

Belebt von Kamadewa's Odemweh'n: 

Denk' dir der Unſchuld unentweihte Würde; 

Das ſtolze Selbſtgefühl in innerlich | 

Erichloff’ner Kunde von des Dafeins Werth, 

Und Zweck und Erbeherrlichkeit, 

Die MWaflerlilie auf geftredtem Stengel 

Dem Himmelslichte traulich ſich erſchließend: 

Den?’ dir der Andacht reinen Opferhauch; 

Der Liebe Glut in danfentbranntem Herzen 

. .. Dann der Erkenntniß lautgeweihte Glorie 

Im Rhythmenzauber füßer Melodie... . : 
21 
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Kannſt du annähernd diefe Höh' erfchwingen 
Sp, lieber Sohn, erſchwingſt du dir den Schatten 
Des Urbilds, das fein Sterblicher mehr greift” . . 


Und ferner: 


„Das Höhftvollendete geht aus von Gott 

Im Augenblid, da er ihm Sein! gebeut.. 
Gott ftelte zwiſchen fih ihn und die Melt 

ALS ein DVerfnüpfungsband des Geiftigen, 

Als jene Leuchte, die aus Körperfefjeln 

Hinüberleudtet in das Neich des Geiftes, 

Des ungetrübten, ungebund’nen Waltens. 

Er war der Gottheit ird'ſcher Stellvertreter, 

Mit Macht umthan, der Erde Herr zu werden. 

Sein inn'res Leben war ja Gottes Hauch, 

Und hier in der Beihauung der Naturen 

Ging ihm der Strahl der inn’ren Klarheit auf; 

Das fel’ge Licht der Allbefonnenheit 

Des unterfheidendften Gefühles Fülle ; 

Und dies war Gottheitsoffenbarung ihm, 

War ihm BVerkörperung des Schöpferwilleng, 

Des Schöpferhauchs, de Schöpferwort3, von Dum ... 
Es war urplöglih Aufthun aller Thore 

In die Gedankfenwelt, in Fülle der Begriffe — 

Nicht Müherwerb war’ ringender Vernunft . . . 

Es war urplötzlich Auseinanderrollen 

Des Grundumriffes deutlichen Bewußtſeins, 

Unmittelbare Klarheitsgab’ der Gottheit, 

Mas die Natur ihm athmete in's Herz, 

Mas ihm des Herzens Spiegel wiebergab, 

Stellt ihm die Gottheit vor die Lichterfenntniß 

Als Gottheit dar in klarſter Unterſcheidung. 

In diefem Aufgehn’ inn’rer Geiftesfonne 

Gedieh das große Wunder auch der erften 

Der menſchlichen Erzeugniffe, die Sprache ... 

Der Menſchheit Höhfte Stufe war ihr Urfprung... 
Der Thaten Lohn führt uns der Gottheit zu, ter Thaten Strafe 
Entfernt von ihr ... 

Der Gottheit Vorſicht weiß, was da gefhehn 

Bei voller Willensfreiheit wird, und daß 

Sie's weiß voraus, hebt diefe drob nicht auf. 
Verſchlech terung des Menſchen durch der Sippſchafu 
Geheime Kraft iſt unbeſtreitbar da, 

Doch ſtört auch die des Willens Freiheit nicht, 
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Nur Hilft fie der Verſuchung Kampf erfchweren, 
Am nächften Gott ftand wohl der erfte Menfch, 
Aus der Erkenntniß Klarheit leitete 
Sih auch die Neinheit feiner Lebensweife 
Und fein Gemüth gli jenem Baradiefe, 
In defien Reichthum wandelte fein Fuß. 
Im Zeitenlauf verlor die hohe Würde, 
Der Gottheit ſelbſt almälig mehr entrüdt, 
Den eriten Glanz: ein ſinnlich Florgemwebe 
‚Stel vor den Blid, die Klarheit ſchwand in Nebel, 
Das Paradies nahm ab an Schmelz und Fülle, 
Und Sorge für die Nahrung, Furt vor Tod, 
Und Eleinlides Gelüft der Sinnlichkeit 
Eritanden, wachſend ftet3 in Meifterfchaft.“ 
(Man vgl. Windiſchmann „Philofophie im Fortgange der Weltgeſchichte“ 
II. 8b. 1. Abthl. Indien, das Fragment Hollwell’3.) 

Diefelbe Lehre wiederholt fich auch in ihrer Weife im Zendbuche der 
Barjen (S. Lüfen), woran fich denn bier wie dort die Idee und das 
Boftulat eines göttlichen Helden und Netter in der Mitte und am Ende 
der Zeiten anſchließt. — 

Sn Dunker's Perſien finden wir noch aus der Zendaveſta: „Ueble 
Thaten der Menichen laffen die Erbe vertrodnen und hemmen das Wachs— 
tum der Bäume. Den Guten gehört alle gute Creatur. Die Töbtung 
der böfen Thiere, die Angramainjos geſchaffen, gilt als Verdienſt (meil 
lie die Erde der Geftalt ihrer einftigen Verklärung näher bringt)... Die 
Erde gibt dem fie Pflegenden Reichtum und Nachkommen, wie ein 
Freund dem geliebten Freunde. Zu ihm ſpricht die Erde: „Mann, ber 
du mich bearbeiteft, Yiebend immer will ich hierher fommen und tragen; 
alle Speifen will ich bringen neben der Feldfrucht.“ „Der Erbe ift es 
am angenehmften, wo ein reiner Mann fein Haus erbaut mit Feuer, 
Vieh und Heerden” ... „Ungern befcheint die Sonne den Verunrei- 
nigten, ungern der Mond, ungern die Sterne.” Bei der einfligen all- 
gemeinen Wiederherftellung der Dinge wird die dunkle Materie durchfichtig 
und die Menfchen werfen feinen Schatten mehr. (Nox veluti dies 
luminabitur. gl. oben Thomas.) 

Menden wir uns von dort mit Webergehung der ſchon früher er- 
wähnten Aegypter, der Kabbaliften, Philo's zu den Griechen, jo findet 
ih, Hefiod’3 nicht zu gedenken und feiner Mythe, wie vom erften Weibe 
das Unglüd der Welt ausgeht, der nur die Hoffnung übrig blieb, und 
der alten Linusfage und „age, die fich bei Homer angebeutet findet, 
(Dgl. Laſaulx's Programm „die Linusjage”), noch namentlich die ſchon 
angedeutete Stelle bei Theofrit, in der ein Nachhall von Israels Pro: 
pheten anzuflingen fcheint. Sie findet fih in Idylle XIV. 2. 84.: 
Nahdem der Knabe Herakles die zwei Drachenungeheuer getöbtet, die fich 
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über Nacht in das Schlafgemach der beiden Kinder des Amphitryon her: 
eingeflihen hatten, wird der blinde Prophet Tireſias befragt, welder 
jodann von ben künftigen Wunbern und Großthaten des Herafles weiſſagt: 


„Muthig, o Weib, dir Heldengebärerin, Same des Perſeus, 

Traun, bei dem freundlichen Lichte, das längft aus den Augen mir abjhied 

Manche Achäerin wird ihr weiches Gefpinnft um die Snie 

Einft in der Hand umdreh'n am Abende fingend Alkmene 

Namentlih und mit Erftaunen verehren dich, Tochter von Argos. 

Sold ein Mann wird jener zum fternenumleuchteten Himmel 

Steigen binfort dein Sohn, ein Held breittrogenden Buſens, 

Welcher die Unthiere aM’ nnd andere Männer bezähmet, 

Zwölf der Kampfarbeiten vollendet er, daß er in Zeus’ Burg 

Wohne, fein Sterbliches alles gerafft von trachiniſcher Flamme, 

Eidam heißt er nunmehr den Unſterblichen, welche gereizet 

Jenes Gewürm aus ben Höhlen, um auszutilgen den Säugling. 

Einft wird fommen ber Tag, ba den findliden Hirſch in 
| dem Lager 

Ohne Beleidigung ſchauet der Wolf [harfzähnigen Rachen. 


Es folgt, wie SHerafles vom Vater und vielen Heroen unterrichtet 
und erzogen, alle Tugenden und Künfte in fich vereinigt und fi darin 
ausgezeichnet habe: 

„Alfo erzog den Herafles mit liebender Pflege die Mutter. 

Stet3 war Lager dem Sohn’, an des Vaters ©eite, des Löwen | 
Hingebreitetes Fell, gar ſehr willkommen ihm felber. 

Spät auf den Tag war fpärlih ohn' einiges Feuer die Nachtkoft.” 

Es gehört auch hierher Sophofles Philoktet V. 1378 ff.; wo Hera; 
es über fein Loos und feine Sendung fih ausfpridt. Hiermit zu ver: 
gleihen das Ende der Tradhinierinnen, wo Herakles auf dem Berge Deta 
dur das ihm gefandte, mit dem Blute des Gentauren Neſſus vergiftete, 
Gewand der Deianira in fchredlihen Qualen verbrennt, bevor er in die 
Herrlichkeit des Dlymp3 eingeht. Die verſchiedenen Reden des Herakles 
enthalten vieles Analogifche, gleihlam Prophetiſche in Beziehung auf bie 
Erlöfung; dann vorzüglih im Debipus Koloneus V. 576 und die ent: 
ſprechenden fpätern Stellen. Debipus bringt dem Lande Segen, welches 
jeinen Leichnam in fih aufnimmt. 

Dem Gefallenfein diefer Natur gibt, ohne es zu wollen, Lukrez im 5. 
Bude feines Lehrgedichts von der Natur der Dinge ein Zeugniß, indem er jagt: 
„Denn, wenn ich auch die Natur urjprünglider Dinge nicht Fännte, 
Würd’ ih mir doch getraun, aus des Himmels Beichaffenheit felber 
Dreift zu behaupten, und noch aus mehreren andern Gründen, 

Diefer Dinge Natur, mit fo großen Mängeln behaftet, 
Sei Fein göttlihes Werk, allein für den Menfhen bereitet,” 
Ueberſ. von v. Knebel, 


| 
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„Haud quaquam divinitus nobis esse paratam 
Naturam rerum: tanta stat praedita culpa.‘ 

Ferner vergleihe man Cic. de nat. deorum lib. I. c. 20, wo 
mit Berufung auf den Satz: „nisi quietum nihil beatam est‘‘ der 
gegenwärtige Zuftand der Welt in beitändiger Kreifung und unrubvoller 
Bewegung als ein fehr unvolllommener dargejtellt wird. 

Virgil’3 vierte Ekloge, wohl nicht ohne den Einfluß ber ſibylliniſchen 
Bücher verfaßt, warb ſchon oben erwähnt. Aber ſelbſt bei Horaz finden 
wir verwandte Stellen, die auf den Einfluß der fibyllinifchen Bücher 
hinzubeuten ſcheinen. Man vgl. die Dde an das Schiff, welches den 
Virgil nah Athen führen ſollte, über die Urfünde des Prometheus und 
ihren umgeftaltenden Einfluß auf die Menfchheit in phyfifher, mie in 
moraliſcher SHinfiht. Od. lib. I. 3. Ebenſo die höchſt merkwürdige 
Epode XVI. v. 63, wo, wie bei ‚den Indern und Griechen (Hefiod, 
Plato noAırıxog etc.) die almälige Verfchlehterung der Zeitalter vor« 
fommt und die parabiefifchen, den Frommen aufbewahrten Inſeln der 
Seligen beſchrieben werden, wohin das Böje nicht dringen Tann. 

Ganz altisraelitifih und bibliſch klingend ift die Stelle in ber Ode 
„ad Faunum‘: 


„Festus in pratis vacat otioso 
Cum bove pagus.“ 
„Feſtlich auf der Wiefe mit dem der Arbeit entbundenen Pflugftier 
feiert der Gau,” 


Und: „Inter audaces errat lupus agnos.‘ 
„Zwiſchen furchtlofen Lämmern irret der Wolf.” 


Unter den fpätern hriftlihen Dichtern fei hier zunächſt noch Dante 
erwähnt: (Siehe Dante Purgatorio Canto 28 die 10 letzten Berfe, 
Seite 144.) 

„Quelli, che anticamente poetaro 

La èta dell’ oro, e suo stato felice, 
Forse in Parnaso esto loco sognaro. 

Qui fu innocente la umana radice: 

Qui primavera sempre, ed ogni frutto 
Nettare & questo, di che ciascum dice 
Jo mi revolsi a dietro allora tutto 

Ai miei poeti, e vidi, che con riso 
Udito avevan lo ultimo construtto.‘ 
„Qieleiht daß, die vor Alters goldne Zeiten 
Und deren Glück in ihrem Lied gefchildert, 
Bon diefen Ort' auf dem Parnafje träumten. 
Hier war der Menſchheit Wurzel ohne Schuld. 
Hier reift jedwede Frucht bei ftetem Frühling, 
Der Duell hier ift der vielgenannte Nectar. — 
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Da wandt' ich ganz zu meinen beiden Dichtern 
Mich um und jah, wie fie nicht ohne Lächeln 
Der Rede legten Satz vernommen hatten.” *) 
Witte. 
In Petrarka's drittem Sonett findet fih eine Stelle, worin ber 
Dichter dem allgemeinen natürlichen Gefühl gemäß der Natur ein Mit: 
gefühl mit ben moraliiden Thaten der Menſchen beilegt: 


„Era’l giorno, ch’al sol si scoloraro 
Per lä pietä del suo fattore i rai.“ 


„am Tag, als rings ſich barg der Glanz der Sonne, 
Aus Mitleid mit dem Schöpfer, in den Höhen.” 
(Ward ih umgarnt — nämlich am Sterbetage des Welterlöfers.) 


Arias Montanus, der berühmte ſpaniſche Theolog und Dichter hat 
in feiner Sammlung lateinischer Poefien**) dem Terte Pauli Röm. 8. 
eine ausgezeichnete Dde gewidmet (Siehe Seite 60). Die Erbe, an bie 
hl. Dreifaltigkeit ſich wendend, jpricht ihre Trauer, ihren Schmerz und 
ihre Entrüftung über den frevelhaften Abfal Adams und die dadurch 
berbeigeführte Störung des urfprünglichen harmonifchen Verhältniffes, zu: 
gleid aber auch ihre Hoffnung aus, Gott werde feinen erften Vorſatz 
mit dem Menſchen und ihr, der Erbe, dennoch nicht a Ich bebe 
daraus nur folgende Stellen hervor. 


L. 
„Erhab’ner Tugend du und der Weisheit Born, 
Der unter hohen Namen du Alles heaft, 
Und in dreifachen Gaben beiner 
Güte dich ſelbſt zu befiegen freuft. 


3. 
Siehft du dein hohes Werk, das fo eben noch 
Durch Huld, fo du verlieheft, befeligt ftand, 
Wie durch den Antrieb falfher Schlange 
Nun e3 in traurigem Sturz dahinfinkt? 


5. 
Mich, die du ſetzteſt unten am fernen Ort, 
O hoher Schöpfer, die ich zu unterſt gern 
Verharrte, konnten ſeines Reichthums 
Ehrengeſchenke in Füll' erquicken.“ 
Der Menſch, aus ihr, der Erde, genommen und göttlich angehaucht, 
war Herr und Priefter dev Creaturen; anbererfeits: 


*) Die Dichter find Virgil und Statius; der Sat aber bezog fich auf die alten 
Dichter des Heidenthums. 
=) — Ar. Montani „Hymni et secula.“ Antverpiae ex officina Plantiniana 
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8. | 
„Gränzloſe Schäte wurde zu feinem Wohl 
Stet3 zu ergießen, mir der Befehl ertheilt, 
Und jungen Frühlingsblüthenihimmer 
Stet3 zu bewahren in meinem Antlig. 

10, 
Und er vernahm bi) nahe, den Sprechenben, 
Bu jeder Stunde, wo es zum Fronmen ihm, 
Und ih auch, wo bu gegenmwärtiger, 
Reicher an Hülfe, erfuhr die Nähe: 

11 


Seht find’ ich plötzlich Sämmtliches umgewanbt 
Durch Fal des Menſchen, ewig bejammernswerth 
"Und Borngemurmel hör’ des Himmels 

Nun ih und bangend des Nethers Klage. 4 


12, 
Verſchworen find die ſämmtlichen Schwimmenden, 
Feindlich gewendet wider den frevlen Herrn, 
Und, mir entſtammt, die Schaaren alle 
Fliehen weitab vom entweihten Herrſcher. 


18. 
Durch des verruchten Sohnes Verſchuldung regt 
Auch mir, befleckt nun, ekeler Unmuth ſich 
Die an gezwung'nen Brüſten abhold 
Jenem von nun an ſich wird erzeigen. 


14. 
Der mir geraubten Ehre Verluſt ihn will 
Raſtlos durch reiche Mühſal ich rächen“ u. ſ. w. 
Armuth und Noth ſoll der Menſch auf Erden haben, daneben 
Unruhe, Gram und Sorge. 
16. 
„So ihn verſtoß' ich, welchem des untern Reichs 
Fürſten zu hemmen, Guter, du anbefahlſt, 
Und eingeführt durch fremdes Laſter 
Folget der Tod und beſetzt den Thronſitz?“ a, 
Soll die Schlange fiegen und die Herrſchaft behalten? Und in ber 
legten Strophe, nachdem bemerkt worden, daß Menſchenhülſe hier nicht 
ausreiche: 
| 25. 
„Doch wollſt dem Lohne ftrahlender Herrlichkeit, 
Wie Feind geahnet, ſehen o Bater vor, 
Nicht, erſten Vorſatz in die Winde 
Je zu verwehen, geftatte, feit, du.“ 


330 


In der der Dde S, 60 vorangehenden auf Seite 58 „De hominis 
casu‘* findet fich noch folgende Stelle mit Beziehung auf den paradiefischen 
Zuftand des Menſchen. E3 wird der Menſch, nachdem er gefündigt und 
fein Berhältniß zur Natur fi verändert, jo angeredet: 


„Und doch zeiget Fein Scheufal ſich 
Dir im grünen Bezirk nicht auch dir fteht e3 zu, 
Daß vor reißenden Thieren dic) 
Faſſe plöglihe Furcht, die du verachten mußt. 
Dem von Thieren it unterthan 
Was am Boden hinkreuht und in der Salzfluth ſchwimmt. 
Doch er, welder zum Seren dich 
Deiner Seele gemacht, und daß der Fürft du wärſt 
Ueber Lande und Meeresfluth, 
Schuf Nichts außer dir felbft, was dir Gefahr mag drohn.“ 


Und in der Ode: „In Caini scelus et -contumaciam‘‘ Geite 64, 
nachdem Kain den Abel erichlagen: 


„Bom Fall der reinen Glieder getroffen, feufzt, 
Vom Blut der Unſchuld triefend, die Erde auf. 
Man hört fie weinen und mit bittern 

Klagen bejtürmen des Himmels Mächte.” 


Eine Tebensvolle, von allem pantheiftiichen und bylozoiftiihen Ein: 
ſchlag reine und durchaus antimaſchiniſtiſche, ethiiche, gottwürdige Natur: 
und Weltanfhauung, ‚namentlich auch der Erde, findet fich überall in den 
Merken des edeljten, religiöfeften und vielleicht größeften unferer deutſchen 
Dichter, Klopftod’3. Ueberall jeßt er in der Natur, namentlich in der 
Erde, ein, wenngleih unbewußtes, Empfinden und eine Art Wollen in 
Beziehung auf den Schöpfer und den Menfchen, fein Ebenbild, voraug, 
ein Sehnen und Streben, dem Schöpfer die Ehre zu geben und dem 
Menſchen auf feinem Wege zu Gott behülflih und in feinem Abmweichen 
davon Hinderlich zu fein; fie freut ſich über jeden Fortichritt, jede gute 
That, jeufzt, trauert und zürnt über jede Unthat, Frevel und Verbrechen 
der Bölfer und der Einzelnen, und man möchte fagen, der Dichter habe 
den Geiſt des Tertes Pauli Röm. 8. aleichfam in Saft und Blut ver: 
wandelt und wie unmillführlich zu feiner Anſchauug der Welt und des 
Lebens, der Natur und der Gefchidhte erhoben. Der Segen, wiederſpie— 
gelnd aus der Natur, folgt den guten Verhalten des Menjchen zum 
Sittengejeß und zum beiligften Geſetzgeber nach feiner Daritellung unfehl- 
bar und oft ohne Verzug, ebenjo der Zorn und der Flud der Natur 
dem Gegentheil von jenen. Aber nirgendwo gibt er diefer feiner ethiſchen 
Anſchauungsweiſe einen fo conzentrirten Ausdrud als in der wenig ges 
fannten Ode: „die unbekannten Seelen”, die fi unter den politischen, 
zum Theil jehr dürren Oden fpäterer Zeit leicht überſieht. ES fcheint, 
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daß Klopftod bier im Dbenflug und Odenton das ausgefproden, was 
ihm Lieblingsidee war und daß er es, um feinem Herzen einmal volle 
Genüge zu gewähren, gleihjam in einem poetiichen Uebermuth gethan, 
weldher aber jo weit entfernt ift, die Demuth vor Gott und allem Hei- 
ligen zu verlegen, dab er vielmehr diefe vorausfegt und in ihr begründet 
ift. Vielleicht hat er bei Abfaſſung diefer Ode an die Stelle in Wingolf's 
Halle gevadt: 
„Und da3 war allen Waſſertrinkern 
Wunderfam, und die in Thälern wohnen, 
Wohin des Waflers viel von den Bergen her 
Stürzt, und fein Weinberg längere Schatten ftredt” u. ſ. w. 
Klopftod Tegt bier der allleuchtenden Sonne eine Art Sehen bei, den 
Sternen Theilnahme unter einander und am Menſchen, einen Affect der 
Freude und in ihm ein helleres Aufleuchten. Die Unthaten des Menjchen 
irritiren die Erde, (Vgl. Buch der Weisheit V. 21. ff.: „Mitkämpferin 
wird die ganze Welt mit den Gerechten gegen die Unfinnigen [die Böfen], 
Blite, Hagel, Meer, Ströme... Zur Einöde wird geftalten die Erde 
ihre Ungerechtigkeit), fie zürnt und wettert, fowie die Thaten des guten’ 
Mannes auf fie einwirken und fanfte, friedliche Bezeugungen zur Folge 
haben, indem die Natur, wie ber Leib, am Frieden und an ben Stür- 
men der Seele unwillkürlich participirt und in ihre Freuden und ihre 
Leiden wie von felbjt hereingezogen wird. Dieſe Anſicht will er nur be: 
baupten, wenn er gleich im Eingange ber Ode der Biene und der Nach— 
tigall eine Seele vindizirt und über die verachtend zürnt, welche fie zur 
Maſchine machen wollen und alles Leben und alle Sympathie in der Na— 
tur leugnen. Möge diefer Ode, die gewiß eine der erhabenften und merk: 
würdigften unter den Klopftod’ihen ift, hier noch ein Plätzchen vergönnt 
fein (Klopſtock's Dden von Gruber II. Bd. ©. 361.): 
„Rähnt nicht, ich Fable, wenn ich von den Seelen finge der Sterne, 
Wähnt's denn; fie dünken euch ja feelenlos auch, 
Die den Honig euch faugt; und die Geflügelte, 
Die bei Blüthen von Liebe tönt; 
Und der Menfchen getreurer Freund, wie einander fie's oft find. 
Neden kann er nicht, aber er kann 
Handeln! Ihr labt nicht, er trägt's; firafet ihn ungerecht, 
Und einft ledt er der Todten Hand. 
Laßt mich nicht zürnen, damit ih euch eure Seelen nicht leugne, 
Weil von den Sonnen ihr träumt, daß fie nicht jehn, 
Weil vom Sirius, er fenne nicht Fomahant! 
Bom Apollo, die Leier nicht! 
Ihr, das Auge beäugt durch zeigende Herfchel entdecktet 
MWeltbewegung: allein fahet ihr je | 
Was Beleno eripäht, blühen die Hain’ im Kranz? 
Menſchen jchweben um Maja’s Höhn? 
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Wenn im unendliden Raum jetzt Sterne ftrahlender bliden, 
Als ihr jüngft fie gefehn, dann wird ein Feſt 
Ihrer Liebe gefeiert, wallet von Freud’ ihr Herz, 
Dann, dann lächeln fih Welten zu. 


Freuet ſich etwa die Erde niht auch, wenn am röthlicden Abend 
Sie fih mit riefelnder Luft Tieblih umweht? 
Wenn die Ströme nicht mehr hallen, die Wirbel ſich 
Lei am Ufer hinunter drehen? 
Wiſſet ihr, ob fie nicht Thaten, und wem fie die fchredlichen 
fund thut, 
Menn der Orkan fi) erhebt, Wälder das Haupt 
Neigen, droben die Nacht immer fih drohender 
Herwölft, Donner auf Donner rollt? 


Engel, glaubt ihr noch wohl, durchſchauen unfere Thaten, 
Schreiben mit Golde, mit Gluth ſie in ihr Buch: 
O, es kennt, was wir thun, unſere Mutter anch, 
Sagt es an in der Sonne Reid). 

Denn nicht Segen erfhafft nur ben Feldern die nährende Mutter, 
Wenn der Orkan fi erhebt, Wälder das Haupt 
eigen, droben die Nacht immer fi) drohender 
Herwölft, Donner auf Dorner rollt! 


Aber fie redet auch oft in ihrer Wanderung Kreife 
Nicht durch Wetter. Dann tönt mütterlih ſanft 
Shre Stimme. Kein Sturm wirbelt; aus Hainen weht’s 
Bon den Siegen des guten Mannes. u 


Auch in der „Frühlingsfeier” kommt Klopftod anf bie Thierfeele 
zu reden; er fragt, ob die Seele des goldſchimmernden Würmchens viel 
leicht nicht unfterblich fei. Im „Morgengefang am Schöpfungsfeft” aber 
jagt er: 

„Und du ſollteſt nicht auferweden, der auf dem ganzen 
Schauplatz der unüberdenkbaren Schöpfung 
Immer und Alles wandelt, 
Und herrlicher macht durch die Wandlung” ? 
Ueberhaupt £lingt fehr oft bei ihm der Zert an aus „Weisheit: 
„Sürwahr, du bift ein Liebhaber des Lebens und 
Du haſſeſt Nichts, was du gemacht haft.“ 

Anmerk. Gruber bemerkt zu der Stelle der Ode, wo bie Aftronos 
men ber bloßen Mechanik des Himmels angeredet werben, diefelbe wolle 
lagen: „Ihr entdecktet Weltbewegung, die Mechanik der Himmelsförper: 
allein ihr entdedtet nur das Mechaniſche und nicht die verborgene Geele; 
ihr entdedtet nicht, wie diefe Himmelsförper durch Seele mit einander 
verbunden und befreundet find.” — 
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So fehr eine Weltſeele im Sinne etwa Bruno's, Spinoza's und 
Schellings, namentlich nach deſſen älterer Spentitätslehre verwerflich nnd 
mit der Hl. Schrift, ja felbft dem einfachen Vernunftausſpruche über die 
Welt und ihre Urſache unverträgli ift, ſo fehr muß man nad allem 
bisher Entwidelten und Vorgeführten fih hüten, bier nicht aus dem 
Strudel der pantheiftiihen Charybdis in die Ecylla einer todten, alles 
Leben Teugnenden Weltanfiht zu verfallen, die dem Worte Gottes und 
allem unbefangene Gefühle gleich fehr zumider if. Das allgegenwärtige 
Wirken des einen lebendigen Gottes auf alle Theile der Echöpfung und 
ale Greaturen in ihr fordert gleichſam ein ale Greaturen verbindendes 
Leben, oder eine Art Weltfeele als Geſchöpf durch alle Geſchöpfe durch: 
gehend, im Sinne wie oben bei Auguftinus angebeutet. Gottes Wirken 
ift ein Wirken in der Einheit der Ewigkeit, nicht im „Jetzt“ und 
„Dann“, im „Hier" und „Dort“ auseinanderfallend; feine Einheit be: 
darf einer Einheit und einigen Empfänglichfeit des Geſchöpfs, das, wenn 
auch bewußtlos, doch nicht ohne alles Empfinden und Wollen oder Stre— 
ben fein kann, meil es, um Gott gehorhen zu fünnen, auch ihn inne 
werden muß; nur jo ift die alllenfende, heilige und väterlihe Vorſehung 
Gottes in der Welt zu verftehen. Schon Plato lehrt im Timäus eine 
Meltjeele, faßt aber diefelbe jo gut al3 die Menfchenfeele als- geichaffen, 
nicht al3 emanirt. 

Thierjeelen lehrt ausdrüdlih auch die HI. Schrift, obwohl gewiß feine 
bewußte und zureänungsfähige, wie die Seele des Menfchen. *) Eben 
deshalb muß man auch diejenigen unter den Vätern, den großen Echola- 
ftifern und den entichieden religiöfen Denfern neuerer Seit, wie 3. B. 
Marfilius Fieinus, Thomas Campanella, Patricius u. ſ. w., welde eine 
Art Weltſeele annehmen zu müſſen glaubten, nicht zu fchnell ala 
antidogmatifh verurtheilen. -Fieinus fagt: „Die MWeltjeele ift das 
belebende und bewegende Prinzip des ganzen Univerfums. Durch die 
Meltfeele fteigen die Ideen aus dem rein überfinnlihen Bereiche in 
die Materie herab und fommen in ber Materie al3 Form zur Verwirk— 
lihung und Offenbarung.” 


Patricius ſpricht fi fo aus: „Wir müffen außer und über den ein: 
zelnen Seelen eine Weltfeele annehmen. Ale Bewegung der an fi re 
gungslofen Körper geht von der Natur aus. Omnis enim actio in- 
corporei est. Agunt corpora per incorporeum, quod in ipsis 
est. Außer den einzelnen bewegten Körpern ift aber auch das ganze 


*) So jagt aud Alban Stolz in den „Witterungen ber Seele” ©. 563: „Wer 
ängftlich orthodor ift,, der meint, um jrden Preis die Xhierfeelen mit den Tode 
umbringen zu müflen, ja er würde aud gern nod die Sterne, namentlic das 
— ihrer Bewohner, tödten, um nur feine zu weiten Gedanken zu be: 
ommen,“ 
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Univerfum in fleter Bewegung begriffen. Wir müfjen alfo eine bewe— 
gende Seele auch für das Ganze annehmen.” *) 

„Diele Weltſeele ift die edelfte und höchſte unter allen Seelen. Sie 
nimmt unmittelbar Theil an der Vernunft, und eben daraus, daß fie 
eine wejentli (an fi) vernünftige Seele iſt, ſtammt die vernünftige 
Bewegung und Drbnung in allen Theilen bes Univerfums. Eben bar: 
um aber ift fie verwandt mit der. über ihr ftehenden Vernunft und der 
unter ihr ftehenden Körperwelt. So ift fie unkörperlih und förperlich 
zugleich.“ 

Thomas Campanella endlih fagt: „Sinn und Empfindung bat aud 
die Materie, weil fie nach der Form begehrt. *) Ein gleiches gilt von 
Himmel und Erde; follten die Eleinften Geichöpfe Empfindung haben, fie 
niht? Alles in der Welt ift mit Sinn und Empfindung ausgerüftet 
und gerade dadurch ift die allgemeine Harmonie in allen Dingen des 
Univerfums bedingt. Ebenfo lieben ale Dinge ihr Sein und die Erhal: 
tung dieſes Seins. Sie ſuchen das Zuträglide, ſuchen dad Schädliche 
abzuwehren. (Vgl. Auguflinus Art. 2.) So fireben fie in ber Gattung 
fortzuleben.” (Schluß folgt.) 





Miscellen 


Der Weinbau in Deutjchland. Deutfchland erzeugt nad) Berghaus Be- 
rechnung jährlich für etwa 121 Millionen Thaler Wein. Seine edelften Sorten 
wachen in Südweſten: Rheinweine, denen fich die Mofel-, Saar- und Ahr— 
weine, fo wie Pfälzer und Nedarweine anfchliegen (wozu aud die Wirtemberger 
Meine gerechnet werden), welde an 18,000 Yamilien befhäftigen. Die vorzüg- 
lichften Aheinweine find der Yohannisberger, die Blume aller Rheinweine, der 
Nüdesheimer, Hochheimer, Aßmannshäuſer, Geifenheimer, Markobrunner bei 
Hattenheim ꝛc. Sehr ähnlid find die in Nordbayern am Main und in Baden 
wachfenden Frankenweine (Frankenwein-Krankenwein). Die berühntteften find ber 


*) Ein Jeder wird zugeftehen, daß die Auffaffung, wonach jede Bewegung im Uni 
verjum, nehmen wir auch nur blos die der Geftirne, unmittelbar von Gott aus: 
ginge, etwas Unleidliches enthält. Ariftoteles entging diefem nur durch die my: 
jtiihe Lehre, daß Gott nit durch Stoß, ſondern Durd) Sun, als von Allen er: 
fehnt, desideratus (wa3 alfo ein Sehnen, desiderium , im Geſchöpf voraus: oder 
mitjegt), dad Univerfum bewege. Die Scholaftifer vermittelten diefe Bewegung 
durch Intelligenzen oder Engel. Am mwenigften aber ift es zu begreifen, wie hier 
todte, der Materie innewohnende Kräfte ala qualitates occultae lebendigen und 
in Leben mwurzelnden Kräften vorzuziehen feiern, die wir kennen, verfiehen, und 
an denen wir Freude haben. Nach Thomas gab ed nie eine Materie ohne alle 
— — ſie ohne dies nichts Wirkliches geweſen wäre; Form aber iſt und 
gibt Leben. 


**) Die ariſtoteliſchen Scholaſtiker erfannten auch, wie es ſcheint, ein gewiſſes Mol: 
len oder Streben in der ganzen Natur damit an, daß ſie lehrten, die materia 
prima ſei neben der potentia zugleich ein Verlangen, desiderium , nad) ber Form 
und vollen Geftaltung und Actualifirung durch fie. ’ 
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Leiftenwein und Steinmwein oder Heiligergeiftwein bei Würzburg, der Schalfsber- 
ger, der Schlof-Saaleder bei Hammelburg — die befjeren Sorten fonımen in 
didbaudigen Flaſchen, fogenannten Bodebeuteln, in den Handel. Böhmen: 
Dielnider aus Burgundertrauben, Nieberöfterreich: Geinzinger, SHofter: Neubur- 
ger, Bifamberger. zc. in der Nähe Wiens. Tirol: Traminer, Bogner, Meraner, 
von Trient ꝛc. Illyrien, Iſtrien, Dalmatien: Malvafier von Calmota, Klein- 
Tokayer von Capo-d' Iſtria, Maraschino von Sebenico. Jenſeits des Thüringer 
Waldes, überhaupt in Mitteldeutſchland, tritt die eigentliche Weinkultur nur an 
einzelnen Punkten auf, wie im Werrathale bei Witzenhauſen, in der Nähe von 
Göttingen (unter 610 20° n. Br.), mo man fogenanten Strumpf- oder Kinder— 
wein, auch Dreimännerwein genannt, bauet, den man nur zu Weineffig benuten 
fann. Schlechtere Yandweine, die faft nur zur Verfälfchung der übrigen gebraucht 
werden, find der Grüneberger in Niederfchlefien, der Naumburger, Meiner zc. 
Im Mittelalter erſtreckte fid) der deutfche Weinbau viel weiter nach Norden, bis 
Danzig, ja bis Königsberg und Tilſit, wo indeß der Weinbau ſchon feit 300 
Jahren aufgehört hat. Ueberhaupt wurden Weingärten in Deutfchland bis weit 
nad) Norden Hin angelegt, aber viele im 3Ojährigen Kriege zerftörte Weinberge 
nicht wieder bebaut, fo wie denn überhaupt der Weinbau im Norden nad) und 
nad befjer lohnenden Kulturgewähfen Play machte, —— Synopſis.) 
o 


Die ſtille Oceanbahn (Pacifie Railroad) in Nordamerika. Einen Be— 
griff von amerikaniſcher Energie können folgende Notizen (aus der Cincinnati 
Gazette durch das Mechanics’ Magazine) über die Art geben, wie das 
enorme Unternehmen der Bahn quer dur den Continent von Nordamerifa be- 
trieben wird. Zuerft gehen zweitaufend Nivelleure, welche den Unterbau der Bahn 
machen und fich zugleich fortwährend gegen die Indianer verichanzen müfjen. Dann 
fommen 1500 Holzhauer and Zinmmerlente, welche die Schwellen herzuftellen ha- 
ben und jegt ſchon einen Vorrath von 100,000 Schwellen im Ueberfluß geliefert 
haben. Eine englifde Meile vor den Scienenlegern kommen die. Abtheilungen, 
welche die Schwellen legen, drei an der Zahl. Zuerft fegen die Ingenieure ihre 
Nivellirpfähle in Diftanzen von 100° auf den geraden Streden und 50° auf den 
Curven; an diefen Punkten legen fie gefägte Schwellen und nivelliven fie. Dann 
fommen zwei Dann mit einer Meflatte, welde die Enden und Mitten der Schie- 
nen markiren; die zweite Abtheilung legt an diefen Stellen Schwellen im Niveau 
der ebenerwähnten Leitfchwellen durch Viſiren. Die dritte Abtheilung fügt dann 
die Übrigen (ungefägten) Schwellen ein, und jegt ift Alles für die Schienen fertig. 
20 engl. Meilen zurüd fanden wir immenfe Materialien Züge, beladen mit Schwel- 
len, Schienen und allem Erforderlichen; diefe find die große Neferve, Nur 6 
Meilen zurüd fanden wir ähnlihe Züge von gleicher Art; dies ift die zweite 
Linie. Endlich dicht am Endpunkte und ihm Stunde für Stunde folgend find die 
MWohnungswagen und ein Materialienzug mit Schienen ꝛc, al8 eigentliche Schlacht: 
linie. Die Wohnungswagen (boarding cars) find je 80° lang und meift mit 
Schlaf-Kojen verfehen; zwei find Speifefäle und einer dient fir Küche, VBorraths- 
fanımer und Bureau. Unter allen find Hängematten für diejenigen, welche lieber 
im Freien fchlafen; auf den Wagen find geladene Büchſen in hinreichender An- 
zabl und handlich zum Gebrauch, denn die Öefelfchaft vertheidigt ſich felbft gegen 
die Indianer ohne Staatshülfe. 

Die Abtheilung zum Scienenlegen zählt 350 Mann; außerdem repariren 
1000 Dann fortwährend den Damm auf den fchon vollendeten 350 Meilen. Die 
Arbeit geht nun in folgender Weife vor fih. Zuerft kommen die Wohnungswa- 
gen, welche bis zum äußerften Ende der Linie gehen. Dann fommt ein Materias 
lienzug, welcher feinen Inhalt abladet und hernach zurüdfährt, um von der zwei— 
ten Linie neuen Borrath zu holen, Der Wohnungszug fährt dann zuriick, big 
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hinter das abgeladene Material. Drei Waggond, jeder mit zwei Pferden beipannt, 
eben zwifchen den Schienenlegern und ihrem Borrath hin umd zurüd; die Pferde lau— 
en außerhalb des Gleiſes und chen die Waggons an langen Keinen, wie Kanalboote, 
um den Arbeitern nicht in den gan fonımen; an beiden Seiten de3 Waggons find, 
zur Erleichterung, des Abladens, Rollen angebradyt. Einer diejer an nimmıt 
eine Ladung Schienen, etwa 40, mit den erforberlihen Stühlen, Laſchen, Hafennägeln 
u. J. f. auf und geht in vollem Galopp zu den Schienenlegern ab. Der lette bei dieſen 
befindlichen Waggons ift nach dem Abladen auf die Seite gelegt worden, um dem neuen 
Platz zu machen, und diefer fährt bis an das Ende der legten Schiene. Dort hält er 
ſtill, und ein einzelnes ‘Pferd bewegt ihn über jede folgende Schiene weg, während die 
beiden erften Pferde in vollem Galopv zurüdgehen, nn einen neuen Waggon zu holen, 
der in gleicher Weife vorwärts kommt, und fo fort_den ganzen Tag lang. Zur Hand» 
habung der Schienen ftehen fünf Mann auf jeder Seite der Linie. Einer der Dinter- 
mänuer wirft cine Schiene auf die Rollen, drei Vordermänner erfaflen fie und Laufen 
mit ihr big zur erforderlichen Diftanz. zwischen jind unter dem leßtgelegten Schie— 
nenpaar die Stühle angebracht worden. Die beiden Hintermänner zwängen mit einem 
einzigen Schwunge dad Ende der Schiene in den legten Stuhl und der Anführer der 
Abtheilung ruft: „Runter! mit einem Ton, wie das „Vorwärts“ einer Armee. Alle 
30 Sefunden kam da3 wadere „Runter!“ auf jeder Seite des Gleifes. Einer der Hin- 
termänner fährt die Waggons , außer feiner Hilfe beim Handhaben der Schienen. Die 
Pferde ziehen an, jo wie jede Schiene auf ihren ‘Pla fällt, der Waggon rollt bis an 
ihr_ Ende, und eine neue Schiene wird in die Wildniß hinausgeworfen mit derfelben 
Geſchwindigkeit und Präcifion; dann fommt das magische „Runter“! Der Waggon 
rollt wieder vorwärts umd eine neue Länge ift fertig. Zwei „Nagler” folgen jeder 
Schiene, einer etwas vor dem anderen. Eine Schiene wird am Ende und in der Mitte 
feftgemacht; der zweite zieht die Gegenfchiene in die genaue Spurweite und befeftigt fie 
in der Mitte und an den Euden. Dann kommen andere Abtheilungen von „Hagleru,“ 
die mit militärischer Präcifion marſchiren nnd jeder ihren befonderen Hafennagel oder 
Keil anzufchlagen baben, ohne daß einer dem anderen in deu Weg kommt, Diejen fol- 
gen andere Leute, welche mit eifernen Gabeln das Gleis ganz genau verificiren. Bu: 
est kommen die „Füller“; ein Theil derfelben füllt die Ränme an den Enden und 
Mitten der Schienen mit Schotter und ftampft ihm feſt; der andere Theil vollendet 
den dazwifchen liegenden Theil und die Arbeit bleibt fteben, bis die oben erwähnten 
1000 Ausbeflerer nachkommen und deu Bau gauz beenden können. Aber fchon, wie ihn 
die „Füller“ laſſen, können beladene Züge in Steherheit mit einer Gejchwindigfeit von 
20 engl. Meilen p. Stunde darüber fahren. So wird diefe Bahn mit ganz unglanb- 
licher Geſchwindigkeit und dabei doch mit aller Bollftändigkeit und Sicherheit angelegt; 
9* — — ihr ſtets auf dem Fuße. Dr. G. Lunge. ee ewerbeblatt, 
Nro. o. 


Die Himmelserſcheinungen im Monate Aug. 1868. 


.. Merkur ift Morgenſtern und.da er in der Nähe von Caſtor und Pollux ſteht, 
leicht — Am 3. erreicht der Planet feine größte weſtliche Ausweichung (19'/,°). 
Nadı der Mitte des Monat3 verliert fih Merkur wieder und tritt am 28, mit der 
Sonne in obere Conjunction. en 

WVenus iſt Morgenftern und nimmt an yet ſchnell zu; den größten Olanz 
entwidelt fie am 25. Der Aufgaug erfolgt zu Aufauge des Monat3 um 3, zu Ende 
un 1'/ Uhr Morgens. Am 15. kommt Venus mit dem Monde in Conjunction, am 
16. früh wird_ man mit leichter Mühe Venus nach Sonnenaufgang in der Nähe der 
Mondfichel auffinden können. 

Mars geht zu Anfange des Monats um 12'/,, zu Ende um 11%, Uhr auf. Er 
bewegt Sich rechtläufig vom Sternbilde des GStierd in das der Zwillinge. Am 14. 
fommt der Planet mit dem Monde in Conjunction. 

Jupiter ift faft die ganze Nacht hindurch fichtbar. Zu Anfange des Monats 
verändert er feinen Stand im Sternbilde der Fiſche fehr wenig, dann beginnt er von 
der Mitte des Monats an langjam ſich rückwärts zu beivegen. Am 8. kommt der 
Planet mit dem Monde in Conjunction. 

Saturn ift am abendlichen Himmel im Sternbilde de3 Scorpions nahe bei 
dem Sterne 3 fihtbar, ift zu Anfange des Monats ftationär und beginnt von der 
Mitte an ſich vechtläufig zu bewegen. Am _24. — er ſich in der Nähe des Mondes. 

Eine am 18. Auguft eintretende Sonnenfinflerniß ift_ für unfere Gegenden un: 
ſichtbar, und wird nur in der füdlichften Spige der europäifchen Türkei, im füdlichen 
Afien, dem Often von Afrika nnd faft dem ganzen Auftralien fichtbar fein. 


Hihendorff ſche Buchdruderei in Münfter. 


337 
Passiflora. 


Cine botaniſche Novelle, 
(Schluß.) 


Beide Zuhörer zeigten, als der Bruder einen Augenblick inne hielt, 
durch ihre Bemerkungen, daß ſie ſeiner Entwickelung mit Auſmerkſamkeit 
gefelgt waren und zugleich, von wie verſchiedenen Seiten ſie die Sache 
aufgefaßt hatten. Der Zoologe ſagte im nachdenklichen Tone: Ich glaube 
zu verſtehen, was Sie wollen, Sie intendiren eine Auffaſſung der For— 
men von der inneren Idee der Pflanze aus, welche, wenn ſie wirklich 
exiſtirt, allerdings nur ſo gedacht werden kann, daß ſie die höchſten Ge— 
genſätze der empiriſchen Erſcheinung umſaßt, daß die höchſten Einthei— 
lungsgründe eines ſogenannten natürlichen Syſtemes nur Symptone die— 
ſer als ſolche nicht in die Erſcheinung tretenden Idee ſind. Aber erklä— 
ren Sie ſich darüber, ob Sie den Gegenſatz der additiven und intenſiven 
Steigerung der Blüthe aus der Idee der Pflanze felbft begründen oder 
nur von außen ber Hineinbringen? Sie zielen ritig, ermwiberte ber 
Bruder, und es würde ſchlimm ftehen um mein Unternehmen, wenn ic) 
nicht diefe Frage. mit aler Beſtimmtheit zu Gunften der erjten Alterna- 
tive beantworten könnte. Die Grumbidee oder Grundform der Pflanze 
beſteht ja einfach in nichts anderen, als in der polar fi) verlängernden 
Are, deren nad) oben wachlende Spiße unter ihrem Gipfelpunft feitliche 
Organe, Blätter bildet; zur bee der Pflanze gehört alfo nur die cine 
Gipfelfnospe. Eine weitere Entwidelung it nun auf doppelten Wege 
möglid, entweder dur Seitenfnospen und das ift ein additives Verhält: 
niß; denn jede Are, welche außer der Gipfelfnospe Seitenfnospen hat, 
ift ein abditiv zufammengefeßtes Ganze, eine Verbindung von vielen Sn: 
dividuen; oder durch intenfive Ummandlung der Knospe zur Blüthe, 
Mas ih alfo oben von dem Gegenfage der Compofiten und der Paſſi— 
floren fagte, ift in der That nur die Anwendung eines die ganze (hö— 
here) Pflanzenentwidlung beherrſchenden Geſetzes auf bie Blüthe; denn 
jedes Blüthchen in dem Körbchen einer Compofite ift ja eine umgewan— 
delte Knospe. Mir, fiel hier der Botaniker ein, leuchtet der Gegenfag, 
wie Sie ihn durchgeführt haben, Schon ein; aber ich fürchte, Daß gerabe 
feine Ausschließlichfeit Ihrer Sache ſchadet; denn wie Sie mit dieſem Ge: 
genfage die ganze Fülle der Formenentwidelung umfpannen wollen, das 
will mir allerdings nit einleuchten, bejonders da die Paſſifloren doch 
nur eine fo ifolirte und an Bedeutung noch Hinter jo mancher einzelnen 
von den hunderten von Familien zurüdjtehende Familie find. Auf die: 
jen Einwurf war ich gefaßt, fagte der Bruder, erlauben Sie mir einige 
Andentungen. Sch glaube, wenn Sie mir diefe Bemerkung nicht als 
Anmaßung auslegen wollen, daß man die Eare Ueberfichtlichfeit der For: 
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men nur deßhalb bisher jo wenig ficher erfaßt hat, weil man nicht 
ſtreng nad) den Grundfäßen einer richtigen Logik auf dem Boden des 
thatſächlich vorliegenden zu Werke geht. Halten wir den firengen Be: 
griff der unterftändigen (jreiblättrigen) Blüthe feſt, fo ergeben fich für 
dieſes Gebiet vier klar gefchiedene und in einer beftimmten Beziehung 
zu einander ftehende Grundtypen, nämlih 1) ein Fruchtknoten, Eichen 
central angeheftet, (Karyophyllentypus), 2) Fruchtknoten einfach, Eichen 
ercentrifh angeheftet (raudſtändig) Biolarientypus. 3) Fruchtknoten 
mehrere, getrennt, Eichen noch an der Innennaht (central) angeheftet 
(Ranunfulazeentypus). 4) Fruchtknoten nichrere, um eine durchſetzende 
Mittelfäule vereinigt. 

Die Grundidee diefer Unterfcheidung ift aus dem Gedanken verftänd: 
ih, daß die centrale Stellung der Eichen wid die centrale Bildung des 
Fruchtknotens überhaupt in der Idee der Blüthe begründet if, Wenn 
die Karyophylleen den einfadhen Grundtypus der unterſtändigen freiblätt: 
rigen Blüthe darftelen, fo bezeichnen die Biolarien und die Ranunkula— 
zeen die beiden möglichen Wege, auf denen der einfach centrale Frucht: 
knoten in eine weitere Entwidelung eingehen kann, die erfteren, indem 
fie innerli flatt der centralen Anordnung der Eichen die excentriiche 
aufnehmen, die anderen, indeng, fie äußerlich den einen Fruchtknoten in 
eine Bielheit von Karpellen auflöfen. Dieſe beiden Richtungen Haben 
aber nicht gleihe innere Bedeutung; das Brincip der Violarien ift ein 
ſchlechthin anomales, das der Nanunfulazeen enthält in fih in der äuße: 
ven Vervielfältigung eine Steigerung der Blüthe. Im Brincip der Mal: 
vaceen fammelt fi die Entwidelung der Blüthe aus diefen Gegenfäßen 
abſchließend zu dem möglichen Höhepunkte, indem fie die excentriſche Rich: 
tung der Violarien und die äußere Vervielfältigung der Ranunkulazeen 
wie ausdrüdlih überwindend die Eichen oder Karpelle um eine hervorge: 
hobene Mittelfäule fie central berjelben anbeftend fammeln. Das ilt 
ein jehr einfacher und klarer Gedanke, unterbrady hier der Botaniker, der 
mit immer größerem Intereſſe auf die Entwickelung einging, den Spre: 
her. Und ein wahrer, fuhr diefer fort, wie Sie fi) hoffentlich über: 
zeugen werden, wenn Sie mit diefen Gebanfen einmal genau die ganze 
Menge der Familien mit ftreng unterftändiger freiblättriger Blüthe durch: 
muftern wollen. Für jebt Fam es mir nur darauf an, Ihnen zu zeigen, 
wie die Vafjiflorenblüthe mit diefer ganzen Entwidelung in einer inne— 
ven Beziehung fteht. Darüber werden wir einverftanden fein, Daß die 
Paſſifloren zumächft dem BViolarientypus angehören und zwar den Höhe: 
punkt diefer Entwidelung bilden. Das mag richtig fein, fiel der Zoo: 
loge ein, weil ich jehe, daß mein Freund nicht widerſpricht; aber die fo 
unregelmäßige Beildensblüthe  feint mir mit der gerade von Ihnen fo 
hervorgehobenen regelmäßigen Form der Paffiflora nicht. zu ſtimmen. 
Den Einwurf, ermwiderie der Bruder, würden Gie nicht gemadt Haben, 
wenn Sie an die Violarien mit vegelmäßigen Blüthen gedacht Hätten, 
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die gerade mit den den Typus noch unvolllommen darftellenden Formen 
der Bajlifloren in engem Zuſammenhange ſteht. Was die unregelmäßige 
Form der Veilchenblüthe angeht, die als ſolche — und auch hier ift ein 
Geſetz in der Formentwicehing nachweisbar — fowohl mit der Orchideen: 
blüthe, al3 mit den Labiaten und befonders mit den Papilionazeen in 
einem Zuſammenhange fteht, jo würde ich gerade von hier aus die Rich— 
tigkeit de8 Gedankens leicht nachweiſen Fünnen, daß die äußerlich hervor: 
tretende Unregelmäßigkeit gewilfermaßen nur die Ausbengung ift von dem 
graden Wege der anomalen Eitwidefung, die in einer regelmäßigen 
Scheinbildung, wie wir fie in Baffiflora fehen, ihren Höhepunkt erreicht. 
Sie werden aber erlauben, daß ich für jeßt meine angefangene Entwide: 
fung vollende. Die Beziehung der PViolarien und aljo der Baflifloren 
zu den Karyophylleen ift in einer auffalenden Weife angezeigt durch die 
prachtvole Form von Mesembrianihemum, welde3 aus den Portu: 
(azeen, die faft ununterfcheidbar mit den Karyophylleen zufammenhängen, 
fich durch die eigenthümliche innere Entwidelung des Fruchtinotens ber: 
aushebt, der von einer in der Anlage centralen Anordnung der Eichen 
zu einer ſcheinbar ercentrifchen übergeht. Um die Beziehung ber Schein: 
blüthe von Bafliflora zu den Nanunfulazeen zu verfiehen, müſſen wir 
auf das über das Berhältuik der Compofiten und Bafjifloren gejagte 
zurüdgehn. Auch die Ranunkelblüthe trägt ja in ſich die bee einer ab: 
bitiven Bervielfältigung; nur daß Hier die einzelnen Knospen nicht zu 
Blüthen, die einen Blüthenfland in der Form der Einzelblüthe bilden, 
jondern zu Karpellen entwidelt find, deren viele zur Form einer wirk: 
lichen Einzelblüthe mit einem reichen Staubblätterfran; umgeben zufam: 
mengeftellt find. Die röhrenförmig zweilippigen Blüthenblätter der ty: - 
pifchen Gattung Ranuneulus deuten diefe Verbindung mit den röhren: 
förmigen Scheinblüthen bei den Compofiten an; und wenn wir bier eine 
Blüthe in ein Blumenblatt übergehen jehen, fo wird uns der Gedanke 
nahe gelegt, wie ja die ganze Entwidelung der Blumenkrone in demfel: 
ben Maaße wie fie fehöner wird, nur etwas ſcheinbarer ift, und bie 
VBaffiflorenblüthe wird uns in ihren ganzen Wefen verftändlider, als 
welches wir die Umgebung einer nur die wefentlihen Blüthentheile dar: 
ftellenden Blüthe mit dem Scheingebilde einer zweiten Blüthe erkennen. 
Ich geſtehe Ihnen zu, ſprach Hier der Botaniker, daß in allem diefen 
mir wohl fo etwas von einer fernen Möglichkeit aufdämmert, einen den 
verjchiedenen Gejtaltungen zu Grunde Tiegenden Gedanken zu erkennen; 
aber glauben Sie wirklih, mit der ganzen fo zu fagen unendlichen For: 
menmannigfaltigfeit fertig werden zu können und nicht vielmehr fich ſelbſt 
zu täuschen, indem an einer oder anderen willführlich herausgenommenen 
Partie ein fcheinbarer Zuſammenhang ſich ergibt, der am Ende eben nur 
in der Phantafie begründet war, die fi das paſſende zuſammenſtellt und 
hundert andere Formen überficht? Laffen Sie uns feſt erfaſſen, was wir 
wirflich haben und dann urtheilen Sie ſelbſt, euwiberte der Bruder und 
22* 
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fuhr fort. Die unterftändige,, freiblättrige, fünfzählige Blüthe mit Un: 
terfeidung von Keld und Krone, einfachem Fruchtknoten und mittelftän: 
digen Samenpolftern fcheinen Sie mir als den einfachen Normaltypus 
der difotylen Blüthe zuzugeftehn gegenüber der oderftändigen oder ver: 
wachjenen oder noch dazu unregelmäßigen Krone. Willkührlich ift das 
nicht und läßt ſich Teiht aus dem Begriffe der Blüthe herleiten. Was 
Ahnen aber auf den erften Augenblid frappanter fein wird, ift die Be: 
hauptung, daß diefer einfache Normaltypus der difotylen Blüthe in der 
That nur in einer einzigen Familie, der der Karyophylleen (Nelfenartiz | 
gen) nämlich feftgehalten und durchgeführt ift, in Beziehung auf welche 
Behauptung ich Sie hier nur. bitten Tann, die bis jetzt befannten Plan: | 
zenfamilien zu durchmuſtern, denn auf Utopien werden wir uns ſelbſtver- 
ſtändlich nicht einlaffen. ' 
Iſt nun einmal diefes conftatirt, fo werden Sie mir weiterhin, denke 
ih, zugeben müffen, daß wir von bdiefer Grundlage aus eine jehr feſte | 
und klare Weberfiht über das ganze Gebiet der difotylen Pflänzen mit 
unterftändiger freiblättriger Krone gewinnen, wenn wir auf den einzigen 
Punkt achten, von dem da noch eine wefentlihe Unterfcheidung ausgehen 
kann, auf das Berhalten der Eichen oder Samen im Fruchtinoten und 
des Fruchtknotens felbft. Wenn nämlih in dem einfachen Normaltypus 
der Blüthe der einfache (und einfächrige) Fruchtknoten und die centrale 
Anheftung der Eichen erfcheint, jo kann davon, ohne daß der Typus ſchon 
wefentlih in einen anderen übergeht, auf zweifache Weife, nämlich) durch 
ercentrifche Anheftung der Eichen und durch Mehrtheiligkeit refp. Verviel: 
fältigung der Karpelle abgewichen werden und es ergeben ſich auf diefem 
Mege vier Grundtypen, welche das ganze Gebiet der unterftändigen, frei— 
blättrigen Blüthe ausfüllen, nämlich neben den Kuaryophylleen der Typus 
der Veilchenartigen, welche durch excentriſche Samenpolfter, der Ranunkel- 
artigen, welche durch vervielfältigte (in eine Spirale geftellte) Karpelle und 
der Malvenartigen, welche durch die um eine Mittelſäule vereinigten vie: 
len central angehefteten Eichen der Karpelle harakterifirt find. In die— 
jen vier Grundtypen liegt aber die klare Entwidelung eines Gedanfens 
unverkennbar vor. Denn wenn die Biolarien und die Nanunfulazeen 
von einfachen Grundtypus in den beiden möglichen Weifen abweichen, die 
einen innerlich und intenfiv durch excentriſche Anheftung der Eichen, Die 
anderen äußerlich durch Vervielfältigung der Karpelle, fo bildet offenbar 
der Malventypus den Abſchluß dieſer Entwidelung, indem das Princip 
der Gentralifation der Eichen oder Samen bier durch die Anordnung der: 
jelben um eine fich durchſetzende Mittelfäule, hier im Gegenfage zu den 
Biolarien und Ranunkeln, feinen befonderen Ausdrud gefunden hat. Ich 
benuge diejen Punkt hier nur um auf die Beziehung hinzuweiſen, welche 
Paffiflora in der fcheinbar innerhalb der Blüthe fich durchjegenden Are 
zu der Mittelfäule der Malvenblüthe hat, eine Beziehung, worin dann 
auch noch der Außenkelch hei Bafliflora verftändlih wird, indem diefe 
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Bıldung für den Typus der Malven charakteriftifch if. Fürchten Sie 
aber, fiel bier der Zoologe ein, doch in der That nicht, dab fie mit 
jolden Einzelheiten ganz ins Willführlide Fommen Die Befürchtung, 
antwortete der Bruder, ift begreiflih, jo lange Sie eben nicht mit einem 
Srundgedanfen ins einzeme eingegangen find; fie verliert ihre Berechti— 
gung Schritt vor Schritt, je mehr Sie diefes thun, und ich habe nid) 
volftändigft davon überzeugt, dab nur die gedanfenlofe und der richtigen 
Principien entbehrende Art der Forſchung es ift, welde uns das Ber: 
ftändniß fo jehr fern gelegt Hat und die flarjten Winke der Natur mit 
albern blöden Blide betrachten läßt. Jede Einzelheit, jede befondere Ent: 
widelung ift etwas ganz eigenthümliches, welches man nur darauf anzu— 
jehen braucht, um einen Zug für die vernünftige Betrachtung des Gau— 
zen daraus zu entnehmen, Sch erwähnte vorhin des prachtvollen Me- 
sembrianthemum. Gewiß, das ift etwas ganz befonderes, was hier bie 
Natur vornimmt, daß fie die in der eriten Anlage central angehefteten 
Eichen dur die fpätere Entwidelung zu ſcheinbar exrcentrifchen werden 
läßt; aber werben Sie noch wagen, es eine-Laune zu nennen, wenn 
Sie erkennen, daß darin diefe innere Beziehung des excentriſchen Viola: 
rientypu® angezeigt iſt? Laſſen Sie. mi noch ein und anderes nahe 
liegendes Beilpiel anführen, um zugleich klar zu machen, wie tief Dieje 
Belradhtungsweife in die ganze wiſſenſchaftliche Auffaſſung der Pflanze 
und der Natur überhaupt eingreift. Der Zuſammenhang zwifchen den 
Karyophylleen und den Ranunkulazeen it durch die Crafjulaceen und die 
Gattung Sempervivum in ähnlicher Weife angezeigt, wie ber zu den 
Biolarien in den Bortulazen und Mesembrianthemum, Nun ift 
Sempervivum ausgezeichnet durch eine ganz befondere Eigenthümlichkeit, 
nämlich durch einen Kranz jchuppenförmiger Blättchen zwifchen Staubge- 
fäßen und Karpellen, welche bei einer Art (S. monanthes) zu einer Art 
Blumentrone innerhald der Staubgefäßwinfel auswachſen. Gleichzeitig 
findet fih nun gerade bei Sempervivum die ganz auffallende Erfcheinung, 
daß ſich Häufig an den Staubblättern Ocula bilden. Ich erkläre nun 
die befondere Bildung in der Blüthe von Sempervivum fo, daß hier 
der Gedanke einer Verdoppelung der Blüthe in ſich ſelbſt in wirklicher 
Ausführung verfudht wird und erhalte dann für jenes abnorme Vorkom— 
men von Eibildung an den Staubgefäßen, welde den Bhyfiologen fo 
viel Kopfbrechens macht, gerade an diefer Stelle eine ganz einfahe Erz 
flärung aus dem Grundgedanken der ganzen Entwidelung; denn wenn 
hier in der That der Verſuch vorliegt, die dee der Ineinanderſchiebung 
zweier Blüthen auszuführen, jo verwirrt ſich ja natürlich die Differen- 
zirung, worauf der Begriff der Blüthe beruht; die Staubblätter der 
äußeren Blüthe werden gewillermaßen in die Function der Staubgefäße 
und des centralen Theil3 zugleich hineingefhoben und dies tritt in ber 
paradoren Tendenz hervor, an den Staubblättern Eichen zu bilden. Dieſe 
Bemerkungen, fiel bier der Botaniker lebhaft ein, find im höchften Grade 
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intereffant, Sie treffen damit, ich geſtehe es Ihnen offen, mein botani— 
ſches Gewilfen in zwei Punkten zugleih. Denn daß auch ich bei dem 
ſür einen denkenden Menſchen trop aller glänzenden Fortjehritte im der 
That bejhämenden und niederdrüdenden Zuftande unferer Wiſſenſchaſt 
nicht gleihgültig bin, brauche ich Ihnen nicht zu verhehlen Mich ckelt 
an dieſes endlofe Verknüpfen der Verwandtſchaften nad allen Seiten Yin, 
ohne daß man je und irgendwo ein ſeſtes Princip und den Gedanken « 
einer Entwidelung fieht. Die Familien umgrenzen fi) zum bei weiten 
größten Theile fo ficher und fo Har; größere Gruppen ftellen fih aus ) 
ven Familien zufammen, in denen man wohl eine gewiſſe Teubenz ahnet ; 
oft ift e8 einem, al3 müjje man einen beherrichenden Gedanken im Gans 
zen erfaflen, aber wie man zugreifen will, ifl3 einen wieder entſchwun— 
den. Seht geht mir zum erſtenmale die Ahnung auf, daß nicht in der - 
Sade, fondern in unferer verkehrten Art, die Sache anzugreifen, der 
wahre Grund “diefes verzweifelten Zuflandes Liegt; verzweifelt um fo 
mehr, weil gerade die ungehenerſten Fortſchritte und mit einer dämoni— 
ſchen Gewalt einen Ziele entgegentreiben, welches wir als denkende Men: 
hen nun und nimmer wolen fönnen, dem wir nur mit Grauen entge: 
genfehen Fünnen. — Iſt es richtig, daß jolde abnorme Erſcheinungen, 
wie bie eben befprochene, daß überhaupt alle Einzelheiten der Entwidelung | 
aus der Grundidee des Ganzen an iyrer Stelle fi erflären, dann ift 
allerdings das jetzige wiſſenſchaftliche Verfahren wefentlih ein faljches, 
welches aus einzelnen Analogien zieht und Schlüſſe macht, die dann nur 
eine Verwirrung für das Ganze ergeben Fünnen und bie fortgefchrittene 
Erfenntniß des einzelnen muß durch eine ſolche falſche Weiſe der Indue— 
tion zum Fluche ftatt zum Segen werben. | 
In einem Falle, fuhr. er wie jich ſelbſt vordemonſtrirend fort, in einem 
Falle kommt die abnorme Bildung von Eichen an Staubgefäßen vor; iſt 
das ein blofer Zufall? Nun allerdings dann kann alles Zufall fein und 
das Denken, das Suden nad Verftändniß mag den Paß befonımen. Zu: 
fall, Heißt nichts; alfo hebt diefer eine Fal das Princip der Differen: 
zirung, der Scheidung zwilchen Staubgefäß und Stempel, zwiſchen Blatt 
und Arenfpiße, zwifchen peripherifchem und centralem Wachsthun, worauf 
doch allein aller Fortfchritt des Berhältniffes, den wir gemacht haben, 
auf! Nein; abermals nein, ich fange an einzufehn, wo der Fehler Liegt. 
Haben wir ein folches Brineip der Entwidelung, weldes die Beſonder— 
heiten, welches die Abnormitäten felbft an ihrer Stelle aus der Entwid: 
lung begreift, dann vermag ich einzufehen, daß gerade diefe die Symp- 
tome der Entwicelung find; ich fange au zu ahnen, daß wir ein wirk— 
liches natürliches Syften, daß wir einen Grundgedanken der Entwidlung 
erfaffen können, wenn die Formen ſelbſt, nicht fo wie fie fi den erjten 
Anblid gaben, fondern wie die beobachtete Entwidelung des einzelnen fie 
der Wahrheit nach kennen lehrt, die Momente diefer Entwidelung find. 
Ich fühle, daß mir in dieſem Gedanken lit wird im Chaos meines, 
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Denkens; wahrhaftig, deutfcher Bruder, es it mir bei dem Gedanken zu 
Muthe, als würde es mir noch einmal möglich jein, bei dem Gedanken 
Gottes etwas vernünftiges zu denken, was ich feit meiner Kindheit nicht 
mehr gekonnt habe. — 

Die Sonne hatte ſich indefjen zum LUntergange geneigt, ihre legten 
Strahlen fielen. verklärend auf das von inniger Freude bewegte Antlik 
des Klofter: Bruders, der noch einige Sekunden, nachdem der Botaniker 
jeinen Monolog beendigt folle, fehweigend da faß, und dann wieder das 
MWort nahm. Ich danfe meinem Gott, fprad) er, daß Sie mid verftan- 
ven haben; ich bin meiner Sache gewiß und die Geftaltungen der Natur 
leiten den Gedanken durch das jcheinbare Labyrinth fo fiher und fo un— 
zweibeutig, daß mir Fein Zweifel an der Duchführung im Ganzen bleibt. 
Für jetzt laſſen Sie mich nur mit Furzen Zügen den an die Blüthe von 
Passiflora gefnüpften Gedanken vollenden, der allerdings ſchon einen 
großen Theil der ganzen Entwickelung umſpannt. Um feinen Grundzug 
in der Blüthe von Passiflora ihnen ſchuldig zu bleiben, komme ich zus 
nächſt noch auf die bisher nicht berüdjihtigten befonderen Bildungen zu: 
rüd. An den Staubbeuteln bemerkten wir ben auffallenden Borgang, _ 
daß die nah innen geöffneten Beutel zur Zeit der Blüthe durch eine 
Drehung von der Narbe fih abwenden. Allerdings eine unerklärliche 
PBaradorie, ein fonderbares Spiel, bemerkte der Zoologe, Parador, ja, 
wenn Sie wollen, antwortete der Bruder, aber ein Spiel nur, jo lange 
Sie eben auf einen etwaigen gefeglihen Zufammenhang in diefen Erſchei— 
nungen nicht geachtet haben. Was bisher aber noch feinem eingefallen 
ift, fügte der Botaniker Hinzu. Wie überhaupt noch gar ſehr vieles nad): 
zubolen #t, fuhr der Bruder fort, wozu am Ende nicht einmal das 
Mikrofcop nothwendig war. ch führe nur diefes an, Die Richtung 
des Spalte3 der Staubbeutel ift bis in feine Eleinften Modifikationen 
hinein ein ganz merkwürdig charakteriſtiſches Merkmal für die Stellung, 
welche die betreffende Pflanze vermöge ihrer Blüthenentwidlung einnimmt, 
Ich mache Sie nur aufmerkſam auf die Hier zu Lande in fo vielen Gut: 
tungen vertretene Familie der Laurineen, in deren fleinen Blüthen mit 
der ganz abweichenden Weile der Deffnung der Beutel durch von unten 
ſich ablöjende Klappen gewiffermaßen alle möglichen Fälle in Betreff der 
Richtung des fich öffnenden Beutel3 zur Narbe zufammentreffen, oder auf 
die uns au bier jo Häufig begegnenden Melaftomeen, deren fo merk: 
würdig gebildete Staubgefäße das umgekehrte Verhältniß wie bei den 
Paſſifloren zeigen. Für den jebigen Zweck bemerfe ich nur, daß die 
Deffnung der Beutel mit einem Längsipalt nah innen db. h. nach der 
Narbe oder dem Stempel zu, wie es z. B. für die Liliaceen charakte— 
riſtiſch iſt, als das typiſch-normale Verhältniß zu bezeichnen fein möchte. 
Was aber das paradore Verhalten der gerade zur Blüthezeit fi von der 
Narbe abfehrenden Beutel angeht, jo wollen Sie nur beachten, daß dieſe 
Paradorie in einer noch viel auffallenderen Weife in der Erſcheinung ber: 
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vortritt, daß bei allen jenen anomalen Blüthenbildungen, die durch eine 
engfte Vereinigung, ja Berihmelzung der Staubgefäße und des Stempel 
harakterifirt find, nicht etwa nun die unmittelbare Befruchtung eingeleitet 
ist, Jondern daß gerade umgefehrt, in demfelben Maaße, wie jene anomale Ver: 
ſchmelzung durchgeführt, die unmittelbare Befruchtung unmöglicher gemacht ift 
und entweder Durch ganz eigenthümliche neue Hülfsorgane oder gradezu durch 
fremde Beihülfe von Inſekten zu Stande kommt; ich erinnere an die 
Orchideen, Stylideen, Asklepiadeen, Ariſtolochien, Rafflefinieen und füge nur 
noch die Violarien hinzu, um auch hier darauf Hinzumeifen wie durch diefe, die 
ja den Typus für die Paflifloren bilden, auch in diefer Beziehung die Vermitt: 
lung angezeigt ift; bei den Violarien trifft der enge Anschluß der un den Frucht: 
knoten mit einander verwachſenden Staubbeutel mit der merkwürdigen Berbil- 
dung der Narbe, welche die Beihülfe der Juſekten zur Befruchtung in einer 
ganz befonderen Weile nöthig macht, zufammen. Ganz in diefem Sinne ift 
e3 zu verftehen, wenn bei Passiflora die nad innen fich öffnenden Staub: 
gefäße einerfeits ganz characteriftifch dem Fruchtfnoten enge fih anlegen und 
anderjeit3 jene paradore Drehung bei der Blüthe zeigen. Ferner made 
ih zur Vervoljtändigung der Beziehung der Paſſiflorenblüthe auf ale 
Hauptrichtungen, in denen bie Blüthenentwiclung auseinandergeht, noch 
darauf aufmerfjam, daß jenes Sceingebilde dev Blüthe, indem es eine 
Frugförmige Röhre darftelt, welche oben in die fheinbaren Kelch: und 
Kronenblätter fih theilt, eine Beziehung auch zur verwachlenblättrigen 
Blüthe in fih aufnimmt. Endlich hebe ich die excentriſche Anheftung 
der Eichen hervor, um damit nun den am Anfange meiner Ausführung 
ausgeiprochenen Sat wieder aufzunehmen, daB gerade in ber regelmäßi: 
gen Form dieſes durchgeführten Scheingebildes einer Blüthe, vie Para- 
doxie, welde in den Sonderbarfeiten der Blüthenbildung uns entgegen: 
tritt, ihren Höhepunkt erreicht. Ich falle jeßt den Gedanken kurz zufam- 
men. Die Karyophylleen haben ihre feite Stellung als einfache Dar: 
ſtellung des typifch «normalen bifotylen Blüthe (unterftändig, getrennt: 
blättrig, regelmäßig, fünfzählig mit einfachem Fruchtknoten und central 
angehefteten Eichen). Bon da aus ergeben fi) die drei übrigen Typen, 
die Biolarien, Nanunkulazeen und Malven in vorhin angebeuteter Weife 
und mit einer bejtimmten Beziehung zu ber ganzen Entwidlung Ich 
halte jet nur die Violarien im Auge; das charakteriftifche für diefe ift 
die ercentriihe Anheftung der Eihen, was ber normalen centralen An: 
heftung gegenüber ein der dee oder dem Begriffe des Fruchtknotens wi: 
derjtrebendes, anomalcs Verhalten iſt. — Aber zum Henker, fuhr bier 
der Zoologe wie von einem Barorismus feines naturaliftiihen Gewiſſens 
ergriffen dazwifchen; wie kommt denn die Pflanze oder die Natur, oder 
der Schöpfer, wie Sie wollen, zu einem ungeſetzlichen, der’ Idee oder 
dem Begriffe widerftrebenden Verhalten? Darauf bleibe ich Ihnen bie 
Antwort nicht ſchuldig, ermwiderte der Bruder lächelnd; was meinen Sie, 
wenn die Idee der Pflanze felbft etwas wäre, was ſich aber nur ver: 
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wirklichen kann, indem es ein widerftrebendes Element in fich aufnimmt ? 
Halten wir unfern Fall fell. Der Idee der Blüthe nad ift der Frucht: 
knoten der centrale Theil, als die mehr oder weniger umgewandelte Axen— 
jpige enthaltend; und demgemäß die centrale Anheftung der Eichen das 
typifchenormale, Wie aber das Centrum ideal genommen ein Punkt iſt 
und ein reelles, körperliches Centrum ohne eine Ausdehnung in die Pe— 
ripherie nicht zu denken iſt, ſo trägt die centrale Axenſpitze das Centrum 
der Blüthe, oder ſelbſt die eine Centralzelle, und alſo weiterhin die zum 
Fruchtknoten umgebildete Axenſpitze, um das zu ſein, was ſie ſein ſoll, 
die Aufnahme des Gegentheils vom Centrum, alſo die Idee der Excen— 
trizität in ſich und wenn nun das Pflanzenreich aber darin beſteht, daß 
die Idee der Pflanze in der Darſtellung ihrer Momente ſich vollzieht, ſo 
wird auch wohl die Excentrizität der Eichen ein berechtigtes und ver: 
ftändliches ideales Moment fein für die Begründung einer Form. Hm; 
Hm; brummte der Zoologe in den Bart; fahren Sie indeſſen gefälligft 
fort. Die weitere intereffante Thatfache ift num die, ſprach der Bruder 
weiter, daß gerade diefer durch die excentrifche Anheftung der Eichen cha: 
takterifirte BViolarientypus in die Form von Paſſiflora ausläuft, die wir 
nur fo uns erklären konnten, daß die Tendenz auf intenfive Steigerung 
der Blüthenidee durch Ineinanderſchiebung zweier Blüthen in diefe Echein: 
bildung umſchlägt, welche gerade in ihrer regelmäßigen Form den Höhe: 
punkt des Paroboren und Näthfelhaften bildet, der ung in diejen Ge: 
ftaltungen der Natur entgegentritt. Die Scheihbildung im eminenteflen 
Sinne trifft zufammen mit dev excentriihen Anheftung der Eichen, welche 
der typiich normalen centralen Anheftung derjelben mwiderftreitet. Ich 
ahne den Zuſammenhang, fiel bier der Botaniker ein. Ich au, der 
Boologe; und entweder jagen Sie hier etwas fehr tief eingreifendes, oder 
e3 ift ein ungeheurer Schwindel, morüber Sie mir Nede ftehen müſſen. 
Wozu ich bereit bin, antwortete der Bruder, nur laffen Sie mich erft 
dem botanifchen Freund zu Liebe meine an die Paſſiflora geknüpften Be: 
merkungen noch wenigſtens eine vorläufige Abrundung geben. Ich fagte 
vorhin, daß die Karyophylleen der einzige Typus der unterftändigen, 
freiblättrigen fünfzähligen Blüthe mit einfachen Fruchtknoten und cen: 
traler Anheftung der Eichen fein. Ich flelle jetzt weiter auf, daß die 
Umbelliferen als der einzige Typus der oberftändigen, freiblättrigen 
fünfzähligen Blüthe neben jenen ftehen. Auch von den Umbelliferen aus 
wird der Weg der gefteigerten Darftellung der Blüthe eingeichlagen, aber 
in umgekehrter Weife, wie in jener Entwidlung von den Karyophyllcen 
aus, hier in intenfiver Steigerung der Einzelblüthe, dort in Darftellung 
des Blüthenflandes, in der Form der Einzelblüthe, woraus der Typus 
der Compofiten entfieht. Der ganzen Tendenz auf gefleigerter Blüthen: 
entwidlung fteht aber gegenüber die Tendenz auf gefteigerter Entwidlung 
des Individuums in der Durchbildung der dilotylen Baumform mit Un— 
terdrüdung der Blüthenentwidlung, welche ihre typiſche Darftellung in 
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den Kupuliferen hat. Daß es fih hier um einen im Begriffe dev Sade 
liegenden Gegenfab handelt, it ja Kar, fobald man die Blüthe als die 
Umfehrung des Prozeſſes der Entwicklung im Individuum verjtanden hat ; 
als die Neaktion nämlich der peripheriichen Blattentwidlung auf die Aren- 
jpige, während das Wagen, die Entwidlung des Individuums auf ber 
Ablöfung peripherifcher Theile von der fortwachſenden Axenſpitze beruht. 
Dann ergibt fih ja von felbit, daß die Blüthe der Entwidlung des In— 
dividuums widerftreitet. Denken wir uns das Individunm flreng als 
ſolches, als Are mit nur der einen nothwendigen Endfnospe, fo iſt Die 
Entwidlung des Individuums beendigt, wenn die Endfnospe zur Blüthe 
wird, wie es im ftrengften Sinne wohl nur in der monftröfen Form der 
Nafflefien, um dieſe nebenbei leife hier zu berühren, der Fal if. Die 
Baumform entwidelt fih nur dadurch, duß einerfeits Nebenknospen aljo 
Beräftelung in reicher Fülle, alfo eine additive Vervielfältigung des In— 
dividuums eintritt, und anderſeits doch die urſprüngliche Hauptare in 
der Entwiclung ihre Stelle behauptet, womit denn der Idee jenes Ge: 
genfaßes nach die Unterdrückung der Blüthenentwidlung angezeigt ift. In— 
dem nun Die Kupuliferen, die diefe Idee der dikotylen Baumform und 
swar als charafteriftiiches Merkmal hintragend, darftellen, durd die an 
ver Stempelblüthe angezeigte Dberftändigfeit in diefer Be: 
ziehung zu den Umbeliferen und Gompofiten in Beziehung geftellt find, 
jo daß bier von den Umbelliferen aus der Gegenfaß der gefteigerten Ent— 
widlung einerfeitS des Individuums in den Kupuliferen anderſeits der 
Blüthe beides durch additive Vervielfältigung fich darftelt, wie von den 
Karyophylleen aus die gefteigerte Entwidlung der Einzelblüthe durch - in: 
tenfive Steigerung, fo daß ſchon Mar fi zeigt, wie ein einziger Ge: 
danke die ganze difotyle Entwicklung beherrſcht. Hier made ich für jekt 
Halt, weil es mir wichtiger ſcheint, den Schein zu vermeiden, als wolle 
ih dem angekündigten Einwurfe mich entziehen; ver fi ja allerdings 
hart. genug anläßt. Was Sie mir aber nicht übel deuten werden, griff 
der Zoologe ein, wenn Gie fehen, daß e3 mir ernſt init der Sache; 
und das etwas daran fein könnte, das leuchtet mir ein; das mögen Sie 
alfo mit unjerm Freunde des weiteren ausmachen, für jet follen Gie 
wir Nede und Antwort flehen. Sehen Sie; Sie demonftriren uns den 
Schein als Prinzip der Geftaltung in die Natur hinein. Das ift wahr: 
haftig ein Gedanke, der einen paden fann. Im erften Augenblide, ich 
geftehe es, Fam mir der Gedanke, daß diefe Grille nur aus Ihren Klo: 
ftermanern entfprungen fei; denn die Kirche, fo viel ich weiß, fieht ja 
die ganze Welt als einen eitlen Schein an, und die Herren find ja ge: 
wohnt, in ihrem dolce far niente, um welches fie mic wahrhaftig 
neidifch gemacht haben, uns, die wir’s in der Welt uns fauerer werden 
laſſen, als Kinder, die mit ihren Kartenhäuſern fpielen, zu betrachten, 
Doch dazu haben Sie offenbar zu gründlich auf die Sache fich eingelaffen. 
Aber fehen fie denn nit, wenn Sie e3 mit dem Schein in der Natur 
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ernft nehmen, daß Sie dann den Schein — und was ift der Schein 
anders als Lüge, daß fie die Lüge der Natur oder da Gie ja an einen 
Ehöpfer glauben, dem Schöpfer ſelbſt in die Schuhe fchieben? Sind Sie's 
nicht gerade, der alles in eine großartige Gaufelei und Xefferei aufgehen 
läßt; rauben Eie einem nicht am Ende noch diefes Gefühl von Wahrheit 
und Treue, weldes einen in der Natur noch einigermaßen erquidt, wenn 
man der Lüge unter den Menfchen fatt geworden ijt! Nein, che ich diejer 
Auffaffung mich Hingebe, werde ich das äußerfte verſuchen. Wohlan; fie 
haben die Blüthe von Passiflora als eine Scheinblüthe demonftrirt. Ha— 
ben fie ein anderes Recht dazu als ihre fubjective willkührliche Voraus: 
feßung von der Idee oder dem Begriffe der Blüthe? Was wollen Sie 
auf den Einwurf erwidern, daß jede individuelle Geftaltung als ſolche ihr 
Necht, Feine als Maaßſtab für die andere zu dienen ein Necht hat? Ver 
Schein, den Sie in die Natur hineintvagen, ift eben nur eine Conſequenz 
der Idee, die Sie hineinlegen ; wir können des einen wie des anderen 
entbehren. Und zudem, was foll das heißen, daß die Formen, die Gie 
als die typisch normalen bezeichnen, wie ein geringes Bruchtheil”in der 
Mafje der abweichenden, anontalen, paradoren und monftröfen verjchwin: 
den und falt nur von Tendenzen und mißglüdten Verſuchen in der Na: 
tur nad) ihrer Anschauung die Nede iſt? Mas diefen letzten Punkt be: 
trifft, antwortete dev Bruder, nachdem er fi) überzeugt, daß der Gegner 
jeine Einwürfe erfchöpft hatte, fo ift leicht einzufehen, daß das viel mehr 
eine Bellätigung meiner Anfchauung als ein Einwurf ift, Denn wenn in 
der That die Formen des Pflanzenreiches die in der Ausführung gebro: 
hene Darftelung einer Hinter der Erſcheinung liegenden Idee find, fo 
fann es ja nicht anders fein, al3 daß die Grundzüge der normalen Ent: 
- widlung allerdings in klarer und nicht mißzuverfiehender Meife angedeutet, 
aber auch eben nur angedeutet werben. Sch will jett nicht tiefer mehr 
in die ganze Entwidlung zurüdgreifen, fonft würbe ich Sie leicht alein 
ſchon durch die merfwürdigen Verhältuiffe in der Richtung des Ei: 
chens, weldhe das innerlichſte Verhältniß in der Blüthe ijt, von der 
Nichtigkeit meiner Behauptung überführen. Denn gewiß werden Sie zu: 
geftehen, daß das aufrechte gerade Eichen das einfachfte natürliche Nor: 
malverhältniß darftellt; dieſes Vorkommen bildet aber fiher noch nicht 
1,00 pCt. gegenüber den anatropen, amphitropen u. |. w. Eichen und 
für die wenigen Fälle läßt ſich eine ganz harakteriftifche Bedeutung ficher 
nachweifen, wie bei Cycadeen, im Berhältniffe zu den Nadelhölzern, den 
Juglandeen im Berhältniffe zu den Kupuliferen. Sch wage e3 nad) mei: 
ner Durchführung den Sag aufzufielen, daß das Vorkommen der einfa- 
chen Grundverhältniffe im umgekehrten Verhältniffe fteht zu der durch die 
Differenzirung bedingten Mannigfaltigkeit der Kormentwidlung; und anders 
kann e3 nad) der Vorausfeßung nicht fein. Aber davon jekt abgefehen, 
auh den Zufammenhang zwifchen der Idee und dem Scheine, und was 
damit zujammenhängt, den Paradorien, Abnormitäten, Monftrofitäten 


348 


gebe ih Ahnen vollftändig zu. Aber wollen Sie es wirklich auf fich neh- 
men, eine Grundform der Blüthe und zwar die unterftändige, freiblättrige, 
regelmäßige Blüthe als in der Natur felbft angezeigte zu leugnen? Wahr: 
li Sie müßten dann nicht allein allen gefunden Sinn, fondern auch alle 
wiſſenſchaftliche Betrachtung verleugnen und felbft der feſte Begriff der 
Blüthe würde Ihnen abhanden kommen. Davon, fiel hier der Botanifer 
ein, davon darf und kann vernünftiger Weife nicht die Rede fein; aber 
die Bedeutung, welde nah ihrer Anihauung dev Schein als Prinzip der 
Formgeftaltung gewinnt in der Blüthe namentlich, kommt auch mir wie 
ein ſchwer verftändliches Ding an und wenn ich es ſchon bedenklich fin: 
den muß, der Natur Launen zu unterfchieben, wie viel mehr denn, 
wenn ich einen nach vernünftigem Plane — ich will von Zweden nicht 
ſprechen, weil es fih um Zwecke wohl zunächft hier nicht handelt — 
wirkenden Schöpfer annehmen muß. Wie, fagte der Bruder, Scheint 
ung denn dort nicht eben die Sonne unterzugehen? ſcheinen ung nicht 
die Sterne am Himmel fo nahe und ftille zu ftehen? ſcheinen nicht 
die Eifzelmefen, troß des unaufhörlichen Stoffwechſels uns wie fefte in- 
dividuelle Eriftenzen? ſcheinen nit die Thiere wie vernünftig und mit 
Ueberlegung bandelnde Wefen uns zu umgeben! Tritt nit in allem und 
jedem der Schein als eine prinzipielle Macht in der Naturgeftaltung uns 
entgegen? Glauben Sie, auch mich Hat die Macht des Scheines in der 
Natur frappirt; aber ich danke es der wunderbaren Leitung meines Le: 
bens, daß ich durch das Sceingebilde der Paſſiflora von dem Scheine zur 
Idee geleitet wurde. Nur die Idee macht den Schein, und alles was 
mit ihm zufammenhängt, in der Natur verftändlid. In der That, nur 
wenn ich eine über der Natur ftehende fchaffende Macht, melde unter 
Ueberwindung widerftrebender Verhältniffe die Idee zur Ausführung bringt, 
bin ich im Stande, die Wirklichkeit, wie fie ift, zu erffären, und einen 
Gedanfen, ein Syſtem in der Natur durchzuführen. Welche widerjtre- 
bende Macht fol denn aber der Schöpfer zu überwinden haben? fielen 
hier mit einem Worte die beiden Mitunterredner ein. Vielleicht die End— 
lichkeit al3 Bedingung. des Schaffens ſelbſt; vielleiht audh etwas an: 
deres; antwortete der Bruder; laſſen wir das für jetzt; Taffen Sie für 
jeßt uns mit der Ueberzeugung begnügen, daß durch diefen Schein in der 
Natur der Vorwurf der Lüge der abjihtlihen Srreführung auf den Schö: 
pfer der Natur in feinem Falle zurüdfält. Denn der Schein ift eben 
nur für den da, der ihn aufgedeckt hat, ohne die dee und den tieferen 
Zujammenhang erfaßt zu haben. Dem, der nichts von der Aftronomie . 
weiß, it der Aufgang und Untergang der Sonne und die vertrauliche 
Nähe der lieben Sterne am Himmelszelt fein Schein, ſondern Wahrheit. 
Uns ift alles gut und wahr und ſchön in der Natur, bis der herrjchende 
Vorwitz des BVerftandes den Holden Schein vernichtet. Dann wird's wirk— 
lider Schein, und öde Leere und Lüge in der Natur, bis bie Idee auch 
den Schein in feiner Urfade erfannt und in ihm nur das Morgenroth 
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eines neuen Tages fieht. Sch erinnere Gie hier an meinen Auftrag, den 
ih Ihnen an die liebe deutſche Heimath mitgeben wollte. Jetzt ift die 
Wiſſenſchaft der Natur dort noch ganz in dem rathlofen Vorwig des Ver: 
ftandes, der nur den Holden Schein zerflört und die Dede ſchafft; ohne 
cine Verföhnung dur die wahre Idee zu bereiten. Ach wie ift mir oft 
fo bange, daß diefe öde Wahrheit mit der Findlichen Freude an dem hol: 
den Scheine die beſte Jugendkraſt unferes Volkes vernichte, wie meine 
Bafliflora vor dem Todeshauch meines damaligen Unglaubens ins frühe 
Grab geſunken iſt; eine Jugendkraft, die ihm dod) im Kampfe um feine 
Eriftenz jo noth thun wird. Ja wenn die deutsche Naturforfhung in 
ihrer Grünblichkeit einmal wieder anfängt mit den Gedanken an den Ge— 
danfen in der Natur zu arbeiten; wenn die Willenichaft das gläubig- 
findlihe Gemiüth durch die öden Dijtanzen der Berftanbeserfenntniß, Die 
den Schein abthut, zur Wahrheit in der dee zurüdführt, dann, ja dann 
wird unfere Nation neugeeint und neugeboren für ihre große Aufgabe in 
der Welt darftehen. Ich weiß es jeßt jo qut wie früher, daß es nur 
ein kindliches Spiel des Gemüthes it, weldes die inneren Theile der 
Blüthe von Paſſiflora mit dem Leiden des Erlöfers in Beziehung bringt, 
und dennoch ift fie auch mir jegt ein Symbol für die tiefften Näthfel-der 
Natur, welches den Schein mit der Idee, das Bergängliche mit dem 
Emwigen in nene verlöhnende Beziehung ſetzt. Und dann, bitte ich Sie, 
vergeffen fie mir nicht die Kupuliferen; machen Sie es unfern Landsleuten 
begreifli), daß fie in ihren Eichen die Bedeutung des Individuums und 
der Individualität wieder Schäßen lernen. — 

Die beiden Freunde blieben noch etwa acht Tage in dem freundlichen 
Aſyl; der Botaniker hatte noch ſehr eingehende Unterhaltungen 'mit dem 
Bruder über deffen Anfichten von dem Pflanzenſyſtem. Auch nad) der 
Nücreife nach Deutſchland blieben fie in einem freundichaftlichen Verkehr 
durch einen Briefwechſel, von dem wir vielleicht och einiges mitzutheilen 
Gelegenheit haben werden. — 





Die Fiſche. 
Schluß.) 


Die meiften Fische, zumal die des Meeres leben von andern Thieren, 
auch von Fischen und Filcheiern, fo daß fie hauptjächlich felbft ihrer Ver: 
mehrung, welche wegen der übermäßigen Eiermenge ungehener fein würde, 
Schranken fegen. Man nennt fie Raubfiſche; fie machen fi durd) 
ihre großen und fcharfen Zähne keuntlich. Andere leben vorherrjchend 
von Waſſer-Aſſeln, einer Art Kleiner Krebschen, und von Inſektenlarven, 
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vie ſich im Waſſer entwideln. Eine beventende Anzahl zweiflügliger In— 
ielten, wie die Mücken und ähnliche, aber auch nicht weniger vierflüge: 
liger, wie Libellen, Eintagsfliegen und andere, legen ihre Eier ins Waſſer, 
wo ihre Larven fih nusbilden. Diefe Larven und einige eigentliche Wür— 
mer bilden die Nahrung vieler Fische, die gewöhnlich Fürzere Zähne als 
die eigentlichen Naubfifche oder gar Feine haben. Sie haſchen auch gern 
nach den ausgebildeten Inſekten, wenn diefe ſich der Oberfläche des Waſ— 
jers nähern, um ihre Eier abzufegen, wie man häufig an Forellen, 
Sachsforellen und jungen Zachfen beobadhtet. 

Im Allgemeinen ift die Art, wie der Fiſch feine Nahrung fängt, 
höchſt einfach und erfordert nur einen geringen Grad von Sntelligenz oder 
Kunftfertigkeit. Er fieht feine Bente, ftürzt darauf los und verjchlingt 
fie mit gieriger Haft. Seltener kommt die Lift in Anwendung, wie beim 
Sternfeper (Uranocopus scaber), der im Schlamm oder Sand verftedt 
den langen und fchmalen Fleifchlappen, welcher im Innern des Mundes 
vor der Zunge liegt, ausſtreckt und damit Feine Fiihe anlodt, die, flatt 
den vermeintlihen Wurm zu freffen, nun ſelbſt gefreffen werden. Der 
Name Sternfeher kammt daher, daß die Augen ganz oben auf dem Kopf 
ſiten und es ausfieht, als ob er die Sterne fiudiren wollte; indefjen 
it fein Blick nur nach oben gerichtet, um feinen Fang beffer überwachen 
zu können. 

Der Froſchfiſch, Froſchteuſel oder Seeteuſel (Lophius piscatorius), 
der, wie feine verfchiedenen Namen verfündigen, ſich nicht eben durch 
jeine Schönheit auszeichnet, benußt anf gleihe Weiſe die ihm vor den 
Augen ftehenden zwei langen haarartigen Vorften, deren vorderfle oben 
feifchige Lappen al3 Seitenfortfäße hat, welche nah Willkür vermittelft 
eines eigenen bedeutenden Mnskelapparats bewegt werben fünnen. In 
ven Schlamm fih einwühlend und mit offenen Nachen auf die Fijche 
lanernd, weiche fih ihm nähern, fpielt der Liftige Frofchtenfel mit jenen 
Kopfanhängfeln, wie der Angler mit der Fünftlichen Fliege, die er über 
dem Waffer tanzen läßt und verfchlingt die Fifchlein, die er auf biefe 
liſtige Weife herbeilodt. Zu demfelben Zwed verbirgt er fih auch zwi— 
hen dem Seetang oder zwifchen Sandhügelchen, Steinen und Klippen, 
Da feine Farben matt find, fo it er vom Boden nicht zu unterfcheiden, 
wodurch die Täuſchung um jo volfommeher wird. 

Im Mittelmeer kommt der äußerſt gefräßige Froichteufel ſehr Häufig 
vor, man kann ſich alfo denten, wie viele Fische fich von ihm fangen 
lajjen, doch Hat die Natur dafiir geforgt, daß er nicht allzu gefährlich 
werde, da feine Eier, die in Klumpen beifanmen liegen, oft von andern 
Seethieren verzehrt werden, 

Bon alen Fiſchen fangen die Spritzfiſche und die Echüben ihre Beute 
auf die Funfifertigfte Weife. 

Die Spritzfiſche (Ghelmo rostratus u. longirosteis), welde in 
ber Nähe der Küfte, in felfigen Gegenden bei Java, Mauritius und den 
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GSefelfchaftsinfeln zu Haufe find, Haben einen Tangen Schnabel, der bei 
der zweiten Art etwas weniger al3 den fünften Theil der ganze Länge 
des Fiiches beträgt. Mit großer Geſchicklichkeit und Sicherheit ſchießen 
fie mit Hülfe dieſes merfwitrdigen Organs die Inſecten, ihre Liebling?: 
nahrung, von den Gräſern, auf welchen fie diefelben bemerken, herab, 
und fo wie die fidhere Kugel des geübten Jägers den am Gipfel des 
Baumes raftenden Vogel zur Erde bringt, fo verfehlt auch felten der fuß— 
hoch cmporgejchnellte Waſſerſtrahl des Spripfiihes fein Biel. Hommel, 
Spitaldirector zu Batavia, hat dieſes Schauſpiel zuerft befchrieben und 
einige diefer Fische in ein Faß mit Meerwaſſer gefeßt, um das Verfahren 
derjelben genauer beobadten zu können. Er fpieste dann eine Fliege 
an eine Nadel, ftedte fie an einen dünnen Stock und dieſen in die Geite 
des Fafjes. Er fah nun täglich mit Vergnügen, wie fi) alle feine Fiſche 
um die Wette beftrebten, die Fliege zu erhalten, indem fie ohne Unterlaß 
mit ungemeiner Schnelligkeit, und ohne jemals ihr Ziel zu verfehlen, 
einzelne Waflertropfen darauf abſchoſſen. 

Bei dem Schützen (Toxotes jaculator) ift die Schnauze zwar nur 
furz und niedergedrüdt, doch weiß er fie auf ähnliche Weife nicht minder 
erfolgreich oder fogar noch beffer zu benutzen. 

Er kann Wafjer mit Sicherheit bis auf drei Fuß und weiter ſpritzen 
und verfehlt Höchft felten die an Gräfern oder am Ufer herumfriechenden 
Inſecten, die er fih zur Beute erforen hat. Er wird im Ganges ge: 
funden, aber au in den indiichen Meeren, um die Inſel Bouron, um 
Neuguinea und um Java, Die Javaner, beſonders die Chinefen in Java, 
erziehen ihn in ihren Käufern, um fid) au feiner Kunft und feinen Bes 
wegungen zu erluftigen. Sie laſſen Ameifen oder Fliegen an Striden 
oder Füden Friehen und bieten fie dem Schüßen in beftimmter Ent: 
fernung an. 

Man klagt jebt allgemein über die bedeutende Abnahme der Fijche 
in fern Flüſſen und Bächen; jedoch wird man dies fehr natürlich finden, 
wenn man bedenkt, daß die Ufer der Bäche und namentlich der Flüffe 
ganz pflanzenleer find, ftatt daß fonft die Ufer mit Bäumen, Gefträuden 
und namentlich mit Weiden bepflanzt waren. Denn im Laube dieſer 
Bäume und Gefträuche halten fich die meiſten Inſecten auf, welde ihre 
Gier ins Waſſer Iegen. Sind die Ufer ganz kahl, fo haben folde In— 
fecten feine Beranlaffung fih da zu ſammeln. Ueberdies verwandelt fich 
das Laub ſelbſt in Fifhnahrung durch die Dazwiſchenkunft ſehr Kleiner 
Thierchen, die wir fogleich näher bezeichnen wollen. Vorher fei noch be: 
merkt, daB auch Mufcheln, deren Schalen nicht jchr Hart und did find, 
für viele Fische eine paffende Nahrung abgeben, wie 3.8. fir Störarten, 
die im Jugendzuſtande Flußmuſcheln zu fi nehmen. Ganz auf Nahrıng 
von lebenden Pflanzen find von unfern enropäischen Fijchen ſehr wenige 
angewiefen, die nämlich, deren Mundöffnung mit einer Ihharfrandigen, 
bornigen Platte beſetzt ift, mit deren Hülfe fie zarte Waſſerpflanzen zer: 
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ſchneiden und dann theilweife verfchlingen. Sehr viele Fischarten haben 
wir aber, welche in Zerfegung begriffene Pflanzenftoffe zugleich mit Mür: 
mern, Inſectenlarven und anderıt Kleinen Thierchen verzehren. Das ganze 
Geſchlecht der Cyprinoiden, zu weldem der Karpfen, der Brachſen, die 
Karauſche, die Schleie, die Plöbe, das Nothauge und fehr viele an- 
dere Süßwaſſerfiſche gehören, ſuchen folde Nahrung. Ya, diejenigen, 
welde am Liebften tief im Schlanme fteden, wie die Karauſche und Die 
Schleie, ſcheinen den Schlamm zu verfchluden, aus den dann der Darm 
die beigemifchten organischen Theile abzujondern weiß. Selbſt der Aus: 
wurf der Thiere, wenn er nicht in ſolcher Menge da ift, daß das ganze 
Waſſer davon einen faulen Geruch befommt, fondern ſich vertheilt, ſcheint 
ihnen Nahrıungsftoif zu bieten, befonders aber ijt der Dünger derjenigen 
Grasfreffer, die ihn in mehr trodner Form abjegen, wie der Schafs: 
dinger, geradezu al3 ein Mittel zur Mäftung erkannt. Wenn die Metzger 
die Magen von geichlachteten Ochſen, Kühen, u. dgl. hier am Rhein aus: 
[eeren und waſchen, fo erscheint fofort eine große Menge von Filchen, 
die von dem Inhalte begierig freflen. Andere Arten von Cyprinoiden 
find reinliher, verzehren aber erweichte in Zerfeßung begriffene Pflanzen: 
jtengel, auch wohl einige weichere Samenförner; denn obgleich dieſe Fiſche 
vorne im Munde gar Feine Zähne haben, fo find fie doch im Schlunde 
mit ſtarken Zähnen verfehen, mit denen fie folde Stoffe zertheilen, 

Die Nahrung der Fifhe ift alſo ſehr manchfach. Aber die wichtigite 
Rolle dabei jpielen ganz Kleine Thierchen. Man nennt fie gewöhnlich 
MWafjerflöhe, weil fie fih im Waſſer meift ftoßweife bewegen, gleichſam 
Springen und dann wieder ruhen. In einem Glaſe Waller kann man fie 
deutlich erkennen, aber in einem größeren freien Gewäſſer fieht man fie 
nur, wenn fie in folder Menge da find, dag fie dem Waſſer eine ge 
wife Färbung geben. Es gibt fehr viele und verjchiebene Arten von 
diefen Thierchen, welche man in verſchiedene Geſchlechter gebracht Hat. 
Wir wollen nur drei Arten derſelben etwas näher betrachten. Cyclops 
quadricornis , ein fleines, weiches Krebschen mit langen Fühlhörnern 
und vorne mit einem einzigen großen Auge, weshalb es auch feinen Na- 
men Oyclops erhalten hat. Ein zweites Thierchen ift Daphnia pulex, 
hat auch nur ein großes Auge, aber veräftelte Fühlhörner; der Leib ift 
in eine häutige Schale wie in einen Mantel gehült. Ein drittes if, 
Cypris pubera, e3 bat zwei Augen, eine etwas fejtere Schale in zwei 
Klappen getheilt. Alle drei find Heine Krebschen; fie verzehren die Elein- 
ften organischen heilen, deren fie Habhaft werden können, mifroscopifche 
Thierchen und die geringften Theilchen, die fih von den Pflanzen ablö- 
fen; fie benagen auch wohl grüne Blättchen. Beſonders berühmt find fie 
aber wegen ihrer großen Fruchtbarkeit, wenn fie binlänglide Nahrung 
finden und es qu Wärme nicht fehlt. Am berühmteften ift in biefer Hin: 
fiht der Cyclops, weil am Weibchen, an welchem zwei Gierfäde hin: 
ten hervorhängen, diefe Sädchen bei warmen Wetter zwei big drei Mal 
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in jedem Monat mit neuer Brut fi füllen, und da die Brut fi auch 
raſch entwidelt, fo kann ein einziges Weibchen weit mehr als eine 
Million Nachkommen im Verlauf eines Jahres haben. Ein italienischer 
Naturforfher, Yurine, hat die mögliche Nachkommenſchaft fogar auf 
4000 Millionen berechnet; allein da biefer Berechnung irrige Voraus: 
jegungen zu Grunde liegen, fo wollen wir uns mit einigen Millionen 
begnügen. Die Daphnien geben au das ganze Jahr Eier von fid, 
woraus die ausgefchlüpften Individuen ebenfalls fo ſchnell ausmachen, 
daß man auch bier für eine Mutter 1000 Milionen Nachkommen in 
wenigen Monaten berechnet bat. Daß eine fo ungeheure Nachkommenſchaſt 
in wenigen Jahren den größten See völlig anfüllen müßte, ift leicht zu 
erjehen; denn wenn die reichlihe Brut im nächſten Jahre aud) nur um 
einige Millionen Mal fih vermehren folte und im dritten nochmals, fo 
würde wohl faum mehr Naum bleiben, fo Hein die Thierhen auch find, 
Daß es dahin aber nie kommen kann, dafiir forgen die Fleinen Fiſchchen, 
denn für Ddiefe find gerade diefe verfchiedenen Arten von Wafjerflöhen 
eine lange Zeit hindurch die Hauptnahrung. Wenn dag Fifchhen aus 
dem Ei ſchlüpft, fo hat es einen oder einige wenige Tage hindurch gar 
feinen Hunger, weil e3 einen Vorrath von Dottermaſſe nod im Leibe 
bat. Sobald aber diefer Vorrath von Dotter verbraucht ift, fünnen die 
Heinen zarten Fiſchchen nichts anderes freſſen al3 diefe Wafferflöhe und 
zwar anfangs wohl nur allein die zartefien unter ihnen. Nun ift bie 
Einrichtung getroffen, daß die Heinen Fiſchchen, vorzüglich die wärmſten 
Stellen des Waſſers auffuchen, in welchem fie leben, die Wafferflöhe aber 
auch. So kommen fie zufammen, die Hungrigen und die Speife. 

8. E von Baer, der in einem ruſſiſchen Kalender, St. Petersburg 
1866 etwas über Fiſche und Fifchereien gefchrieben hat, und dem wir 
al3 einem der erfahrendften Männer in dem Studium der Fiiche und 
ihrer Zucht gefolgt find, Hat in dem Peipus-See den Eyclops beobachtet 
und auf einem Cubikzoll 2000 Individuen berechnet. Dieſe Thierchen 
bildeten einen grünen Streifen in dem See von drei Fuß Breite und 
eine mittlere ZTiefe von 2', Bol, welchen von Baer drei Werfle ver: 
jolgt Hatte; wenn. man nur taufend Individuen auf einen Cubikzoll 
rechnet, fo Fonnte er doch die Geſammtmaſſe auf 12,875 Millionen 
Thierchen fchäßen. 

Dan wird aber leicht erfennen, wozu die große Fruchtbarkeit derje— 
nigen Krebschen nützt, die wir oben mit dem Namen Wafferflöhe belegt 
haben; denn die Daphnia Arten, die mehr in Mafjerbeden mit fchlam: 
migen Grunde vorkommen, vermehren fi) ebenfo flark wie die Cyclops— 
Arten. Es muß nämlid der im Winter ſtark verminderte Nahrungsitoff 
in einen WMafferbeden bei eintretender Wärme raſch vermehrt werden, um 
der neuen Generation von Ficken, die der Frühling bringt, Nahrung zu 
geben. Denn die ausgekrochenen Fiſche können, wenn fie nad) einigen 
Tagen Appetit befommen, kaum etwas anderes verzehren, als folche halb: 
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mifroscopifhe XThierchen und die noch Heineren wahren Sufuforien. So 
Hein auch die ausgekrochenen Fiſchchen find, fo find fie doch groß im 
Verhältniß zu folchen Waflerflöhen, von denen jung und alt zufammenge: 
rechnet, mehr al3 9,600,000 auf ein Pfund gehen werden. Da fie 
überdies noch viele wäfjerige Theile enthalten, fo ift der Nahrungsftoff 
für die Fiſche in fehr Heinen Portionen vertheilt. 

Wie wir früher gefehen haben, ift aber auch die Fruchtbarfeit der 
Fiſche ſehr groß. Jedenfalls ift die Zahl der Fiſchchen, die in einem 
Wafjerbeden aus den Eiern friehen, viel zu groß, als daß fie alle aus: 
wachien fönnten. Es würde ihnen an Nahrung fehlen. Aber die Eleinen 
Fiſchchen follen auch gar nicht alle auswachſen. Die größere Zahl von 
ihnen dient wieder andern etwas älteren zur Nahrung. Ja, unter ber 
Brut defjelben Frühlings wachen einige Arten ſchneller aus als andere 
und fangen bald an, andere zu verzehren. Dies gilt befonders von ben 
jungen Hechten. Sie fchlüpfen nicht nur früher aus als die meiften an: 
. bern, fondern fommen auch größer aus dem Ei als die meijten und 
wachſen auffallend fchneller. In wenigen Moden find fie ſchon wahre 
Raubfiſche für die andern Fiſchchen defielben Jahres. Diefe bleiben län: 
gere Zeit ganz weich, ohne fühlbare Gräte und werden daher auch von 
ſolchen Fiihen früherer Jahre, die man gar nicht zu den Naubfifchen 
zählt, weil fie nach Inſectenlarven ſuchen, als ſolche behandelt und ver: 
zehrt, jo lange fie noch nicht Fräftig fchmwimmen können. Nicht weniger 
werden ſchon in ber Jugend auch von anderen Thieren gefreffen, von 
Inſecten und Vögeln, unter denen die Enten für die Fiſchbrut befonders 
gefährlich erſcheinen. 

Alſo auch Hier, wie überall in der Natur, großartig weitgehende 
Derehnung, Smeinandergreifen und Ausgleihung ! 

Den Hauptnugen leiften die Fische dem Menfchen als Nahrungs: 
mittel und find als folches äußerft wichtig. Im Binnenlande dienen fie 
Zaufenden von Menſchen zum Unterhalte oder zur Labung; an den 
Meereskfüften aber find fie für Millionen das einzige oder Doch das 
hauptſächlichſte Nahrungsmittel und müfjen jelbft den Hunden und Kühen 
zur Speife dienen. 

v, Baer hat mehrmals den Peipus-See befuht, um der bortigen 
Fiſcherei aufzuhelfen und gibt über die Nahrung, die eine einzige Fiſchart 
des Peipus, die Stinte, Tiefert, uns folgende Zahlen: Die gedörrten 
Stinten werden in Tonnen verkauft, deven Inhalt zu 1'/,—2 Pud ans 
gegeben wird, d. h. fie follen 2 Bud enthalten, enthalten aber weniger. 
Wir wollen deshalb hier au nur 40,000 Stinten auf die Tonne 
rechnen. Nach eigener Angabe der Bürger von Talapsf gehen von ihrer 
Inſel jährlich gegen 90,000 Tonnen gedörrter Stinte ab, vom ganzen 
Umfange des Plesfaufhen Sees aber mehr als 100,000 Tonnen. Da 
die Bewohner von Talapsk auch die beſſeren Vorräthe vom großen See 
aufzufaufen pflegen, fo wollen fie für diefen nur 10,000 Tonnen reinen, 
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welche unmittelbar von da aus geführt werden. Das gibt ein Sümmchen 
von 110,000 Tonnen, das aber jedenfalls zu Klein ift, wie mich andere 
Nachfragen überzeugt haben. Rechne ich nur 125,000 Tonnen, fo gehen 
jährlich 5000 Millionen Stinte getrodnet ab. Mit dem Trodnen ber: 
jelben find wenigſtens 600 Defen im Umfange beider Abtheilungen des 
Sees beihäftigt. Nechnet man noch Hinzu, daß im Winter eine nicht 
ganz geringe Quantität von diefen Fiichen aus dem großen See gefroren 
abgeführt wird, und daß an Drt und Stelle nit wenige von Menfchen 
und ihren Hausthieren frisch verzehrt werden, befonders zur Laichzeit, fo 
fann ich die Zahl der Stinte, welche diefes Waſſerbecken jährlid den 
Menihen abgibt, zu nicht weniger ald 6000 Millionen rechnen. Die 
Stinte find zwar nur fehr Feine Fiſche, beſonders jo wie fie hier ge: 
fangen werden, doch mag diefe große Zahl im frifchen Zuftande wohl 
zwei Millionen Gentner an Fifchfleifeh betragen. 

Während meiner Anwefenheit in Talapsk kam eine Fuhr von act 
Schlitten aus Jaroſſſav, um getrodnete Stinte abzuholen. Gie nahm 
von meinem Hauswirth 150 Tonnen und zahlte für die Tonne 13 Rub. 
B. A. oder 3 Nub. 71. 8. ©. (1 Nub. Silber = 100 Kopelen = 
1 Thlr. 2 Sgr. 4°/, Pf) Nah diefem Maßſtabe würde fi der Ge— 
jammtmwerth für die gedörrten Stinte diefes Sees auf 450,000 R. be: 
rechnen, oder wenigitend auf 400,000 Rub., die auf andere Weiſe ge: 
wiß nicht zufammen gekommen wären. 

Aus diefer einzigen Mittbeilung über die Fifherei am Peipus-See 
fieht man leicht, wie fehr wichtig und lohnend diefe Beihäftigung für 
mande Gegend if. In hohem Grade widtig ift die Filherei auch in 
Norwegen, die fogar vielfach durch den Telegraphen unterftügt wird. Die 
„Ergänzungsblätter” des bibliogr. Inſtituts zu Hildburghaufen machten 
nad Direktor Nielfen Mittheilungen darüber, denen wir Folgendes ent: 
nehmen: Die ausgedehntefte Telegraphenlinie ift die, welche von Namfos 
nordwärts zum Anschluß an die Schon beftehende Lokallinie der Lofoten: 
infelgruppe und von ba weiter bis zur Stadt Tromſö in der arktifchen 
Region geführt werden fol. Die Ausführung diefer Linie wird unver: 
züglich begonnen, aber bei ben eigenthümlichen und bedeutenden Schwie— 
rigfeiten iſt es zweifelhaft, ob die Vollendung früher als im Jahr 1870 
zu erhoffen if. Es wird beabfidtigt, die Telegraphenlinien jobald als 
möglih längs ber ganzen norwegifchen Küfte bis zur ruſſiſchen Grenze 
weiter zu führen. Dies gefchieht im Intereſſe der Fifcherei, welcher der 
Telegraph ſchon jetzt die weſentlichſten Dienfte leiftet. Die norwegische 
Fiſcherei wird längs der Küfte von Stavanger bis zur ruſſiſchen Grenze 
auf einer Erftredung von 1200 Seemeilen (60 auf 1° des Aequators) 
betrieben. Der Fang einiger Fifhgattungen ift veränderlich, ſowohl hins 
fichtlih der Jahreszeit, als auch Hinfichtlich der Lofalität, der Fang ans 
derer dagegen findet regelmäßig zu gewiffen Zeiten, wenn auch mit 
Schwanfungen von einigen Wochen und an beflimmten, allerdings periodisch 
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wechſelnden Küftenpunften Statt, wobei indeß auch die Perioden jelbit 
Schwanfungen von geringerem Belang zeigen. Unter den regelmäßig wies 
derfehrenden Fiichereien nimmt der Fang der Häringe im Winter, mo 
diefe Fifche auf ihren Wanderungen an die Küfte fommen, um in jeic)- 
tem Waffer unter dem Schuß der Klippen zu laichen, den erften Nang 
ein. Dieſe Fifcherei, welhe von Mitte Januar oder Anfang Februar 
bis Mitte März Statt findet, erftredt ſich gegenwärtig auf die Küften- 
fireden nördlih von Stavanger bis fühlid von der Bucht von Bergen 
und auf die von Kap Stat (nahe der Telegraphen-Station Larsnäs) bis 
füdlid von der Station Floroe. Sie gibt etwa 40,000 Menſchen Be: 
ihäftigung. Die Vorzeihen der Ankunft der Häringe, der Häringsjhein 
genannt, beginnen kurze Zeit vor Anfang des Fiihfangs fichtbar zu wer: 
den. Man fieht alsdann vom hohen Meer ber, ungeheure Echaaren von 
Fiſchen den Küften fich nähern, gefolgt von Getaceen und begleitet von 
einer Wolfe von Seevögeln. Eine ambulante Suipection dev Filcherei 
macht durh den Telegraphen allen intereifirten Telegraphen » Stationen 
regelmäßige Meldungen und läßt diefelben dort durch Anſchlag veröffent- 
lihen, um die Fiſcher fortlaufend über die Ankunft der Fiſche in Kennt: 
niß zu erhalten. Fliegende Telegraphen:Stationen werben bereit gehalten, 
um fie an jedem beliebigen Punkt der Linie aufzuftellen, und von dem 
Augenblid an, wo der Häring beim Eingang der Golfe die Jubmarinen 
Kabeln paffirt hat, werben feine geringften Bewegungen von beiden Ufern 
ber jorgfältig überwadt. Benachrichtigt durch die Telegraphen-Stationen 
eilen alsbald Fiiher, Käufer und Händler herbei. Sie wiſſen ſehr gut 
die Dienjte des XTelegraphen zu würdigen, und in folden Fülen, wo 
der Fang lediglih durch Dazwiſchenkunft deffelben ermöglicht wurde, nennen 
fie die Fiſche Telegraphen-Häringe. 

Während der ganzen Dauer des Fiſchfanges läßt die Inſpektion alle 
Morgen bei den Stationen Bületins anheften, welde da Quantum des 
Fanges, den Preis der Fiſche, den Weg der Fiichgänge und felbit bie 
Farbe des Waſſers enthalten. Lebteres wird allmälig im Umfreife meh: 
verer Meilen weiß und mildig, ein Zeichen, daß die Abgabe des Laichs, 
mit der Milch der Männchen gemiſcht, beendet iſt. Wenn fchon die Dauer 
der ganzen Saifon zwei bis drei Monate umfaßt, fo findet doch der 
Hauptfang während vier bis jehs Moden Statt, in welchem man mit 
Ausschluß der Fefltage 1— 200,000 Tonnen (norwegiihe) Fiſche aus 
dem Meere zieht. 

Wie ſchon früher bemerkt, klagt man allgemein über die bedeutende 
Abnahme der Fiihe in unfern Flüffen und Bächen. Es ift daher jehr 
natürlih, daß man diefen Uebelftand befeitigen möchte. Zunächſt hat man 
mit mehr oder weniger Glüd die künſtliche Fiſchzucht verſucht. 

Erwägt man die, ungemein große Anzahl der Eier, die jährlih ab» 
gejeßt werden und größtentheils ihre Beſtimmung nicht erreichen, d. 5. 
zunächſt nicht ausgebrütet werten, weil die vermehrte Edifffahrt auf 
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unfern Flüffen und namentlich der ftärfere Wellenfchlag der Dampfichiffe 
ven Laich am Ufer zerflören: fo hat man ungefähr den Zmed der künſt— 
lihen Fiihzucht erfannt, wenn man annimmt, daß man die zu Grunde 
gegangenen Eier durch Fünftlich erzogene zu erſetzen fucht und ferner ben 
Fiihen beſonders in den Teichen die mangelnde Nahrung zukommen läßt. 

Bei der Fünftlichen Fiihzucht hat man im Auge zu behalten, daß 
die Eier ber Fiſche ſich nicht alle gleich verhalten. Denn die Eier ber 
Brachſen, Rothaugen, Stinte 3. B. Heben an Gewächſen und anderen 
Gegenftänden, wohingegen andere los und frei liegen und die Eier der 
Bariche find zufanmenhängend wie ein Band, Will man Fiſche erziehen, 
deren Eier anfleben, jo muß man in den Befruchtungsbehälter eine Un- 
terlage von grünem Aſtwerk legen, damit die daran Elebenden Eier nad) 
der Befruchtung mit dem Aſtwerk an den Brutort getragen werden fönnen, 

Wenn die Laichzeit da ift, prüft man die eingefangenen Fijche bei: 
derlei Geſchlechts auf folgende Weife, ob fie zur Befruchtung reif find. 
Der Nogner wird mit dem Kopfe nach oben in fenfredter Stellung ge: 
halten; fangen die Eier dann von felbft an zu fließen, ohne daß ein 
Drud auf den Bauch angewandt wird, fo ift er laichfertig und reif. 
Dafjelbe gilt vom Milchner, wenn ein Tropfen der fließenden Milch fich 
leiht mit dem Waſſer vermifcht. Hat man fi hiervon überzeugt, fo 
ſchreitet man zur Beſruchtung. 

ALS Befruchtungsgeſchirr wendet man eine Schüſſel aus gebranntem 
Thon oder ein hölzernes Geſchirr an, das man aber vor dem Gebrauge 
im Wafjer gehörig auslaugt. Die Befruchtung Tann entweder in dem 
beim Fange angewandten Boote vorgenommen werben oder auch am Uſer. 
In Tegterem Falle hält man die Nogner und Milchner lebend in ver: 
ſchiedenen Weihern oder größeren Gefäßen, je nad der Größe der zu be: 
handelnden Fiſche. Es ift auch zu bemerken, daß man eine bei weiten 
geringere Anzahl Milchner braucht, als Rogner, indem man mit der 
Mil eines Milchners die Eier vieler Rogner befruchten kann. Hat man 
mit anflebenden Eiern zu thun, jo bedeckt man den Boden des Befrud) 
tungsgefchirres, wie ſchon bemerkt, mit einer aus Grünſtrauch geflochtenen 
Matte und füllt das Gefhirr zur Hälfte mit Wafler an. Man faßt den 
Rogner behutfan mit der Linken Hand am Kopfe, und indem er zur 
Hälfte im Waffer gehalten wird, drüdt man leife mit dem Daumen und 
Zeigefinger der rechten Hand unter dem Baude, bis daß die Eier aus: 
geleert find. So verfährt man mit einen zweiten und einem folgenden, 
bis die Matte, oder, wenn diefe nicht benußt wurde, der Boden bes 
Geſchirres mit Eiern angefült if. Alsdann wird der Milchner herbei: 
geholt und ihm im Waſſer fo viel Milch ausgepreßt, dab es eine weiß: 
lihe Trübung erhält, und wenn die Mil einige Minuten gewirkt hat, 
ift auch die Befruchtung vor fi) gegangen. Wendet man bei der Be: 
fruchtung größere Fiſche an, wie 3. B. Hechte, die mehrere Pfunde wie: 
gen, jo müfjen natürlich auch mehrere Perſonen dabei behülflich fein, 
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namentlih da es gilt, den Fiſch ruhig zu halten, denn das Gelingen 
diefer ganzen Operation hängt viel von der Gefchwindigfeit ab, mit der 
fie ausgeführt wird. Hat man die Matte angewendet, jo hebt man fie 
mit den angeklebten Eiern in ein anderes mit Wafjer angefülltes- Geſchirr 
von berjelben Größe und bringt fie jo an ben Brutort. Hat man jedoch 
mit nicht Elebenden Eiern zu thun, fo gießt man nad Verlauf einiger 
Minuten das mildige Waſſer ab und füllt das Gefhirr mit neuem 
Waller, worin nun die Eier an ben Drt ihrer Beitimmung gebracht 
werden. 

Was die Brütung von Sommerfifchen fo bedeutend leichter und ein: 
faher mat, als 3. B. die von Lachſen, ift, daß dazu nicht jo große 
Einrihtungen und Apparate erforderlih find. Man kann fogar die alfo 
befruchteten Eier in den See oder Teich werfen und dabei doch auf eine 
bedeutende Vermehrung der Fiſche rechnen. Will man aber noch ficherer 
gehen, jo kann man bie Eier von allen Arten Sommerfifhen in Brut 
körbe thun. Diefe find aus Weidenruthen geflochten, fo daß das Waſſer 
mit Leichtigkeit durchdringen kann, nicht aber ein feindliches Thier, das 
fih von Fiicheiern ernährt. Diefe Körbe werden mit ebenjo dichten, et: 
was gewölbten Dedeln verfehen, die gut befeftigt werden können und an 
Striden einige Fuß unter der Oberflähe des Waſſers befeſtigt. Wenn 
dann aber das Wafjer finfen follte, fo müfjen auch die Körbe in dem— 
jelben Verhältniß gefenkt werben. Diefe fo mit befruchteten Eiern ange: 
fülten Brutförbe bebürfen weiter feiner Pflege. Nach Verlauf einiger 
Moden, oder mit anderen Worten, wenn die Nabelblafe der jungen 
Fiſchchen verfhwunden ift, hat die Brut ſchon eine folde Gewandtheit 
in den Bewegungen erlangt, daß fie leicht den Berfolgern entgehen kann. 
Zu diefer Frift kann man ihr daher die völlige Freiheit geben. 

Mil man Sommerfiſche in Zeichen oder Fleineren Seen erziehen, bie 
früher nicht Hinlängliche Nahrung aus dem Thierreiche beſaßen, jo fann 
dieſe, wenigſtens zur Sommerzeit, auf verjchiedene Art erzeugt werden, 
wovon die folgende wohl die einfachfte und am menigften Eoftipielige ift. 
Man hängt nämlich über das Waſſer einen oder mehrere Thierförper 
auf, fo daß fie das Waſſer nicht berühren. Wenn diefe in Fäulniß über: 
gehen, legen Fliegen ihre Eier hinein, bie fi) bald zu Friechenden Lar— 
ven entwideln und ins Waſſer fallen. Dieſe werden von den Fleinen 
Fiſchen gern verzehrt und geben ihmen zugleich eine gejunde Nahrung. 
Eine andere Art, die Fische in Fleineren Gewäſſern zu füttern, ift, Amei- 
jenhaufen hinein zu bringen. In Nordfinnland follen auf ſolche Weife 
die Fiſche in gemwiffen Seen gemäftet werden. ebenfalls gilt aber bei 
der Kultur von Sommerfifhen die Regel, auf’ die Nahrung einer jeden 
Fiſchart Bedacht zu nehmen. Wil man Raubfiſche kultiviren, wie z. 8. 
Barſche, Hechte u. f. w., fo muß man ihnen wenigftens als Winter: 
nahrung Nothaugen oder andere Kleine Fische fünftlich erzeugen, und darf 
ih dabei nicht verwundern, wenn fih 3. B. diefe Rothaugen nicht ver: 
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mehren und zu feiner Entwidlung gelangen. Kultivirt man hingegen 
Brachſen, Sandarten u. a., um aus ihnen Vortheile zu ziehen, jo hüte 
man fih, in demſelben Waller Hechte oder andere Raubfiiche zu ziehen, 
weil in diefem Fale fih nur die legteren entwideln würden. Alles hier 
Angeführte gilt natürlich nur von der Fiihkultur in Eleineren Gewäflern ; 
denn aus Erfahrung weiß mar, daß in größeren Gewäfjern auch Eleine 
Fiſcharten den Berfolgungen der Raubfiſche entgehen und zur Entwidlung 
gelangen können. 

Des befchränften Raumes wegen kann bier nicht noch mehr über 
künſtliche Fischzucht mitgetheilt werden; wer gerne noch ein Weiteres dar: 
über erfahren möchte, muß fih in einem darüber handelnden Werke, 
allenfalls in: die fünftlihe Fiſchzucht von Dr. Fraas. 2. Aufl. München 
1854, umgeben. 

Man kennt jeßt gegen 9400 Arten Fiſche; davon find aber 1400 
Arten ausgeftorben und nur aus Berfteinerungen befannt. In den Seen 
und Flüffen von Mittel-Europa kommen 80 Arten vor. 

Nah einer fehr fjorgfältigen Arbeit von Dr. Kirſchbaum in Wieg: 
baden: Die Fiſche des Herzogthums Naflau, kommen im Rhein u. Main, 
foweit diefe Flüffe das SHerzogthum berühren, 30 Gattungen mit 42 
Fiiharten vor, mährend die Mofel 33 Gattungen mit 45 Arten aufzu: 
weifen hat, die nach folgendem Schema in 4 Drdnungen mit 12 Familien 
zerfallen. 


Eintheilung der mittelrheinifhen Fiſche. 


I. Ordnung. Stadelfloffer, Acanthopterygii. 
1. Familie. Percoides, Barjche. 
2. — Scleroparei, Panzerwange, 
3. — Scomberoidei, Stidlinge. 
1. Ordnung. Weichfloſſer, Malacopterygii. 
1. Unterordnung. Abdominales. 
(Die Bauchfloffen figen Hinter den Bruftfloffen.) 
4. Familie Cyprinoides, Karpfen, 


5. — Esoces, Heäte. 
6. — Salmones, Lachſe. 
7. — OClupeae, Häringe. 


2. Unterorduung. Jugulares. 

(Die Bauchfloſſen ſtehen unter oder vor den Bauchfloſſen.) 
8. Familie. Gadoides, Schellfiſche. 
9. — Pleuronectae, Plattfiſche. 

3. Unterordnung. Apodes, Bauchfloſſen fehlen. 
10. Familie. Anguillae, Yale. 
III. Ordnung. Eleutherobranchii , Knorpelfifche mit freien Kiemen. 

11. Familie. Sturiones, Störe. 
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IV. Ordnung. Cyelostomi, Rundmäuler. 
(Knorpelfiihe mit feitfibenden Kiemen.) 
12. Petromyzon , Zamprete, ö 

Durch die höchſt intereffanten Entdedungen und Beobachtungen von 
Agaſſiz, die jpäter auch von andern Naturforſchern außer allen Zweifel 
gejeßt find, wird indeß das bisherige Syftem zum Theil umgeworfen, da 
e3 fich gezeigt hat, daß eine ziemlihe Anzahl von den bisherigen Arten 
ſich jetzt als Umwandlungsformen darftelt. Allgemein befannt find bie 
Verwandlungen, welche die Inſecten durchmachen, ehe fie diejenige Ge: 
ftalt annehmen, in mwelder fie für ihre Fortpflanzung forgen und natur: 
gemäß ihr Leben fchließen. Ein ebenfo befanntes Beiſpiel ähnlicher Um— 
wandlung gibt der Frofch bei den Amphibien. In gleicher Weiſe findet 
nun auch eine Umwandlung bei den Fiſchen ftatt. So ift nad) den Un: 
terjuhungen von A. Müller in Berlin (J. Müllers Ardiv für Ana: 
tomie und Phyfiologie 1856. 9. 4.) der frühere Ammocoetus bran- 
chialis in unfern Flüffen nur Larvenform von Petromyzon Planeri 
Bl. Dieſer Fiſch laicht nämlid im April nur einmal im Leben und 
ftirbt dann ab, Die jungen Larven, ſechs Linien lang, jchlüpfen bis 
Ende Mai aus, wachjen drei bis vier Jahre lang als Larve und wan— 
deln fih vom Auguft bis Januar zum ausgebildeten Petromyzon um. 
Daher denn nah dem Abjterben der Eltern jedes Jahr eine Zeitlang, 
nämlih im Juli und Auguft, feine Eremplare von P. Planeri zu finden 
find, während die Larvenform das ganze Jahr vorhanden if. Bei ber 
Verwandlung verwächst die Oberlippe mit der Unterlippe und läßt fo 
eine jehr enge Mundöffuung übrig, die fih almälig erweitert und unter 
Verfhwinden der Bartfäden und Hervortreten der Zahnbögen zum runden 
Saugmund wird. Zugleich verfehwindet die Furche, in ber die Kiemen— 
Löcher ftehen, und es treten die fehlenden Augen anfangs Elein, dann 
immer größer werbend hervor, während der Eleine ſpitze Kopf allmälig 
länger und bider wird; die ftrahlenlofen Floſſen befommen Strahlen und 
die Farbe ändert ſich. 

Hiernah iſt es nun auch erflärlih, warum Dr. Fraas in feinem 
oben angeführten Werke über Tünftliche Fiſchzucht, indem nad ©. 76. 
A. branchialis al3 eigene Art aufgeführt ift, die Laichzeit dieſes Fiſches 
nicht angeben Fonnte. 

Da dies wahrfcheinlich der einzige Fall diejer Art bei unfern Fifchen 
ift, jo kann das bisherige, oben mitgetheilte Syftem noch aushelfen; bei 
ven ausländiihen Arten häufen ich jedoch diefe Fälle immer mehr und 
mehr. So bilden fich gewiſſe unentwidelte Formen, die mit denjenigen 
der Fröfche und Kröten Aehnlichfeit Haben, zu Cyprinoiden aus, aus 
Malakopterygier werden Afanihopterygier, aus Apodes werden Jugulares 
oder Abdominales. Aber noch unerwarteter als alle diefe Verwandlungen 
find diejenigen, welche fih bei einigen Scomberoiden zeigen. Der Son: 
nenfisch ober St. Peterfiſch, Zeus faber L., ift allen Naturforschern 
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wohl bekannt, und wohl harakterifirt als zu den Mafrelen oder Thun: 
fiihen gehörig. Seltener ift der Argyropelecus hemigymnus, welder 
im mittelländifchen Meer lebt und zu den Lachſen gerechnet wird. Nun 
werden Lachſe und Makrelen von den Syftematifern als ſehr weit von 
einander ftehende Familien betrachtet und doch ift der Argyropelecus 
nichts Anderes, al3 ein junger Sonnenfiſch. 

Mer je das anmuthige Ahrthal auf einige Tage befucht, wird ficher 
auf den Tafeln- der dortigen Gafthäufer ein Gericht gefunden haben, das 
aus Fiſchen bereitet war, die man an der Ahr „Rümpchen“ nennt. Auf 
feine Frage: Was find dies für Fiſche? lautet die Antwort: Sie werden 
in der Ahr gefangen. Mill er nun, feinen Wiffensprang zu befriedigen, 
den Namen dieſer Fiſche in irgend einem Werke, das über Fifche handelt, 
nachſuchen, jo läßt ihn dafjelbe auh im Stid. Er findet fie nirgendwo 
auch nur erwähnt, viel weniger befchrieben. Das ijt der Grund, war: 
um wir bier jchlieflih noch das Nöthige darüber erwähnen wollen. 

Man ißt die Rümpchen aber nicht blos an der Abt, jondeen fie 
werden aud durch den Handel weiter befördert. 

Der Fang diefer Fiſche ift ſehr einfach, man bemußt dazu eine Art 
Senke, ein Neß, welches an zwei kreuzweis übereinander gebundenen und 
an dem Ende eines Stodes befeftigten Tonnenreifen ausgeipannt ift. Dies 
Netz fenkt man dicht am Ufer ſchräg auf den Grund, fo daß das Waſſer 
des Flüßchens heftig in das Netz einftrömt, hält es einige Augenblide 
feft und hebt. es dann. fchnell wieder aus dem Waſſer. Daß die Ahr 
ungemein fiſchreich ift, beweist ſich hierbei recht auffallend, denn fait 
fein einziges Mal wird das Net aufgezogen, ohne wenigftend einige 
Heine Fischen zu enthalten, meift find deren viele darin, 

Nah dem Fange werben die Rümpchen abgefocht, auf einen Tiſch 
ausgebreitet, um zu trodnen, dann fortirt und endlich zu Partien von 
etiwa einem halben Pfund in große grüne Blätter gehüflt, die dann von 
einem Stüd Baumrinde umfchloffen und mittelft eines Binfadens zufam: 
mengebunden in den Handel gebracht werben. 

Der berühmte Ichthyolog, Herr Prof. Trofhel in Bonu, hat die 
Beantwortung der oben geftellten Frage im 4. Heft des 8. Jahrg. der 
Berhandlungen des naturh. Vereins für Nheinland und Weftphalen Eeite 
564 mitgetheilt. Er fagt darüber: E3 wurde mir wichtig zu willen, 
welche Fiihe es denn eigentlich feien, die unter dem Namen Rümpchen 
in den Handel kommen. Für diefen Zweck habe ich mir theils friſche 
Exemplare verfchafft, um fie mit aller Sorgfalt zu beſtimmen, theil3 
habe ich mande Badete vom Markte durchmuftert. Die Beſtimmung bot 
dadurch einige Schwierigkeit, daß die meiften Fiſchchen junge Brut find 
und aljo die Charaktere der Erwachlenen noch nicht völlig ausgebildet 
zeigen, 

In Handel werden fünf verfchiebene Sorten verkauft: Lutter-Rümpchen, 
Niedlinghen, Güwchen, Kaulföpfe und Gejäms, 
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1. Lutter-Rümpchen. Diefer Name feheint aus Lauter-Rümpchen 
entjtanden zu fein. Es ift nichts anderes als die Schmerle, 
Cobitis barbatula L. Dieſen weit verbreiteten Fiſch ſchätzt man 
überall, man ißt ihn jedoch 3. B. am Harz meines Willens nur 
feifch gekocht und warın mit Eſſig und Del; wehhalb man ihn im 
Fiſchkaſten, welche in den Gebirgsbähen neben den Häuſern ange: 
legt find, lebend aufbewahrt. Webrigens hält er ſich gekocht und 
in Baumrinde.gehült einige Tage recht gut, und diejenigen, welche 
nicht unmittelbar an Gebirgsbäden leben, werden es den Bewohnern 
des Ahrthales Dank wiſſen, daß fie fo Gelegenheit geben, auch 
an entfernteren Orten diefe Delicateffe zu genießen. Diele 
Perfonen halten die Lutter-Rümpchen wegen ihres guten zarten Ge— 
Ihmades für die beften; fie find frei von aller Bitterfeit. 

2. Die Niedlingden, auch Bitter-Rümpchen find die Ellriße, 
Phoxinus laevis Agass. Cyprinus phoxinus L. Die Gegend 
um den Magen hat einen pifant bitteren Gefhmad, und deshalb 
wird von Manchen diefe Art für die ſchmackhafteſte gehalten. 

3. Güwchen. Es ift der Gründling, Gobio fluviatilis Agass. 
Cyprinus Gobio L. Nicht fonderlid geſchätzt, wird dieſe Art 
feltener abgefondert verpadt. | 

4. Die Kaulföpfe, Cottus gobio L., find die einzigen Stachel: 
floffer unter den Rümpchen. Ihr Fleiſch ift ziemlich wohlſchmeckend, 
doch unter allen am mindeften geachtet, wozu wohl das VBorhan- 
denfein der Dornen und Fräftigever Gräte beiträgt. 


5. Geſäms. Unter diefem Namen werden alle Fiihchen, die fo 
Klein find, daß es nicht der Mühe lohnt, fie zu ſortiren, verpadt, 
und in ſolchen Päckchen findet fih die Brut aller in der Ahr le: 
bender Fische; fie kommen nur in beftimmter Jahreszeit in den 
Handel. Die Hauptmaffe liefern die jungen Ellvigen, die Gümchen 
und die Ufelei oder MWeißfifhe, Aspius alburnus Agass. Cypr. 
alburnus L. Aud die Brut von Leuciscus Dobula Agass., 
jo wie die Jungen vom Nothauge, Leuciscus rutilus Agass. 
finden fich nicht felten darunter. Sehr felten fommt auch wohl eine 
junge Barbe darunter vor. Daß junge Forellen, Salmo fario, 
ih fehr felten unter den Rümpchen fangen lafjen, bat feinen Grund 
darin, daß die Forellen überhaupt nur felten in der Ahr vorkom— 
men; fie werden vielmehr in den kleinen Bächen, welche der Ahr 
zufließen, gefangen. 


Da die genannten Fiſche für die große Fiſcherei durchaus werthlos 
find, und da fie ſelbſt troß dem feit undenflichen Zeiten getriebenen 
Rümpchenfang noch nicht im geringften ſich vermindert zu haben fcheinen, 
jo fteht nicht einmal eine Abnahme der Rümpchen zu -beforgen; Barben 
und Forellen kommen fo fparfam unter den Nümpchen vor, baß es gar 
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ucht in Betracht kommt. — Möge alfo der Nümpehenfang forglos fort: 
yetrieben werden. | 

Der Fang der Fische gefhteht auf eine ſehr manchfaltige Art; auf 
eine Beichreibung kann bier um fo weniger eingegangen werben, da er 
heils allgemein bekannt ift, theils zu weit führen würde, Bei der fpäter 
olgenden Bejchreibung einzelner Fiſche wird jedod jo viel als nöthig 
yarauf eingegangen werden. 

Um fie an einen beftimmten Dit zu loden, bedient man fich ver: 
chiedener Arten des Köders, welder aus thierifchen oder vegetabiliſchen 
Stoffen bereitet wird. Dan pflegt aud) mandherlei betäubende Pflanzen: 
!heile mit folchen Dingen zu mifchen, welche die Fifche gerne freien, 
wirft diefe Miſchung an filchreichen Stellen ius Waſſer und betäubt damit 
io ſehr die Fiſche, daß fie an die Oberfläche des Waſſers oder nad) dem 
Ufer kommen, jo daß fie mit den Händen ergriffen werden fünnen. Auf 
diefe Weife gefangene Fiſche find eine giftige Speife, daher ift diefe Art 
des Fanges verboten und wird nur von Fiſchdieben ausgeübt. 

Eine hierorts nicht bekannte Art zu fiichen, hat man in China; man 
gebraucht dabei einen Waflervogel, nämlich den Fifchertölpel (Sula pis- 
cator), welder leicht gezähmt wird, vortrefflich untertauchen kann und 
die Fiſche ſehr gefchict zu fangen weiß, da er blos von diefen lebt. Je— 
der Fiſcher hat in feinem Boote einen oder mehrere biefer Vögel, welde 
einen Ning um den Hals haben, um die gemachte Beute nicht verfäluden 
zu können. Man flürzt fie an fiichreihen Orten ins Waffer; fie tauchen 
unter und bringen die Fifhe ihrem Herrn; fpäter nimmt man ihnen den 
King ab und läßt fie für fich fiichen. In Sumatra wird die Filcherei 
mit Fifchottern betrieben, welche leicht zahm werden, wie die Haushunde, 
bei den Häufern angebunden find, im benachbarten Waſſer fpielen und 
fo abgerichtet werden, daß fie ihren Herren die gefangenen Fiſche zutragen. 

Die Hauptfeinde der Fiſche finden ſich außer bei den Menfchen in 
ihrem eigenen Geſchlechte, indem viele der größeren Arten ſich von klei— 
neren nähren; ferner werden viele von den Wallfiſchen, Robben, den 
Raubvögeln *), den Bären, Fifhottern u. ſ. w. verzehrt; fogar viele 
NRaubinfekten und deren Larven ftelen ihnen theils im Ei-, theils aud) 
im vollfommenen Zuftande nad dem Leben; endlich wiſſen fich einige 
katzenartige Naubthiere die Fiſche Liftigerweife zur Nahrung zu verſchaffen. 
„Als ich”, erzählt L. Herndon in feiner Reife am Amazonenftrom — 
längs des Strandes auf und abging, wurde ih Zeuge eines feltiamen 


*) Noch geftern, den ‚19. Juli 1867 fahen hier einige am frühen Morgen eine 
Thurmenle den Rhein hinunter treiben, welche ihre Klauen in einen Fiſch ge— 
hadt hatte, der aber zu ——— als daß ſie ſich mit ihm wieder in die Luft 
hätte erheben können. Die Fiſcher fuchten fie zu erhaſchen; dies gelang jedoch 
nicht eher, als his einer davon nad) ihr hinſchwamm. Allein die Eule war 
mittlerweile geftorben, im Folge deſſen ihre Strallen erichlafft losließen und der 
Fiſch entkam, obgleicdy die Eule mit aus Land gebracht werden Fonnte, 


364 


Schaufpiels, das aber, wie mir die Eingebornen erzählten, ziemlich Häufig 
vorkommt. Ungefähr vierzig Schritte von mir lag ein ungeheurer Jaguar 
in voller Länge auf einem Fels, auf gleicher Höhe mit dem Waller, aus— 
geftredt. Von Zeit zu Zeit ſchlug er mit feinem Schweif ins Waſſer und 
zu gleicher Zeit hob er eine feiner Vordertagen und fing ſich Fiſche, die | 
oft von ungeheurer Größe waren. Die Fiihe nämlich, dur den Schlag 
ins Waſſer getäufcht, bildeten fih ein, es rühre von fallenden | 
früchten her, die fie fehr lieben, kommen harmlos heran und gerathen 
jo in die Klauen ihres Feindes.“ | 

Fiſchverſteinerungen oder Ichthyolithen werden häufig in den 
Shihten des Kalk: und bituminöfen Mergelfchiefers, des Gypſes, Des 
Muſchelkalks und in der Kreide angetroffen, und erjcheinen als Abdrüde 
oder als Steinferne de3 ganzen Körpers und Gerippes oder einzelner 
Theile derjelben. Unter ihnen find Fiſche aus allen Dronungen von den | 
Stadelflofjern bis zu den Haien und Nochen Hinab, und es ift merk: 
würdig, daß öfters See- und Flußfiſche an einem und demfelben Orte 
begraben liegen. Manche von ihnen müſſen von Riefengröße gewejen fein. 
Man trifft unter andern Haififchzähne von folder Größe an, daß man 
danach die Länge des Thieres, dem fie angehörten, auf fiebenzig Zub 








berechnen kann. 


Geſchichte der Erde. | 
6. Das permiſche Syſtem. 


An die Steinkohlenbildung ſchließt fich unmittelbar das permiſche 
Syſtem, welches in Deutfchland auch unter dem Namen Zechſtein- oder 
Kupferichieferformation bekannt if, Weil in feinen Gefteinsichichten die 
Kohlen nicht ganz. fehlen, trennte man diefe beiden Formationen früher 
nicht; jedoch rechtfertigt eine Scheidung nicht allein die verfchiedenen La- 
gerunggverhältniffe, fondern auch die auffallende Armuth von Berfteine: 
rungen in ber Letzteren. Auch müfjen anhaltende chemifche Vorgänge und 
Beränderungen während der Bildung diefer Schichten ftattgefunden haben, 
da jowohl maffige metalifche Niederichläge, al3 auch Ummandlungen von 
Gefteinsmaffen, wie etwa der Kalke in Dolomit, vorkommen. Auch das 
Auftreten von Gyps und Eifen in den Sanbfteinen beftätigt diefe Ver: 
muthung. Man hatte von diefer Formation ſchon deshalb früh eine ein: 
gehendere Kenntniß, weil aus ihr namentlich Kupfererze bergmännifch ge: 
wonnen wurden, 
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Veberall da, wo das permiſche Syftem volftändig entwidelt vor: 
fommt, bildet das rothe Todtliegende oder Rothliegende die Grund: 
ſchicht. ES iſt dieſes ein Sanbdftein von vorherrfchend rother Färbung, 
nicht felten aber ift er auch grün oder grau; in feinen oberen Lagen 
mehr feinförnig geht er nad unten in ein grobes Gonglomerat über, 
Nah oben werden die Sandſteinſchichten von mehr thonigen Gefteinen, 
welche in Letten ausarten können, durchſetzt, und auch diefe haben nicht 
jelten eine blutrothe Färbung Nach und während der Bildung dieſer 
Ablagerungen fanden maffige Durchbrüche von Porphyr ftatt, welche fich 
nicht felten innig mit den benachbarten Geſteinsmaſſen verfchmelzen. Die 
rothe Färbung der Gefteine rührt hauptfähli von der Ablagerung des 
Eifenorydes (Eifenroft) her. Die ſtets fehr dünnen Kohlenſchichten, welche 
fih bier und da finden, find nirgends bauwürdig. Für die Wiflenjchaft 
find fie aber "deswegen fehr nußbringend geweſen, weil viele Pflanzen, da - 
fie von Sandfteinen eingefchloffen wurden, verkiefelt find und in dünnen 
Shliffen unter dem Mikroffope die feinfte Struftur nod eben fo ſchön 
erkennen laffen, als wenn man mit einem Scharfen Meſſer von frilchem 
Holze zarte Schnitte anfertigt. Das Terrain der Kohlenformation, dem 
das rothe Todtliegende aufliegt, muß in der Bildungzperiode des lehteren 
höchft uneben gewesen fein, da die Mächtigfeit der Schichten bedeutend 
differirt. An einigen Stellen erreicht die ganze Formation nur wenige 
Fuße, an anderen Orten überfteigt fie 2500 Fuß Dide. 

Ueber dem rothen ZTodtliegenden lagern 60— 70’ mädtige Schichten 
eines weihliegenden Sandfleines, welcher den Namen: „Weißliegendes“ 
erhalten hat. Beide Namen ftanımen.von den Bergleuten der mansſel— 
diſchen Kupfergruben. Diefes feinförnige Geftein ſchließt Kalkfteine, Mer: 
gel, Schiefer, Gyps, Erdpeh und andere Mineralien ein. 

Wodurch jedoh das permifche Syſtem namentlich für den Menfchen 
fih fo nutzbar erweift, das find die jeßt folgenden Echieferfchichten. Die: 
jer Schiefer hat ftets eine fchwarze Farbe, welche von der Durchdringung 
von bituminöfen Stoffen: Erdpech, Asphalt u. ſ. w. hertührt. Dadurch 
erhält er auch den ihn eigenthümlichen Geruch, und es wird nicht felten 
durch Deftillation Steinöl oder Petroleum aus ihm gewonnen, Außer 
diefen Stoffen enthält der Schiefer bis zu 180%, Kupfererze, was den 
allgemeinen Namen für ihn „Kupferſchiefer“ gewiß rechtfertigt. Au: 
berdem ift er nicht felten fobalthaltig. Auf beide Erze wird er verhüttet. 
Da jedoch die Schieferflöge fehr dünn find (2— 3°), fo ift die bergmän— 
nifhe Gewinnung äußerſt befchwerlich,; diefe „Krummbhalsarbeit” macht 
des armen Bergmanns Leben eben nicht zum Angenehnften. Die zahl: 
reihen Fiſchabdrücke und Berfteinerungen in den Schieferplatten fallen 
ganz beſonders auf; die Thiere find fehr häufig gekrümmt und verrathen 
eben dadurch einen plößlichen Tod, etwa durch Vergiftung. Wahricheinlich 
verurfachten die in das Meer ausftrömenden metalliichen Dämpfe den Un: 
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tergang der Thiere, zugleich aber auch die Ablagerung ber Kupfererze d>3 
Schiefers. Allmälig verliert der Schiefer, obſchon er bituminös bleilt, 
jeinen Kupfergehalt, auch wird feine Farbe grau; er ift nicht mehr bau— 
würdig und erhielt den Namen „Dachflötz.“ Die darauf folgendin! 
grauen Kalkſteinſchichten, welche durchſchnittlich gegen 60’ mächtig find, 
faßt man unter dem gemeinjchaftliden Namen „Zechſtein“ zufammen. 
Auf diefen folgt die „Rauchwackle“, welche fi) wegen ihres bedeutendın 
Pittererdegehaltes als Dolomit kennzeichnet. Manchmal hat fie blafig 
Hohlräume, melde ihr das Anfehen geben, al3 fei während der Bild 
die breiige Maffe in Gährung gerathen. Höchſt wahrſcheinlich ſtammen 
fie aber von Kochfalzablagerungen her, welche erft fpäter von dem buri; 
fidernden Wafler wieder ausgelaugt wurden und die leeren Näume zu— 
rüdließen, Ein pulveriger Kalkftein mit ftarfem Bittererdegehalte führt: 
nun almälig zu dem „Stinfftein” über, welder von dem unange— 
nehmen Geruche, den er namentlih beim Zerſchlagen fundgibt, feinen, 
Namen erhalten Hat. Außerdem finden fih noch maffige Gypslager, 
Steinfalz, Mergel und Eifenoryd. 

Das permifhe Syftem bildet höchſt wahrfcheinlih in Deutichland ein 
zufammenhängendes Ganze Da es jedoch muldenförmig ift, deifen In— 
neres von den folgenden Formationen überdedt und angefüllt wird, jo 
tritt e8 nur mit feinen Nändern zu Tage; wie in den Umgebungen bes 
Harzes und Erzgebirges, des thüringer Waldes, des Speflart3, des 
Dvenwaldes , Wefterwaldes, Taunus, Fichtelgebirges und Harzes. Die 
geringen Abweichungen unferer Formation, welche fie in England, Franf: 
veih und Rußland erhält, gedenfen wir nicht weiter anzuführen. 

Da die Pflanzenvegetation in diefer Erbbildungsperiode fehr fpärlid 
war, So können wir uns auf kurze Andeutungen befchränfen. Es find 
faft nur Sarrnfräuter und Calamiten, welche ſich vorfinden und zwar 
meift identiſch mit denen der Koblenformation. 

So arm aud die Fauna ift, fo bieten doch die Thiere manches Auf: 
fallende. Größere Korallenbänfe, wie wir fie in dem bevonifchen Syfteme 
und in den Kohlenfalfen auffanden, werden in diefer Formation völlig 
vermißt. Auch die Seelilien, aus deren Stiele die Kohlenfalfe oft einzig 
und allein zufammengejeßt zu fein fcheinen, find ſpurlos verſchwunden. 
Auch die Muſchelthiere find fehr einfam und zerftreut. Die Trilobiten 
fanden fih in der Gteinfohlenzeit zwar auch fehr felten, hier find fie 
aber volftändig ausgeftorben. Dagegen treten neue Krebsformen auf: 
die Moluffenfrebfe (Limulus), Der Borbertheil diefer Thiere ift groß 
und halbmondförmig; oben trägt diefe Kopfbruft zwei nierenförmige fa- 
cettirte unbeweglihe Augen und unten den Mund mit den Beinen. Letz— 
tere mit kurzen Scheeren bewaffnet erjegen die fehlenden Mundwerkzeuge. 
Der Hinterleib ift kurz fechsededig und am Ende mit einem fehr Langen 
ſtarren ungegliederten Schwanzftachel verjehen. Wir erwähnten ſchon vor: 
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hin der zahlreihen Fiſchabdrücke in den Mansfeldiſchen Kupferfchiefern; 
auch fie gehören nur wenigen verjchiedenen Arten an aus den Familien 
der Haie und Eckſchupper. Es ift bemerkenswerth, daß bier zuerft die 
Neptilien auftreten, die Urechſen, Palaeosaurida. Sie erinnern an die 
Krokodile, weil ihre fpigen Zähne in Gruben der Kiefer eingefeilt find. 
Auh der Kopf war lang dreicdig, die Füße mit Krallen bewehrt und 
die Hinterbeine weit länger, als die vorderen. Die größte Art hatte je: 
doch nur eine Länge von vier Fuß. 


Mit den permifchen Syfteme ſchließen wir die Gruppe der palänzoi- 
ſchen Formationen. Dazu berechtigen und manche Eigenthümlichfeiten, 
welche den vier bisher behandelten Erdiichten gemeinfam zukommen und 
zwar namentlid in Bezug auf die geographiſche Verbreitung der in jenen 
Zeiten lebenden Thiere und Pflanzen. Es ift zunächſt ſehr auffallend, 
daß überall da, wo ſich Pflanzenrefte vorfinden, die nämlichen Arten ans 
getroffen werben. Seht ift das Verhältniß auf der Erde ein durchaus 
anderes. Die Bolarländer beherbergen eine ganz andere Flora, als die 
Tropen, und es ift ein nicht unbebeutender Zweig der heutigen willen: 
Ichaftlihen Botanik, die Pflanzengeographie, welche ung über die merk: 
würdige Verbreitung der Familien bis auf die Arten und Individuen Hin 
Aufſchluß gibt. Erinnern wir etwa an die Haidefräuter. Diefe find in 
den Tropen in erflaunliher Artenzahl vorhanden und nehmen nach den 
Polen zu ftetig ab. Dahingegen überziehen unfere Haiden wenige Ne: 
präfentanten jener Arten aber in defto größerer Individnenanzahl. Wäh— 
rend der Bildung der älteren Erdſchichten waren die Pflanzen fowohl in 
den Polargegenden , als auch in ber heißen Zone berjelben Art. Es be- 
greift fi Ddiejes merkwürdige Verhältniß aber jehr leicht dadurch, daß 
die erfaltende Erbrinde damaliger Zeit noch nicht fehr did war, Die 
innere Erdwärme Fonnte noch ausflrahleu, verwandelte große Wafjermen- 
gen in Waflerdampf, und eben dadurch glih die Erde einem großen 
Treibhaufe, in dem überall die Temperatur. gleichmäßig fein mußte, und 
eben diefe bedingte dann jene eigenthümliche Pflanzenvegetation. In der 
Thierwelt ftoßen wir auf ganz ähnliche Verhältniſſe. Es find fehr viele 
Thiere nachgewiefen, welche in-derfelben Formation fi über die ganze 
Erde verbreiteten. Wenn trotzdem an einigen beftimmten Orten eine be: 
fondere Thierart mafjenhaft fich zeigt, jo erflärt ſich dieſes burch die ver: 
fchiedene Erhebung des Meeresbodens, wie denn auch noch jekt die Thiere 
eine beftimmte Höhe einhalten, fo namentlih die Korallen, Mufcheln 
und Schneden. In der filurifchen und devoniſchen Formation hat das 
Thierleben das Uebergewicht, erit in dem. Kohlenſyſtem herrſchen die 
Pflanzen bei weitem vor. Da von Anfang an fowohl Pflanzen als 
Thiere gleichzeitig auftreten, fo Liegt hierin ein gewicdhtiger Grund für 
die gewiß richtige Erklärung des bibliſchen Schöpfungsberichtes, welche 
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fih gegen die Barallelifirung der biblifhen Tage mit den einzelnen geo— 
logiſchen Epochen entſchieden ausſpricht. 


7. Die Trias. 


Bunter Sandſtein, Muſchelkalk und Keuper ſind die 3 großen und 
mächtigen Erdblätter, welche zuerſt von Alberti unter dem Ramen Trias 
zu einem Syſteme vereinigt wurden. Wer die Dome von Straßburg, 
Baſel, Freiburg, Speier, Mainz und andere im Rheingau geſehen, dem 
wird auch die eigenthümliche Farbe derſelben aufgefallen fein, fie ſcheinen 
nämlich mit rother oder braunrother Tünche überdeckt zu ſein. Der Sand— 
ſtein, aus dem die gewaltigen Blöcke jener Kunſtbauten ſtammen, ſind 
jedoch von Natur aus roth wegen einer nicht unbedeutenden Beimengung 
von Eiſenroſt. Außerdem iſt er mit Glimmer vermiſcht und beſitzt eine 
Feſtigkeit, daß die aus ihm errichteten Baudenkmale den Witterungsein— 
flüſſen kaum unterliegen. Dieſes werthvolle Material liefert eben der 
bunte Sandſtein der Trias. Seine Flötze ſind meiſt von dünnen 
Mergelſchichten getrennt, welche den Bruch der Quadern ſehr erleichtern. 
An der oberen Grenze oder auch, wie es im nördlichen Deutſchland der 
Fall iſt, gehen die Sandſteinſchichten allmälig in dünnere Lagen, ſelbſt in 
Schiefer über. Die Mächtigkeit des bunten Sandſteins erreicht an einigen 
Stellen die Dicke von 1000 bis 1600 Fuß. Wir finden ihn namentlich 
an dem fühlichen Ufer des Rheins von Baſel bis Trier; auf der Ober— 
fläche des Schwarzwaldes, im Neckartheile und Denwalbe. Auch in der 
Mulde zwiſchen dem rheiniſchen Uebergangsgebirge, dem Harze, Thürin— 
gerwalde und Erzgebirge liegt derſelbe, ebenſo in den Vogeſen. An den 
Verſteinerungen iſt er arm. 


Der Muſchelkalk, welcher in der Triasſormation nirgends fehlt, ver— 
dankt dem zahlreichen Vorkommen verſteinerter Muſcheln feinen Namen. 
Zwiſchen den Muſchelkalken liegen mächtige Gyps- und Anhydritlager. 
Letztere ſind Gypſe, welche des chemiſch gebundenen Waſſergehaltes ent— 
behren. Von der größten Wichtigkeit ſind die Steinſalzlager, welche ſich 
nicht allein in dieſen Schichten, ſondern auch in dem überliegenden mehr 
mergeligen Keuperlagen vorfinden. 


Um ein Bild zu geben, wie das Steinſalz hier eingelagert iſt, 
führen wir die Meſſungen an, wie ſie ſich an einem Bohrloche ergeben 
haben, welches bei Diuze in Lothringen eingetrieben wurde; 
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Obere Schichten ohne Eteinfalz j ; 5,51 Meter. 


1. Steinfa . A i N ; ; r 3m 
1. Intervall von Anhydrit, Gyps, Mergel . ; 08 u 
2. Steinfa . 2 j ; 3,6 u 
2. Snterval . . j ; ; ’ 02 u 
3. Steinfa . j ; ; E . 130 u 
3. Intervall . i ; 23 m 
4. Steinfal; . . . . . » . 2,0 ” 
4. Intervall . ’ ; . 41 „u 
5. Steinfay . ; 1,0 u 
5. Intervall . . i : 12 u 
6. Steinfa . A : — 05 „u 
6. Intervall . ; 3,7 
7. Steinſalz 2,5 
7. Snterval . 43 m 
8. Stein . . : j A , ; EL. 4 
8. Intervall . ; z \ 3m 
9, Steina . . i ; ; ; 46 „ 
9, Suterval . i : 2,6 u 
10. Steinjal; . ‘ 2 i r ; £ 07. , 
10. Spnterval . } ; er j j 0,2 „ 
11. Steinfa . j ’ j i ; 5,4  „ 
l1. Sipnterval . . ; j ; ; 50,1 „ 
12. Steinfa . : 5 ; 5 ’ F 62 „ 
12. Intervall . ) ; i ä : 34 „ 
13. Steinfa; . j . i 2 — A 
13. Intervall. 198... ., 


Ganze Tiefe . 2091 „ 


Bei diejen Bohrungen fand man mithin eine 62,2 Meter mächtige 
Steinſalzſchicht, was ungefähr 200 Fuß ausmadt. Die Entftehung der 
Salzlager ftelt man fi gewöhnlich in folgender Weife vor. Wurden in 
den früheren Erbbildungsperioden falzwafjerhaltige Meere fo gehoben, daß 
fie feinen bedeutenden Zufluß mehr erhalten konnten und andererfeits 
auch nicht mehr mit anderen Meeren in Communifation flanden, fo ver: 
dunftete das Waffer allmälig. Die Mutterlauge wurde ſtets concentrirter 
und es mußten fih die Kriltalle zu Boden ſenken. Bon Zeit zu Zeit 
wurden die Salzihichten von angeſchwemmtem Schlamm oder auch durch 
hemifhe Vorgänge verfchiedener Art mit Gyps und Anhydrit ober au 
mit Mergel bebedt. Durch den Bergbau liefern uns jeßt die Steinfalz 
lager direkt das fefte Salz. Dringt jedoh in jene Tiefen Waſſer, fo 
löfet e3 eine Menge Salz auf, und fommt dann als Sohle aus ben 
Quellen hervor. Stelt man in der Nähe der Salzquellen Bohrungen 
an, jo ftößt man nicht felten auf das unterliegende Steinfalz. In vielen 
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Fällen hat man aber auch vergebens die langſame Bohrarbeit Anternom: 
men, und traf das Steinfalz nicht, was auf zwei Urfachen zurückgeführt 
werden Fann. Entweder liegt dann das Salz noch viel tiefer, jo Daß e3 
von dem Bohr noch nicht erreicht wurde, oder die Salzquellen verlaufen 
ſehr weite Streden zwiſchen den Geſteinsſchichten und fommen erit in 
weiter Entfernung von den Salzlagern zu Tage. In letzterem alle 
würde danı auch eine noch fo tiefe Bohrung vergeblich fein. Die Salz 
quellen find ſchon zu Salzaewinnung tauglih, wenn fie 3—4°/, Salz 
gehalt haben; reichhaltigere Quellen find natürlich viel dankbarer. Man 
pumpt das Salzwaſſer auf große Haufen von Dornenreifig — Gradir- 
werke oder Gradirhaus genannt — , um e3 langjam berunterträufeln zu 
laffen, wobei das Waſſer almälig zum größten Theil verdunftet. Später 
wird es erhißt, um die Mutterlauge noch procenthaltiger zu machen, es 
bilden fih dann die Salzkriftalle an der Oberfläche und fallen, nachdem 
fie eine gemwiffe Größe erreicht haben, zu Boden. Die Trodnung bes 
gewonnenen Salzes macht e3 erft zur Verfendung tauglich). 

Die Pflanzen: und Thierwelt jener Zeit bietet uns des Sonderbaren 
genug, um fie nicht mit Stillfehweigen zu übergehen. Die Farrnkräuter 
find bier flark vertreten, und behalten, wie in der Kohlenformation ihren 
baumartigen Charakter. Auch mächtige ſchachtelhalmartige Pflanzen durch— 
wuchern mit ihren NRhizomen die fumpfigen Nieverungen dev damaligen 
Welt. Zwiſchen ihnen ftehen eigenthümliche rohrartige Stengel, welche 
am unteren Ende holzig an den oberen Theilen in krautige Fruchtähren 
auslaufen. Lebtere find mit Yinienförmigen Blättchen dicht bejegt, in 
deren Achfeln Kleine Samen fteden. Aus der Familie der Cykadeen fin- 
den fih Bäume vor bis zu 30° Höhe; ihre Stämme find im Innern 
ſehr marfhaltig und die Rinde des umgebenen Holzförpers ift mit den 
Narben der abgefalenen Blätter ſchön verziert; den oberften Theil ber 
ganzen Pflanze ſchmückt ein riefiger Blätterihopf, ähnlich wie bei den 
baumartigen Farrnen. Die Tannenhölzer kommen zu weiterer Ausbildung 
und Entwidelung. Nicht allein die Familie der Abiötineen Tiefert viele 
Species, fondern auch die Cypreſſen. Die Voltzien erinnern endli an 
die noch jet vorkommenden neuſeeländiſchen Araukarien. 

Das Meer der Trias wimmelte von Enfriniten, Schwämmen und 
Seefternen in den mannigfaltigften Formen. Kammmuſcheln, Dreiednu- 
ſcheln, Terebrateln, wie auch Schneden nit ungemundenen Gehäufen er: 
öffnen die Reihe der Weichthiere. Die Kopffüßler find durch Repräfen: 
tanten faft fämmtlicher Familien vertreten: Nautilus, Ceratiten, Ammo— 
niten, in mannigfachfter Form. Die älteren Vertreter der Krebsthiere, 
die Trilobiten, find vollftändig -ausgeftorben. Zuallererft treten hier aus 
der Klaffe der Fifche die Hybodonten auf, melde exit in der Kreidefor: 
mation wieder verſchwinden. hr Skelet war fnorpelig und die Floſſen 
wurden geflüßt durch ſcharfſägeförmig berandete und gegliederte Stacheln; 
die Zähne bilden breite Rauplatten, mehr zum Zermalmen der Schalen: 
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tiere, al3 zum Ergreifen und Feflhalten geſchickt. Andere Zähne, welche 
fih Häufig finden und eine Fegelförmige Krone befigen, Tafjen auf Mittel: 
formen zwischen Fifhe und Neptitien fließen. Die Widelzähner oder: 
Labyrinthodonten, müſſen fi) in Tehr großer Anzahl vorgefunden haben, 
da ihre Meberrefte zu den gewöhnlicheren Funden gehören. In ihrem 
Körperbau Haben fie Manches mit den Molchen gemeinfam; übertreffen 
aber die jegtlebenden meift durch eine bebeutendere Größe. Die Meer: 
draden (Enaliosauria), Trofodilartige Thiere nit zum Geben untaugli- 
chen Ruderfüßen, eröffnen die Klaſſe der eigentlichen Reptilien; ihr Hals 
ift Tang und fchlangenförmig. Auch von Vögeln find hier bereits einge: 
drücdte Fußſpuren vorhanden; nad den genaueren Unterfuhungen gehör: 
ten fie den Tangbeinigen Stelzenläufern an. Man fand Abdrüde von 15 
Zoll Länge, was auf Vögel über Strauß: Größe ſchließen läßt. Auch 
Schildkröten Haben ihre Fußſpuren bHinterlaffen und ein anderes Thier, 
welches den Namen Handthier (Chirotherium) erhalten bat. Lebteres 
Tief auf 4 Beinen und hatte einen herabhängenden Schwanz, weil ſich 
zwifchen den zu je vier gruppirten der Hand nicht unähnlichen Fußfpuren 
ein ftrichförmiger Eindrud Hinzieht, den man nur durch einen nachjchlep- 
penden Schwanz hervorgebracht deuten kann. Ob diefe Spuren den Widel- 
zähnern oder vielleicht ſchon einem beutelthierartigen Weſen zuzufchreiben 
find, wagen wir nit zu entſcheiden. In den oberiten Keuperjchichten 
fand man zwei Zähne, welche ihres Baues wegen wohl unzweifelhaft 
laffen, daß am Ende der Trias ſchon Säugethiere gelebt haben; man 
bat dem fonft unbekannten Repräfentanten dieſer Klaſſe vorläufig den 
Namen Mierolestes gegeben. 





„EB pur si muove“ 
„Und doc bewegt fie ſich.“ 


In Nro. 23 des hier in Münſter erſcheinenden „Literariſchen Hand⸗ 
weiſers“ vom Jahr 1864 wurde von mir bei Gelegenheit des 300jäh— 
rigen Gebitrtstages Galilei's auf das Unhiftorifche des dein berühms 
ten Aftronomen in den Mund gelegten „E pur si muove‘ aufmerf: 
ſam gemacht. „Und doch bewegt die Erde ſich“ fol Galilei un: 
mittelbar nad der Abſchwörung des Kopernifanifchen Syftems ausgerufen 
haben, indem ev zugleich mit dem Fuße ftampfte. Bon verfchiedenen 
Seiten, neuerdings von dem gründlichen Quellenforſcher, dem frühern 
preußifhen Legatimsrathe Herrn Alfred von Neumont wurde auf das 
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Unhiſtoriſche des obigen Ausfpruches hingewieſen; bennoch finden wir 
noch immerfort denjelben tagtäglich in den verfchiedenften wiſſenſchaftlichen 
und populären Schriften — befonder3 in fatholifen-feindlihen — zugleid 
mit gehäffigen Auslaſſungen gegen die katholiſche Kirche al3 wahres Factum 
angeführt. 

Verſchiedene mir zu Gebote ftehende Biographieen Galilei’3 des 18. 
Jahrhunderts erwähnten mit feiner Silbe des obigen Ausiprudes „E 
pur si muove‘‘; ih nahm beshalb an, daß jener Ausfprud eine Er: 
findung bes gegenwärtigen Jahrhunderts fei; neue Forſchungen aber lie: 
Ben mich deutlich erfennen, daß ber Urfprung jener hiſtoriſchen Lüge im 

verfloffenen Yahrhunderte bei unſerm Nachbarvolfe, den Franzofen, zu 
ſuchen fei. 

Die ausführlide Biographie Galilei’3 in dem „Großen vollftänbigen 
Univerfal-Lericon aller Wiffenfhaften und Künfte” von Zebler (1735) 
bemerkt: „Sein. Dialogus wurde auf die verbotenen Bücher gefeßt und 
er jelbit nah 5 Monaten wieder losgelaffen, nachdem er feine Meinung 
widerrufen und vor irrig erklärt." 

Sn dem „Allgemeinen hiſtoriſchen Lericon" von Joh. Franc, 
Buddeus in Jena (Leipzig 1709) beißt es: „Pabſt Urban VIIL. ver 
dammte die Meinung Galilei’3, al3 welche der heil. Schrift zuwider wäre, 
und verbot ihm, felbige weiter fortzupflanzen. Weil aber Galilaeus bier 
widerhanbelte und ſowohl Fffentlih davon lehrte, als in Schriften davon 
zeugete, fam er darüber in die Inquifition und e8 wurde ihm auferlegt, 
daß er im 60. Jahre feines Alters biefelbe widerrufen müßte,” 

Das große hiftorifhe Werf „Grand dietionaire historique‘‘ von Louis 
Morery, welches 1673 zuerſt erfhien, dann fpäter 1732 und 1740 
wiederholte vergrößerte Auflagen erlitt, erwähnt ebenfalls jenes Aus 
ſpruches nicht. *) 

Abraham Botthelf Käftner behandelt in feiner an Nachrichten 
verſchiedenſter Art und pilanten Anekdoten reichen Geihichte der Mathematif 
(4. Bd. Göttingen 1800) die Lebensumſtände Galilei's ausführlich, er: 
wähnt aber in dem Abſchnitte „Bon der Inquiſition“ nicht im Entfern 
teten die obigen Worte. Derjelbe Schriftfteller fpricht fich entſchieden da- 
gegen aus, daß auf Galilei die Tortur angewandt mworben fei; er führt 
ferner an, daß die über benfelben verhängte Strafe des Kerkers in Hauss 


*) In Bezug auf da3 von Galilei gelehrte Suiten heißt e3 bei Morery: „Ce- 
pendant tant de grands H>rmmes, qui sont de son sentiment, à la desobeis- 
sance de l’Auteur pres, repandent comme le remarque un scavant Pre£lat, 
que ce Systeme n’a rien, qui soit contraire & l’Ecriture, qu’elle doit ötre une 
regle de la Foi, et non des veritez naturelles, que le S. Esprit ayant in- 
spir& les hommes pour leur faire &crire les livres sacrez les a fait parler selon 
Yopinion commune, et qu’il a eu dessein de nous rendre fideles et gens de 
bien, et non Philosophes, Astronomes et Naturalistes.‘“ — Im literarifchen 
Handweifer ift von mir an angegeben worden, daß Morerh ein pro- 
teftantifcher Prediger gewefen fei; er war Fatholiicher Briefter. 
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arreft in ber Villa Mebici und auf Fürbitte bes toskaniſchen Botſchafters 
nad einigen Tagen in Berweifung in ben erzbifchöflihen Palaft zu 
Siena verwandelt worden jei. 

Auch in der vor mir liegenden in Laufanne in zwei Bänden 1793 
berausgefommenen ausführlien „Vita e commercio di Galileo Galilei 
Nobile e Patrizio fiorentino seritta da Gio. Batista Clemente 
de’ Nelli‘, in welder ber Verfaſſer eine große Zahl von Quellen be: 
nußt, finde ich von dem genannten Ausfpruche feine Erwähnung. 

Sn dem „literariichen Handweiſer“ ſprach ich damals meine Anficht 
aus, daß der dem Galilei in ben Mund gelegte Ausſpruch „E pur si 
muove“ eine Erfindung unſers gegenwärtigen Jahrhunderts jei. Auf 
meine Aufforderung an bie Leſer bes weit verbreiteten Literarifchen Hand- 
weiſers mir in Erforfhung ber Wahrheit, befonders aber in ber Unter: 
ſuchung der Frage, weldem Schriftiteller wir jene böswillige Erfindung 
verdanken, behülflich zu fein, erhielt ich zur Zeit nur von einer Seite 
ber eine ſchwache Andeutung. — Auf Anregung bes Herrn Dr. %. 
Rogner, Prof. ber Mathem. an ber techniihen Hochſchule in Graz, 
ber ſich im Intereſſe der Wahrheit an mich brieflih wandte, habe ich 
meine Forſchungen zur Ermittlung des Sachbeftandes erneuert und wurbe 
hierin durch die Mitwirkung meines wiſſenſchaftlichen Freundes bes Aftro: 
nomen Hrn. P. Dr. C. Braun S. J., ber fih augenblidlih in Paris 
aufhält und dem ich zu befonderm Danfe verpflichtet bin, unterftügt. Es 
find vorzugsweiſe franzöfiihe Werke, melde theild auf ber Königl. Bi- 
bliothef der hiefigen Akademie, theils in ber reichen Pariſer Bibliothek 
hierbei ins Auge gefaßt mwurben. 

Sn dem ſechsbändigen „„Dietionaire historique literaire et criti- 
que“ (1758—1759) ift von ben vorgeblihen Worten Galilei’s feine 
Rede, ebenfowenig in einem andern Dictionaire historique, Paris Didote 
1777, obgleich der Berfaffer fich gefällt die Inquiſitoren bes galilei'ſchen 
Prozeſſes als „unwiflend und verblendet durch Vorurtheile“ hinzuftellen. 

Das von Breann herausgegebene und von Fabronius 1778 neu 
edirte Werk „Vitae Italorum‘‘ enthält im Iften Bande „De vita et 
scriptis Galilaei Galileji‘‘, welche Lebensbejchreibung als bie vollftän- 
digfte über Galilei vielfach citirt wird, und thut von jenen Worten Feine 
Erwähnung. Ein engl. Biographical Dictionary, London W. Strahan, 
hat im betreffenden 51. Bande von 1784 Nichts von jenen Worten, 
obgleih es die Abſchwörungsformel ziemlich ausführlich mwiebergiebt. 

Sn dem Esprit des Journaux von 1785 FEvrier ift ein Artikel 
von Mallet du Pan „Mensonges imprimes au sujet de Galilee. 
Diejer Artikel geht etwas zu weit, indem er die Inquiſitoren ganz weiß 
waschen und Galilei’s Eitelfeit und Ungeduld Alles zufchreiben will. Von 
ben Worten „e pur“ ift feine Erwähnung In demjelben Sournal 
Mars 1785 ift dann eine Antwort von Ferri gegen die Arbeit Mallet’3 
„Apologie de Galilée“, welder einfah Mallet's Gründe widerlegt, 
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fonft aber weder von ber Tortur noch dem Ausſpruche Galilei’3 Etwas 
vorbringt. 

Zum erften Male dagegen treffen wir in bem „‚Dietionaire his- 
torique ou histoire abreg6e... par une societe.- 7. edition Caen 
Leroy‘‘ im 4. Bande von 1789 bei Gelegenheit der Abſchwörung bie 
folgende Stelle: „Au moment qu’il se releva, agit& par le remord 
d’avoir fait un faux serment, les yeux baisses vers la terre, 
on pretend, qu’il dit en la frappant du pied, E pur si 
muove.‘ 

Sin dem dictionaire historique par F. X. de Feller 2. edition, 
Liege, Semari& heißt es in dem betreffenden Bande 4 von 1797: 
„Galilee demanda pardon et abjura son grand attachement & 
une hypothèse plausible, qu'il regardait comme la source de la 
gloire; mais au moment, que la cer&monie finit, il dit en frap- 
pant la terre du pied, E pur si muove.‘“ 

Sn ber Biographie universelle ancienne et moderne redige par 
une societe de gens de lettres et de savants befindet fi im Bande 
16 von 1816 ein von dem befannten franzöj. Phyſiker Biot gefchrie: 
bener Artifel über Galilei; dafelbft heißt es Seite 327: „On dit, 
qu’apres avoir prononce son abjuration, rempli du sentiment 
d’injustice que lui faisait son siecle, il ne put s’empöcher de 
dire & demi-voix, eu frappant du pied la terre: „E pur si 
muove.“ Mebrigens erklärt fih Biot entjchieden gegen die Meinung, 
daß Galilei gefoltert worden fei; auch beweilt.er, mas ziemlich alle 
Schriftſteller anerkennen, daß er fehr menſchlich im übrigen behandelt 
worben jei. 

Sm einem 3Obändigen Dictionaire historique, literaire et criti- 
que von 1821—23, Paris. Menard, wird nad dem Vorgange bes 
Galilei: Artikels des oben erwähnten Dietionaire historique vom Jahr 
1789, der faft wörtlich wiedergegeben wird, die Sache noch etwas rüh— 
render erzählt: „Au moment oü il se releva, agité par le remord 
d’avoir fait un faux serment, les yeux baisses vers la terre, il 
ne put pas s’empecher de dire en la frappant du pied‘“ „E pur 
si muove.“ Der Ausdrud „On pretend‘‘, der fih im Driginal: Ar: 
titel von 1789 findet, wurde von dem Abjchreiber für unnöthig gehalten. 

In der vor mir liegenden großen „Nouvelle Biographie generale 
depuis les Temps les plus recul&s jusqu’a nos yours publiee par 
Firmin Didot Freres sous la direction de M. le Dr. Hoefer, 
Paris, wird im 19. Bande von 1858 Galilei behandelt. Der Artikel 
ift mit Geift gefchrieben, mit einiger Erbitterung gegen Galilei's Feinde, 
Nah der Abſchwörung heißt es Seite 265: on dit qu’en se relevant, 
Galilé frappa du pied la terre, et dit à demi-voix: „E pur si 
muove.“ In Bezug auf die Tortur beißt e3 ©. 264: „Apres un 
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expose long et declamatoire dont un passage (examen rigorosum) 
à fait croire que Galil&e avait éêté mis & la torture etc.“ 

Sn der „Revue des deux mondes‘‘ Juillet 1841 finbet fich ein 
Artikel „Galilée sa vie et ses travaux.“ Derſelbe ift in böswilligem 
Sinne gehalten. Der Berfaffer bemüht fich zu beweifen, daß gegen Ga— 
lilei die Tortur angewandt worben fei; jein Beweis ftügt fich aber einzig 
darauf, daß in den Proceß-Acten der Ausorud „Examen rigorosum‘ 
vorfommt und darauf daß die Inquiſition in diefer Sache gemäß ihrer 
Smftruction die Tortur anwenden mußte (!). Don jenem „E pur si 
muove‘‘ feine Erwähnung. Dieſelbe Zeitſchrift enthielt in neuerer Zeit 
(Nov. 1864) eine jehr ſchöne Abhandlung von J. Bertrand über den— 
jelben Gegenftand, der wohl nicht gerade kirchenfreundlich gehalten it, 
aber Nichts übertreibt. Diefer Artikel kann füglich als der Ausdruck für 
die allgemeine Anfiht der gründlichern Gelehrten Frankreichs gelten. Ber: 
trand jagt, nachdem er die Abſchwörung berichtet: „On prötend 
qu’apres avoir prononc6 ces paroles, Galilée pouss& & bout frappa 
la terre du pied en laissant &clater son impatience et son mé- 
pris dans une exclamation devenue celebre: e pur si muove. Il 
le pensa sans aucun döute, mais il n’ignorait pas qu'il y a le 
temps de se taire et le temps de parler. Tant de franchise 
l'eũût expose à de grand perils, et le caractere de Galilée per- 
met difficilement de croire & un tel Elan. Apres avoir satisfait 
a l’examen rigoureux de ces juges, il n’y a nulle apparence 
que par une derniere parole de raillerie il ait os& les braver. 
Plusieurs .biographes ont- affırme que ce rigoureux examen 
n’etait autre chose que la torture. Cette supposition n’a pas de 
fondemens serieux. -Tout prouve au contraire, que les tortures 
morales sont les seules dont il a souffert, et en interdisant 
severement le compte rendu du proces on a voulu se cacher 
non la sévèrité mais l'indulgence.“ 

Ein neueres ſehr vollftändiges Werk über Galilei ift von J. Trouefjart, 
Galilee sa mission scientifique, sa vie et son proces. Poitiers 
N. Bernard 1865. Das ganze Leben von Galilei wird durchgegangen 
mit Dokumenten an ber Hand. Der Verfaſſer zeigt, dab die Inquiſitoren 
jehr mild gegen Galilei verfuhren, obgleih er anderfeit3 die „moralifche 
Tortur” jehr Hervorhebt, Die Worte „examen rigorosum‘ feien nur 
angebracht worden, um die Form des Prozeſſes zu wahren; gegen Ga- 
lilei fei aber ſelbſt nicht eine directe Drohung der Tortur angewandt 
worden. Gerade über. die Abſchwörung felbft faßt fi der Autor kurz, 
obgleih er in einem Anhange die ganze lange Form bringt. Doch fagt 
er „Quant au fameux mot, qu’on prete à Galil&e qui se relevant 
apres son abjuration et frappant du pied la terre aurait mur- 
mure: ,„E pur si muove; c’est un mot apocryphe.‘‘ Er vertheibigt 
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auch Galilei gegen den Vorwurf des Mangels an Characterfeftigkeit und 
belegt alle mit Eitaten. 

Während in Frankreih die Wahrheit in Betreff des dem Galilei 
in den Mund gelegten Sprudes „E pur si muove“ fi mehr und 
mehr Anerkennung verfhafft, scheint man leider in Deutſchland theils 
aus Unwiſſenheit, theils aus böswilliger Abficht jenen Spruch noch immer 
aufrecht halten zu wollen und denfelben duch Schriften und Bilder zu ver: 
breiten. Fehlt e3 ja befonders in Deutſchland nicht an Tendenzitüden, Deren 
fih die fonft fo edele Kunft in unmürdiger Weiſe bedient, um, der Wahr: 
heit zum Hohne, die Scene des „Fußitampfens“ oder den, nad) eigenen 
und Anderer glaubwürbigem Zeugniſſe mit der größten Schonung und 
Milde behandelten, Gelehrten gleich einem gemeinen Mörder in einem 
wüften Kerker ſchmachtend barzuftellen. 

Mögen diefe Zeilen, mit melden ber Berfafjer das Unhiſtoriſche des 
jo vielfach angeführten Spruches darzuthun bemüht war, zur Verbreitung 
der von einem jeden Menſchen heilig zu haltenden Wahrheit beitragen. 





Gibt es wirklich eine chriftliche Naturphiloſophie 
und kann Diefelbe eine rein mafchiniftifche fein? 


Siebenter Artifel. ” 


(Schlunß.) 


Motto: — begreift die Erde erft, wenn man den Himmel erfannt. Ohne ein 
Welt der Religion bietet die finnliche et nur ein troftlofes Käthfel. “ 
Sonder 3 Gedanken ꝛc., überfeßt von Pocc 
X ——— iſt nicht der Schlüffel zur Wiflenfchaft vom Men— 

en und v 
„Akt * die Bel materinifife, chemiſch, phyſiſch, ohne Gedanken, er— 
v 
dm innen und der Erfahrer en gr au der Erflärun- 
gen aber und der Erflärer fo weni 
„Gleichwohl fcheint herie erpofel ( — Bann das Ende feiner Epiftel 
anzudeuten, daß ae phyſiſchen Ericheimungen mit den moralifchen Bege- 
benheiten diefer Welt in einer weit nähern Verbindung und Beziehung 
ftehben, als e3 unferer heutigen Philoſophie kaum möglich fe je wird ein- 
aufeben und zn glauben.” Hamann in einem Briefe an die Fürftin v. 
allitzin. 


Suchen wir nach unſerer bisherigen hiſtoriſchen Muſterung bie in 
der Ueberſchrift aufgeſtellte Frage nunmehr zu beantworten, ſo ſcheint es 
keinem Zweifel mehr ausgeſetzt, daß es eine chriſtliche Naturphiloſophie 
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gebe, deren theilweife Züge fo alt find, wie die Welt felbft, ebenfo aber 
auch, daß bdiefelbe fo wenig, wie eine pantheiftifhe, Hylozoiftiiche oder 
matcrialiftiiche, eine mafchiniftifche, fondern eine vitale, eine Philofophie 
des Lebens ſei. Fragen wir aber genauer, welche Punkte weſentlich zu 
einer ſolchen gehören, ſo ſind es zweifellos folgende: 

1. Die chriſtliche Naturphiloſophie, welche nicht mit Dogma, Cultus 
und Moral der Religion in Zwieſpalt gerathen will, muß und kann 
feine pantheiſtiſche oder hylozoiſtiſche, ſondern nur eine theiſtiſche fein. Es 
muß gezeigt werden, daß die Natur eine Schöpfung, daß ſie nach Raum 
und Zeit begrenzt, daß ſie wie in ihrem Urſtand, in ihrem Fortbeſtand 
und Wandel von ihrem Schöpfer, den das Geſetz ſeines eigenen Werkes 
und Ebenbildes nicht binden kann, abhängig und in keiner Weiſe einem 
Fatum oder unabänderlichen Geſetze unterworfen*), ſondern der Leitung 
einer göttlichen Vorſehung, die ſich auch auf das Kleinſte erftredt, an— 
heimgegeben iſt. **) Sie kann nicht atomiſtiſch und mechaniſch, fie muß 
dynamiſch fein. ***) 


*) Alerander Jung „Das Geheinmiß der Lebenskuuſt“ p. 103 fagt: Zwei unmwahre 
Sätze haben zur modernen Verflahung das Ihrige mit beigetragen, Sätze, die 
der jogenannte geſunde a re u feinem Rüdhalt genommen, Die 
aber das Individuum der größten a überliefern. Es ift einmal die Aus» 
fage, daß die Naturgefege abjolut (alſo auch für uns) unmandelbar feien, mur 

—* AA akhangen, und dann die Behauptung, daß die Gefchichte allein 

a3 Weltgericht ſei.“ 

I. Vaul Richter ſagt in wer Dämmerungen für Dentichland: „or dem 

höcıften Auge muß das Kleinfte wieder ein Größtes und AU fein und die Unendlichkeit 

der Theilbarkeit_ift eine des Werthes, (das Kleinſte ift in —— werthvoll, 
wie z. B. der Sperling auf dem Dache, wie auch ſchon Plato in „den Geſetzen“ 

bewerft, daß Gott, um Vorſehung überhaupt und im Großen zu fein, e3 im 

Belonderen und Kleinften fein müfle, weil imlniverfum das Größte von Klein: 

ften abhängt) die Natur kennt feinen Geiz, weder mit Kraft, noch Zeit, noch 

Verſtand, noch Leben, ſowie feine Unbeftimmmtheit.”... Berner fagt er: „Wiegt 

ein verwitternder grober Sonnenklumpen cin geflügelted Ich auf? Es zählt ja 

dad arme, Ichendige Räupchen neben dir mit feinen Ahnen bis zu Adam weit 
hinauf, und feine Voreltern wurden ungeachtet aller Sündfluthen und Vögel und 

— dennoch ſeine Voreltern und das diesjährige Laub grünte für das 

Räupchen.” — Ju Hamaun's Bibelbetrachtungen, zweite Folge, heißt ed: „Denn 

der Höchſte hat im der en derielben die Abjicht gehabt, Spuren feiner 

Eigenichaften, Merkmale unfichtbarer Dinge, geiftiger Geichöpfe, Kegeln feiner 

Regierung, Gelege feiner Weisheit und Wege einzubrüden. Wir finden alle 

Zugenden einzelner Menſchen umd ganzer Öeleltichalten in_den Thieren ausge 
drüdt, jo wie alle Lafter derjelben, Faulheit, Unreinigkeit, Falichheit, den Reich- 
thum und die Berichwendung der göttlichen Güte, mit der wirthicaftlichen Spar» 
ſamkeit eine befondere Aufmerffamfeit für das geringfte Würmchen und die klein— 
ſten Bedingungen feines Dafeins.“ 

***) Daß fo wenig die maſchiniſtiſche, als die pantheiftiiche Naturauficht der Philo— 

jonbie genügen könne, emtwidelt vortrefflich Bodshanımer in feiner Schrift: 
„Offenb u. Theologie“, Stuttgart 1822. S. 19, die noch auf dem Boden ber 
höhern Wiflenichaft zu wenig gewürdigt und benutzt zu fein fcheint. S. 133 
fagt er: „Die eigentliche Gründanſchauung des Chriftentbums ift veligiöfe Be- 
trahtung der Natur und der ganzen Gefchichte und fomit Anerkennung einer nie 
aufhörenden, immer in die Welt de3_Endlichen einftrömenden Offenbarung Got- 
te3; wie denn dem Chriftenthum zu Folge die Gottheit felbft es iſt, von welcher 
dad Werk der te. und der Gnade oder die Wiederheritellung der geſtörten 
Gemeinschaft des Menſchen mit Gott urfprünglich ausging und fortwährend ang- 
geht. Immer wird die VBorftellung einer von göttlichen Kräften durchdrungeuen 
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2. Sie muß und kann die Natur nicht ohne Beziehung zum Geiſt 
im Menſchen, als Schlußgefhöpf und Gipfelpunft, das Phyſiſche nicht 
ohne das Ethifhe und vice versa fuffen wollen. Doch muß fie aud 
bier Geift und Natur bei ihrer Einung wefentlich unterjcheiden, sie bei 
ihrer Unterſcheidung ſich hüten beide zu trennen. *) 

3. Sie wird beide, den Menfchen und die Natur, nicht ohne Inter: 
ſcheidung eines primären und fetundären, eines unverfehrten und eines 
gefallenen Zuftandes, ohne Beziehung auf Segen und Fluch, Sünde und 
Erlöfung deuten. **) 


und dev Wiederherftellung entgegengeführten Endlichfeit da3 —— allen 
uoch fo verſchiedenen Anſichten hierüber Gemeinſame fein, wodurch jene ver— 
einigt und verbunden werden.“ 

*) Dionysius Areopagita ſagt: „Kai oöre rd jrwucve dınipeiv Heuıoror, ore rd 
dtaxerpineva ooyyein“: „Es ift nicht erlaubt, daS Geeinigte zu trennen , uoch 
das Unterfchiedene zu vermengen.” Diefes gilt aber von dem Verhalten der 
Natur und des Geiftes im Gebiete des Endlichen jowohl ald in Betreff des 
abſoluten Verhältniffes vom Uuiverfum und von Gott — derjelbe alte chriftlice 
Tiefdenker, der einen fo großen lin auf das chriftliche Weittelalter und bie 
ganze chriftliche Folgezeit, den h. Thomas, nicht ausgenommen, durch feine 
Schriften ausübte, * in Beziehung auf die Unterſcheidung des Verbundeuen 
und die Verbindung des Unterfchiedenen noch Folgendes: (va Engelhardt, Dio- 
— Areopagita p. 119.) „Ja aud) in der, ganzen Natur ſind die Berhältnifie 
oder „geile. 25701, des Univerfums einer jeden Natur durch eine einige, un— 
bermengte Verbindung vereinigt.“ Uebrigeus gilt ihm die ganze Schöpfung bis 
auf die guten Engel als eine gefallene. Durch die ämonen wurde alle Ereatur 
verkehrt, ‚die guten Engel allein ausgenommen, welche die böfen Geifter unter: 
drüdend ihre Herrichaft behaupteten. Beziehung auf das Ringen der nad) 
Erlöfung fchmachtenden Creatur findet jich bei ihn folgende Schöne Stelle: „Der 

antttice Friede aber, Alle verfnüpfend, erzeugt die Harmonie und den Einklang 

aller Dinge, weshalb anch alle Dinge diefen Frieden begehren, auf daß er ihre 
getheilte Vielheit zur vollendeten Einheit zurüdführe umd den inmern Krieg des 

Univerfums zur einträchtigen Ruhe bringe... . Ja eine jede Bewegung uud 

. —5— Verlangen, ſich, zu bewegen in den Geſchöpfen ſtrebt nach der göttlichen 

Ruhe und dem göttlichen Frieden. Denn von allen wird diefer himmlische Friede 

geliebt und erfchut, felbft von denen, melde an Hader und Rafereien und Un: 

Ietigfeiten ihre, Freude haben. Denn auch diefe werden durch gewiſſe dunkle 
oritellungen eines friedeverheißenden Sehneng hingebalten , ne fie durch 

mannigfoltige Gemüthsbewegungen umhergetrieben werden, die fie unwiſſender 

Weife zu ftillen denken, indem fie meinen, den Frieden zu haben, wenn fie aut 

je neue Lüfte gerichtet find und davon bewegt werden, indeh fie jener Dinge 

elbft, von welchen fie beherrſcht find, fich beraubt finden.” — Im berrug legt 
der Areopagite dem Menſchen Vernunft, den Thieren eine Seele, den Pflanzen 

Leben, den Elementen und Steruen aber Bewegung bei. Vgl. auch v. Schubert, 

„das Weltgebäude, die Erde und die Zeiten des Menfchen auf der Erde, Er: 

langen 1852; nantentlich die Einleitung. 


**) So fagt auch Iſidorus Drientalis, cin Geiftesveriwandter Novalis’, in feinen 
Lotosblättern, Band 2. S. 226: „Wir werden die Welt, das Leben, die Ver— 
hältniſſe, uns felbft nimmermehr verftehen, twenu wir den gegenwärtigen Zuftand 
in ununterbrochener Brogreifion vom Aufange des Daſeins aus Gott herleiten. 
Auf diefen Irxwegen treten ung jo viele geiftreiche Anfichten entgegen, die doch 
durchaus fchief find,_fo viele Blicke, die ſehr gritudlich gethan zu fein fcheinen, 
und doc auf der Oberfläche bleiben. Der ganze Siun fann und erſt tagen, 
wenn wir zwei Zuſtände von einander teten und ihre entgegengejegten 
Pole aneinander halten.“ S. 220: „Ueber nnfern Urſprung, über die tiefite 
Grumdlage der Geſchichte beobachtet Alles um uns her und der Geift in ung fo 
lange Stillfchweigen, als wir nicht den Funken in ung, der uns zur leitenden 
Fackel werden kanu, entdeden und zu wahrer Kiebe Funken anfachen. Ein Wefen, 
das uns durch Beweiſe der höchiten Liche zum Glauben am feine Sendung und 
Macht. bringt, muß uns zuerft Demuth mittheilen, damit unfer citler, ftolzer 
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4, Sie muß in der Natur, wie im Menschen, den Samen und das 
verborgene Gold einer urfprüngliden, dem Tode nicht dienftbaren Natur, 
einen Auferftehungsleib 2c., der fih im Zuſtande dev Verlarvung befindet, 
anerfennen, Natur und Materie unterjcheiden. *) 

5. Sie wird anerkennen, daß namentlich feit der Menſchwerdung 
Gottes durch das Phyſiſche, als Träger eines Hyperphyſiſchen, uns ges 
Holfen werben könne und daß ethiiche Nacht und Tag aus dem Menſchen 
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Wahn ſich löſe, oder die eben fo ſchreckliche Verzweiflung an einem ehemals beſſer 
geweſenen oder werdenden Zuftand, diefe Stimmung der unſeligen Geifter, uns 
verlaſſe.“ S. 177: „Wir müflen immer nur von der Anficht ausgehen, daß wir 
in einer Lage find, die nicht unfere uriprüngliche ift, und daß wir ums für dieſe 
wieder geſchickt machen müſſen. Höhere Bedeutung gewinnt nun Alles, was uns 
die gegenwärtige Lage auferlegt, und jeder Beruf in der Fremde wird ein allge 
meiner Ruf in die Heimath. Wir müffen e3 in der Entbehrung bis zum Einver— 
ftänduiß mit der irdiſchen Prüfung bringen; denn nur Freiheit vereint wieder mit 
dem wahren Leben und freier Wille verftändigt wahrhatt mit der Liebe, nud die 
herben Nothwendigkeiten find und gegeben, daß wir fie in Sträfte verwandeln follen, 
welche die allgemeine Raft und Buͤrde wieder ins Dreie emporheben; wir müſſen 
den Drud des Krenzes auf ung nchmen, daß das Gleichgewicht, da8 freie Schwe- 
ben wicdergeboren werde, wir müſſen die Erde, die unfer Leben — im Geiſte 
tragen, daß fie durch ung wieder heim gelange.“ &.240: „Ihr verſteht nur dann 
die Natur, wenn ihr die allgemeine Schuntenbeit und dem allgemeinen Drana zum 
erden deutlich in ench vereinbart, aber ihr könnt fie nicht verftchen, wenn end) 
nicht dieſe dunkle Sehufucht, diefe Stimme Traner mit klarer Macht ergriff, und 
ihr innig ſchwört, das eure für die Wiedervereinigung zu ftreben, — nur Liche, 
Slaube und Hoffnung, welche die wahre Liebe im fich ſchließt, leſen und löſen die 
Hieroglyphe der Natur.“ S. 248: „Nur der tritt in wahre Harmonie nit diefer 
— Zeit des Irdiſchen, nur in dem ſchreitet ſie, der den feſten Willen in 
ich gexeift hat, zu Gott zurückzukehren. Ihn hält nidyts mehr auf; in ihm voll— 
endet fich die Erde, fie wird niemals anders vollendet werden.“ S. 129 (vom der 
legten großen Wendung): „Das Reich des Todes iſt aus, feine letzte Verwandlung 
bienteben ift gefommen, wenn wir mit feinen befreienden Rufe einverftanden, ihm 
bei feiner Ericheinung freiwillig und danfbar die Hand bieten. ‚Ein folder allge 
meiner Wille der Hingabe wird einft die des Irdiſchen ſchmerzlich entkleidete Welt 
ergreifen; in der fernen Zufunft Ichläft die Mythe des Phönir, die Welt ftürzt 
ih in die verzcehreude Flamme der Liebe, Gott zündet den Scheiterhaufen der ver- 
alteten Welt an und der Phönix ift ein neuer Hummel und eine neue Erde, ſchwe— 
bend im Sonnenglanze des göttlichen Lichts.“ — S. 264: „Wäre jene wahre Liebe 
zwiſchen Seele und Leib an uns wieder hergeſtellt, fo wäre zugleich die Natur 
wieder hergeftellt, und der Friftallene Teinpel des Lebens entichleierte ſich, wie die 
harmonifche Glocke aus dem irdenen Mantel.” — Der große Maler Veith aber jagt 
in feinen Borlefungen über chriftliche Kunſt, demfelben Gedanken auf letztere anz 
wendend: „Allerdings vermag der Menfch aus den mannigfaltigen Bruchſtücken, 
aus den Trünmerhaufen einer primitiven, in ihrer Harmonie geltörten Schöpfung 
durch einen wunderbaren, ihm von oben eingepflanzten Zug gebildet, die verein— 
selten Theile de3 Schönen herauszufinden, mit den gleichartigen zu verbinden, zu 
ordnen, zu gruppiren und fo gewiſſermaßen an einer Wiederherftellung ‚dev bis zu 
ihrer Tiefe zerfplitterten und zerrütteten Natur durch feine Thätigkeit mitzuwirken. 
Es ift der den Menſchen eingehanchte Schönheitsfinn, der ihn zu dieſer Aufgabe 
befähigt und ihm dabei leitet... Wir kennen feinen anderen Quell alles Wahren 
und Schönen als ihn, von dem es heißt, daß er jeden Menſchen erleuchtet, der 
in, diefe Welt Fommt. Sein Geift infpirirte nicht nur Propheten, ſondern auch 
Sibyllen ꝛc. Oliab, Bezeleel x. Alle Kiinfte, die mit Recht die ichönen heißen, 
haben eben nur den Zweck, durch Ordnen und Bilden der in der Natur zerftrent 
vorhandenen Elemente, jo weit fie c8 vermögen, an der großen Wicderherftellung, 
nach welcher, wie die Schrift ſich wörtlich ausdrüdt, die Greatur fenfzt, auf ihre 
Weife mitzuwirken, indent fie ung die durch unsere Schuld cingebüßte Herrlichkeit, 
oder auch die wieder zu erringende ahnen laffen.“ 


*) Seminatur in ignominia, surget in gloria. 1. Cor. 15. 
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ih in die Natur projiciren und das Werf und die Aufgabe der Zeit 
retardiren und bejchleunigen fönne. *) 

Das Syftem des reinen Theismus ift zwar noch Feine chrifllice 
Philofophie; e3 muß aber mit Nothwenbigfeit einer jeden chriftlichen 
Philofophie der Natur zu Grunde gelegt werben, und biefes zu leiften 
überfteigt keineswegs die Kraft der menſchlichen Vernunft, wie felbft a 
posteriori und biftorifch dargethan werben fan, | 

Zu diefem Ende aber müfjen zuerft die vier fog. Antinomien Kants, 
bezüglich auf die Idee der Natur, als unhaltbar dargethan werben, ba 
fie nichts als ein vollendeter Stepticismus in Anfehung der wefentliden 
Grundpunkte unferer Naturerfenntniß find; wie nicht minder in Beziehung 


*) So fagt Joubert in feinen „Gedanken 2c.“ überſetzt von Pocci, Geite 189: 
„Könnte man nicht fagen, dab Gott feit Chrifti Erſcheinung in die Natur mehr 
Kicht und Gnade ftrömen lieh ? Es ſcheint wirklich, daß ſeit dieſer Zeit im die 
Welt ein allgemeineres Bewußtfein der Pflichten gedrungen ift und eine ausge 
breitetere und allgemeinere Leichtigfeit, große und wahre aa zu üben.” — 
Der ebenfo tiefreligiöfe wie —— und einſichtsvolle v. ubert e es 
nicht, einen Kosmos zu ſchreiben ohne — Der Natur auf den Me an 

ohne Beziehung beider auf den Logos in Gott, in ber Natur umd im der 
Ichichte und auf die — der Menſchenſeele, auf Sünde, Erlöfung und 
Herftellung. (Man vgl. das Weltgebäude, die Erde und die Zeiten des Menſchen 
auf der Erbe von Dr. Gotthilf Heinrich v. Schubert, Erlangen 1852.) Gleich 
die Einleitung beginut mit der Ueberfchrift: „Geſchichte der Natur in jemer des 

Menfchen.“ Der Eingang bezeichnet die Grenzen des menſchlichen Willens a 
int diefem Gebiete nach Zeit und Raum, Können und Vermögen, umd wo für 
diefes das Reich des Geheimmifies anhebt. Das Buch vom Weltgebände Ichlieht 
fich an dag vortreffliche Werk: „Geſchichte der Seele“, wovon die vierte e 
vorliegt, an und findet in diefem nach manchen Richtungen hin feine Erg 19. 
Man darf wohl von Schubert jagen, daß er in allen feinen Schriften vorzüglich 
dahin geftrebt habe, daS Unterichiedene zu einen und nicht zu vermengen, ſowie 
das Geeinte zu unterfcheiden und micht zu trennen, wie cd in Beziehung an 
Gott und Welt, Geift und Natur_unfer —— Beſtreben fein muß. 
Man darf wohl jagen, daß feine Religion eine Ichärfere mie. Gottes 
vom Geſchöpfe im Ausgange und zugleich eine innigere Vereinigung beider in 
der Rüdfehr des letzteren zu Fr [chre al3 die hriftliche , welche im Begie- 
huug auf diefe Bereiniguug felbit den Ausdruck einer Vergotiung Yeiwaes, dei- 
ficatio nicht ſcheut. Sehr richtig aber bemerkt Baader, daß au die Confufton 
eine Desunion fei, da in der Vermengung des Geſchöpfes mit Gott fein Bund 
und Liebesverfehr zwischen beiden mehr möglich ift, ftatt welcher hier die ftarre 
Ideutität, der Tod der Liebe eintritt. Das Gegenfägliche aber von dem bezeich- 
neten Verfahren ift in beiden Fällen der fichere Ruin der Religion umd ihrer 
Wiſſenſchaft. Aus einem folchen Verfahren, wo Gott im — und das 
Geſchöpf in Gott untergeht, entiprangen viele der ſchrecklichſten Zerrbilder un 
ſerer neuern Philoſophie und Poeſie. So entiprang aus der rationaliftiichen 
Trennung die Heillofigkeit und rg ag va der Kautiſchen ——— * 
ſophie. (Siche „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernuuſt.) Der 
Bantheismus aber läßt einen Platen jammern: „mein Elend ift es, Creatur zu 
fein“, worauf ihm zu erwiedern: „Dein Elend ift, auf falfcher Spur zu fein.“ 
Mubegeei tin ift der Unſinn diefes kalten, verftimmten Geiltes, went er einmal 
die Weltſeele auf fich herabfommen fühlt, da fie ja er, er fie, beide identilch find. 
Schon die erlenchteten Heiden verwarfen den Pantheismus und unterjchieden 
Gott von der Materie und vom dem —— Sie ſprachen vom einer 
aly)n ÖJisodoros, einem afflatus divinus, der den Menfchen fiber die Natur umd 
über fich felbft emporhebe, und Cicero findet die hylozoiſtiſche Anficht, wouach 
die Menfchenjeelen divinae partieulae aurae, eine Zerfplitterung der Gottheit 
find, verwerflich und unfinnig, und wohl ift e8 wahr, daß man uns erft wie— 
Dr Heiden machen müſſe, damit wir, jo Gott will, aud) wieder Chriften 
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auf die Geiftesphilofophie feine Pehre von den Paralogismen, fowie in Beziehung 
auf die Theologie feine Lehre von den dialektifhen Täuſchungen fallen müſſen. 
Daß es eine immiaterielle, einige, untheilbare Seele im Menfchen gebe, kann er= 
wiefen werben und der Beweis ward bereits von Plato, Cicero ıc. geführt. Dies 
fem folgten St. Auguſtin, Thomas, Cartefins bi8 auf Platner, Hemfterhuyg zc. 
und ertheilten den Beweiſen nod) eine größere Kraft, indem fie namentlid) auf 
neue Einwendungen gründlich antworteten. inen Beweis aber von der Eriftenz 
Gottes lieferten ſchon in der alten Welt Sokrates, Plato, Ariftoteles, die Stoiker, 
Cicero ꝛc. Ihre Beweife' wurden von St. Auguftin und andern Kirchenvätern 
anerfannt und ernent. Thomas fagt, „deum esse, non creditur sed scitur‘ 
und ftellt einen vierfachen Beweis vom Dafein Gottes auf. Wenn Kant in 
neuerer Zeit lehrte, das Dafein Gettes könne theoretifh nicht demonftrirt, fon- 
dern nur auf dem Standpunkte der praktifchen Bernunft und des moralischen 
Bewußtſeins geglaubt und poftuiirt werden, fo fest er doch die wahre Gottesidee 
im Menſchen ohne Weiteres voraus, fengnet aud) nicht einmal deren Erweisbar⸗ 
feit in einem allgemeinern Sinne; wenigftens faßten die Kantianer durchgängig 
feine Poftulate als Beweife aus der praftifchen Vernunft. Wenn Yalobi in eis 
nem feltfamen Gegenfage mit Kant behauptete, Gott fei, wenn auch durch Rai— 
fonnement umbeweisbar, doch unmittelbar erfeunbar und gewiß durch überfchweng- 
liche Gefühle und Ideen des Gemüthes und der Vernunft, fo zeigt fich doch bei 
feinen Erörterungen hierüber, daß er Feinedwegs von allem Kaifonnement und 
jeder Vermittlung Abftand nimmt; denn er fchließt von der menfhlichen Freiheit, 
Bernunft und Vorherſehung (prudentia, providentia) auf eine Ürvernunft, Urs 
freiheit und Borfehung, gemäß dem Soffatifhen Satze, nemo dat, quod non 
ipse habet. Ebenſo beruft er fi) auf da8 Wort des Pfalmiften: der das Auge 
gepflanzt hat, follte er nicht fehen, der das Ohr gemacht, follte er nicht. hören, 
der das Herz des Menfchen gebildet hat, zc. Ya im der fiebten Beilage zu feinen 
Briefen über die Lehre des Spinoza verfhmäht er es nicht, auf das Bernunft- 
wibdrige und Ungedenkbare hinzumeifen, welches ber Gedanke einer unendlichen 
Neihe von Generationen, beftehend aus endlichen Zeitläuften, in ſich fchließe, wor- 
aus erhellt, daß feine vorgeblih unmittelbare Gotteserkenntniß dennoch eine vers 
mittelte ift, wie denn wohl ein jeder Gottesglaube, follte er gleich unter der Ge» 
ftalt des Gemüthes und des höhern Gefühles hervortreten, ein un⸗ oder halbbe- 
wußtes Raiſonnement und Schließen in fi) enthält, wie auch, ſobald demfelben 
Ölauben ein Zweifel gegenübergeftellt wird, die Berufung auf eine Wirkung als 
Erfenntnißgrund der Urſache nicht auszubleiben pflegt. Und wenn St. Auguftin 
bemerkt, daß derjenige, der zu beweifen unternimmt, daß Gott fei, dieſes nur 
thue, indem er glaube, daß Gott fei, fo kann man mit augen Recht jagen, 
daß der, welcher glaubt, daß Gott fei, dies glaube, weil er einen Grund im 
Dewußtfein Habe und diefen Glauben begründen zu können vertraue. Sehr gut 
bemerft Baader, anderd als mit dem credere et scire esse Deum, fei es 
mit dem credere in Deum, u. vollends mit dem credere Deo bewandt, 
welches jenes erftere vorausfege, aber von ihm noch nicht mitgefett fei, fondern 
auf einem freiwilligen Gemitths: und Willensaft beruhe, und auf einen Bund 
mit dem als feiend erfannten Gott, auf ein Geloben und Berloben und ein Glau- 
ben an ein jedes Wort der Gottesoffenbarung ziele. Diefen Unterſchied habe Ja— 
tobi nicht bemerkt, wenn er den Glauben, daß Gott fei, als auf einem gleichfam 
beliebigen Alte des Herzens beruhend erklärte. 

Doch kehren mir zu dem fog. Antinomien zurüd, welde Kant in Beziehung 
auf die Idee eines fosmifchen Ganzen aufſtellte. Sol die Naturphilofophte nicht 
dem Criticismus, der hier, wie überall, auf theoretifchem Boden nur ein zum 
Grundſatz erhobener Skepticismus ift, für immer verfallen, fo muß gezeigt wer— 
den können: 
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1) Es läßt fid) aus entfcheidenden Gründen darthun, daß die Welt nicht an- 
fangslos, fondern daß diejelbe erfchaffen ; 

2) Daß diefelbe nicht dem Raume nad) unbegrenzt, fondern endlich, finit (ob- 
glei) für uns und unſere Faffungsfraft unendlich , indefinit) fei; 

3) Daß die Theilbarfeit der Materie an ſich eine unendliche, und john ber 

Atomismus vernunftwidrig; ebenfo endlich 

4) Daß im großen aufalnerus des Naturganzen Freiheit nicht unmöglid), 
fondern möglich fei, nämlidy im Menfchen, in welhen Natur und Geift zu 
einem perfönlichen Wefen geeinigt find. 

Auch diefes ift die Philoſophie bei allen Grenzen, welche der menſchlichen 
Erkenntniß gefett find, zu leiften im Stande. 

Zu den ebenfalls ftreng erweisfihen Wahrheiten, weldye eine chriftliche Na— 
turphilofophie feftzuhalten hat, gehören ferner folgende: 

1. Das Reich des Chemismus und feiner Bhänomene, gleichſam ein Bor- 
fpiel des Lebens, läßt ſich nicht auf bloße mechaniſche Prinzipien zurüdführen. 
Das Stoßende oder Ziehende kann nicht das Geſtoßene oder Gezogene ſelbſt ſein; 
eb iſt ein Immaterielles im Materiellen, obwohl der Prozeß in ſeinem Reſultate 
erſtirbt. 

2. Das Reich des Organismus und ſeiner Phänomene iſt, wenn auch nicht 
erkfärlich ohne den Chemismus, doch abſolut unerklärlich aus dei bloßen Che— 
mismus, feine Pflanzen-, feine Thierzelle ift je aus einem bloßen chemifchen 
Prozeß hervorgegangen; die Naturforfcyer, welche diefem Sate widersprechen, wi— 
derfprechen geradezu aller Erfahrung. Das Geſetz des Saumens fteht ihnen, wie 
eine nicht zu erobernde Mauer, entgegen uud fie machen fich nur lächerlich, wenn 
fie fi) gebärden, als fei diefes gering oder als Laffe e8 ſich umgehen und ver— 
geſſen: omne vivum ex ovo, ex semine. Wahrlich nicht wiſſenſchaftlich ver- 
führt Burmeifter, wenn er dies als erfahrungsmäßtg zugefteht, und dennoch eine 
generatio aequivoca, ein Entftehen von felbft int Urfprunge der Dinge mit 
gruudloſer Willführ annimmt, um, wie er fagt, nicht zu metaphyfifchen Dingen 
in der Phyſik feine Zuflucht nehmen zu müſſen, d. h. um nicht zur Vernunft zu 
kommen und eine causa sufficiens zu ftatniren. 

3. Eine gleiche Kluft befteht zwifchen den fenfitiven und intelleftiven Weſen, 
zwijchen Thier und Menſch, und wie bereit der h. Auguftin für alle Zeiten 
gründlich darthat, nimmer kann der Naturgeift fi zum Menfchengeifte, zu einer 
intelleftiven, vernünftigen freien Seele fteigern und verbeflern; nie auch diefe zu 
einer Thierſeele ſinken und verſchlechtern.“) St. Auguftin ſtellt als unerfchüiter- 
liche Bernunftwahrheit auf: Das Geformte ift befler, als das Formloſe; das 
Wahsthümliche, Yebendige, al8 das unr Geformte; das Empfindende, ſich aus 
ſich Bervegende, als das nur Wachsthümliche; endlich da8 Bernünftige, Freie, 
der Geiſt höher und beffer, als alles nur Senfitive, VBegetative und was unter 
diefen fteht. Ein Wefen, welches Andere beurtheilt und nicht hinmwiederum von 
ihnen bemrtheilt werden kann, ift feiner Stufe nach ein Höheres und Beſſeres, 
als alle, die e8 benrtheift und von denen e8 nicht wieder bemrtheilt werden kann. 
Der Menfch aber beurteilt alle Dinge in der Schöpfung außer und unter ihm, 
wird aber von feinem dieſer hinwiederum beurtheift und fo ift cr eim höheres 
Weſen, al8 fie alle insgefammt. Nach diefem Mafftabe alfo ſchätzt St. Auguſtin 
die Seele des Menfchen ; ein geformter Stein gift ihm höher, als die ungeheuer- 
ften Stoffmaſſen; ein Grashälniden als alle Felfen, Kıyftalle und Edelſteine; 
ein Heines, unfheinbares Mückchen mehr als alle Palmen und Eichenwälder der 
Erde und als der flammende Sonnenball in feiner Pracht und Majeftät; eine 

*) Bgl. „der Vogel und fein Leben“, 2, Aufl. von Altum, namentlich die Einlei: 
tuug, wo der erjte Punkt vorzüglich ſtark accentuirt ift. 
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Menſchenſeele aber mehr, als das ganze materielle Univerſum. Ebenſo dachte der 
h. Thomas. (Siehe oben Art. 2.) Nie aber kann der Stein Pflanze, die Pflanze 
Thier, das Thier Menſch, ſo wenig wie der Menſch Gott werden, und ebenſo 
umgekehrt im abfleigender Linie; nur der Faſeler und Phantaſt kann die Wahrheit 
biefer Süße in Zweifel ziehen, fein gründlicer Naturforfcher. Die Bertreter des 
neuern Materialismus aber, diefe Verächter der Religion und Moral, in” deren 
Breiherzen, wie fi einmal I. P. Nichter ausdrüdt, das Gewiſſen feinen maffiven 
Punkt findet, um einzuhalten, fteifen ſich darauf, die unumftöplichen Pfeiler na— 
türficher, menſchlicher Vernunſteinſicht zu ignoriren, und gebärden fid), als hätten 
fie durch bloßen Scherz und Spott diefelben ſchon abgethan. Kopfunter haben fie 
ſich in die Materie begraben, daß der Himmel Tängft von ihnen nichts mehr er- 
blickt als ihre Fußfohlen. Die Heiden liebten es, ihr Geſchlecht von Jupiter oder 
font irgend einen Gotte als ihrem Urahn abzuleiten; fie wählen dafür lieber deu 
Chorilla oder Drang-Ütang, wo nicht ein noch geringeres Urthier oder einen Ur— 
wurm, um fi zu rühmen, wie fie ed dennoch fo herrlich weit gebracht. Diefer 
Hohn und verborgene Haß alles Idealen und Göttlichen bei ihnen fcheint anftedend, 
da bereit8 auf deutſchem Boden wenigjtens ein halb Dutend folder Vertreter der 
Wiſſenſchaft aus ihrem Tchierzwinger als behojte Affenabfömmlinge nach eigener 
Bethenerung dem Publitum ſich vorgeführt haben, Doc laffen wir fie und gehen 
weiter. — Schon vor Jahren Ichrieb id) in mein Tagebuch nicht ohne Hinblid 
anf die Gebräude, Ceremonien und Gebete der Kirche *) in Kurzem zuſammen— 
gefaßt Folgendes nieder: „Zu einer chriſtlichen Naturphilofophie." Kine Natur: 
phifofophie ift nicht nothwendig hylozoiſtiſch, pantheiſtiſch, geſchweige materialiftisc) 
(Bruno, Scelling, Hegel, Dfen xX.), noch rationaliftifh den Supranaturalismue 
ausfchließend. (Kant, Krug zc.) Abusus optimi pessimus. Eine Naturphi- 
Lofophie ift für die religiöfe Spekulation und das tiefere Verftändniß des Glau— 
bens unentbehrlih. ine naturlofe oder gar naturwidrige Religionstheorie ſchadet 
der Neligionsfcehre und Praxis. Der hoffährtige Spiritualismus verſchmäht die 
Sinne, die Leiblichfeit und die Natur, ebendanit aber Licht und Kraft, Heil und 
Troft von außen und von oben. (Bgl. Kant „Die Religion innerhalb der Grenzen 
der bloßen Vernunft“, worin alles Aeußere, Ceremonien, Bräuche, Sakramente 
und übriger Eultus, felbft das Gebet für moralifch indifferent, ja fir ſchädlich 
und abergläubifd) deflarirt werden und felbjt der Glaube an die leibliche Auferfte- 
hung Ehrifti als einer materialiflifchen Denfart entfprecheud bezeichnet wird. Kant 
behauptet, nichts Aeußeres Fönne den Menfchen innerlich helfen, fein inneres 
Ethiſches durch Fein Außeres Phyſiſches irgendwie gefördert werden und Teugnet 
die Erbſünde wie die Erlöfung. Seine Moral ift grundſätzlich heilandlos und 
heillo8.) Dem Idealiſten ift die Bibel zu materiell, dem Mlaterialiften zusfpirituell. 
Den Peib und die Natur mißlennen oder ‚gar mißhandeln, ift noch Feine Moral, 
vielmehr das Gegentheil. Hoffart ift fo ſchlimm wie Nieberträchtigfeit, beide find 
auch durchgängig unzertrennlich beiſammen. Leib und Materie, mißfannt, rächen 
fih; der Menſch hat, Pflichten gegen beide. In beiden liegt ein Segen und ein 
Same der Unfterblichfeit, ein Ewiges, das Schon in der Zeit ſich ausbildet, für 
defien Pflege wir verantwortlich find. Ohne Natur gibt e8 Feine Menschheit, feine 
gefalfene noch eine erlöfte, Fein großes, organifches Ganze, fein wachsthümliches 
—* und Gedeihen, feine Sympathie, noch einen Fortſchritt in der Zeit, ja fein 
Medium der Offenbarung in Bild und Symbol, worin die Gnade als höhere 
Natur fi) Meidet. Mit einem neuen Himmel wird und zugleid) eine neue Erde 
und ein neues Jeruſalem, cine neue Menfchheit verheißen. Die Natur ift eine 











*) Bol. betreff3 ber Bedeutung des Elementaren den Text St. Augustini: Accedit 
verbum ad elementum et fit sacramentum. Dann 1) Missale Romanum: bene- 
dietio fontis 2) Catechismus Romanus, pars IT, c. II, quaest, XXT u. XX. 
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mit ung gefallene, mit uns eng verflochtene; wir haben ung ihrer zu erwehren, aber 
auch fie zu fegnen und zu ihrer Erlöfung beizutragen in und, wie außer und. Ein 
Segen wie ein Fluch Liegt in ihr, ein Gift, ein Heilmittel und ein Kleinod x. Wir 
haben die Idee der Natur und das große Problem, ihre Tiefen, ihre Gelege, ihr Ver— 
hältniß zu ung kennen zu lernen, da wir uns zu ihr zu ftellen haben. Es kanu ſich 
nur darum handeln, ob unfere Natırerkenntniß eine ſeichte, oberflächliche, halbe uud 
gan äußerliche oder eine in die Tiefe gehende, organijch lebendige, die Totalıtät ihres 
ebens — eine geiſtvoll philoſophiſche aus der Idee fein ſoll, welche die Ju— 
telligenz befreit, uns in unſerm Schöpfer froh macht und in ſeinem Werke auch noch 
dermalen frohlocken läßt über die Herrlichkeit, Hoheit, Schöne und den Reichthum ſeines 

aushalts und die im ihm ſichtbare, unergründliche Weisheit. Die h. Schrift iſt ber 

chlüſſel zur Natur, fie der Commentar zum Worte Gottes, das Autlitz der ewigen 
Weisheit leuchtet aus beiden. Man muß der falfchen Naturphilofophie mit einer wahren, 
nicht mit einer bloßen Negation begegnen, nachdem die neuere Vhiloſophie die Natur 
mehr und mehr religionslo®, ja gottlos und gottwidrig faßte. Auch will Gott im Men- 
fchen ja nicht einen nenen Geift, ondern eine neue Greatur, die feiner Natur theilhaftig 
eworden ift. Das Bhyfiiche, alle Elemente, dient dem Ethiſchen, iſt durch die Re- 
igion im das Wer, des Menjchen hineingezogen; das Evangelium ift verkündet aller 
Ereatur, die Kirche ift eine geiftige und leibliche zugleich; das Opfer ift zugleich die Natur, 
durch den Menfchen Gott geheitigt und dargebract ; die Sakramente zc. Einer höhern 
Wifienfchaft der Natur als der Bakonifchen bedürfen wir zc. Der Begriff der Jufellion 
und Desinfektion, der Weihung muß in ihr al3 möglich und begreiflich erfcheinen. Die 
Beichen ihres Gefallenfeind müſſen nachgewieien, aber auch die ihrer möglichen Wieder- 
erhebung, Erlöfung und Verklärung nicht vergefien werden. Wir wollen ugs der Natur 
nicht ohne Scheu und ohne Ahnung der Tiefe ihrer Geheimniffe nahen; in ihr ift Tod 
und Leben, fie hilft, fie hemmt ung und auch wir können ihr förderlich wie hinderlid) 
fein, ihr Biel zu erreichen. Es handelt ſich nicht darum, ihre Buchftaben und Wörter 
nach gewöhnlicher, finnlicher Erfenntniß oder höchſtens nach dem Sinne der verftändigen, 
fog. exakten ae zu buchitabiren, fondern fie_al3 Buch lefen und verftehen zu 
fönnen, nicht gleichlam die bloßen Buchftaben- und Schriftieger zu fein, die dom dem 
Sinne des Autor gar feinen Begriff haben. Das innerfte und umgreifendfte Geheimniß 
aber, wie im Subject, im Object und allen — Kreiſen iſt allwaltend, durch 
Alles durchgehend, die himmliſche Weisheit, die lieblich herrſcht in Höhe, Mitte und 
Tiefe, zu der wir durch die Schale zu dringen haben, das allleuchtende Wort, das zu- 
gleich Alles trägt. Empirifch verftändiges und höheres — Erfaſſen ſchließen 
einander nicht aus, ſondern ergänzen fi wechlelfeitig; doch kann freilich ein Menſch im 
letzterem ausgezeichnet fein und im jenem nicht; ebenſo umgekehrt. Wie die Verftandes- 
erfenntniß nicht die finnliche, fo hebt die höhere, ſpekulative Erfenntuiß die veritändige 
nicht auf; obwohl fie diefelbe richtig deuten und auslegen faun; eigentlich aber tritt die 
wahre Naturerfenntniß erſt mit leßterer ein; die untere hat von der höheren nichts zu 
befahren. Beifpiel das Fopernifanifche Weltſyſtem. Es gibt eine innere, höhere, ewige 
Natur, wozu die dermalige nur das fie verdedende Bangerüft und Vorwerk ift. C. 8. 





Die Himmelserfcheinungen im Monate Sept. 1868. 


Merkur ift im Laufe des Monat3 wegen der Nähe der Sonne nicht fichtbar. 

„ Venus ift Morgenftern und glänzt in ungemein hellem Lichte, fie erreicht am 

26. ihre größte weftliche Ausweichung (46 Grad). Sie geht zu Anfange des Monats 

um 1'/,, zu Ende um 1’, Uhr Morgens auf. Am 13. fommt der Planet mit dem 

Monde in ie ;,das Vortreten der Mondicheibe vor die Venusſcheibe zwifchen 
8 und 9 Uhr Morgens ift mit freiem Auge vielleicht zu bemerken. 

Mars fteht im Sternbilde des Krebſes; er geht zu Anfange des Monats um 
11%/,, zu Ende um 11°/, Uhr Abends auf, Die Bewegung geichieht rechtläufig. Am 
12. fonımt der Planet mit dem Monde in Coniunction. 

Jupiter ift faft die ganze Nacht hindurch fichtbar und bewegt fih unter den 
soiernen der Fiſche rückläufig, Am 4. kommt der Planet mit dem Monde in Cou— 
junction. 

Saturn ift nah Sonnenuntergang am abendlichen Himmel fichtbar und geht 
u Anfange des Monats um 9'/,, zu Ende um 7°, Uhr unter. Am 21. kommt der 

lanet mit dem Monde in Conjunction. Er bewegt fid) zwiichen den Sternen P und 
« im Scorpion laugſam von der Rechten zur Linken, 


Aſchendo sfr ſche Buchdruderei in Münſter. 
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Schneckenlefe in Weitfalen. 


In diefen Heften find fchon fo mande Thiere groß und Hein an 
unjeren Augen vorüber gelaufen und geflogen; jo mögen denn auch die 
Schneden in ihrer Weife langſam nachfolgen. Dabei ſoll jedoch, wie bie 
Ueberfchrift andeutet, die wichtige Beſchränkung gelten, daß nur diejenigen 
Zulaß finden, welche den weftfäliihen Heimathsfchein mitbringen. Eine 
ſolche befondere Berüdjihtigung Weſtfalens darf uns aber night auf be- 
fondere Neuigkeiten gejpannt machen. Wir können nicht darauf rechnen, 
auch nur eine einzige Art zu finden, welche Weſtfalen eigenthünlich wäre. 
Andererjeits ift aber auch nicht zu beforgen, daß der Kreis gar zu enge 
gezogen fei. Denn wir dürfen von vornherein annehmen, daß Weitfalen 
in jeinen Ebenen und Gebirgen, Flüffen und Sümpfen aud alle Schneden 
beherbergt, welche überhaupt im nördlichen Deutſchland, freilich abgefehen 
vom Meeresftrande, vorkommen. Das Borkommen der Schneden ift eben 
in großer Erftredung ein fehr gleichmäßiges. Im Allgemeinen will aljo 
diefer Artikel nichts Neues bringen, fondern nur die heimathlihen Schneden 
wie bei einer Thierſchau dem geneigten Lefer zur Mufterung vorführen. 
Die dabei einfließenden befonderen Bemerkungen über die Dertlichfeit des 
Aufenthaltes und über die Verbreitung haben den Zwed, auf dieje für 
die genaue Keuntniß der Arten jo wichtigen Umftände die Aufmerkjamteit 
zu lenken. Zu diefem Zwecke fönnen denn auch ſelbſt negative Beſtim— 
mungen ihren Dienft thun. Wenn diefe Angaben lüdenhaft erſcheinen und 
feine Weberficht gewähren, fo werden das diejenigen wohl am erjten er- 
Härlih finden, melde Weftfalen am meilten durchftreift haben, Es ift 
mir. ergangen, wie es zu gefchehen pflegt, daß troß Hinlänglicher Gele: 
genheit, in allen Theilen Weftfalens Notizen zu fammeln, die Schneden 
meift unberüdfichtiget geblieben find, oder daß doc wenigftens nicht in 
folder Weiſe Notiz genommen wurde, welde nah Jahren -zuverläßige 
Angaben geftattete. Die Mangelhaftigfeit wird jedenfalls nicht hindern, 
daß die Angaben zu einer wünjchenswerthen monographiihen Darftellung 
der Schneden Weitfalens als geringer Beitrag gelten mögen. 

Daß aber die Schneden ebenfo gut wie andere Thiergruppen der 
Beachtung werth find, verfteht fich von ſelbſt. Sind fie ja doch auch 
von Altersher ſtets Gegenftand einer volksthümlichen Thierkunde geweſen. 
Der Dichter fonnte in- Fabeln, das Kind in Räthſeln, das Volk in 
Sprühmworten und Redensarten die Eigenthümlichkeiten derfelben verwer: 
then. Freilich müſſen mande ihrer Eigenthümlichfeiten zumal in Vergleich 
zu den Übrigen uns umgebenden Thieren als Sonderbarkeiten erjcheinen. 
Das kann aber eben nicht auffallen, da unfere Schneden überhaupt fich 
gleihfam als Fremdlinge darftellen, die eigentlich einem anderen Gebiete 
angehören. Denn wir dürfen nicht vergeffen, daß die ganze Sippfchaft 
doch im Großen auf das Meer angewiefen it, Unfere Gattungen und 
Arten find eben gleichfam nur Proben, welche die Vorfehung aus einer 

14. Band, ” 25 
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uns fern liegenden Gruppe uns zur Schau geitellt hat, damit uns bie 
Kenntniß diefer merkwürdigen Thiere nicht entzogen ſei. Das ift aber 
auch der Gefichtspunft, von welchem aus dieje fonft unfcheinbaren Thiere 
unfere volle Aufmerkfamfeit verdienen. Nach der populären Sechstheilung 
des gejammten Thierreiches ftehen die Schneden auf der unterften Stufe 
und bilden dafelbft eine gewiſſe Mittel: oder Normalgruppe, deren Kenntniß 
ein weſentliches Stüd in der Gejammtüberfiht ausmacht. Wenn wir alfo 
auch geftehen müſſen, daß die hiefigen Schneden für unfere Sinne wenig 
Reiz Haben, da weber Gefang unſer Ohr, noch auch jchöne Farbenpracht 
unfer Auge ergögt, noch aud endlich ihre Kunftfertigkeiten uns in Staunen 
feßen, jo find wir, obgleich fie begreifliher Weife wenige Bewunderer 
finden, doch genöthiget , diefelben als leibhafte Bilder oder lebendige Re: 
präfentanten einer uns mehr oder weniger fern gerüdten wichtigen Thier: 
gruppe nicht blos für einen würdigen Gegenjtand unferer Aufmerkſamkeit 
und unferes Studiums anzufchen. Diefe NRüdfiht wird dann aud ge: 
eignet fein, den etwaigen Efel überwinden zu helfen, welden die weich— 
lie Körpermaſſe diefer Schleimthiere für das Gefühl Mancher unwillkür- 
lich mit fich bringt. So habe ich noch kürzlich bei einem lieben Freunde, 
der gejehen hatte, daß ich auf dem Spaziergange eine Schnede angefaßt 
hatte, Mittags, wo ich mich ganz arglos zu Tiſche fegen wollte, die Er: 
innerung hinnehmen müffen: Wach’ dich erſt. — 

Außerdem ift die Kenntniß der Schnecken insbefondere wichtig für Die 
Kunde der früheren Zuftände unferer Erde. Es ift bekannt, daß die ver: 
fteinerten Schnedenfchalen vielfach zur näheren Beftimmung der Erdſchichten 
bienen müfjen. Je genauer nun unfere Kenntniß der jeßt lebenden Arten 
ift, deito leichter und ficherer werden wir aus den aufgefunbenen Weber: 
reiten die Eigenthümlichfeiten der bezüglichen Thiere erkennen, und befto 
richtiger werden unfere Schlüffe fein, weldhe wir daraus auf den Zuftand 
ihrer Umgebung machen. 

Das Studium der Schneden empfiehlt ſich aber auch noch von an: 
derer Seite, zumal für denjenigen, der nur zur Unterhaltung fi damit 
befafien will. Zunächſt meine ich damit, daß die Zahl der Gattungen 
und Arten eine ſehr mäßige ift. Eine volftändige Ueberficht iſt hier alſo 
verhältnißmäßig Teicht zu gewinnen. Ja unter Leitung eines kundigen 
Führers darf ich Hoffen, in wenigen Tagen wohl faſt alle Arten meiner 
Gegend aufzufinden. Das gewährt aber eine gewifje angenehme Befrie: 
digung. Wie ſchwierig, ja unmöglich ift eine ſolche Genugthung bei an: 
deren Thiergruppen, zumal dem Schmwarme der Inſekten. Haben wir 

„Hunderte in unfere Ueberfiht aufgenommen, jo bleiben Tauſende noc) 
unbeachtet. Diejes Stückwerk möchte Manchem die ganze Wifjenfchaft ver: 
leiden. Wenn wir nun diefer Zerfahrenheit gegenüber bei den Schneden 
eine angenehme Beſchränkung finden, jo ift jedoch diefelbe nicht fo weit ge: 
trieben, daß ber Reiz der Mannigfaltigfeit wegfiele, oder daß Jemand, 
der in Wald und Waſſer mal Schneden gejehen hat, nichts Neues zu 
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finden hoffen dürfte. Im gewöhnlichen Leben werden von den Lanb- 
Ihneden etwa vier Arten und vielleicht eben fo viele Wafjerfchneden be: 
achtet, weil fie fich durch ihre Größe bemerflich machen oder- durch fon: 
ige Eigenthümlichkeit auffallend find. Die fleineren Arten werden dann 
völlig überjehen, ohne daß man ihr Dafein ahmet, oder fie werden, wo 
fie ſich aufdrängen, doch nicht für-voll angefehen, inden man fie fälſch— 
lich als junge Thiere größerer Arten hält. Da nun aber die wirkliche 
Anzahl der Arten immerhin etwa zehnfach größer ift, als bie für ge: 
wöhnlih beachteten, jo fehen wir, daß e3 immer noch der Mühe werth 
ift, dieſe Thierchen näher ins Auge zu fallen. 

Endlich ift es bei dem Studium der Schneden gewiß eine angenehme 
Erleichterung, daß diefelben ziemlih allgemein verbreitet, und daß fie 
dann vom erften Frühling bis zum fpäten Herbſt zu finden find, ohne 
an eine beſondere Zeit, mie häufig bei den Inſekten und anderen der 
Fall ift, gebunden zu fein. Ja felbft ihre gemejjene und bedächtige Be: 
wegungsart verdient rühmlichit hervorgehoben zu werden. Wie muß ein 
Knabe fpringen, um einen Schmetterling zu erhaſchen. Das ift ganz 
anders bei den Schneden. Wie man ihren Stachel nicht fürchten braucht, 
jo darf au Niemand beforgen, daß die Jagd verjelben mit der kano— 
niſchen Gravität des Mannes in Collifion käme. Wir wollen aljo ohne 
Umftände diefe fauberen Thiere angreifen und vorführen. 

Wollen wir in der Abftufung des Thierreiches die Schneden finden, 
jo müſſen wir erft die vollkommneren Thiere, Vögel, Säugethiere, Am: 
phibien, Fiihe, ſelbſt auch Inſekten ſammt Krebfen und Spinnen aus— 
ſchließen. Als Reſt behalten wir dann etwa Würmer, Schneden und 
Muſcheln nebjt Zubehör, mo alſo die Schneden, wie ſchon oben bemerkt, 
als Normalgruppe die mittlere Stelle einnehmen. Indem wir nun bie 
weſentlichen Eigenthümlichkeiten dieſer Thiere, die meijt im Meere wohnen 
und fi theild von vegetabilifchen, theils von animalifchen Stoffen nähren, 
furz hervorheben, müſſen wir gleich befennen, daß diejelben in Betreff 
ihrer Drganifation verhältnißmäßig gar nicht fo ſchlecht bedacht find, als 
man häufig anzunehmen geneigt ift. Freilich hat ihre äußere Einrichtung 
mit der vielfältigen und zerfplitterten Gliederung der Inſekten nichts ge: 
mein. Das war aber auch bei ihnen augenjcheinlih nicht angebracht. 
Shre innere Organijation ift dagegen eine ſehr entwidelte und vollfom: 
mene. ebenfalls übertreffen fie darin die Inſekten weit und fließen 
fih entjchieden der Ausbildung der höheren Thiere au, Die erfte bier 
in Betracht kommende thierifshe Funktion ift die Verdauung oder bie 
Gewinnung der zur Ernährung nöthigen Säfte aus den Nahrungsmitteln. 
Die Schneden haben einen Mund, defien Lefzen die Nahrung fafjen, 
und deſſen fenfrecht gehende Kaukiefern, die mehr oder weniger feft, 
ja hornig find, diefelbe zerfleinern. Dann wird die Nahrung durch einen 
ziemlih langen Schlund zum Magen geführt, wo fie aus einer Spei— 
cheldrüſe angefeuchtet wird. Nachdem fie in dem darmähnlihen Magen 
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zubereitet, triitt fie in den ziemlich langen und gewundenen Darm, wo 
fie der Einwirkung der denfelben. umgebenden fehr großen braunen Leber 
ausgefeßt wird. Schliehlich werben die unbrauchbaren Reſte der Nahrung, 
indem der Darm fi) ummendet, in der Nähe des Kopfes ausgeftoßen. 
Die aus der Nahrung gewonnenen Säfte, wie ja auch die ſchon vor: 
räthigen Säfte oder das Blut find, um fie zur Ernährung tauglich zu 
machen, einer Aenderung durch Sauerſtoff bedürftig. Diejen Prozeß nennt 
man Athmung Weil nun bei den Schneden, wie auch bei den höheren 
Thieren, die Wandungen, welche die Säfte und das Blut einjchließen, 
zu derbe find, als daß fie eine Einwirkung des Gauerftoffes geftatteten, 
fo war es nothwendig zu tiefem Zwecke ein zartes Gefüge fein verzweig: 
ter Gefäße’fo anzulegen, daß es dem Sauerftoffe zugänglid war. Diejes 
zarte Gefüge, welches au einer befonbereri Stelle des Körpers auf einen 
verhältnißmäßig Eleinen Raum eingefchränft ift, nennt man bei den 
Schneden nah den entſprechenden Organen ber höheren Thiere theils 
Kiemen, tbeild Lunge Da nun aber die Athmungsftelle befehränft 
ift, fo leuchtet ein, daß ein befonderes Getriebe nebſt Leitung erforderlich 
war, um die Säfte und bas Blut bin: und zurüd zu führen. Dieſe 
Funktion verfieht das Herz mit dem zubehörigen Geäder. Die neu 
gewonnenen Säfte wie auch das aus dem Körper zurüdtehrende Blut 
werben durch feine Adern in die Kiemen geführt. Das in den Verzwei— 
gungen ber Kiemen erneuerte Blut fammelt fi und läuft in einer ftarfen 
Kiemenvene in eine ſchlauchartige Vorkammer. Bon Herzen aufgenommen 
wird dann das bläulih weiße Blut dur eine flarfe Aorta in vielen 
Verzweigungen zu allen Theilen bes Körpers getrieben, um den Abgang 
der Muskeln zw erfeßen. Da bie Säfte überhaupt in geſchloſſenen Ge: 
fäßen verlaufen, fo ift es leicht begreiflih, daß zur Abfonderung un: 
brauchbarer Säfte fi ein eigenes Organ findet, eine Niere, welde 
eine blaulihe oder auch rothe, Harnfäure enthaltende Flüffigfeit aus— 
Icheidet. Endlich fei noch bemerkt, daß den genannten Eingeweiden der 
Halt eines Gefröfes abgeht, daß aber bei den fog. Lungenſchnecken bie 
Zungenhöhle von den Eingeweiden durch eine musfelige Scheidewand ge: 
trennt ift, welche mit dem Zwergfel der höheren Thiere verglichen wer: 
den fann. 

Diefer ganze Complex der inneren Organe ift von einer zarten Haut, 
Mantel genannt, umſchloſſen, welche zum Schuße meiftens eine Falfige 
Schale ausſchwitzt, bie gewöhnlich eine gewundene Form hat und mit dem 
Wachsthume des Thieres fi in gewöhnlichen Anfägen vergrößert. Das 
ganze ruhet dann bei denjenigen Schneden, welche riechen und zumal bei 
allen einheimifchen, auf einer ovalen fchwieligen Sohle als feiner Unter: 
lage, Fuß genannt. Unter den Simmen, welche diefem Organismus bei: 
gegeben find, ift augenfcheinlih das Gefühl der wichtigſte. Er ift über 
dem ganzen Körper verbreitet, namentli” aber ift er an zwei Paar 
Fühlern über dem Munde, melde zum Taften dienen, fehr empfindlich 
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verfeinert. Daß die Schneden Geſchmack und auch Geruch Haben, d. 5. 
Sinn für Unterscheidung der Nahrung und Athmung, ift nicht zu be: 
zweifeln, Anlagen, die als Ohren gedeutet werden, hat man bei den Schne: 
den deutlich gefunden. ebenfalls iſt aber der Dienft dieſes Sinnes un: 
bebeutend, da man faum einficht, was die Schneden hören follen. Die 
Augen find deutlih und ſtehen am Grunde oder auf der Spitze ber grö— 
Beren Fühler: und können mit den Fühlern eingeftulpt werben. Ihr Dienft 
ift ebenfalls fehr beichränft, da man leicht beobachtet, daß, fie Hinber: 
niffen auf ihrem Wege nicht ausweichen, bis fie mit den Fühlern oder 
gar mit den Augen daran ſtoßen. Man begreift aber auch leicht, daß 
ein fo weit reichender Sinn, wie das Auge, bei jo langfamen Thieren 
nur fehr beſchränkten Zweden dienen kann. | 

Mas nun endlich das Nervenfyftem betrifft, welches die Einheit bes 
Garen vermittelt, fo ift dafjelbe zunächft in Ningform um den Schlund 
angehäuft. Don da laufen Zweige zu alten Organen des Körpers, Na: 
mentlich vermitteln folde Zweige die Wahrnehmung und Bewegung, wenn 
das Thier mit ausgeftredten Fühlern durch ein wellenähnliches Muskel— 
fpiel der Sohle oder des Fußes, wie auf einem Schlitten fanft dahin: 
gleitet. — Dieſe gleitende Bewegung wird bejonders noch begünftiget 
dur) den häufigen Schleim, welchen der Fuß beftändig ausſchwitzt und 
der deshalb auf der Erde oder an Bäumen ihre Bahn bezeichnet. Sie 
ſchwitzen übrigens denfelben am ganzen Körper aus und haben ihn mit 
allen Wafferthieren gemein. Wie berjelbe ein wejentliher Beftandtheil der 
Schale ift, To dient er überhaupt zum Schuße bei den Mafferjchneden 
gegen die Einwirkung des Waſſers und bei den Landfchneden gegen bie 
Dürre. Dürre ift überhaupt für die Landfchneden der größte Feind, fie 
lieben feuchte oder doch dumpfe Dertlichfeit. — Temperaturwechſel hat 
auf fie wenig Einfluß, natürlihd am wenigſten auf die Wafferbewohner. 
Begreifliher Weile werden zumal diejenigen, welche durch die Lunge athmen, 
durch eine Eisdede in ihrer Thätigfeit gehemmt. Sie find dann gezwun— 
gen ihre Athmung einzuftellen und im Schlamm zu ruhen. Sie find wie au 
die Landfchneden meift vom erften Frühjahr bis zum fpäten Herbft thätig. 
Naßkalte Witterung, welche das Heer der Inſekten mit einem Male ver: 
Tcheucht, ift ihnen weniger hinderlich, obgleich fie laumwarmen Negen Lieber 
haben. Für gewöhnlich aber ift Nacht und Nebel ihre Zeit. Im Herbft 
verfriehen fi die Landfchneden unter Laub, Steinen rn. |. w. oft fehr 
nachläßig, fo daß es fcheint, daß fie mehr Schuß gegen äußere Gefahren, 
als gegen Kälte fuchen, ba fie ja felbit ftarfe Kälte unbeſchadet aushal- 
ten. Bei diefer Winterruhe wird die Verdauung jo auch die Athmung 
eingeftellt, indem fie die Deffnung ihres Gehäufes mit einer Schleim: 
oder feften Kalkdecke verfchließen. Es ſcheint, daß die größeren Arten im 
Herbft fich früher verfteden und im Frühjahr jpäter erfcheinen als die 
kleineren. Es beflätigt fich alfo auch hier die Erjcheinung, daß größere 
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Arten ähnlicher Thiere oft empfindlicher gegen Kälte find, gewiſſermaßen 
mehr tropifche Natur haben. 

Bei allen Schneden endlich ift die Scheidung der Geſchlechter durch— 
geführt, doch find viele, zumal alle Lungenfchneden, Zwitter oder Dop— 
pelthiere. Es verdient beachtet zu werden, daß dieſe Eigenthümlichkeit ſich 
gerade bei denjenigen findet, welche gewiß nicht auf der niedrigiten Stufe 
der Ausbildung ſtehen. Die Fortpflanzung geſchieht durch Eier und ift 
eine mäßig flarfe, kann nicht mit der außerordentliden Bermehrung der 
Fiſche verglichen werden, und fteht etwa der der Amphibien gleich. Die 
alten Thiere haben weiter Feine Sorge für ihre Brut, als daß fie für 
die Eier eine angemefjene Stelle ausſuchen. Da es bei den Schneden 
wegen ber niedrigen Blutwärme für die Entwidlung der Eier eigentlich 
gleichgültig ift, ob fie abgefegt werben oder nicht, jo fommen auch bier, 
wie bei allen Faltblütigen Thieren Arten vor, welche lebendige Junge zur 
Welt bringen. Die Jungen find dann trotz ihres zarten Baues glei 
rüftig, jedes geht fofort feinen Weg und fucht Nahrung, welche für alle 
biefigen Arten in vegetabilifhen Stoffen beficht. Obgleich äußere Um: 
ftände oft viele Schneden vereinigen, fo muß man ihnen doh Sinn für 
Gejelligfeit wohl vollftändig abſprechen. 

Sowohl wegen der Eintheilung der hiefigen Schneden, als aud be: 
Sonders, um zu fehen, wie fich die unferigen zu der ganzen Gruppe ver: 
halten, ift e3 angemefjen, eine kurze Ueberficht aller ſchneckenartigen Thiere 
vorauszuſchicken. Nach Ausshluß der Cephalopoden kann man das übrige 
Heer nad) Lage und PVerfchiedenheit der Athmungsorgane, wie gewöhnlich 
geſchieht, füglih in drei große Abtheilungen ftellen. 

A. Rungenfhreden. Sie athmen freie Luft durch eine ſog. Zunge, 
Hierher gehören felbftverftändlich alle Landbewohner, aber auch noch 
einige Bewohner des füßen Waſſers. Wir fönnen ſchon vermuthen, 
daß der größte Theil der hieſigen Schneden in diefe Adtheilung 
gehört. 

B. Halsfiemer oder auch Kammkiemer, weil ihre fammförmigen 
Kiemen im Naden ftehen. Hierher gehört weitaus die größte Zahl 
ber Schneden des Meeres, zumal des Küftengebietes. Nur wenige 
Gattungen verfleigen fih in Flüffe und fonftige Gewäſſer des Lan 
des. Aus diefer Abtheilung dürfen wir alfo nur einige gleichfam 
verichlagene Gattungen bei uns erwarten. 

C Rückenkiemer. Diefe Abtheilung umfaßt ein buntes Allerlei, 
vorzugsmweife Bewohner des Hohen Meeres. Sie haben das gemein, 
daß ihre Kiemen auf dem Rüden liegen. Diejelben find aber an 
fih ſehr verſchieden geitaltet, weshalb man fie auch unter dem 
Namen: Berfchiedenfiemer unter einen Hut bringt. Bei diefer ent: 
legenen Abtheilung müſſen wir froh fein, wenn wir bei uns auch 
nur einen verlormen Findling aufweifen können. 
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Nach diefer allgemeinen Ueberficht wollen wir unfere Betrachtung auf 
die heimathlihen Schneden beſchränken und diejelben in vorftehenden Ab: 


theilungen vorführen. 
(Fortſetzung folgt.) 





Gefcbichbte Der Erde, 


8. Die Jura: Formation, 
(Nebft einer farbigen Karte und 2 Holzichnitten.) 


Ein Blid auf die beigefügte Karte läßt hinreichend erfehen, daß bie 
oben bezeichnete Formation auf dem europäifchen Continente einen nicht 
unbebeutenden Naum einnimmt. In den anderen Welttheilen hingegen ift 
fie von weit geringerer Ausdehnung; ja in Amerika fcheint fie ganz zu 
fehlen, wenn nicht die neuerdings durch Domeyfo aus Chile und Lea 
aus Nordamerika bekannt gemachten Verfteinerungen ähnlichen Ablagerun- 
gen angehören. Aber auch in Europa tritt fie nicht in dem Umfange zu 
Tage, wie es der Karte nah den Anfchein haben Fönnte, denn bie Ju— 
raformation bildet große Mulden, welde von den folgenden geologischen 
Schichten, der Kreide und der tertiären Bildungen, meift verbedt werben 
und deshalb nur mit ihren Rändern zu Tage treten können. Dieſe Bedens 
wände bilden aber nicht felten mächtige Gebirgszüge, fo namentlich im 
Suragebirge, woher auch die ganze Formation ihren Namen erhalten hat. 
Nicht Jo ſehr der verjchiedenen Gefteinsarten, als der höchſt fonderbaren 
Thier: und Pflanzenformen wegen ift die Jura eine der interefjanteften 
aller neptunifchen Bildungen. Wir durchwandern fie am zwedmäßigften, 
wenn wir in England beginnen, weil fie in diefem Lande zuerft von 
Smith genau unterfuht wurde, und die von ihm gebrauchten Namen 
für die einzelnen Abtheilungen derfelben maßgebend geworden find. Smith 
unterihied in feinem Vaterlande zuerft vier Abtheilungen des Jura » Sy: 
ſtems: a, den Lias; b. die Bath: Gruppe (nad einem Badeorte) ; 
c. die Oxford-Gruppe; d. die Portland-Gruppe (nad der 
Inſel gleihen Namens fo benannt). 


Die erſten Schichten des Lias fließen fi unmittelbar der oberften 
Gefteinglage der Trias an. Sie beftehen aus dunklen mergeligen Schies 
fern, die eben durch Beimengung bituminöfer Stoffe dieſes ſchwärzliche 
Ausfehen befommen. Wenn diefe Schiefer im allgemeinen fehr arm an 
Verfteinerungen genannt werden müſſen, jo ift der ſich nun anſchließende 
Ralkftein außerordentlich veih an ihnen. Nun folgen eine große Anzahl 


392 


verschiedener Mergellager, gemifcht mit anderweitigen Stoffen: Sand und 
Eifenförnern. Auch findet fich bier nicht felten eine Steinfople vor, deren 
Pflanzen jedoch mit denen der Steinfohlen-Formation durdaus nicht, ver: 
wandt find, Thon» und Mlaunjciefer bilden endlich die oberjten Lagen 
des Lias. 

Die Bathgruppe beginnt mit mergeligen Eandlagern. In ihnen 
findet fih Glimmer vor und an einigen Stellen wird die Maſſe durch 
hemifche Verbindungen der Kiefelfäure mit dem Kalk ziemlich feft und es 
entfteht Sandftein. Bon nun an treten Thon: und Kalfnieren auf, melde 
(ebtere bald fo ftarf Weberhand nehmen, daß man nur aneinanderge: 
badene Knollen vor ſich fieht. Dieje oolithiihen Bildungen nehmen mehr 
aufwärts viel Eijen auf. Dieſen fchließen fih 40—50 Meter mächtige 
Mergellager an, welde die für die Töpferei fo nutzbare Walfererde lie: 
fert. Letztere Tönnen auch dur Sandfteine und Schiefer vertreten fein, 
enthalten aber ohne Ausnahme eine Menge verjhiedener Landpflanzen. 
Große Dolithlager, Thonſchichten und Schiejerplatten bilden endlich den 
Schluß diefes Stodwerkes. 

Die Drfordgruppe läßt zunächſt kalkige Sandſteine erkennen, ver: 
mischt mit Kalkflüden und mergeligen Schichten. Mit den alsbald auf: 
tretenden Eifennieren werden die Verfteinerungen allmälig zahlreicher. 
Blaue Thone, durchſetzt mit Mergellagern, Kalkbänken und Schieferthonen 
find nebſt ihren harakteriftiichen Verfteinerungen unter dem Namen des 
Drfordthones befonbers benannt worden. Darauf folgende kalkige Sand: 
fteine gehen in einen eigentlichen fefteren Kalkſtein iiber. Diefer ift wegen 
feiner Menge verfteinerter Korallen für die Kenntniß der Jura-Formation 
von der größten Wichtigkeit. Die Korallen oder Polypenftöde haben näm— 
(ih die Eigenthümlichfeit, daß fie fih in ihrem Leben in der Nähe der 
Küſten anfiedeln, und zwar jede Art in befonderer nur ihr eigenen Tiefe. 
Nachdem fie jeßt Tängit zu Grunde gegangen, geben fie ung natürlich den 
ſicherſten Anhaltspunkt für die Feſtſtellung der Meeresgrenze der früheren 
Formationen. Bei der Darftellung unferer farbigen Karte der damaligen 
Zeit haben gerade diefe Polypenriffe den weſentlichſten Anhaltspunft ge 
liefert. Auf diefen Korallenfalken Tiegen endlich Dolithen und Eifenfteine 
groß und Klein. - 

Die Portlandgruppe hat wiederum blauen Mergel zur Unterlage, 
welcher nicht felten bituminds und fchiefrig werden fanı. In den nun 
folgenden PBortlandfalfen Liegen viele von einander getrennte faſt chemiſch 
reine Kiejellnollen. Sie Fonnten fich eben wegen ihrer gefonderten Lage 
nicht mit den Kalken chemiſch zu feſtem kieſelſaurem Kalkftein verbinden, 
und daher läßt fi auch erklären, daß jene Kalkfteine fo außerordentlich 
brüdig und zerreibli find. 

Außer diefen vier Meeresbildungen der Jura findet fih in England, 
wie man nothwendig aus den Verfteinerungen Schließen muß, eine Schichten: 
gruppe von Süßwafjergebilden, welche man unter dem Namen ber „Wäl— 
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dergruppe” früher zu ber folgenden Formation der Kreide zu zählen ges 
wohnt war. Außer in England finden fi) diefe Schichten nur noch im 
nördlichen Deutichland. Die bläuliden Kalffteine — in London als 
Trottoird benutzt — und bläulide Schieferthone enthalten verfteinerte 
Auftern, Reptilien und Schildkröten verfchiedener Art und berechtigen zu 
der Annahme, daß diefe Schichten in einer großen Bucht — ähnlich) wie 
die Delta vor unferen mächtigen Strömen — ſich abgelagert haben 
müſſen. Sand» und Wälderthon fließen nach oben endlich diefe Gruppe 
ab. — 

Da wir bier durchaus nicht beabfihtigen, eine fpecielle Geologie zu 
liefern, fondern nur die Gefhichte der Erde in großen Umriſſen zu ge 
ben, jo werden wir die Schichtenlage der Jura-Formation in andern 
Ländern nicht anführen, und uns auf das Vorkommen des Syſtems jelbft 
befchränfen. Syn unferem norddeutſchen Bundesgebiete und zwar 
im Süden des großen nördlichen Flachlandes erheben ſich viele minder 
zufammenhängende Gebirgsföpfe. Ihre Kerne haben wir fchon früher als 
zu der Triasformation gehörig erfannt. Geitlih werden fie, gleichſam 
wie von einem Mantel, bevedt mit den verſchiedenen Schichten der Jura. 
Namentlid heben wir hier hervor die Porta westfalica bei Minden, 
durchbrochen von der ſchönen Wefer, und bie Gegend bei Göttingen, wo 
fih diefe Bildungen am beften ftudiren laſſen. 

Nehmen wir wieder unfere Karte zur Hand, fo fehen wir, daß die 
YZura:Formation in Frankreich eine gewaltige Ausdehnung erreicht. 
Paris, Metz, Cherburg liegen an ber Stelle, wo früher die Fluthen des 
Jurameeres das jebige Fellland bebedten. Dort bilden die hierher ge: 
Hörigen Schichten einen großen Ning, der fih eng an die granitijchen 
Gefteine des Hoclandes von Frankreich anlegt. Gegen den Kanal hin 
weitet fih außerdem noch ein Halbfreis derfelben Formation aus. 

Auh in der Schweiz und dem ſüdweſtlichen Frankreich ift 
die Yura-Formation von großer Bedeutung; bat fie do von dem Mont 
Zura ihren Namen erhalten. Die rauhe Alp und die fog. fränfifche 
Schweiz gehören zu den Zurabildungen von Sübdeutihland Sn 
diefem Gebiete ift namentlich die Gegend in ber Grafihaft Bappenheim, 
befonder3 aber Solenhofen und Kelheim, fehr berühmt geworden. Dort 
muß nämlich zur Beit des Jurameeres eine ftille Bucht gewejen fein, wo 
ſich äußert feinförnige fchiefrige Kalkfteine bilden Fonnten. Diefe find fo 
zart, daß ſich die verfteinerten Foffilien in ihrer feinften Struftur darin 
erhielten. Selbſt zartflügelige Inſekten finden wir in ihnen vor. 
Die Steinplatten werden feit Erfindung der Steindruderfunft überall ge: 
braudt und find unter dem Namen der Solenhofener Schiefer überall 
befannt und geſucht. | 

Endlich fei noch erwähnt, daß auch der Jura in den Alpen nicht un: 
wesentlich zu den himmelanftrebenden Felamafjen beiträgt, und daß er fich, 
freilich mit einigen Unterbrechungen bis Wien verfolgen Täßt. 
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Schenken wir nun der intereffanten Pflanzen: und Thierw elt 
der damaligen Zeit unfere Aufmerkfjamkeit. 

Unter den Seegewächſen zeichnen fi) Hier die Blütentangen ober 
Florideen aus, Sie find meift feitfigend; ihr Laub, welches nie Gefäße 
enthält, ift meift ftrauchig äftig und von fnorpeliger Beſchaffenheit. Die 
Sporen liegen zu je 4 in befonderen Zellen eingebettet. In den litho: 
graphiſchen Schiefern zu Pappenheim hat ſich namentlich eine Floridee 
jehr fchön erhalten: Baliostichus ornatus. Durch zwei Linienfyfteme, 
welche ſich fhraubenförmig ſchneiden, wird die ganze Oberfläche in Eleine 
zierlihe Rauten getheilt und in jedem diefer Feldchen Tiegt je eine Bier: 
lingsfpore. Die Farrnkräuter haben ſich noch theild aus den Gat— 
tungen ber Kohlenzeit erhalten, jedoch treten auch bier viele neue Formen 
auf, von denen wir bier Phlebopteris Philipsii erwähnen wollen, weil 
fie durch grob gezähnte Fiederlappen fich auszeichnet, die am Grunde einen 
am Stengel längsverlaufenden Saum bilden. Die Cykadeen, welde 
in der Trias bereit häufig waren, werben in Liefer Zeitperiode geradezu 
mafjenhaft. Shre kuglichen oder eiförmigen Stämme waren niedrig und 
oben ſchmückte fie ein gewaltiger Blätterfhopf; die langen Blattjtiele find 
ſeitlich von zweizeilig geftellten nabelförmigen Zipfeln bejeßt, wodurch fie 
einer Federfahne nicht unähnlich werden. Die Tannenhölzer werben 
unferen Koniferen ſchon fehr ähnlich; fie tragen, ähnlich wie die jeßigen, 
ihuppige Tannzapfen. 

Unter den niederen Thieren find die Shwämme (Spongien) jehr 
zahlreih vorhanden; in der ſchwäbiſchen Alp Hat ſogar ein mächtiges 
Kalklager, der Spongitenkalf, feinen Namen diejer Thiere wegen erhalten, 
Der Körper der Schwämme befteht aus einem feiten Gerüft, welches mit 
Sarfode überzogen, und von vielen Hohlräumen durchſetzt if. Die fefte 
Grundlage, nur ausnahmsweiſe fehlend, kann entweder aus Horn, Kalt 
oder Kieſel aufgebaut fein. Die Hornfafern find zu einem loderen zu: 
fammenhängenden Gewebe vereinigt, wie man e3 an jedem Badeſchwamme 
leicht fehen kann. Die Kiefelgerüfte beſtehen entweder aus einzelnen Nas 
deln, oder fie find ähnlich, wie bei den Hornfhwämmen, mit einander 
verwebt. Die SKalfgebilde Liegen ftet3 getrennt und find mannigfach in 
der Form: Nadeln, Spindeln, Walzen, Hafen, - Räder, Kreuze. Die 
Shwänme find ftetg an eine Unterlage feſtgewachſen, und leben mit 
Ausnahme einer einzigen Gattung (Spongilla) fämmtlih im Meere. In 
der Jura kamen mehrere Gattungen vor, von denen die Skyphien eine 
Beherform Haben, und die Gattung Tragos mehr einem Napfe ähnelt. 

Die Klafje der Wurzelfüßer hat, wenn wir die einzige früher 
genannte Art in dem Kohlenfalfe unberüdfichtigt laffen, in der Jura zu: 
erjt mehrere Vertreter. Ihre Leiber find gallertig; die Schalen Hingegen 
ftet3 durchlöchert. Aus den Löchelchen fleden die winzigen Thierchen (oft 
gehen mehrere Millionen Schalen auf ein Loth) ihre Scheinfüßchen, mit 


895 


benen fie ſich nicht allein voran bewegen, fondern auch ihre Nahrung 
verbauen können. 

Die Korallen find, wie fhon oben erwähnt, auferorbentlich wichtig , 
für die Beftimmung der Meeresgrenzen in jener Zeit, und deshalb hat 
man ihnen auch ganz befondere Aufmerkjamkeit geſchenkt. Wir finden hier 
Thon bie Pilzlorallen (Fungida), deren ſeſtes ſteiniges Gerüſt nicht un— 
ähnlich einem Blätterpilz-Hute iſt. Die Sonnenkorallen bilden an den 
Ufern de3 Jurameeres dicht unter dem Meeresipiegel majfige Wände mit 
ftrahlig gebauten Deffnungen. Außer diefen erwähnen wir als für die 
Formation charakteriſtiſch die Gattungen Prionastrea , Montlivaltia, 
Phytogyra u. Cryptocaenia. 

Unter den Strahlthieren, werben die ©eelilien jo häufig, daß 
fie ganze Wälder im Meere bildeten, und ihre Stiele ftanden oft fo dicht 
neben einander, daß die fpäter entftandenen Gefleine gang aus ihnen zu: 
fammengefegt erſcheinen. Auch die Haarfterne find häufig zu finden; es 
find Thiere mit beherförmigen Körpern, jedoch ohne Stiel, um deren 
Mundrffnung dünne, oft verzweigte Arıne ftehen. Seefterne und Seeigel 
fennt man faft aus allen Familien. Bon den Mufchelthieren find 
bie Terebrateln jehr zahlreih; Auftern,  Rammmufheln, Feilenmujcheln, 
Doppelhörner, Flügelhörner, Blaſenmuſcheln und viele andere Gattungen 
und Arten bilden ein fo reichhaltiges Material, daß fie eines bejonderen 
Studiums, namentlich aber guter Abbildungen bedürfen, um eine Ans 
Shauung vermitteln zu Eönnen. Unter den Schneckenthieren ift na— 
mentlid die Gattung Nerinea für diefe Formation Karakteriftiih; ihre 
Schale ift lang gejtredt, thurmförmig und die Wände des Spiralganges 
jegten fih in das Innere der Höhlung fort. 

Die Kopffüßler haben zahlreihe Repräſentanten. Von den ſchon 
früher kurz &harakterifirten Ammoniten finden fi die Familien.der Mid: 
ber, Falciferen, Armaten, Großföpfe und die eigenthümlichen Dentaten 
mit ihren fonderbaren Borfprüngen der erfien Kammerwand, Auch bie 
Nautilus, Papierboote, und die zahlreichen verfteinerten Zähne, nicht 
unähnlih den Papageien: ober Schildkröten Schnäbeln, geben Zeugniß 
von der außerordentlihen Mannigfaltigfeit der Klaſſe der Kopffüßler. Un— 
ter ihnen verdienen namentlih die Belemniten oder Donnerfeile 
eine genauere Betrachtung. Bevor man die zu den jog. Donnerfeilen 
gehörigen Thiere auffand, wurde viel über die Natur diejer äußerft ſon⸗ 
derbaren Gebilde gemuthmaßt. Ach jet noch gehören volftändig er: 
haltene Exemplare zu den größten Seltenheiten, und es kann uns daher 
nit auffallen, daß die wenigen Cremplare (2 oder 3) nur in den 
Sammlungen des reichen brittiſchen Mufeums zu. finden find, Wir hatten 
Gelegenheit , diefe merkwürdigen Abdrüde zu ſehen, und wollen es vers 
ſuchen unter Zugrundelegung einer Abbildung (Fig. 1. a.a. ©.) den Bau 
des volftändigen Thieres zu veranſchaulichen. Oben auf dem Kopfe und 
zwar rings um die Mundböffnung, die mit einem Schnabel bewehrt ift, 
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ftehen acht mit kleinen Saugnäpfchen und ſcharfen Krallenhaken befegte 
Fangarme (f). -Am Kopfe befinden fich zwei verhältnißmäßig große Au: 


Belemnit (Donnerkeil) mit dem zuge: 
nf börigen Thiere. 

f, 8 Sangarme auf dem Kopfe. 

o. Augen. 

r. Sprigrohr. 

m, Mantel. 


t, Zintenbeutel. 
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d. Körper (Donnerkeil). 
s, Ehwimmflofle. 





gen (0). Den Yänglichen Leib des Thieres umhüllte ein fleiihiger Man: 
tel (m). Derfelbe fann geöffnet und gefchloffen werben. Unter dem 
Mantel liegen die Kiemen für das Athmungsvermögen des Thiered. Die 
Arme dienen mehr zum Fangen der lebendigen Beute und zum Anklam: 
mern, der Mantel hingegen zur Fortbewegung. Wird nämlich der Mantel 
geihloffen und zufammengezogen, fo wird das abgeſchloſſene Waffer durch 
da3 Spritzrohr (r) herausgepreft. Der ausſtrömende Wafjerftrahl wirft 
dann in ähnlicher Weile, wie das Segnerfhe Waſſerrad, und treibt bei 
jedem Stoße das Thier rückwärts. In das Sprigrohr mündet auch ber 
in dem Körper verborgene Tintenbeutel (t), defjen Flüffigfeit das umge: 
bende Medium trübt, fo daß das Thier im eigentlichen Sinne des Wortes 
im Trüben fiſchen kann, indem bie Tintenwolfe eine wahre Tarnfappe 
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abgibt. Die Weichtheile des Leibes werben von einem Snorpelgebilde ges 
ftügt, welches aus drei Theilen befteht. Nach oben, und zwar dem Kopfe 
zunächſt gelegen, findet fi das platte Hornblatt Ch). Dieſes läuft 
unten in einen mit Querſcheidewänden und feinem Sipho (ähnlich wie 
bei den Ammoniten) verfehenen Kegel (k) aus, und diefer ftedt in der 
oberen trichterförmigen Höhlung des eigentlichen Körpers (d). Im ver: 
fteinerten, verfiefelten Zuftande, Fonnte fih der Körper, unter dem Namen 
„Donnerkeil“ allgemein befannt, am beften erhalten, und es gehört jchon 
zu den Geltenheiten, den Kegel und das Hornblatt mit ihm vereinigt zu 
finden. Diefe Belemniten waren in der Jura, namentlich aber in der 
folgenden Formation: der Kreide äußerft zahlreich, während wir in ber 
jegigen Thiermwelt feine einzige Art mehr aufzumweifen haben. 

Die eigenthümlihen glatten Schalen der Aptychus gehören höchſt 
wahrfcheinlih Repräfentanten der Rankenfüßer an. Auch haben aus ber 
Klaſſe dr Würmer diejenigen Arten Ueberrefte Hinterlaffen, welche in 
einer Röhre lebten. Krebſe, 3. ®. Eryon arctiformis und Schalen: 
flöhe finden fih in den Solenhofener Schiefern. Auch find letztere Ge- 
fteine reichlich verfehen mit Weberreften aus der Inſektenwelt, welde 
von Heer in Züri) genau unterfuht wurden. Laffen wir ihn reden: 
„Die ganze nfektenfauna weift auf ein tropifches Klima hin: Käfer und 
unter dieſen die Bupreftiden, die hauptſächlich in tropifhen Gegenden le: 
ben, bilden die Hauptzahl der beobachteten Inſekten und zwar fchließen 
fi diefe Formen am nächſten an Arten aus Brafilien und Madagaskar 
an. Auch die übrigen Inſekten beftätigen diefe Annäherung. Ferner find 
die meilten gefundenen Arten Holzinfekten, deren Larven in Bäume bohr: 
ten; and.re Arten find Süßwaſſerinſekten, Pilzkäfer, Kaferlafen, Heu: 
ſchrecken, Baummwanzen, Ameifen und Termiten. liegen, Schmetterlinge 
und Bienen find bis jetzt noch nicht gefunden worden.” 

Die Fifhe nehmen in denjenigen Arten von jet an Ueberhand, 
welde mit einem nad unten und oben gleihmäßig entwidelten Schwanze 
verjehen find; d. h. es find Fiſche mit homoferfer Schwanzfloſſe. 

Die Arten der Reptilien verjegen uns geradezu in eine Märchen: 
welt von Draden und Ungeheuern. Die Ychthyofauren (Fiſchechſen), 
zwiſchen Fiſch und Eidechfe ſtehend, haben einen weiten, fpitigen Rachen 
voll ſcharfer Zähne, befonders große Augen mit Enöchernem Ringe Um 
den Bauch und die weite Bruft gürten fich die Rippen. Der lange Ru: 
derſchwanz und die vier breiten Nudertagen bilden einen Fräftigen Bewe— 
gungsapparat. Die Wirbel find denen der Fiſche ähnlich, fanduhrförmig. 
Die Länge diefer Thiere betrug 4— 40 Fuß. Man hat 4 Arten unter: 
ſchieden. Auch der Mofrofpondylus war ein Saurier von 18 Fuß Länge. 
Noch abenteuerliher, wie bei den Borigen ift die Geftalt des Pleſio— 
faurus. Körper und Füße ähneln dem Ichthyoſaurus, doch ift der Schwanz 
furz. Der Hals ift dünn, viel länger, als der Leib und trägt am Ende 
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ein ‚Kleines Köpfchen. Halswirbel find 41, während bei unferm jeßt Ies 
benden langhalfigen Thiere, dem Schwane, nut 22 vorkommen. 
Eine der abenteuxerlicäften Gejtalten der Vorwelt, die man zuerft für 





Pterodactylus crassirostris, bidfchnäbelige Flugechſe, 
'/, ber natürlichen Größe. 


kurzer, gebrungener Körper trug einen verhältnißmägig langen Hals mit 
geftredtem Kopf, deſſen meitgefpaltener Rachen fih von einem Vogel— 
ſchnabel durd eine ſcharfe Bezahnung unterfcheidet. Der Heine Finger ifl 
jo lang, wie der ganze Körper; und man vermuthet, daß zwifchen dieſem 
und den Körper, ähnlich wie bei den Fledermäufen, eine Flughaut aus: 
geſpannt gewefen fei, die dem Thiere eine Luftbewegung ermöglichte. Meiſt 
find diefe Thiere von der Größe eines Sperlings bis zu einer Schnepfe; 
man bat aber auch Eremplare mit gegen 10 Fuß Flügelbreite. 

Von den Säugethieren find drei Arten mit Beftimmtheit al3 zu dieſer 
Formation gehörend von Owen nachgewieſen worden, und zwar find es 
fleifchfreffende Beutelthiere, 





Beiträge zur biblifchen Zoologie. 


3. Die reinen und unreinen Thiere. 
a) Der Klippdachs (Hyrax syriacus). 


Der Unterfchied zwischen reinen, zur Speife zu verwenbenden Thieren 
und den unreinen, die zu opfern und zu eſſen verboten waren, ift im 
alten Zeftamente uralte. Mußte doch ſchon Noe auf Befehl Gottes ein 
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Baar von dem unreinen Thieren, von den reinen aber fieben Paar in 
die Arche nehmen. Diefe waren die gewöhnlichen Sausthiere, die ſowohl 
von Anfang an zum Dpfer als auch fpäter nach der Sündfluth den 
Menschen zur Nahrung dienten. Das aus Verwefung hervorgehende Ge: 
würm und Ungeziefer, d. h. die im Larvenzuftande in verweienden Stoffen 
lebten, wie die, melde vom blutigen Naube oder vom Aaſe Lebenden, 
und folhe, melde durch ihre Unreinlichfeit oder durch gejteigerte Ge— 
ſchlechtstriebe ſich bemerkbar machen, wie z. B. Schwein und Haſe, gal: 
ten für unrein, und die Enthaltung von ihnen ſollte zur Selbſtheiligung 
des Menſchen dienen. Deshalb befiehlt Gott 3. Moiſ. 11, 44 u. 45. 
den Kindern Iſraels: „Verunreinigt eure Seele nicht mit irgend einem 
kriechenden Gewürm, damit Ich euer Gott ſei. Ihr ſollt heilig ſein, wie 
Ich heilig bin.“ — Iſrael ſoll ein reines, prieſterliches, Gott geheiligtes 
Volk ſein, und gerade die Speiſegeſetzgebung ſoll mit dazu dienen, das 
Volk zu dieſer Heiligkeit hinzuführen. Alle unreinen Thiere werden ihm 
verboten; aber weil der Eine wahre Gott Schöpfer und Herr aller le— 
benden Weſen iſt, Er allein Herr über Leben und Tod, und im Blute 
das Leben (die Seele) ift, jo fol Iſrael diefe Oberherrichaft feines Gottes 
durh Enthaltung vom Blute auch der reinen Thiere anerfennen. Alles 
Fleiſch, worin das Blut noch ijt, wie im Erftidten und Zerriſſenen, ift 
unrein, Letzteres ſoll nicht gegefjen werden, weil dadurch der Menſch ein 
Tiichgenofje des unveinen Raubthieres werden würde. Durch dieje Spei: 
jegebote follte das religiöfe Leben des Volkes geregelt werden; aber 
Sirael jollte al das auserwählte Volk Gottes durch diefe auch für 
immer von den Heidenvölfern gejchieden werben. Darum follte es auch 
nicht ejjen, was dieſe aßen; denn womit man nicht ejjen darf, mit dem 
fann man in fein näheres Berhältniß treten. Schon die Aegyptier wur: 
den durch ihre Speijegejege, welche aber andere waren, als die ber Is— 
raeliten, von den auswärtigen Nationen ftreng gejhieden, und dieſe Ab: 
geſchloſſenheit erhielt fie jo zähe im ihrer Religion, wie es auch die Juden 
wurden bis auf den heutigen Tag. 

Aber in diefer auf göttliher Autorität feftgejeßten Unterſcheidung der 
reinen und unreinen Thiere liegen ferner wichtige Winfe zu einer relis | 
giöſen Naturanfhauung, indem gerade lektere bejonders unter dem 
Fluche liegen, unter dem die ganze Natur ſeufzet. Die Speifegejeßge: 
bung blos auf Sanitätsrüdfichten begründen zu wollen, wäre jehr kurz: 
ſichtig, obſchon auch diefe in jefundärer Weife gewiß mit in Anjchlag ge: 
bradt find; und wenn Friedrich „zur Bibel“ ſich dahin ausſpricht, daß 
das Berbot, Fleisch in feinem Blute zu ejjen, Beziehung habe auf den 
barbarifhen Gebrauch der Abyjfinier und der Beduinen, auf ihren Um— 
zügen aus lebenden Ochſen ein Stüd Fleifch herauszufchneiden und zu 
ejlen, und jo die Grauſamkeit vorzubeugen, welche jene übten, indem jie 
bei ihren Gaftmählern ein lebendes Thier gebundengvorlegten, und ihm 
das Fleiſch theilweiſe abichnitten, wobei die größeren Gefäße verjchont 
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blieben, um es möglichſt Tange am Leben zu erhalten u, ſ. w., wenn er 
glaubt, das auf dem Felde zerriffene Fleifch fei wegen des Hetzens des 
Thieres ungefund und Fönne vielleicht, wenn vom tollen Wolf oder Fuchs 
zerriffen, fogar die Wuth bringen, wenn er ferner das Verbot, das 
Bödlein nicht in der Milch der Mutter zu kochen, dahin interpretirt, es 
wäre das Vöcklein, welches nur die Milch der Mutter genofjen hätte, 
noch zu jung, und deſſen Fleisch ſchädlich; und ebenjo wären die Fett— 
flüde im Drient leicht gefährlid: fo iſt diefer Standpunft gar nicht der 
göttlihen Erziehung feines Volkes angemeſſen, und die Anficht des Ori— 
genes, daß Gott der Herr bei den unveinen Thieren uns Aufihluß bar: 
über habe geben wollen, welche verborgenen Eigenfhaften in ihnen jeien, 
die etwas Dämoniſches an jih Hätten, und im Zufammenhange ftänden 
mit dem Götzendienſte und den Augurien, ift gewiß auch völlig berechtigt, 
wenn er auch darin gewiß zu weit geht, dab er annimmt, daß Gott 
wegen jenes Dämonifchen in ihnen fogar Thiere verboten hätte, welde 
nirgends in der Natur gefunden wurden, wie 3. B. ber Greif (Grypho) 
und das Mähnenſchaf (Tragelaphus). Daß diefe Anſicht irrig ift, wird 
Ipäter noch bemwiefen werden. Zu einem richtigen Verſtändniß der Natur 
der Thiere ſowohl, wie auch bes religiöfen Lebens bes Volkes iſt es von 
großem Intereſſe, die in der Speifegefehgebung bezeichneten Thiere ſpeziell 
fennen zu lernen. 


Nah 3. Moif. 11, 3—8. u. 5. Moif. 14, 4... find als rein cr: 
Härt von den Säugethieren alle Wieberfäuer mit gejpaltenen Hufen, 
alle Ein: und Vielhufer, als Pferd, Ejel, Halbejel, Elephant, Flußpferd 
und Nashorn, deren Fleifh den Steppenvölfern Afiens und Afrifas ge: 
wöhnliche Nahrung gab, ift dem Volke Gottes verboten, ebenfo das Ka: 
melfleiſch ausbrüdlih, nicht blos, weil man im Drient, wie Friedrich 
meint, e8 für hitzig hält, weldes graufam und rahgierig mache, fondern 
weil das Volk mit den Beduinen Arabiens, deren tägliche Nahrung das 
Kamelfleifch ift, feine Gemeinschaft haben fol. Zudem fol das Halten 
der Kamele, welche den Neichthum der Patriarchen ausmacht (befaß doch 
Job 6000!), verleidet werden, dem Volke, weldes in Paläftina fein 
Nomadenvolk, fondern ein aderbautreibendes Volk fein follte. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen kommen wir zu der zoologiſchen 
Unterfuhung des im 3. Moif. 11, 5. mit dem hebräifchen Namen 
„Saphan“ benannten Thiereg. „‚Ohoerogryllus, qui ruminat, ungu- 
lamque non dividit, inmundus est.“ So die Qulgata; es überſetzte 
diefen Vers Allioli: „Der gel, der wieberfäuet, aber die Klauen nicht 
jpaltet, it unrein.” Sm der Note 4. fagt er: Am Hebr. Schaphan, 
wahriheinlih die Springmaus, ähnlich (muß heißen: jehr unähnlich) 
dem Kaninden. Daß ein wiederfäuender Igel alfo, wie die Aehnlichkeit 
der Springmaus3, mit einem Kaninchen eine zoologiſche Unmöglichkeit ift, 
bedarf Feines Beweiſes. Denu dieſer Dypus ægyptius gleicht einem 
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Eichhörnchen, welches äußerft verlängerte Hinterbeine, einen langen mit 
einer Haarquaft verjehenen Schwanz und kurze fahle Ohren hat, Daß 
überhaupt bier weber an gel, no an Kaninchen, noch an diefe Spring: 
maus gedacht werden kann, fondern daß unter Saphan nur ber Klipp— 
dachs oder der Klippfchliefer (Hyrax Syriacus) zu verftehen ift, ſoll in 
Folgendem nachgewieſen werben. 

Der Saphan kommt in der 5. Schrift viermal vor; oben 3. M. 11, 
5. gibt es die Vulgata mit Choerogryllus und überjeßt dies von ber 
Septuaginta gebraudte Wort nicht durch ein lateiniſches; ebenfo 5.M. 
14, 7. Pſ. 103, 18. wird es gegeben mit herinaciis „gel“ und 
Proverb. 30, 26. mit Lepusculus „Raninden.” Ale dieſe Ausdrüde 
bezeichnen bafjelbe Thier, wofür die Lateiner feinen Namen hatten. Viele 
Interpreten, wie auch Alioli im Widerfpruch zum Vorigen ad Pi. 103, 
erklären e8 mit Kaninchen, vergefjen aber dabei, daß die Kaninchen Feine 
Felſenbewohner find und damals nur in Spanien, weldes von ihnen 
feinen Namen trägt, vorkamen, und nicht im Drient; fie graben ihre 
Höhlen felbft, und auf fie paſſet Prov. gar nicht, weil fie eben feine 
Felfenkflüfte zur Wohnung auffuhen, und darin follen die Saphanim eben 
ihre Weisheit bemeifen, wie dort angegeben wird. Da Salamo fie plebs 
invalida nennt, fo kann es die „Hyam“, wie andere meinen, nicht fein. 
Daß weder Igel noch Stachelſchwein darunter verftanden werben fünnen, 
geht deutlih genug aus ber Erklärung hervor, bie der h. Hieronymus 
in ep. ad Suinam davon gibt. Bas Chöriogrylion, Heißt es bort, fei 
nicht größer als ein gel und habe Aehnlichkeit mit einer Maus und einem 
Bären, weshalb es in Syrien Arctomys d. h. Bärenmaus genannt 
werbe; fie jeien dort häufig und lebten in Felfenhöhlen und Löchern in 
der Erde. — Dazu kommt nun noch Hinzu, daß die Klofterbrüber am 
Berge Sinai, wofelbft der Klippdachs ſehr häufig vorkommt, demſelben 
noch den alten griehifchen Namen XosgoygıAAwv beilegen, wodurd aller 
Zweifel benommen ift. Zwar bemühet ſich Bochart zu 3. Moif. IL, 5. 
zu beweiien, daß unter jenem Namen die Springmaus müſſe verftanden 
werben: Dypus zgyptius, welde in der Wüſte Libyens und Aegyptens, 
wie auch Arabien? häufig vorfümmt, und worauf noch heutigen Tages 
die Bebuinen mit ihren flinfen Windhunden fehr gern Jagd machen, 
nachdem fie felbe aus ihren im harten fiefigen Sande der Wüſte gegra- 
benen Löchern durch Aufwühlen derſelben, oder durch Waflereinleitung 
hervorgeiprengt haben. Dieſe Springmaus, der Jerboa, der Araber, jo 
groß, wie eine Ratte, Liefert ihnen fein fabes Fleifch zur Speiſe, mie 
auch fein Fell zu einem leichten zwar fchönen, aber nicht haltbaren Pelz: 
werk, Alle Auszüge aus den verfchiebenften arabiihen und andern orien— 
taliſchen Schriftftellern, wie aus den Berichten der Alten bei Bochart be: 
weiten nur das Vorkommen und die Benugung des Jerboa in den Wüften 
des Drient3, aber durchaus nicht eine Spentität mit dem Saphan, Denn 
jenes Nagethier bewohnt nur die fandige Wüfte, und nicht die Felfen: 

14. Band, 26 
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nicht diefes ift die „Bärenmaus”, der Syrier, nicht dieſes ftellt Wachen 
auf dem Felfen auf, melde die Gelellichaft vor Gefahr warnen mußten, 
und nah Ausfage der Alten von den Genofjen mit dem Qobe beftraft 
würden, wenn fie nicht wachſam gemwefen wären. Alles biefes pafjet nur 
auf den Klippdachs, und nicht auf den Jerboa. Da aber Bochart jenen 
nicht kannte, fo bemühet er ſich ale nähern Angaben von jenem auf 
biefen zu. deuten, den er deshalb fälfchlich auch wieberfauen läßt. Die 
Etymologie beider Namen führt auh zu feinem Nefultate, ba beiber 
Namen nur Höhlenbewohner bezeichnet, und das paflet auf den einen fo 
gut, wie auf den andern. Der mit fo vielem gelehrten Apparat ge 
führte Beweis, daß der Saphan die Springmaus fei, ift dennoch ein 
verfehlter, weil der Klippfchliefer der damaligen Zoologie noch unbefannt 
war. Sobald diejer aber europätfchen Reiſenden befannt wurde, da ma- 
ren die Naturforfcher bald darüber einig, daß eben biefer ber Saphan 
ber h. Schrift, der Gannim-Iſrael der Araber (nicht zu verwechſeln mit 
bem Beni⸗Iſrael, der Zwergantilope, worüber fpäter!) und ber Arctomys 
ber Syrier, und der Chöriogrylion ber Klofterbrüder am Sinai fei. Die 
h. Schrift harakterifirt ihn als ein in Geſellſchaft lebendes, in ben 
Klüften der Felfen wohnendes, ſchwaches, wehrlojes Thierchen, welches 
aber feine Schwäde durch Schlauheit und Vorficht erfete. Die Wohnun- 
gen in den Fellen kann es felbft nicht graben, dazu find feine Füße zu 
ſchwach: es weiß fie aber durch Klugheit aufzufuchen. Der befonbere 
Grund, warum der Klippdachs für unrein erklärt wird, liegt in ben 
hufartigen Zehen, vorn vier, Hinten brei, bie nur auf ihrer Dberfeite 
breite, gemwölbte vorn abgeftumpfte Nägel haben, die alfo nicht vollftän- 
bige Hufe find, zudem find die Zehen bis zum legten Gliede mit einan- 
der verbunden, nur bie innere des Hinterfußes ift ganz getrennt. Die 
Chriſten in Abeffinien und die Mohamebaner, melde die Moſaiſche 
Speifegefeßgebung noch beobachten, Halten auch jest noch das Fleiſch des 
Klippdachles für unrein, und efjen es nicht. Der obigen Schilderung bes 
Saphan entipricht ganz genau die, welche bie jeßige Zoologie über ben 
Hierax Syriacus gibt. Im Syftem fteht er zwiſchen Nashorn und 
Tapir, und obwohl nur von Kanindengröße ftellt ihn fein innerer Bau 
zu den Didhäutern. Seine Länge beträgt einen Fuß, der dichte weiche 

Pelz ift oben grau bräunlih, unten heller, und verbirgt Ohren und 
Schwanz fait ganz; er Hat große dunkele lebhafte Augen, eine nadie 
Schwarze beftändig feuchte Naſe. Ihr ganzes Weſen ift harmlos, fanft 
und Hug. Wenn fie auf dem Boden dahin laufen, ſo bat ihr Gang 
etwas ſchwerfälliges: fie fchleichen dicht an der Erde weg, ftehen nad 
wenigen Schritten ftil und fihern. Dann geht es in herfelben Weiſe 
weiter; bierin wie auch in ihrer plumpen Geftalt haben fie etwas Bä— 
renartigeö, welches ihnen den Namen:  Bärenmaus, gegeben hat. Sie 
find wahre Tagthiere, die reihenweife auf den Felsgefimfen im Sonnen: 
Hein zu ruhen pflegen. Bei jeder Störung verſchwinden fie flink, wie 
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die Mäufe, in ihre Felfenklüftee Sie find aber dabei jehr gewandt im 
Springen und Klettern. Ihre Nahrung befteht in den Alpenpflanzen 
ihrer Bergweiden ganz, wie bie ber Wiederfäuer. Sie beißen die Gräſer mit 
ihren Zähnen ab und bewegen die Kinnladen, wie die ächten Wieder: 
füner, wozu man fie früher auch rechnete, und dies berechtigte audı 
Moijes zu dem Ausdrude, daß fie wiederfäuen Die Beduinen des 
fteinigen Arabiens lieben ihr fettes Fleifh, bemächtigen ſich ihrer mit 
Feuergewehr und Steinfalen. Die erlegten werden jofort ausgeweidet, 
und die Leibeshöhle mit wohlriechenden Kräutern angefüllt. 

Die Löſung diefer Thiere, welche fi reichlih auf den von ihnen be- 
wohnten Feljenplateaur findet, diente früher unter dem Apothefernamen 
Hyraceum al3 Mebifament. 

Der befannte engliihe Reiſende und Naturforiher Scham fand den 
Klippdachs auch in Syrien, und hielt ihn zuerit für den Saphan ber 
h. Schrift; fand fein Fleiſch jehr fett, weiß, wie von jungen Hühnern, 
und verjpürte feinen unangenehmen Geruch daran, wie bei den Kaninchen. 
Die Araber nennen das Thier al Webro, es findet fi häufig auf den 
Gebirgen des Libanon, und ben Felfen des Borgebirges Pharan, welches 
die beiden Meerbufen ben elanitifhen und den heropolifchen oder fuezifchen 
von einander trennt, und gerade biefes Gebiet ift ja der Schaupla ber 
Geſetzgebung. 

In Arabien und Syrien beißt es auch Gannim Iſrael = Ifraels— 
ſchaf, wahrſcheinlich weil die Iſraeliten ſich auf einem vorzüglichſten 
Wohnplage vierzig Jahre aufhielten. 

Der Klippdachs hat zu ſeinem Hauptfeinde den Leopard und unter 
den Raubvögeln hauptſächlich die dortigen Adlerarten. Um fo auffallender 
it es, fagt Brehm, daß diefe furdtiamen Schwädlinge mit Thieren in 
Freundſchaft leben, die unzweifelhaft weit gefährlicher und blutburftiger 
find, als jelbft die raubgierigftien Adler, und gibt die von ihm beftätigte 
Beobachtung Heuglin’3 folgender Weife. Schon oft war e8 mir aufgefallen, 
in und auf den von den Klippjchliefern bewohnten Felien gleichzeitig und, 
wie es ſcheint, im beften Vernehmen mit einander lebend eine Mangufte 
(Herpestes Zebra) und eine Dornechſe (Stellio cyanogaster) zu fin- 
ben. Nähert man fich einem folchen Felſen, jo erblidt man zuerft einzeln 
oder gruppenmweis vertheilt die muntern und poffierlihen Klippdächle auf 
Spigen und Abfätzen fi gemüthlich ſonnend oder mit dem zierlichen 
Plöthen den Bart kratzend; dazwiſchen fißet oder läuft eine behende 
Mangufte (den Zibethfagen nahe ftehend), und an dem fteilen Geftein 
flettern oft fußlange Dornechſen. Wird der Feind der Geſellſchaft von 
bem auf dem erhabenften Punkte des Felsbaues ald Schildwache aufge: 
ſtellten Klippdachſe bemerkt, jo richtet ſich diefer auf und verwendet feinen 
Blid mehr von dem fremden Gegenftand. Aller Augen wenden fi nad 
‚and nah dahin: dann erfolgt plößlich ein gellender Pfiff der Wade, und 
im Nu ift die ganze Gefelihaft in den Spalten des Geſteins verſchwun⸗ 
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den, Unterſucht man leßteres genau mit flöbernden Händen, fo findet 
man Klippdächſe und Eidechſen volftändig in bie tiefften Riten zurüdge: 
zogen, bie Mangufte dagegen ſetzt fich in Vertheidigungszuftand und Fläfft 
nicht felten zornig die Hunde an. 

Zieht man fih nun an einen möglichit gebedten Drt in der Näbe 
zurüd, fo erjcheint nad der betreffenden Richtung Hin, vorfidtig aus 
einer Spalte gudend,, ber Kopf einer Dornechſe; fie findet e3 zwar nod 
nit ganz fiher, friecht aber langjam, den Körper feit an das Geftein 
drüdend, mit erhobenem Kopf und Hals etwas - weiter vorwärts, und 
bald folgen ihr in ähnlicher Weife, und nad der verdächtigen Stelle 
Ihauend, mehrere andere Eidechſen, zumeilen eine Bewegung mit dem 
Oberkörper machend und einen jehnurrenden Ton von ſich gebend. Nach 
geraumer Zeit wird ein Theil von Kopfe einer Mangufte fihtbar; das 
Thier entihlüpft nur langſam und vorfichtig der jhügenden Spalte, es 
fchnüffelt gegen den Wind und erhebt fi endlich auf die Hinterbeine, um 
befiere Rundſchau halten zu können. Zuletzt kommt ein Klippdachskopf 
nah dem andern zum Vorſchein, aber alle immer noch jehr aufmerkiam 
die gefährliche Nichtung nah dem Verfted des Jägers beobachtend, und 
erft wenn die Eidechſen wieder angefangen haben, ihre Jagd auf Kerb: 
thiere zu betreiben, ift Furcht und Vorficht verſchwunden und die allge 
meine Ruhe bergeftellt. 

Sollte diefe Geſellſchaft gejeglih unreiner Thiere nit auch den 
Klippdachs felbft den Schein der Unreinigfeit zugezogen haben, außerdem 
daß er fein Zweihufer ift und den Beduinen zur beliebten Speife diente? 

E3 wird damit der Beweis geliefert fein, daß der Saphan der heil. 
Schrift der Klippdachs ift, und das über ihn Angeführte wird hinreichen, 
ein deutliches Lebensbild diefes intereffanten Thierchens vorzuführen, wo: 
mit zugleih der Grund angegeben ift, warum fein Fleifh den Kindern 
Sjirael® verboten wurde, ein Verbot, welches au den Charakter eines 
Abftinenzgebot3 an fich hat. 





Der Nbeinlachs oder Salm. 


Unfere Gegend beherbergt nicht nur eine große Anzahl Vögel, welche 
zu gewiſſen Zeiten ihre Heimat verlaffen, in eine andere Gegend ziehen, 
jpäter aber mwieberfommen, bei una niften und ihre Jungen groß ziehen, 
jondern- au Fiſche, die zu einer beftimmten Zeit des Jahres auf bie 
Wanderichaft gehen, fpäter ebenfalls wieberfommen und ihre Eier in un- 
jeren Flüffen abſetzen. Während jedoch die Vögel alle ſüdwärts ziehe, 
wandern unfere Zugfiſche meiftens nad Norden ins Meer. Zu dieſen 
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Wanderfiihen gehört auch der gejuchtefte und Eoftbarftie Fiſch unferes 
Rheines, der Rheinlachs oder Salm. Er zählt zu den größten und 
ſchwerſten Rheinfiihen, indem er zwei bis fünf oder ſechs Fuß lang und 
zehn bis dreißig, felten bis fünfzig Pfund ſchwer wird; fein Durchſchnitts— 
gewicht beträgt zwanzig Pfund. Außer dem Rheinlachs findet man in 
den großen Filhläden noch Elb:, Wefer«, Oſtſee- und Elbinger Labs; in: 
defjen gibt man dem Rheinlachs einen unbeftrittenen Vorzug vor allen 
andern. Sein Körper ift länglich, von den Seiten zulammengedrüdt und 
mit Kleinen aber feftfigenden Schuppen mit Silberglanz bededt, Die Haut 
ift did und fett. Die Floſſen find weichitrahlig; die erfte Rückenfloſſe 
ſteht in der Mitte des Räckens gerade oberhalb der Bauchfloſſen; die 
zweite iſt ſehr Klein, fie fteht über der Aiterfloffe und bejteht nur aus 
einer mit Fett gefüllten Haut, bat folglich feine Strahlen. Die Bruft- 
und Bauchfloffen find oval. Die Kiemenhaut hat zehn Strahlen. Der 
Mund ift weit gejpalten, der Oberkiefer ragt bis unter den Hintern Aus 
genrand. Die ganze Mund- und Rachenhöhle ſammt der Zunge ift mit 
vielen - ſtarken und fpitigen Zähnen beſetzt. Der Magen iſt eng und 
faltig; in feiner Nähe find zahlreiche Blinddärme. Die Schwimmblafe ift 
ſehr groß, indem fie fich von dem vorderen Ende des Bauches bis zu 
dem hinteren erjtredt und fteht oben mit dem Schlunde in Verbindung. 
Der Rüden des Fiſches ift ſchwärzlichgrün, feine Seiten bläulichgrau, der 
Unterleib weißlich und im Frühling ift er überall unregelmäßig braun 
gefledt. Vor Anfang der Laichzeit befommt das Männden vorn an ber 
Unterfinnlade einen Hafen, der jedoch nicht beträchtlich if. Die Fiſcher 
hier am Rhein nennen den Fifh dann Krappen. Nach der Laichzeit 
verliert fi diefer Hafen allmälig wieder. 

In Deutichland nennt man den Lachs im erften Jahr Lachskind oder 
Lachskume, in England Parr; ift er einjährig, jo heißt er Sälmling, 
engliih Smolt oder Smout. In der Folge, wenn er fett ift, Weiß: 
lachs, zur Laichzeit Kupferlachs oder Grilſe; im Meer gefangene Roth: 
lachſe oder Meerlachs, feiner Geftalt nach Breitlachs oder Schmallachs. 

Da in England der Lachsfang von der größten Bedeutung ift, fo 
bat man ihm auch eine größere Aufmerkfamkeit gefchentt, als anderwärts. 
Viele Schriften find dort über ihn erfchienen, wodurch die Lebengweife 
und Naturgeihichte dieſes Fiſches am erften Klar gemacht wurde. Lange 
Beit wurde ein hitziger Streit über den Barr geführt. Zu gewiſſen Zeiten 
des Jahres nämlich, zumeift in den Frühlinggmonaten und im Frühfom: 
mer, werden unjere Lachsſtröme, — jagt ein engliicher Schriftiteller — 
und ihre Nebenflüffe wie durch eine Zauberfraft voll von einem hübjchen 
Heinen Fiſch, der in Schottland als Parr, in England als der Brand: 
ling, der Samlet u. ſ. w. befannt it. Der Parr war einmal in fo 
wunbervoler Menge vorhanden, daß die in der Nähe der Flüffe wohnen- 
den Pächter und Bauern nicht jelten, nachdem fie die Familienbratpfanne 
gefühlt hatten, ihre Schweine mit demfelben zu füttern pflegten. Zahl: 
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loſe Tauſende biefer Fiſche wurden alljährlich von jugendlichen Anglern 
getöbtet, und niemals fiel es weder den Gutsherren noch ihren Pächtern 
ein, daß dieſe Parr junge Lachſe ſeien. In der That hielt man das 
Junge des Ladies, wie man weiß, damals nur für einen Smolt oder 
Smout. Den Parr hielt man für einen befonderen Fiſch von der klei⸗ 
neren oder zwerghaften Art. Der erfte, der das Richtige vermuthete, war 
James Hogg, der Ettril:Schäfer. Als ein Angler hatte er den Parr 
oftmal3 in feinem Webergangszuftande gefangen, und häufig Smolts er: 
wiiht, mit den faum die Streifen (bars) oder Fingermarfen des Parr 
bededenden Schuppen. Er verwunderte fi darüber, marfirte eine große 
Anzahl der Fleineren Fiſche und bot Belohnungen — charakteriſtiſch genug 
Whiskey — denjenigen Bauern an, welche ihm irgend einen Fiſch brin— 
gen würden, ber die von ihm vorausgefagte Veränderung erlitten habe. 
So ſtellte fih nad und nad die richtige Anficht heraus. . 

Wenn der freundliche Lenz bie flarren Eisbanden gelöst hat, morin 
ber Rhein und feine Nebenflüffe gefangen Iagen, und der warme Sonnen 
Ihein ale Bewohner der Luft und des Waſſers aus ihren verſchiedenen 
Winterquartieren herbeigerufen hat, dann gebenft aud ber Lachs feiner 
liebliden Heimat und verläßt die Salzfluth der Nordfee, um feine Woh— 
nung wieder im grünen Nhein zu nehmen und in den Nebenflüffen, die 
ihm aus den reizenden Seitenthälern zufließen. Dicht gedrängt in langen 
Bügen, wie bie wilden Gänfe ein regelmäßiges, hinten offenes Dreied 
bildend, kommt die Schaar aus dreißig bis vierzig Stüden beftehend, 
theinaufwärts. Der größte Fiih des Zuges, — es foll meiftens ein 
Weibchen fein, — befindet fi als Anführer au der Spige; ihm folgen 
die Weibchen, darauf die Männden und zulegt bie junge Brut. Bei 
ſtürmiſchem oder fehr heißem Wetter ziehen fie in ber Tiefe, fonft aber 
mehr an der Oberfläche. In einer Stunde folen fie zwei Meilen Weges 
zurüdlegen können. Wird die Ordnung durch irgend ein Hinderniß unter: 
broden, jo ftellt fie fi) nach der Ueberwindung defjelben bald wieder 
ber. In ber Regel halten fie fich in der Mitte des Stromes und an 
ber Oberfläche, weil bafelbjt das Waſſer fehneller fließt; fie machen dabei 
ein ſolches Geräufh, daß man fie von weitem hört. Kommen fie an 
einen Waſſerfall, ein Wehr oder fonft ein ähnliches Hinderniß, fo biegt 
ih der Anführer ringförmig zufammen, fo daß Kopf und Schwanz aus 
Berhalb des Waſſers find, und fchlägt dann feinen Schwanz mit folder 
Gewalt auf die Waflerflähe, daß ein vier: bis fechs Fuß hoher Sprung 
erfolgt. it er hinüber, fo folgen die andern bald in derfelben Weife 
nad. Stoßen die ziehenden Lachſe auf ein Netz, fo fuchen fie unter dem⸗ 
jelben ober an den Seiten durchzukommen oder es zu überipringen. Iſt 
ber Haufen ſehr ftark, jo reißt das Netz oft durch die Gewalt befjelben, 
und bat einer einmal die Bahn zum Entlommen gefunden, fo folgen ihm 
bie andern alle nach. Wenn fie im ſchnellfließenden Waſſer ruhen wollen, 
jo ſuchen fie einen großen Stein auf und ſtemmen fi mit dem Schwarze, 
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in welchem fie die größte Stärke haben, gegen benfelben. Sie bleiben 
oft fehr lange an einer folden Stelle, und nehmen fie jogleich wieder 
ein, wenn die Gefahr vorüber gegangen it, welche fie verſcheucht bat. 

Im Rhein kommen fie bis zum Rheinfall bei Schaffhauſen. In dem 
reißenden Flüßchen Laufen bei Laufenburg ruhen ſie eine Zeitlang hinter 
einem Felſen aus und ſchnellen ſich dann blitzſchnell an den Seiten des— 
jelben über den Waſſerfall vorwärts, Aber gewöhnlich in eine große eis 
jerne Reufe , welche dajelbft für ihren Empfang aufgejtellt ift. 

Da diefe Fiſche natürlich nicht über den Nheinfal von Schaffhaufen 
fommen können, jo findet man fie auch nicht im Bodenſee; wohl aber 
gehen fie in die Aar, in die Limmat, und fommen bis an den Zür⸗ 
cherſee, gehen aber höchſt jelten Hinein, kommen jedoch manchmal bis 
Glarus. 

Merkwürdig ift es, daß der Lachs auf feinen Wanderungen nur bie 
Flüffe bewohnt und fi in den Seen nie länger aufhält, als er Zeit 
braudt, diefelben zu durchſchwimmen, um in die Flüffe zu fommen, welche 
diefelben durchfließen. Welcher Wegweiſer mag ihn aus der Limmat Durch 
den Zürcherſee in. die Linth führen, oder dur den langausgebehnten, 
vielfach gefrümmten Bierwaldftätterfee, aus der unteren an die obere 
Reuß geleiten, welde Stimme ihm jagen, baß fein Reifeziel dort, weit 
jenfeit3 des blauen Seefpiegelö Liegt ! 

Im erften Jahr, nachdem die Linth in den Wallenfee eingeleitet 
werden war, ging der größte Theil der Lachſe, der uralten Gewohnheit 
folgend, ing alte Linthbett und wurde dort gefangen; ein Fleiner Xheil 
ging dur den See in den neuen Linthfanal; im folgenden Jahre ftieg 
aber fein einziger mehr in die alte Linth, ſondern alle in den neuen 
Kanal dur den See. So waren die Ladhje in diefer Hinficht manden 
Menihen überlegen, die durch die Erfahrung niemals flug werben, 

Bon glänzenden Gegenftänden, 3. B. von Bretterflößen, von roth— 
angeftrichenen Häufern und bejonders von Sägemühlen werden fie leicht 
verſcheucht. Auch bat man in Schweden die Beobadtung gemacht, daß 
ganze Schaaren aus einer Flußmündung durch einige Kanonenſchüſſe er 
ſchreckt, wieder ind Meer zurücgewichen find. 

Die Nahrung diefer Fiſche befteht in der Yugend in verfchiedenen 
Würmern und Waflerinjeften, im jpäteren Alter ebenfalls in denfelben, 
im Laich anderer Fiſche und in Kleinen Fiſchen felbit; denn ungeachtet 
jeiner ſtarken Zähne fcheint er fich nicht an größere Fiſche zu wagen. 
Es ift jehr merkwürdig, daß er den Stichling, welcher von allen übrigen 
Süßwafjerfiihen gefcheut und gefürchtet wird, ohne Schaden in großer 
Menge verichlingen kann. 

Der gemeine Lachs bewohnt alle nordiſchen Meere und ift einer ber 
am. weiteften verbreiteten Fiſche; denn er findet fih in Europa, Afien 
und ſowohl an der öftlihen als auch an der weftlihen Küfte von Nord: 
amerika. Einen Theil des Winters und zwar im Januar bewohnt er die 
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Meere nahe an den Mündungen ber Flüffe, mit dem beginnenden Früh: 
jahr, wie ſchon früher bemerkt, ſchwimmt er in die Flüſſe, aus biefen 
in bie Nebenflüſſe und jelbit bis in die Bähe, um darin zu laichen, 
und bleibt in denlelben bis in den Dftober, November oder gar bis 
Ende Dezember. So fteigt er aud in die Elbe hinauf bis nah Böhmen 
und verbreitet fih in alen Nebenflüfen dieſes Stromes bis nahe zu 
jeiner und der legteren Duelle. In der Weſer und anderen in die Oft: 
fee fi mündenden Flüffen findet er ſich gleichfalls. 

Manche Icheinen fi zu verirren und bleiben mehrere Jahre fort- 
während im Rhein, werden aber nicht viel größer umd nie Salmen; 
diefe find im Mai am fchmadhafteften und theuerſten. Auch in Meißen 
hat man ſolche zurüdgebliebene Fiſche und verjpeist fie befonders um 
Pfingiten. 

Nah Pallas findet er fih in allen Flüſſen Lievlands, Eſtlands 
und bes nörbliden Rußlands, wohin er mithin aus dem weißen Meer 
und dem Eismeer kommt. 

Nah Faber geht er bis zum 70° nördlicher Breite, it an Island 
gemein, wird aber feltener an Grönland. Er kommt erſt im Mai und 
Juni in die Flüfe und geht im Auguft jchon wieder zurüd; er zieht 
durh mineraliihe, schmefelhaltige und milchwarme Bäche, reibt fich oft‘ 
auf dem Boden, um der Kiemenmwürmer (Brachiella salmonea) los zu 
werden, daher man oft fchuppenloje Stellen an jeinem Leibe bemerft. Er 
wird auch jehr von den Robben bis in die Flüſſe hinein verfolgt, nicht 
jo von den Menfhen, da es ihnen an Geräthihaften zum Fangen fehlt; 
indefjen wird er doch häufig friſch gegeſſen, felten gejalzen und geräu— 
hert, aber nur zum eigenen Gebraud. Er fommt aud in der Ebba 
Ihon unter dem Namen Lags vor. 

Des Winters hält er fih nah Nilsjon um ganz Scanbinavien im 
Meere auf und geht im Frühjahr ſchaarenweiſe in alle Flüffe, jelbft bis 
nah Lappland. Die aus der Dftjee find weniger fett. Sie haben anfangs 
Ihwarze Tupfen, melde fpäter im füßen Wafjer roth werden. In den 
inneren Seen, wie im Wener und Siljan, bleiben fie den Winter über 
und fteigen dann im nächſten Frühling die Flüſſe hinauf, jo daß fie nie 
ins Meer kommen, fie follen fetter und jhmadhafter fein. 

Mie jchon erwähnt Lebt er auch in Nordamerika und fehr ftarfe 
fommen in Columbia vor, wo fie mandmal fünfzig, im Durchſchnitt 
aber etwa zwanzig Pjund fchwer werden. Hier kommt der Fiſch im Mai 
und dann wieder im Dftober und bildet ein Hauptnahrungsmittel der 
Indianer in jenen Gegenden; er geht auch hier vom Hauptftrom in deſſen 
Nebeuflüffe jo Hoch hinauf, als nur immer möglich bis in bie Nähe der 
Duellen, wo dann das Waſſer fo ſeicht ift, daß viele von den Indianern 
mit den Händen gefangen werden. Auch hier muß er ſich vermöge feiner 
ungeheuern Musfelfraft über hohe Waſſerfälle ſchwingen. Man wird fhun: 
denlang nicht müde, fagt ein Augenzeuge, die Fische bei diefer Arbeit zu 
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beobachten. Dft machen fie mehrere Sprünge, und zwar fo, daß fie da, 
wo die Waflerfälle oder Stromfchnellen Abfäge bilden, fich zuerft und mit 
genauer Berechnung auf den unteren Felsabſatz fchwingen und fomit zu 
einem neuen Sprunge anfeen können. Mande wenden dabei ſolche Kraft 
auf, daß fie fich felber tödten; andere arbeiten fo anhaltend, daß fie vor 
Erihöpfung nicht mehr ftromauf ſchwimmen können und vom Wafjer ge: 
trieben werben. Dann gehen fie dadurch zu Grunde, daß fie eine Beute 
der zahlreihen Adler und Geier werden. 

Der Lachs ift um fo fetter und fchmadhafter, je näher er noch dem 
Meere ift; im oberen Laufe der Flüffe jcheint er jchon mager und auss 
gehungert. Im Golumbiaftrom find jene, welde man an ber Tichinuf: 
Spige fängt, ohne Zweifel die delifateften und nächſt ihnen bie bei Dre: 
gon⸗City an den Waſſerfällen. Unjere Landsleute, fagt der Berichterftatter, 
waren verfländig genug, fi mit den Indianern in Einverftändniß zu 
jegen, ihnen die Grlaubniß zum Lachsfange abzufaufen und fih ihrer 
Beihülfe zu bedienen. Denn jeder Stamm hält darauf, daß fein Filch: 
revier nur von ihm allein ausgebeutet werde; gegen eine Beeinträchtigung 
deſſelben mürde er fih mit den Waffen erheben und jede einzelne Familie 
hat ihren beftimmten Platz, ihre befondere Waſſer- und Felfenftrede und 
diefe bilden ihr geheiligtes Eigenthum wie bei dem Bauer der Ader, 
welden er vom Vater ererbt hat und pflügt. Was für den Indianer 
ber Prairie der Büffel, das ift für jenen in Californien der Lachs ; Die: 
fer bildet fein Hauptnahrungsmittel und ohne ihn müßte er verhungern, 
weil er fi) zum Aderbau unfähig weiß. Er ift nun einmal Fiſcher und 
Wurzelgräber. An den Lachsfang knüpft ſich bei den Indianern mancherlei 
Aberglaube. In den erften Tagen des Fanges, alfo in der Mitte des 
Aprilmonats, würden fie um feinen Preis in der Welt einem weißen 
Manne einen Fiſch geben oder verfaufen, über welden jie nicht vorher 
einen Kreuzichnitt gemacht und dann das Herz herausgerifjien hätten. Ein 
ſterbenskranker Menſch wird in den Wald getragen und muß bort allein 
ohne irgend einen Beiftand jein Leben beſchließen; denn mer einen todten 
Menihen anrührt, würde im ganzen Jahr feinen Fiih fangen fünnen ! 
Ein Pferd darf nit durch die Furth gehen, an welder man Lachſe 
fängt, das brächte Unglüd. v 

Der Labs, wie alle andere Zugfiſche, ift feinem Geburtsorte un 
feinem alten Aufenthaltsorte treu; es ift befannt, daß in Fällen, wo mehr 
als ein Lachsſtrom in einen und denfelben Meeresarm fällt, bie Fiſche 
de3 einen Stromes nicht in einen andern gehen werben, und ‚wo ber 
Strom verschiedene zu Brütungszweden geeignete Nebenflüffe hat, bie in 
einem befonderen Nebenfluß brütenden Fiſche ftet3 in dieſen zurüdfehren. 
Hierüber jagt ein Engländer, Herr Young, in feinem intereflanten 
Werke: „Ueber die Naturgeſchichte und die Gewohnheiten des Lachjes 
Folgendes: Im Jahr 1834 begann ih ein Markirungsſyſtem der ge: 
laichten Fiihe damit, daß ich einen Kupferbraht in die Floßfeder befe- 
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ſtigte. Dies geſchah zu dem doppelten Zwecke, mich zu überzeugen, ob 
bie Fiſche in denfelben Fluß zurüdkehrten, und die Länge ber Zeit fennen 
zu lernen, in ber fie abweſend waren, von dem Tage an gerechnet, wo 
fie im unveinen oder Keltzuftande den Fluß verließen, bis fie als reine 
Lachſe zurüdkehrten. Ich führte ein Negifter von der Zeit an, in welder 
fie gezeichnet worden waren, und die verſchiedenen Marfirungstage wurden 
buch die Befeftigung des Drahts in einer verſchiedenen Finne der Fiſche 
unterſchieden. Dies thaten wir mehrere Jahre lang ununterbrochen ; das 
Ergebniß war ftets, daß die Fiſche in den Fluß zurüdfehrten, an wel: 
chem fie gezeichnet worben und obgleich fünf gute Lachsflüſſe in denfelben 
Meeresarm fallen, fand man bie Fiſche unabänderlich in den Flüffen, wo 
man fie an ben verfchievenen Plätzen gezeichnet hatte, und die Fiſche 
aller dieſer Flüſſe tommen zwanzig engliiche Meilen weit in bunter Mi- 
ſchung untereinander biefelbe Flußmündung herauf. Jeder Fluß Hat jein 
eigenes befonderes Fiſchgeſchlecht und jedes Geſchlecht findet feinen eigenen 
Fluß mit der volllommenften Beftimmtheit, Der erfte diefer Flüſſe, die 
in bie Bucht fallen, hat einen Schlag wohlgeftalteter Lachſe, deren burd- 
ſchnittliches Gewicht ungefähr zehn Pfund beträgt. Der zweite hat ftarfe, 
grobſchuppige, zu lang, um gut geftaltet zu fein, aber ſehr Harte Lachie, 
deren durchſchnittliches Gewicht ungefähr fiebenzehn Piund ift. Der dritte 
Fluß bat einen mittelgeftalteten Labs, der im Durchſchnitt neun Pfund 
wiegt. Der vierte Fluß hat lange übelgeftaltete Lachſe von durchſchnitt⸗ 
lich acht Pfund Schwere, und der fünfte Fluß, obgleih der kleinſte unter 
ben fünfen, bat ſchön geftaltete Fische, die durchſchnittlich volle vierzehn 
Pfund wiegen, und obgleich ſich die Fiſche aller diefer Flüſſe unter ein- 
ander milden und alle zufammen auf dem gemeinjhaftlihen Weg ins 
Meer wandern, fih dort im bunten Untereinander auf dem gemeinjchaft: 
lihen Nahrungsgrunde nähren, und dann auf denſelben gemeinfchaftlichen 
Pfaden zurückkehren, fo findet doch jede Abtheilung ihren ei- 
genen Heimmeg mit ber größten Genauigkeit; denn faum wird 
je einer in den Befigungen feines Nachbars gejehen. 

Derſelbe Schriftfteler erzählt weiter: Mein nächfter Verſuch ging da: 
bin Gewißheit zu erlangen über den Maßftab ihres Wahsthums während 
ihres Furzen Aufenthalts im Salzwafler, und zu dieſem Zweck verfahen 
wir gelaichte Grilfen, fo nahe an vier Pfunden Gewicht, als wir. fie be- 
fommen fonnten, mit Merkzeihen. Es machte uns feine Mühe dieje in 
den Pfählen unterhalb der Laichbette mit einem Nee einzufangen, da fie 
fich dort nad) den Strapazen des Eierlegens nebft den übrigen zuſammen— 
geihaart hatten. Alle Fiſche über vier Pfund Gewicht jowohl als einige 
unter biejer Größe waren unmarfirt in den Fluß zurüdgelehrt, die andern 
marlirt duch Anbringung von kupfernen Drahtringen in gewiſſen Theilen 
‚ihrer Sloßfedern. Dies war auf eine folde Art geſchehen, daß die Fiſche 
in ihren Schwimmbewegungen nicht unterbroden wurden, noch daß es 
ihnen auf irgend eine Weije läftig ward. Nach ihrer Wanderung zur 
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See und zurüd fanden wir, daß die vierpfündigen Grilfen zu ſchönen 
Lachſen geworben waren, beren Schwere zwiſchen neun und vierzehn 
Pfund ſchwankte. Ich wiederholte diefes Experiment mehrere Jahre lang, 
fand im Ganzen genommen immer diejelben Nefultate und ſah au, daß, 
wie bei früheren Markirungen, bie meiften ungefähr in acht Wochen zus 
rüdfehrten, und nie fanden wir unter unfern Marlirungen, daß einer 
der bezeichneten Fische, der als Grilfe ing Meer gegangen war, als folche 
zurüdfehrte — fie kehrten ſtets ala Lachſe zurüd. 

Der Herzog von Athole Tegte großes Intereſſe an dem Griljenfang 
an den Tag und hielt ein vollftändiges Regifter aller der Fiſche, die er 
batte marliren laflen. In feinem Tagebuche führt er ein auffallendes 
Beifpiel raſchen Wachsthums an. Ein Fiſch, welder 40 Meilen vom 
Meere gefangen worden war, wanderte nah dem Salzwafler, mäftete ſich 
und fehrte in dem kurzen Zeitraum von 37 Tagen zurüd. Vor feiner 
Rückkehr ins Meer wog er genau zehn Pfund; in dem erwähnten Furzen 
Zeitraum von fünf Wochen und zwei Tagen hatte er die fait unglaub: 
lihe Zunahme von 11'/, Pfund gewonnen; denn als man ihn bei feiner 
Ankunft hier wog, war er 21"/, Pfund. fhwer. Young, ber bieje 
Thatſache mittheilt, bemerkt dazu: Es kann über die Nichtigkeit dieſer 
Angabe fein Zweifel herrichen,; denn ber Herzog war höchſt genau in 
feinen Beobachtungen, indem er zu dieſem Zwed den Fiihen Marfen an: 
bängte, fie von 1 an aufwärts numerirte und Nummer und Datum in 
ein Regiſter eintrug. 

Die Laichzeit dauert vom September bis Weihnachten und ift im 
Dftober und der erflen Hälfte Novembers am ftärkften. Am Tiebften jucht 
der Fiſch dann in Fleinen Flüffen und Bächen einen fandigen, mit Steinen 
vermischten Grund auf, mühlt mit dem Schwanze eine Grube und legt 
feine Eier, die ungefähr nad zehn Wochen nusfriehen, hinein. Bloch 
zählte in einem zwanzig Pfund fchweren Weibchen 27,850 Eier. Diele 
find roth und von der Größe des Mohnfamens. Die Jungen bleiben 
gern bis zum Frühjahr an ihrem Geburtsorte, ziehen dann in die grö— 
Beren Flüſſe und im Sommer endlich zum Meere hinab, wo fie bleiben, 
bis fie fortpflanzungsfähig werben und wieder in bie Flüffe fteigen. Die 
alten Fiihe aber fehren gleih nad dem Laien im Dezember und as 
nuar ins Meer zurüd, 

Das Fleiſch des Lachſes hat eine ſchöne röthliche Farbe, welche durch 
Kohen und Räuchern noch erhöht wird. Dabei hat e8 einen vortreff: 
lihen Geihmad; doch ift es etwas fehwer zu verbauen, da es jehr fett 
ift. Am beften ift es vom Winter bis in die Mitte des Sommers. Nach 
der Laichzeit ift e8 mager, weiß und unfhmadhaft; es wird dann bier 
am Rhein durchſchnittlich mit fieben Sgr. das Pfund bezahlt, während 
vor ber Laichzeit für das Pfund 1 Thlr. 10 Sgr. gegeben wird. Dage: 
gen ift ein Lachs erjter Qualität in England durchſchnittlich ganz jo 
werthvoll wie ein Southdowner Schaf, — fo fagt ein engl. Schriftfteller — 
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und. wird in gemiffen Jahreszeiten bis zu 10 Schillingen (3'/, Thlr.) 
das Pfund in einem Londoner Fiſchladen verkauft. 


Hiernah läßt ſich leicht ermefjen, wie werthvoll die Fijchereien in 
England find. Die Tay:Lahsfildereien find Eigentum verjchiedener 
adeliger und bürgerliher Herren und Körperichaften; fie werfen eine 
Jahresrente von ungefähr 15,000 Pfd. Sterling ab. Um einen Begriff 
von dem individuellen Werth und den jeweiligen Schwanfungen jelbjt der 
beiten Fifchereien zu geben, wolen wir einige der Zahlen anführen aus 
dem Ertrage, welden der Tay:Fluß abwirft. Lord Gray 4. B. hat aus 
feinen Fiichereien während der legten 35 Jahre mehr ald 100,000 
Pd. Sterling gezogen. Der Lachs und die Grilfe trugen zu biefer 
Sunme in einem Sabre von 10,000 bis 28,000 Bid. Sterl. bei. Syn 
einigen Jahreszeiten läßt fih die Zahl der gefangenen Fiſche von der 
Mündung der Isla bis hinab zum Meere von 70,000 bis über 100,000 
anfchlagen. Zehn der Fifcherei:Stationen zwiſchen Perth und Nemburgh 
liefern ein Jahreseinkommen von durchſchnittlich 700 Pfd. Sterl. jede. 


Hier am Mittelrhein find vier Lachsfiichereien, die unterfie ift bei 
Niederjipai, einem Dörfchen auf der Linken Rheinſeite zwiſchen Koblenz 
und Boppard, faft Braubach und der Marksburg gegenüber; Die zweite 
ift bei St. Goarshaufen, auf der naſſauiſchen Seite; die dritte an ber 
Burlei, oberhalb St. Goar, aud auf preußischer Seite, und die vierte 
bei Obermweiel, am Kammered. Weiter rheinaufwärts findet fich noch 
eine bei Speier. 

Vergleiht man dieſe Fifchereien mit den oben erwähnten in England, 
jo macht fih ein großer Unterfhied bemerflih und zwar zunächſt ben 
Merth derjelben anlangend. Statt daß der Staat, der die Lachsfifcherei 
in Niederfpai verpachtet, früher jährlid 150 bis 200 Thlr. erhielt, ift 
der Pachtzins heute fo bedeutend gefallen, daß er jährlih nur ſechs big 
acht Thlr. beträgt, und einmal fogar jhon auf zwei Thaler geftanden 
hat. Während früher nah der Ausſage der dortigen Filcher in einer 
Naht mitunter zehn bis zwölf Fiiche erbeutet wurden, wird jet höchſt 
jelten noch ein einzelnes Stüd gefangen. Dieſer ungünftige Zuftand 
dauert bereits ſchon fünfzehn bis zwanzig Jahre. 


In St. Goar gefialten fih die Berhältniffe ſchon weit günftiger. Im 
Jahre 1867 wurden dort im Ganzen 154 Lachſe im Gefammtgewicht 
von 2605 Pfund gefangen und zu 1438 Thlr. 26 Sgr. 6 Pf. ver: 
fauft, fo zwar daß der Preis zwilchen 28 Sgr. und 10 Sgr. ſchwankte. 


E3 wurden gefangen : 


im Januar feine ; 
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in Febr. 8Stück, zuf. 87 Pfd. zu 45 Thlr. 21Sgr. — 
— Wi 39, 1785, mn 402 „u 2% „ — 
— April 13 ” „ 201 nn 138 "on " 2 
— Mi 0, „ 74, „ 05 „38 .. &, u 
a Be, A re 








= Juli 14 ” 160 nn 95 2 21 ” „ 
— Auguſt — 16 8 „ 18 „ 7 
— Sept. en " Tun 2 nn 20 " ” 
— Oktbr. 7 " n 2, m 37 m I, 2 
— November feine 

— De. 6 „ " 107 ., 0 „ 27 u — ” 
Summa 154 „ „2605 1438 26 "ar 


Auh in St. Goarshaufen fiel im Jahre 1867 der Lachsfang ver: 
hältnißmäßig reihlih aus, | 

Daß man den Lachs nicht allerort3 im Rheine fängt, hängt lediglich 
davon ab, daß die Dertlichkeit nicht Überall dazu günftig iſt. In breiten 
Strömen wie der Rhein kann man den Lachsfang nur an feinen engiten 
Stellen betreiben, wie 3. B. am Qurleifelfen, oder da, wo bie Waſſer— 
fluthen duch eine Sandbank oder ein. Felfenriff eingeengt find; erfteres 
ift bei Niederfpai und letzteres bei St. Goarshaufen der Fall. 

Man bat vielerlei Mittel ausgedaht, um fich diefer Fiſche zu bes 
mächtigen. In Flüffen, die nit gar breit find, ſchlägt man querüber 
eine Reihe: hoher Pfähle ein, jo hoch und eng beieinander, daß fein 
Lachs darüber fpringen oder zwilhen ihnen durchkommen fann. Unweit 
von diefer Pfahlreihe und firomabmärts wird ebenfalls eine folche Reihe 
von Pfählen eingeichlagen, welche aber fo niedrig find, daß der Ladys fie 
leicht überfpringen fan. Kommt er nun gegen den Strom gefhmommen, 
jo ſpringt er leicht über die niedrige Pfahlreihe und wird gefangen, 
während er fich vergeblid abmüht, über die zweite, höhere wegzufpringen. 
Statt der niedrigen Pfahlreihe pflegt man auch eine hohe zu ftellen, 
weldhe an mehreren Stellen größere Zwilchenräume hat, durch welche ber 
Lachs bequem ſchwimmen kann. An der Nüdkehr wird er dann burd) 
Spiten gehindert, welche an dieſen offenen Stellen nad innen, jo wie 
bei Reußen, ftehen. 

Hier am Rhein fängt man den Lachs mit großen Garnen ober 
Neben. Zwei Dreiborte,, die fleinfte Sorte von Kähnen, welde man am 
Rheine hat, find jedes mit zwei Mann beſetzt, wovon ber eine fieuert 
und der andere fih mit dem Ne und dem eigentlichen Filchfang zu be: 
Ihäftigen hat. Nachdem fie an der Fangftelle angefommen find, wird 
zwifchen den Kähnen das Neb ausgeworfen. Es ift minbeftens jechszig 
Fuß breit und erreicht den Boden. Da der eine Kahn möglichſt nahe 
am Ufer, ber andere über den Kamm ber Sandbank over des Felſenriffs 
binabgleitet, ſo wird mithin das ganze Fahrwaſſer, in dem der Lachs 
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aufwärts kommen muß, abgefchloffen. Jeder der Fiſcher in ben beiden 
Kähnen Hat das eine Ende des Nebes in der Hand. Spürt num einer 
berfelben, daß ein Fiſch gegen das Netz drüdt, um feinen Weg fortzu: 
fegen, jo wird das untere Ende des Netzes aufgezogen, woburd das Net 
eine Art Beutel oder Sad bildet, in dem ber Fiſch gefangen und her: 
ausgezogen werben kann. 

In andern Gegenden, aud in Böhmen, fängt man dieſen Fiſch im 
Sommer mit der fog. Wage ober Lachsfalle. Sie befteht in einem gro: 
Ben vieredigen Garne, welches ausgeſpannt auf dem Boden bes Fluſſes 
feftgeheftet wird wird. Dieſes Garn ift mit einem Geil an die Spitze 
einer Stange ſolchergeſtalt feftgemadht, daß fie niedergebogen wird und in 
die Höhe ſchnellen kann. Der Fiſcher lauert nun geduldig, bis ein Lachs 
über das Garn wegihwimmt, dann zieht er durch das Seil ben ba3 
Garn fefthaltenden Gegenftand und das Garn fchnellt in die Höhe, fo 
daß ber Lachs aus dem Wafjer gehoben im Bauche des Garnes in ber 
Luft zappelt. Andere Arten von Fallen werden bei Flußmwehren und 
Mühlen fo angebradt, daß der Lachs dur die Gewalt der Strömung 
dahin geriffen wird und nit wieder los fann. 

An manden Orten wird er Nachts gefangen, indem man ihn durch 
den Schein des Feuers blendet, welches entweder am Ufer oder auf ei- 
nem Kahne angezündet wird. Auf dem Kahne befindet fih nämlich ein 
eiferner, auf einer mäßig langen Stange ſchwebender Korb, ber mit 
brennendem Kienholz angefült ift, wodurd der Fluß bis auf den Grund 
erleudtet wird. Der Kahn fährt in ber größten Stille und Schnelligkeit 
das Waſſer abwärts und aufwärts, der fchwimmenbe Lachs wirb vom 
Feuer geblendet und bleibt ftehen, wird von ben lauernden Fildern im 
Kahne oder um Ufer mit einer breizadigen Fiſchgabel angeftochen und in 
den Kahn geichleubert, wo er vollends getöbtet wird. Diefer Fang er 
fordert ein gutes und ficheres Auge und eine ftarfe Hand, um ben wild 
zappelnden, oft mehr als dreißig Pfund wiegenben Filh aus dem Waffer 
im ſchnellſten Fahren herauszuziehen. 

Zuweilen fängt man ihn auch in Reußen, weiche aber zwiſchen den 
Stäben viel Zwiſchenraum haben und mit einem Ne umfponnen find, 
damit der innere Raum recht hell ift, - da ber Fiſch dunkle Orte ſcheut. 
An die Angel lodt man ihn durch Inſekten oder Heine Fiſche, doch wer: 
den auf biefe Weile nur junge Lachſe gefangen. 

Der Lachsfang Hat nicht allein im NhHein bedeutend abgenommen, 
wie ſchon oben gezeigt wurde, -fondern auch in England, und ba biefer 
Ausfall einer bedeutenden Einnahme für bie Bewohner der Gegenden mit 
Lachsflüſſen fehr einichneidend in bie VBermögensverhältniffe des Landes 
war, fo bat bies nicht blos Veranlaſſung gegeben zur Herausgabe vieler 
Bücher, fondern auch zur Beitellung verjchiedener Unterfuhungs: Commil: 
fionen durch beide Zweige der Geſetzgebung. Dieſe Commiſſion, zujam: 
mengejegt aus den nambhafteften Männern ber Wiffenihaft und ben be 
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triebfamften der Beſitzer von Fiſchereien haben zunächſt die Urfache der 
Abnahme des Fanges zu ermitteln gefucht und nacdhgewiefen, Daß vor 
allem Unfenntniß der Naturgeſchichte des Files, dann der Mangel an 
Einverftändniß zwifchen den oberen und unteren Eigenthümern der Ladh3: 
flüffe, der Gebrauch) der Pfahl: und Sadneke, das hieraus folgende Weg: 
fangen von Tauſenden befruchteter Fiſche die Haupturfachen find. Es un: 
terliegt feinem Zweifel, daß das Schlachten der Grilfen, bevor fie Ge: 
legenheit haben, ihre Art fortzupflanzen und die Millionen Parr, bie 
alljährlich getödtet wurden, als man dieſen Fleinen Fiſch noch nicht für 
das unge des Lachſes hielt, ganz bedeutenden Einfluß auf die öfono: 
miſchen Phaſen der Lachsfrage ausgeübt haben. 

Ein Beriht über das drohende Verſchwinden des Lachſes aus ben 
britiiden Gemwäfjern und die Verfuche zu feiner Nettung aus ber Zeit: 
ſchrift Quarterley Review jagt: Es fteht feit, daß in dem goldenen Zeit- 
alter der Filchereien dieſe Fifche viel größere Verhältniſſe erreichten, als 
es jet der Fall ift. Wir brauchen als Beleg für dieſe Anficht kaum den 
von Yarrel erwähnten Fiſch anzuführen, der von Hrn. Groves ausge: 
ftelt war und 83 Pfund wog, "no den von Pennant angeführten, ber 
nur um zehn Pfund leichter war, noch die Thatjache, daß in allen jung: 
fräulihen Lachsſtrömen die Fiſche im Durchſchnitt ein größeres Gewicht 
haben, als irgend welche, die man jebt in britifhen Gewäſſern fängt. 
Biele Angler erinnern fi noch, daß Fiſche von vierzig Pfund in fchot- 
tiihen Flüffen keineswegs eine Seltenheit waren, daß dreißig: und fünf: 
unddreißigpfündige Lachſe ganz gewöhnlich vorkamen und daß ber allge: 
meine Fiſchſchlag im Ganzen genommen viele Pfund jchwerer war als 
derjenige der Gegenwart, Herr Anderſon, der Pächter einiger der beiten 
Lachsfiſchereien am Firth of Forth und ein Mann, der fein Geſchäft 
meijterhaft verfteht, ift der Anficht, daß das burchichnittlihe Gewicht der 
Fiſche jegt auf fechszehn Pfund herabgefunfen fei, und nad den Tweed— 
Tabellen fteigt das durchſchnittliche Gewicht der zwiichen Juli und Sep: 
tember durh das Net getöbteten, obgleich anjcheinend in der Zunahme 
in feinem Monat auf fünfzehn Pfund. Wie kommt es alfo, daß wir 
heutigen Tags feine Rieſen des Fluffes haben? Die Antwort ift einfach 
und überzeugend. Nehmen wir 5. B. an, der Fisch wachſe im Verhältniß 
von ſechs Pfund jährlih, jo würde er etwas mehr als acht Jahre brau- 
hen, um eine Schwere von fünfzig Pfund zu erreihen. Nun, wir brau- 
hen nicht zu jagen, daß wir in brittiihen Gewäſſern jedenfalls nie einen 
Fiſch von diefer Schwere fehen, noch von einem ſolchen hören werben. 
Die Thatfahe ift, wir laffen ihm Feine Zeit, um zu diefer Größe zu 
gelangen. Der größere Theil diefer Fiſche, die wir tödten, ift zwei 
Sahre alt, oder höchſtens drei Jahre, Fiſche alfo, die ein Gewicht von 
acht bis höchſtens fechszehn Pfund Haben. Ä 

Hier am Rhein Tiegen dem Verfall der Fifcherei diefelben Urſachen 
zu Grunde, Die befragten Filcher bezeichnen als ſolche theils bie vielen 
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Fangftellen in Holland bis Köln, wo fih Fang an Fang reiht und bie 
vermehrte Fahrt der Dampfichiffe, welche durch ihr Getöſe und ihre Un- 
ruhe theils die Fiſche verſcheuchen, theils durch den verflärften Wellen: 
fhlag bie Eier an den Ufern zerftören. Dazu mag no kommen, daß 
die faft überall mit Mauern eingefaßten Ufer die Bäume und Sträucher 
nicht mehr auffommen laſſen, womit früher das Wafjer begrenzt war und 
in Folge deſſen fich nicht mehr die ausreichende und geeignete Nahrung 
vorfindet. Der landwirthichaftlie Verein, der fih au für die Hebung 
der Fiſchzucht jehr lebhaft intereffirt, würde demnach wohlthun, wenn er 
die Auffichtsbehörde der Rheinufer veranlaffen könnte, die Rheinufer wie: 
der möglihft mit Weiden und bergleihen Sträuchern anzupflanzen, wie 
es au in früheren Zeiten der Fall war. Dadurch würde noch einem 
anderen induftrielen Bebürfniffe entſprochen. Die Korbmader und ähn: 
lie Handwerker finden nicht mehr den nöthigen Bedarf an Weidenzweigen 
und find genöthigt, um diefem Mangel abzubelfen, gute einträgliche Fel— 
der, wie wir e3 bier fehen, mit Weidenpflanzen zu bejtellen. Die Koften 
folder Weidenanlagen an den Rheinufern würden fih demnach gut be: 
zahlt machen. j 

No eine andere Urſache fol nad einem neueren Schriftiteller Liegen 
„in den Anlagen dhemifher, technifcher u. ſ. w. Fabrifen an den Ufern 
ber Ströme, deren Abflüſſe das Waller vergiften und die Fiihbrut zu 
Grunde richten.” In wieweit diefe Anfiht gegründet ift, willen wir 
nit; nur foviel läßt ſich aufs entfchiedenfte fagen, daß am Mittelrhein 
— und wahrſcheinlich auch am Unterrhein — davon nichts beobachtet 
werben kann. 

Daß diefe Armuth an Fiſchen im Rhein jowohl im allgemeinen, ala 
auch insbefondere in Bezug auf den Rheinlachs nicht immer vorhanden 
war, geht aus Gerichtsaften hervor, die no in St. Goar aufbewahrt 
werden, wonad dort, wie man e3 auch von Golberg und anderen Städten 
an der Meeresfüfte erzählt, die Dienſtmädchen, Arbeitleute u. f. w. beim 
Bermiethen bie Bedingung zu ftellen pflegten: „in der Lachszeit nicht 
öfter als drei Mal in der Woche Lachs efjen zu müſſen.“ 

Was endlih den Genuß des Salmen anlangt, jo werben fie theils 
gefotten, mit Gewürz, Ejfig oder Citronfäure gegefien; ba, wo fie Häufig 
find, fchneidet man fie in Scheiben, reibt fie mit Salz ein, legt fie ei- 
nige Wochen in Pöckel und verfendet fie dann in Tonnen. Ehe man fie 
genießt, muß man fie wieber einweihen, um das Salz auszuziehen. 
Zum Räucern wählt man zwanzig Pfund ſchwere, nimmt den Kopf und 
den Rücgrat ab, legt fie einige Tage in Salz, wäſcht fie dann ab, hängt 
fie drei Wochen in die Räuderfammer und bewahrt fie dann an einem 
luftigen Orte auf. So fann man fie roh effen mit Pfeffer und Eitron- 
fäure, oder auch in Butter gebraten. 

Der Salm Hat ein weichlices Leben und Täßt fich felbft in Fiſchka— 
ften nit lange halten, wenn fie nicht mitten im Strom ftehen. Um ihn 
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su töbten, durcfticht man ihm gewöhnlich den Schwanz, damit er fi 
verblute. Todt läßt er ſich übrigens in Stroh gepadt, weit verfenben 
und an Iuftigen Orten wochenlang aufbewahren. Die Leber ift zu fett 
und thranig und daher nicht wohl zu genießen. Die im Rhein gefans 
genen werben meiftens frisch verihidt, und zwar nad Koblenz, Mainz, 
nad dem Babeorte Ems, Kreuznach, Wiesbaden und namentlich nad 
Frankfurt a. M., wo, fie weiter zubereitet, geräuchert u. ſ. w. werben, und 
dann von dort aus in alle Welt verfandt. 

Da der Salm fih nit im Mittelmeere findet, fo hat ihn auch 
Ariftoteles, der Vater der Naturwiſſenſchaft, nicht gekannt; Plinius 
dagegen erwähnt feiner in wenigen Worten, indem er Buch 9, Cap. 18. 
von ihm fagt, in Aquitanien, welches damals au die MWeftfüfte von 
Frankreich umfaßte, werde der Flußſalm allen andern Meerfifchen vorge: 
zogen. Aujonius aber, der gefeiertite römiſche Dichter des 4. Jahr: 
hunderts befingt ihn vortrefflih in feiner Moſella, einer jener 20 
Idyllen, die er zu Trier gedichtet, Vers 97. folgendermaßen : 


Auch du bleibft mir, o Salm, mit dem röthlich ſchimmernden Fleiſche, 
Nicht unerwähnt, deß ſchweifender Schlag mit gebreitetem Schwanze 
Aus der Mitte der Fluth aufwogt zu dem Spiegel des Fluſſes, 

Wenn der verborgene Schwung ſich verräth auf der friedlichen Fläche: 
An umpanzerter Bruſt mit Schuppen verſehn, an der Stirne 
Schlüpfrig, ein leckres Gericht im verwirrenden Speiſegewühl du; 
Langer Verwahrung Zeiten durchdauerſt du, immer geniebbar, 
Ausgezeichnet durch Fleden des Kopfs, dev ftattlihe Bauch wogt 

Hin und ber, und es hebt fein Leib fich in fehwellender Fülle. 


Hierauf folgt ein langes Stillfehweigen über den Salm, das erft 
von Hildegardis, ber berühmten Abtiffin auf dem Rupertsberg bei 
Bingen, in ihrer Physica sacra 1180. IV. cap. 6. Salmo p. 89. 
unterbroden wurde; noch fpäter, 1260 wirb er von Albertus magnus 
aus Lauingen in Schwaben, Bch. 14. befproden. Zu den Zeiten des 
Paulus Jovius 1524 kamen ſchon gefalzene Lachſe aus ven Nieder: 
landen nad Rom, welde aber nur das gemeine Volk gegeflen Hat, weil 
fie dur das Einfalzen an ihrem Wohlgefchmad verloren hatten. 

Erft Gesner hat umftändliher im 16. Jahrhundert vom Lachfe 
geihrieben. In letzter Zeit hat man in England zur Kenntniß des Lachies 
jehr vieles beigetragen, namentlich bald die Nachtheile, wodurch ber 
Fiſchfang unergiebig geworden war, zu befeitigen gefucht und fofort zur 
Herftelung einer größeren gene die Züchtung der Lachſe ing 
Werk geſetzt. Namentlich liegt ein Bericht vor über das, was damals in den 
Stormontfielder Teichen volbracht wurde. Am 23. Nov. 1853 begann dort 
nämlich das Beftoden der Kaften, und am 23. Dez. waren 300,000 
Eier abgelegt, was im Durchſchnitt 1000 auf jeden Kaften gibt, deren 
es 300 waren. Dieſe Eier fchlüpften im April 1854 aus; die Brut 
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mußte bi8 Mai 1855 in den Teichen bleiben, worauf die Schleuße ge 
Öffnet wurde und eine Hälfte der Fiſche aus dem Fluſſe nach dem Meere 
abzog. Ungefähr 1300 wurden dadurch markirt, daß man ihnen bie 
todte oder die Rüdenfinne abſchnitt. Der gezeichneten Smolts waren e3 
etwa einer auf 100, fo daß ungefähr 130,000 abgezogen ſein müſſen, 
und alfo mehr als diefe Zahl im Teiche zurüdblieb. Man ſah ſich nad 
der Rückkehr einiger als Grilſen gezeichneten Fiihe emfig um, und unge: 
fähr ſechs Wochen nah dem Auszug wurde der Eifer des Conjervators 
des Fluſſes belohnt: denn am 7. Juli wurde die erjte Grilje gefangen, 
die aus dem Meer in einen Nebenfluß der Tay, etwas unterhalb Perth, 
zurüdfehrte. Diefer Fiih wog drei Pfund! Wenn man in Anſchlag bringt, 
daß vielleicht Feiner der Smolt3 beim Berlajien der Teiche über zwei 
Unzen ſchwer war, jo wird das raſche Wachsthum dieſer Fiſche plötzlich 
klar ſein. Einige aber der mit dem Stormontfielder Zeichen gefangenen 
Fiſche waren noch viel ſchwerer, indem ihr Gewicht fortſchreitend zunahm 
bis zu 5 Pfund, 6, Pf., 7 Pf. und ſelbſt 8 Pf., während einer, 
ben man am 31. Juni fing, nicht weniger ald 9'/, Pf. wog. 

Wenn man nun annimmt, daß in allen Lachsflüſſen verhältnigmäßig 
eine gleich große Anzahl eingefegt wurde, fo läßt fich begreifen, daß bei 
einiger Schonung in den erjten Jahren der Fiſchfang wieder ein Außerft 
reichlicher werben mußte, da alle diefe File wieder aus dem Meere in 
denjenigen Fluß zurüdfehren, wo fie aus dem Ei gejchlüpft find. 

In der neueften Zeit hat man auch eine Anftalt für künſtliche Fiſch— 
brut in Rhein-Preußen und zwar in Aubach bei Neuwied angelegt. Der 
Betrieb derfelben fol endlich dahin gebracht werben, daß jährlich bis zu 
250,000 vorbebrütete Eier aller Forellenforten, Rheinlachſe, Ritter, 
Salmlinge u. ſ. w. unentgeltlih an die verjhiedenen Kleinen Brutanftalten 
abgegeben werden fünnen. Da dieſe Anftalt aber noch zu kurze Zeit be= 
fteht, jo läßt fih über den Erfolg noch nichts jagen. Indeſſen fteht zu 
hoffen, daß die Erwartungen nicht getäufcht werden, da fi außer dem 
landwirthſchaflichen Verein auh noch ganz bejonders die Verwaltung 
Sr. Durdhlaudt des Fürften von Wied für das Unternehmen intereffirt, 
da der Fürft Eigenthümer des Grundftüdes ift, auf dem die Anlagen 
gemacht werden. Auh zu Wiſſen an der Gieg hat fi eine Sieg: 
Fischerei-Actien-Gejelfchaft gebildet, welche bereit? 50» biß 70,000 Stüd 
junger Forellen, Seeforellen und Rheinlachfe zum Verkauf bereit hat, und 
zwar das Hundert zu zwei Thaler. 
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Das Paradies und die Menfchheit im Paradiefe 
vor ihrem Falle. 


Zur vollen Begründung der Erklärung des erften Kapitels der Ge— 
nefis ift nothwendig das folgende zweite mit dem britten Kapitel heran- 
zuziehen. Treten wir, um dieſes zu belegen, fofort an dafielbe heran. 

Geneſ. 2, 4. (1) Das ift der Werdegang des Himmels und ber 
Erde in ihrer Schöpfung, in der Zeit der Bildung von Himmel 
und Erde durch Gott den Herrn. 

Mit dem vorftehenden Verſe beginnt die Schilderung der menſchlichen 
Paradieszeit, — beginnt vor der Hand ein neuer Abjchnitt bes Mo: 
ſaiſchen Berichts, anfangend mit einem Rüdblide auf die vorausgegan- 
gene Erzählung. Deren zwei Momente werden zunädft hervorgehoben, 
zuerft die Schöpfung des Stoffes, ſodann die Bildung im Geichaffenen 
bis zur Herftellung von Himmel und Erde. Gleichzeitig erjcheint zum 
erften Mal zu der feitherigen Gottesbezeihnung „Elohim” der Zuſatz 
„Sehova". Diefer wird dur das ganze folgende zweite und- dritte Ka— 
pitel bis zur Vertreibung des Menihen aus dem Paradieſe confegwent 
beibehalten, nur mit Einer, glei zu erörternden, Ausnahme, — einer 
Ausnahme, welche die Bedeutung des Zufages prägnant feftitellt. Je— 
bova heißt Gott in feinem DVerhältniffe zum jüdiſchen Volke, der Buns- 
desgott. Die Dulgata überjegt „Herr“. Im ChriftenthHum ift dies 
Bunbesverhältnig durh die vollftändig wieberhergeftellte Ordnung ber 
übernatürliden Gnade vollendet. Dem Chrijien ift Gott „ber Herr“, 
dem er, gezogen von ber Gnade, freiwillig fich unterworfen hat. Der 
fraglihe Zufaß, fofort bei Beginn des neuen Abjchnitts des Mofaifchen 
Berichts hervortretend, bezeichnet die Aufgabe, welche ſich der Bericht von 
bier ab geftellt hat, gegenüber der Aufgabe bes erften Abichnitts, welche 
darin beftand, den Werdegang des Himmel! und der Erde zu zeigen bis 
dahin, daß die Schöpfung mit Beichluß des Sechstagewerks vollendet 
war, und bie geſchaffene Menjchheit mit Erhöhung der Echöpfung zu 
dem parabiefiihen Zuftande in die übernatürliche Gnade Gottes eintrat. 
Bon biefem Augenblide ab war ihr Gott mehr ald bloß Gott, er war 
ihr ber Jehova, der Herr, geworben, ber ſich ihr ofjenbarte, der fie er- 
zog, der fie, in feiner Gnade, in die Freiheitsprobe führte, darauf in 
fein Gericht, in feine Strafe, in fein Erbarmen. 

Das ergibt dann aufs Beltimmtefte die vorgedadhte Ausnahme. Die 
Schlange jagt V. 1. und 5. Gen. 3. bloß Gott (Elohim), indem Luci- 
fer, der durch die Schlange Eintretende, fich ewig außerhalb der Gnade 
gejeßt bat, — und Eva ebenſo in ihrer Antwort, indem fie, in bie 
Verſuchung wilig eintretend, den übernatürlichen Gnadenzuftand zerftörte. 

Nah den frühern Erörterungen über den Beihluß des Sechstages 
werks und den fiebten Tag ift die paradiefiiche Erhöhung, als die legte 
Vollendung des Sechstagewerfs, mit diefem vollendet. Iſt die vorftehende 
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Deutung des Zuſatzes in der Gottesbezeihnung richtig, fo beftätigt fie 
zugleich jenes, indem jchon der ®. A. (1.) Gen. 2. vor der weiter erft 
folgenden Schilderung des Paradiejesgartens das „Jehova Elohim” ent: 
hält. 

Eine weitere Beftätigung unferer Annahme ergibt der Berfolg, erge 
ben die nun fofort fih zunächſt anfchließenden Ergänzungen des erften 
Abſchnitts des Moſaiſchen Berichts, in denen gleichzeitig der erfte Ab: 
ſchnitt organisch weiter geführt wird in den zweiten. 

D. 5. Und alles Gefträuh des Feldes war no nit auf Der 
Erde, und alles Kraut des Feldes wuchs noch nicht, denn Gott 
ber Herr hatte noch nicht regnen laſſen auf der Erde, und der 
Menſch war noch nicht, zu bauen den Erbboben. 

B. 6. Sondern ein Nebel ftieg auf von der Erde und beferchtete 
den ganzen Erdboden. 

V. 7. Und Gott der Herr bildete den Menfhen Staub vom Erbbo- 
den, und hauchte in feine Nafe den Lebensodem, und es wurde 
der Menſch zu einem lebenden Wefen. 

B. 8. Und Gott der Herr pflanzte einen Garten in Eden nach Often 
und jeßte in denſelben den Menſchen, welchen er bildete. 

V. 9. Und Gott der Herr ließ aufmachen von dem Erdboden aller: 
lei Bäume lieblih zu fehen und gut zu efien, und einen Baum 
des Lebens in Mitte des Garten? und einen Baum der Erfennt: 
niß des Guten und Böfen. 

In dem Sechstagemwerfsbericht ift der Ausbildung unjeres Erbförpers 
nicht weiter gedacht, indem dort bloß erzählt ift, wie in ben drei erften 
Tagen das Weltichichtengebäude geftaltet wurde; von dieſem ift am vier: 
ten Tage dann bloß weiter berichtet, daß e3 in die einzelnen Weltförper 
zertheilt worden, unter Feftitellung des Verhältniſſes derjelben zu einan- 
der. Darauf wird am fünften Tage fotort die Thierfhöpfung vorgeführt. 

Sm voritehenden V. 5. und 6. wird nun näher dargelegt, wie un: 
jer Erdförper, nach feiner Bildung am vierten Tage und vor dem Eins 
tritt des organischen Lebens auf demſelben, weiter geftaltet worden. Es 
wird gejagt, daß er ohne Pflanzenwahsthum (jedenfall ohne die höhern 
Pflanzen) gewefen zu der Zeit, als Gott nod; nicht habe regnen laſſen, 
und die Wafjer (als Nebel: oder Dunft:Sphäre) nod den Erdboden (die 
eritgeftalteten Schichten des Erdiichtengebäudes) umgaben. 

Sodann wird ferner nicht erzählt, wie Meer und Feftland und das 
Pflanzenreich hervorgegangen, denn dies ift ſchon im Berichte des dritten 
Tages enthalten infofern, als die desfalfigen Geftaltungen auf unferm 
Erdförper bloß ein Wiederwerden des am britten Tage Gewordenen 
find; — auch nicht erzählt, wie gleichzeitig mit dem Pflanzenreich das 
Thierreich hervorgegangen, indem ſich über dafjelbe ber fünfte Tag in 
Anjehung der Wafjer- und Luftthiere und der fechste Tag in Anfehung 
der Landthiere verhalten. | 
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Es wird vielmehr fofort auf den Menichen übergegangen. Im Be 
richt des jechsten Tages ift nah der Erzählung der Landthiere » Bildung 
die göttliche Thätigfeit in Anfehung des Erſchaffens der Menſchen 
gegeben. Diejer wird demnach vorftehend ebenfalls nicht weiter gedacht. 
Dort ift aber nicht die nähere Art und Weife gemeldet, in der Gott den 
Menſchen leiblih gebildet hat. Das geichieht vorftehend BO. 7. Su 
den Erörterungen zur Menfchenihöpfung des fechsten Tages haben wir 
bereit auf diefe Stelle Rüdficht genommen, davon ausgehend, daß durch 
die Verbindung des Lebensodem3 mit dem organifirten Körperftoffe die 
leiblihe Seite des Menschen hervorgegangen, während Gott gleichzeitig 
die geijtige Seite des Menſchen, deren Symbol der Lebensodem, durch 
Erſchaffung der Seele hervorrief. 

Erſt nachdem aljo der Bericht des jechsten Tages in Betreff des 
Menſchen ergänzt worden, aber unmittelbar darauf, berichten die 
Verſe 8. und 9., wie dur Gott der Garten in Eden, die parabdiefiiche 
Erhöhung der Natur, geftaltet fei, und enthalten hiernach zur legten Er: 
gänzung des Sechstagewerksberichts die Ausführung des neunten Schö— 
pfungswortes ber Verſe 29. und 30. Gen. 1., die in diefen Berfen 
bloß durch das „es wurde jo” angedeutet ift. 

Das Paradies aber gipfelt in den beiden Bäumen in Mitte des 
Gartens, dem des Lebens und dem der Erfenntniß des Guten und Bö— 
ten. Dieſe haben demnach den legten Beihluß der göttlichen Sechsta— 
gewerksthätigkeit gebildet. Betrachten wir dieſe zuvörberft des Nähern. 

Sn V. 17. Gen. 2. wird von dem Baume der Erfenntniß des Gu- 
ten und Böfen gejagt, daß der Menih, wenn er von ihm efje, fterben 
müjle. In Betreff des Baumes des Lebens dagegen wird dem Menfchen 
Ipäter nicht verboten, von ihm zu eſſen, ihm dies vielmehr geboten, in: 
dem ihm allgemein geboten wird, von allen Bäumen zu efjjen mit 
Ausnahme desjenigen der Erkenntniß des Guten und Böjen. Bloß ver: 
wehrt wird ihm nach feinem Sale der Zutritt zu dieſem Baume des 
Lebens mit dem beveutungsvollen Zufage, damit er nicht, von ihm efjend, 
ewig lebe. ö 

Die Frucht des Lebensbaumes hatte hiernah die Kraft, daß der 
Menſch durch deren Genuß der Sterblichkeit feines Leibes, nachdem er 
dur den Genuß der Frucht des andern Baumes dem Tode verfallen, 
entrücdt werden fonnte. Der Baum der Erfenntniß des Guten und Bö— 
jen trug, indem er dem Baume bes Lebens gegenfählid, die Sift- 
frucht zum Tode, der des Lebens die de3 Gegengiftes und 
einer ben menfhliden Leib unfterblihd madenden Keil: 
fraft. 

Alfo gipfelte nicht bloß äußerlih, jondern auch nach dem innern 
Weſen die paradiefiihe Erhöhung der Natur in den beiden Bäumen in 
Mitte des Gartens, beziehlich in dem einen berjelben, dem des Lebens: 
wie auch jeßt noch die Eultur als ein wenn auch noch jo geringer Wie: 
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deranfang derſelben parabiefiihen Naturerhöhung das Giftige überwindet; 
wie ferner in der weiter gehenden Wiederherſtellung, die durch Chriſtus 
in der Zeit bewirkt wurde, ein Gleiches ſich zeigt, wenn Chriſtus zu 
ſeinen Jüngern, den mit dem Brode des Lebens geſpeiſeten, ſagt, daß es 
ihnen nicht ſchaden werde, wenn ſie etwas Giftiges genießen möchten; 
wie endlich der h. Johannes es ſieht in dem Symbole ber vollen Wie: 
derherſtellung nad der Zeit, in bem himmliſchen Serufalem, wo der 
Baum be3 Lebens wiedererfcheint, und feine Blätter „zur Gefundheit ber 
Völker“ find. (Offenb. 22, 2.) Dur den Baum des Lebens ſollte die 
Menſchheit vollends zu jener Herrſchaft über die ganze Erde gelangen, 
zu ber Gott den Menſchen bereit? fofort bei feiner Schöpfung am ſechs— 
ten Tage berufen. 

Alſo erſt vollendete fih auch die Symbolif, welde für das Geiftige 
im Stofflihen liegt. Bei den Erörterungen über das Thierreih fanden 
wir in ben Spiten des erften und zweiten Entwidelungszuges bloß mehr 
verſchiedene Arten; bei ben Erörterungen über bie Schöpfung der Menſch— 
beit nach ihrer leiblichen Seite bloß mehr Eine Art. In den beiben 
Bäumen des Paradiefes ericheint das Organiſche bis zum Individuum 
weiter gefördert, nämlich zu zwei Individuen als Symbolen den boppelt 
geſchiedeuen wahrhaften Individuen, der mit Geift begabten Weſen, je 
nachdem fie fih für Gott oder gegen ihn entſchieden und entſcheiden. 

Sofort nad der anfängliden Schöpfung hat dieſer Gegenfag fein 
Daſein gewonnen, in Folge bes theilmeifen Engelfalles. Sofort nach der 
anfänglihen Schöpfung begegnen wir denn auch einer entiprechenden 
Symbolif in den Stoffgeftaltungen, zuvörberft dem großen Gegenjag von 
Unten und Oben, Licht und Naht. Mit dieſem Gegenjage beginnt jo: 
fort das organifche Reich, indem die Pflanze ein doppeltes Wachsthum 
nad Unten und Oben, Naht und Licht, zeigt. Er ſetzt ſich fort im 
Thierreich, zulegt im Kampfe von Wild und Zahm. Er bezeichriet end— 
lich in den beiden Bäumen des Paradiefes den Beichluß ber Schöpfung. 
An diefe beiden Bäume war dabei die menfchliche Freiheitsprobe geknüpft, 
die ihrerjeit in enger Verbindung mit der Freiheitsprobe der Engel fickt. 

Und jo ftehen die beiden Baum» Individuen in Mitte des Gartens 
als die legten Symbole da zunächſt für jene erfigefhaffenen wahrhaften 
Individuen, die Engel, von denen die treuen nad beitandener Freiheits: 
probe zu ewigem Leben hervorgegangen waren (ihr Symbol der Baum 
des Lebens); während die von Gott abgefallenen Engel dem emwigeu gei: 
figen Tode verfallen waren, nur noch lebend, um zu nerneinen und zu 
vernichten (ihr Symbol der Gift: Tobesbaum der Erfenntniß des Guten 
und Böen). Nicht anders verfinnbilden die beiden Bäume au die 
Menjchheit nach ihrer geiftigen Seite und den Ausfall ihrer Freiheits: 
probe, aus dem die Einen hervorgehen, um ſich den treuen Engeln, bie 
Andern, um fich den Ungetreuen ewig zuzugeſellen. 

Durch dieſes Verhältniß der beiden Bäume zu des menichlicen und 
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beziehlih ber englifchen Freiheitsprobe erklärt fih denn auch. vollends, 
weßhalb der Name des einen, jenes Gift:Todesbaumes, „Baum der Er: 
fenntniß des Guten und Böſen“ if. Das Böfe ift nicht ewig geweſen. 
Es ift erit nach der Schöpfung hervorgegangen, indem die anfängliche 
Schöpfung jelbft, in Anfehung der geiftigen Geigöpfe, bloß die Möglich: 
keit des Böſen bedingte. Die geiftigen Gejchöpfe wurden nämlich ihrem 
Weſen nah zur Freiheit, der höchſten Gabe des Schöpfers an ein Ge: 
ſchöpf, geihaffen, defhalb im Gegenfage zum Stoffe mit Erfenntniß und 
Willenskraft begabt. Die Freiheit nun bedingt nothwendig die Möglich: 
feit der Wahl, und zwar ber Wahl zwiichen Gott als dem jchlieklich 
einzigen Gute, dem Guten, und dem Gegentheil des göttlihen Willens, 
d. i. dem Böſen. Erft nachdem Lucifer mit feinem Anhange gegen den 
göttlihen Willen fi aufgelehnt hatte, war das bis dahin nur mögliche 
Böje wirklich geworden, wurde Qucifer der Böſe, er mit feinem An- 
bange die Böfen, ihr Wollen und Thun das Böſe. Durch den Fall 
eines Theiles der Engel gewannen die Engel die Erfenntniß des Guten 
und Böſen. Dafjelbe galt und gilt für die Menjchheit; und jo beißt 
der Baum, den wir vorhin nad feinem Gegenjage zum Baum bes Le: 
bens al3 den Tobesbaum bezeichnet haben, der Baum der Erfenntniß 
des Guten und Böfen. — 

Mir können hiernach an das Weitere unjeres Berichtes herantreten. 
Die Menſchheits ze it hat feine andere Aufgabe, al3 daß in ihr die Frei- 
heitsprobe für die Menfchheit vollendet werbe, jo für die einzelnen Men: 
hen, jo für die ganze Menfchheit. Dieſe Freiheitsprobe hat der Menſch, 
bat die Menjchheit in einem hierzu angemwiejenen engeren Raume zu 
beftehen. Iſt fie vollendet, fo erweitert fich der jegige Menſchheits r aum 
in das Weltall, die Zeit in die Ewigkeit: die Schranken, welde bis 
dahin durch Zeit und Raum der Menfchheit gejegt worden, find dann 
überwunden. In Webereinftimmung mit vorftehender Bemerkung ift be: 
reits V. 8. gejagt, daß Gott den Menſchen, den er gebildet, in das Pa— 
radies geſetzt habe; und heißt e3 weiter: 

V. 10. Und ein Fluß ging hervor von Eden, zu bewäflern den Gar⸗ 
ten, und von da (darauf?) theilte er fih und wurde zu vier 
Köpfen. | 

B. 11. Der Name des erften Piſchon; er gehend um das ganze 
Land Chavila, mojelbft das Gold; 

V. 12. Und das Gold dieſes Landes ift vortrefflih; dort das Be: 
bolah (edles mwohlriechendes Harz) und der Edelſtein Schoham 
(Onyr). 

V. 13. Und der Name des andern Fluffes Gichon; er gehend um 
das ganze Land Kuſch. 

B. 14. Und der Name des dritten Fluffes Chiddekel; er fließend 
öftlih vom Aſſur. Und der vierte Fluß, er der Phrath, 
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3. 15. Und e3 nahm Gott ber Herr den Menihen und gab ihm 
feinen Sig in dem Garten Eden, um benjelben zu bauen und zu 
hüten. 

Zunächſt wird im —— noch beſtimmter dargelegt, daß die 
Stätte, welche Gott den erſten Menſchen für ihre Freiheitsprobe anwies, 
eine beſtimmte, örtlich auf unſerm Erdförper beihränfte geweſen: nämlich 
gelegen zwiſchen den Quellen (Köpfen) ber vier geographiich beftimmten 
Ströme, in bie der Paradiefesfluß (wohl erit nach dem Falle des Men- 
ihen und feiner Vertreibung aus dem Baradiefe) fich theilte. Dieje 
Stätte wurde dem Menſchen als feine Heimath zugetheilt; Gott gab. ihm 
in bem Garten Even feinen Sit auf Erben. 

Gott empfing den Menſchen fofort in feiner Geburt, in.der er fh 
trennte aus dem feiner Leiblichfeit nach ihm mütterlihen Ganzen der 
Natur; und legte ihn, alfo jelbftändig geworden, in das Paradies als 
die Wiege der Menfchheit. Dieſes Bild bezeichnet nahezu die in Frage 
ftehende Stelle des Mofaiichen Berichts; felbftverftändlih nicht vollftändig. 
Denn einerfeitd ift das Hervorgehen des Menſchen aus ber Natur, bez. 
der animaliſchen Entwidelung, nicht ein naturnothwendiges, wie das Her: 
vorgeben des Jungen aus dem Mütterliden. Die animaliſchen Bildun- 
gen waren bloß bis zu ber menfchlichleiblihen bingeförbert; die leßtere 
wäre ohne ein neues Bilden Gottes nicht hervorgegangen. Anderſeits 
ging der Menſch, gerade des letztgedachten Umftands halber, auch wohl 
nicht als Kind hervor; jo daß das Paradies nur bildlich als feine Wiege 
bezeichnet werben fann. Dies ergibt fih auch daraus, daß dem Men: 
ſchen fofort feine Aufgabe zugewiefen wurde, das Paradies zu bauen und 
zu hüten. Abgeſehen hiervon trifft das Bild durchaus zu, 

Sn voller Harmonie hiermit jteht auch dasjenige, was über den Pa: 
rabiejesfluß berichtet wird. Er wurde, aus dem Paradieſe heraustretend 
oder nad dem fpätern Entweichen der paradiefifchen Naturerhöhung, zu 
vier Köpfen als den Quellen der hervorgehobenen vier hiſtoriſchen Flüjfe. 
So theilte fi demnächſt, nach beendigten Paradieſesleben, die Menfchheit 
in die Wogen der Völker, diefe ſich fammelnd in je fich folgenden großen 
Weltreichen. Wie die letzteren fpeciel in den vier Strömen verfinnbildet 
find in Uebereinſtimmung mit den Gefihten Daniel’3 und dem apocalyp: 
tifhen Schauen des h. Johannes, kann an bdiefer Stelle nicht erörtert 
werden. Auch den Paradiefesfluß können wir demnach bildlich bezeichnen 
als die Wiege der fraglichen vier Flüffe, diefe als Sinnbilder ber. fpä- 
tern Völker und Reiche der Menfchheit. 

Sonach beginnt mit dem Eintritt in das Paradies and die Menſch⸗ 
heitözeit, — die menſchliche Arbeitsaufgabe. 

Im frühern V. 5 ift als Aufgabe des Menſchen hingeſtellt, das 
Felb der Erde zu bauen. Nah 2. 15 vorftehend hat er, in das Pa— 
— verſetzt, eine höhere Aufgabe erhalten, den Garten in Eden zu 
Jauen. 
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Der V. 5 unterftellt den bloß natürlichen menſchlichen Zuftand. Dies 
ſem entjpricht die Bebauung des Feldes, welches den Menfchen fo erft 
feine nothwendigften Eriftenzmittel, fein Brod, gewährt. In diefem Bus 
ftande befindet fh im Weſentlichen die Menfchheit wieder feit ihrem 
Tale in Gemäßheit des göttlihen Straffpruds über Adam 2. 19. 
Gen. 3, daß er fortan im Schweiße feines Angeſichts fein Brod efjen fol. 

Mit Eintritt der paradiefiihen Erhöhung nah der Schöpfung des 
Menſchen wurde auch jeine Arbeitsaufgabe entiprechend erhöht. Dur 
die gleichzeitige Verleihung der übernatürlihen Gnade trat er in bie 
Kindſchaft Gottes. Ihr entiprach nicht mehr jene knechtiſche Arbeit, im 
Schweiße feines Angeſichts, gebüdt zur Erde. Ihr entipradh -aber die 
neue Aufgabe, die er erhielt, ven Fruchtgarten zu bauen, in ber Mühe— 
Tofigfeit des Paradieſeslebens, aufrecht zum Himmel gerichtet, der Herr 
der Erde. Das Paradies hatte zu dieſem Zmwede jene „Bäume lieblich 
anzujehen und gut zu efjen” erhalten; erhöht auch war die anorganifche 
Natur, vor Allem das Waſſer, welches in wunderbarer Geftaltung dur 
den Einen Paradiejesfluß das ganze Paradies tränfte. 

So aber jollte die Menfchheit nicht bloß in dem beſchränkten Raume 
des Gartens in Eden herrſchen. Die Aufgabe, das Paradies zu bauen, 
enthält es auch in fi, daß der Menſch den paradiefiihen Zuftand über 
jeinen eriten Raum hinaus erweitern folte, ſoweit er felbit auf Erden 
in der Fortpflanzung feines Geſchlechts fich verbreiten mochte. Hätte er 
die ihm zugemwiefene Aufgabe erfüllt, fo würde er dies erreicht haben, 
insbejondere aud in Anfehung des Thierreih!. In der Entwidelung 
des letzteren ift fie noch jegt angezeigt, in der Entwidelung nämlich von 
Wild zu Zahm, von Fleisch zu Pflanzenfreffend. Diejenigen Thiere, die 
ihrer Natur nah diefe Erhöhung nicht erleiden konnten, wären uns 
tergegangen und fo jenen untergegangenen Thiergeſchlechtern des Sechs— 
tagewerf3 gefolgt; wie aud) noch jetzt das Wilde vor der vordringenden 
Eultur untergeht. 

Mit der Aufgabe, das Paradies zu bauen, ift als zweite menſchliche 
Aufgabe Hingeftelt, dafjelbe zu hüten. Diefe hängt noch unmittelbarer 
als die vorige mit ber fpeciellen den erſten Menſchen geftellten Freiheits- 
probe zufammen, indem jenes Hüten fih nur beziehen kann auf die Hut 
vor dem Feinde Gottes, die Gewalt erhielt, ven Menichen zu verſuchen. 

So folgt dann auch unmittelbar die Mittheilung der fpeciellen Frei: 
heitsprobe: 

V. 16. Und es befahl Gott der Herr dem Menſchen und ſprach: 
Von allen Bäumen des Gartens ſollſt du eſſen; 

V. 17. Aber von dem Baume der Erkenntniß des Guten und Bö— 
ſen ſollſt du nicht eſſen; denn wann du von ihm iſſeſt, wirſt du 
des Todes ſterben. 

Die Freiheitsprobe des Menſchen mußte eine doppelte Seite haben, 
nach der zweifachen menschlichen Natur, die geijtig und Förperlich zugleich. 
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Der Menſch follte nicht effen von dem Baume der Erfenntniß des Gus 
ten und Böſen. Als Folge des Genuffes wurde ihm einerjeit$ aus: 
brüdlid der Tod Hingeftellt, anderſeits eingeſchloſſen die Erkennt: 
niß des Guten und Böjen nah dem ausgeiprodenen Namen des Bau: 
mes ber verbotenen Frucht: der Tod für feinen Leib; die Erfenntniß des 
Guten und Böfen für feine Seele, 

Betrachten wir zunächſt die leibliche Seite. 

Das Animalifhe an fi ift, wenn uns der jebige Naturzuftand maß- 
gebend fein darf, der Sterblichkeit unterworfen. Jedes geiftige Weſen 
dagegen ift nothwendig unſterblich, weil untheilbar, ein wahres Indivi— 
duum. Als nun im Menfchen Stofflihes und Geiftiges zu einer Ein- 
heit verbunden wurden, trat Sterbliches zu Unfterblidem, und mußte 
das Sterblide im Menſchen überwunden werden; denn nur Leib und 
Seele zufammen bilden den Menſchen — der Menich mit einer unfterb: 
lihen Seele und einem fterblihen Leibe ijt ein Naturwiderſpruch, jeßt 
die Folge des Widerſpruchs, in den ſich der Menjch Gott gegenüber ge: 
jegt hat — das beftätigt auch jetzt noch unfer Aller Gefühl in dem 
nicht zu befiegenden natürlihen Grauen vor dem Tode. Die Ueberwin— 
dung des GSterblihen im Menſchen nun wurde zunächſt angebahnt durch 
die parabiefiihe Erhöhung der Natur überhaupt, in welcher der Menjch 
als Herr über die Natur erhoben wurde; vollendet jollte fie werben durch 
das höchſte Gebilde der paradiefiihen Erhöhung, durh den Baum des 
Lebens, in weldem, wie oben erörtert, die ftofflihde Natur zu einem 
Individuum weitergeförbert erſcheint. Hätte der Menſch von feiner 
Frucht genofjen, fo würde er dadurch auch leiblich unſterblich gewor— 
den fein. Bis dahin war er leiblich noch nicht vollfommen unfterblich. 
Er war in einem Werben feines Leibes aus dem Zuftande der Sterblich: 
feit heraus in den Zuftand der Unfterblichfeit hinein begriffen; indem er 
nämlich, wie geiftig in den Zuftand der übernatürlihen Gnade, fo leibs 
lih in den paradieſiſchen Zuftand hinein verjeßt worden. Sonach würde 
der Menſch, in das Paradies verfeht, gleichzeitig im Beſitze der überna- 
türliden Gnade, von felbft nicht mehr geitorben, von felbft nicht mehr 
in den bloß animalifhen Zuftand der Sterblichkeit der Thiermelt zurüd- 
gefallen fein. Dies war nur möglich dadurch, daß innerhalb der para- 
dieſiſchen Erhöhung fih der andere Baum der Erfenntniß des Guten und 
Böfen befand — diefer mit der Todesgiftfrudt. In ihm war das volle 
Gegentheil des Baumes des Lebens vorhanden; der Genuß feiner Frucht 
bewirkte demgemäß das Gegentheil der Wirkung des erſten. Der Menſch, 
innerhalb der paradiefiihen Erhöhung bereits zwiſchen Sterblichkeit und 
Unfterblichfeit gleihfam inmitten ftehend, fiel, von der Todesfrucht eſſend, 
wieder zurüd in den Zuſtand der Sterblichkeit. Die Frucht vom Baume 
des Lebens hätte ihm ewiges Leben gefihert, wie V. 22. Gen. 3. aus: 
Drüdlich bezeugt. Demgegenüber bewirkte der Genuß der Giftfrucht, daß 
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fortan dauernd (vererblih) fein Leib dem Tobe, der ſchnellern oder lang: 
famern Zerfegung, unterworfen war, | 

Was ſonach die leibliche Seite der Freiheitsprobe des Menſchen an: 
langt, jo bezwedte diefelbe eine Erhöhung des Menſchen als organijchen 
Weſens, eine Befreiung von der Vergänglichleit des Drganifchen, in der 
nämlich auch die Vergänglichkeit des Animalifhen begründet liegt. Die 
zu diefem Zwecke von Gott befonders hergeftellten beiden Paradiefesbäume, 
in denen das organiſche Reich ausgipfelt, find der Schluß jener Verzwei- 
gung, mit der das organische Neich beginnt, indem dafjelbe, wie früher 
zum Sechstagewerke näher erörtert iſt, ſich ſofort in ſeinen Anfängen 
theilt: in die Pilze einerſeits, und die übrigen Pflanzen, mit den Algen 
beginnend, anderſeits. 

Betrachten wir nunmehr die geiſtige. Seite. Sie iſt angezeigt in dem 
Namen des Todesbaumes als des Baumes der Erkenntniß des Guten 
und Böſen. Wenn der Menſch von der Frucht dieſes Baumes genoß, 
ſo gelangte er dadurch zur Erkenntniß des Guten und Böſen: aber wie? 
— durch Zerſtörung feiner Leiblichkeit, durch Unordnung zerſtörend die 
Schöpfungsordnung, durch das Böſe. Er gelangte zur Erkenntniß des 
Guten und Böen, indem er an das Böfe verfiel und das Gute er: 
Fannte durch deffen Berluft. Eine jolde Erfenntniß war für den Men: 
Ihen fein Gewinn; daß Gott fie ihm verwehrte, feine Härte: dies um 
fo weniger, ald Gott dem Menfchen die Erfenntniß des Guten und Bö— 
jen anderweit gewähren wollte, nämlich dur da3 Gute. Denn zur Er: 
fenntniß, zur vollen Erfenntniß zu gelangen, das war fowohl dem erjten 
Menſchen beftimmt, ald es noch uns beftimmt ift; der Erfenntnikdrang 
in uns befundet e8. 

Wie aber folte der Menſch durch das Gute zur Erfenntniß des Gu: 
ten und Böſen gelangen ? 

In Anfehung der leiblichen Seite der Freiheitsprobe wurden wir auf 
das Pflanzenreich hingewiefen: betrachten wir in Anjehung der geijtigen 
Seite das Thierreih, lebendig durch den Lebensodem, das Symbol ber 
Seele. Das Thier wählt und fructificirt nicht bloß; es bewegt fih auch 
und empfindet. Was namentlich die letztere Function anlangt, jo ift zu 
unteriheiden, ob bei der Empfindung das Gefühl vorherricht ohne oder 
doch in geringerm Conflict mit der Vorftellung, — oder die Borftellung, 
in welchem Falle eine Menge von Gonflicten zwiſchen Borftellung und 
Gefühl gegeben if. Wo das letztere im Thierreihe der Fall ift, da ift 
deſſen höchſte Entwidelung vorhanden, da bedarf aber auch das Thier 
ber Leitung durch den Menſchen. Die bloß animalifhe Entwidelung ges 
langt biernadh bis zum Gehorfam. Wo das Thier ftofflih aufhört, be— 
ginnt der Menſch ftofflich:geiftig. Hört das Thier auf mit fllavifchem 
Gehoriam, fo hat der Menih zu beginnen mit kindlichem Gehorfam. 
Das ift naturnothwendig ; jedes Menjchenfind geht diefen Weg. So 
mußte auch der erjte Menſch geführt werden. Gott wollte ihm die Er: 


428 


fenntniß fo gewiß nicht entziehen, als fie die Grundlage ber wahren 
Freiheit ift, zu ber er ihn führen wollte, Aber er wollte ihn zu dieſer 
Ertenntniß Hinführen in Ordnung: durch den dem findlihen Gehorſam 
entſprechenden Glauben. Ungehorfam bradte dem Menfhen den Tod; 
Gehorfam hätte ihm das wahre Leben gebraht — in beiden Fällen lag 
die Erfenntniß immitten: dort aber die Erfenntniß des Guten und Böfen 
durch das Böſe; bier dieſelbe Erkenntniß durch das Gute. Gehorfam war 
dabei in jedem Falle des Menſchen Theil. Wie der Menſch fiel, ge 
horchte er dem Verſucher. Hätte er Gott gehorcht, hätte er nach feiner 
von Gott ihm gewordenen Aufgabe, den Baradiefesgarten bauend, in 
biefer freien leiblichen mit feeliichem Beichauen verbundenen Thätigkeit 
mehr und mehr die Ordnung der Natur, der Schöpfung, erkannt, jomit 
aud die Gegenjäge, hervorgerufen durch den theilweifen Engelfal, und 
bie Auflöfung der Gegenfäge in der Ordnung des Guten; — hätte er 
dabei, wie ihm weiter aufgegeben war, das Paradies gehütet, jeden ein- 
dringenden Einfluß des zugelaffenen Verſuchers ohne Weiteres von fich 
gewieien, den eintretenden Verſucher ſofort ansgemwiefen: jo würde er in 
der Natur das Gute und das Böfe erkannt, fofort dem Höhern fich un- 
terworfen haben und, fo feinen Willen in Gott befeftigend, geiitig frei 
geworden fein; er würde dann auch in der Natur den Baum des Lebens 
erkannt haben und, von feiner Frucht eſſend, auch feine Leiblichkeit frei 
gemacht haben, frei von der Vergänglichkeit des Stofflihen, jo daß fie 
ferner für die Wirkung des Todesbaumes unempfänglich geworden wäre. 

Durh Ungehorfam bei Unglauben zum Tode, mit Erfenntniß des 
Öuten und Böfen durch das Böſe; oder durch Gehorſam bei Glauben zu 
freiem ewigen Leben, mit Erfenntniß des Guten und Böfen durch das 
Gute: diefe beiden Alternativen waren ſonach den erften Menſchen in den 
beiden Paradiefesbäumen geboten, — fie, die ſeitdem unabwendbar auch 
über der fernern Menjchheit geftanden haben und ftehen werden; — denn 
feine andere ift unfere Freiheitsprobe als diejenige der erften Menfchen. 

Gilt demnach für und, was für die erften Menfchen galt; jo wird 
id au umgekehrt aus dem, was für uns gilt, zurüdjchließen laſſen auf 
das, was für die erften Menſchen weiter gegolten. 

Für ung gilt, daß wir als Kinder den Glauben aufnehmen. Erſt 
in den Jahren der Entfheidung tritt darauf die Freiheitsprobe an ung 
heran, nachdem wir zuvor zum Selbftbewußtiein gelangt find. 

Auch der erſte Menſch mußte, ehe der Verfuher an ihn herantreten 
durfte, zum Selbftbewußtjein geführt werden. Gott, der ihn nach dem 
früher aufgeftellten Bilde, in feiner Geburt aus der Natur empfangen 
und in die Wiege der Menfchheit, das Paradies, gebracht hatte, mußte 
zuvor, um dieſes Bild fortzujeßen, fein Erzieher werden und die [egte 
bildende Hand an.ihn Iegen. (Schluß folgt.) 
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NRecenſion. 


Der Vogel und ſein Leben, 


geſchildert von Dr. B. Altum. Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Münſter bei W. Niemann. 1868. XV. 240. 


Wenn Referent im dritten Be diefer Zeitichrift Seite 138 in der Be- 

ſprechung der erften Auflage diejes Werkes als eines jehr wichtigen Beitr- - 

ges zur Bekämpfung des immer weiter um ſich greifenden Materialismus 

eine möglichft große Verbreitung wünſchte, jo muß er bei der nunmehr 

Thon vorliegenden zweiten ſehr vermehrten und verbefjerten Aus— 

> defelben geftehen, daß die von ihm geäußerten Erwartungen und 
ünihe auf das Vollkommenſte eingetroffen find. 

Denn nicht allein dies jchnelle Erjcheinen der 2. Auflage beweiſet die 
Zwedmäßigfeit und den Werth diefer apologetifchen Arbeit, fondern im hö— 
bern Maße noch die vielen höchſt ehrenvollen Anerkennungen nicht allein 
von Seiten der Gelehrten aus allen Fächern, fondern auch von Seiten der 
höchſten kirchlichen und ftaatlichen Würdenträger, denen der Verfafjer in der 
Vorrede der 2ten Auflage feinen innigften Dank dafür ausipricht. Die ganz 
ungewöhnlihe Beachtung, die diefem Werke von der evangeliichen Preſſe 
nicht minder, wie von der Fatholiichen geworden ift, Iprechen die unbedingte 
Anerkennung aus, welche darin bejteht, an einem concreten Beilpiele, an 
dem auf's ſpeziellſte ausgeführten Lebensbilde des Vogels unferer Heimat) 
den ſchlagendſten Beweis zu liefern, daß im Thier fein der Seele des Men- 
ſchen ähnliches geiftiges Prinzip, fondern nur das von Gott ihm einge: 
pflanzte Natur A der Inſtinkt, wirkt, und deſſen Handlungen beftimmt, 
Daß zwiſchen den Bernunfthandlungen des Menſchen und den Inſtinkthand— 
lungen des Thieres eine unüberfteigliche Kluft liegt, weshalb ein Hinein- 
ziehen des Thieres in die Menſchenſphäre und umgekehrt eine pure Unmög: 
lichkeit ift, und endlich nur in der Allmacht und Weisheit eines über der 
Natur ftehenden Schöpfers der Inſtinkt des Thieres feine Erklärung findet. 
Daß diejer intendirte teleologiihe Gottesbeweis aufs volllommenfte gelungen 
ift, ift alljeitig anerfannt! 

Mir verweilen nicht blos auf die Rezenſion im 3. Hefte d. Zeitich., auf 
die Annonce im Weftfäl. Merkur, auf die belletriftiiche Beilage Nro. 47. der 
Kölner Blätter, ferner auf das Münſterſche Sonntagsblatt, jondern auch auf 
das Miünfterfche Paftoralblatt pro 1868, welches in Nro. 3. diejes Wert 
„eine gegen den Materialismus äußerft geſchickt präparirte Pille“ nennt, 
ſelbes feinen Leſern aufs dringlichſte empfiehlt, und in Nro. 5. mit Genug- 
thuung von der bejonderen Beachtung berichtet, welche demſelben von Seiten 
des gläubigen Proteftantismus geworden ift, und diefe zweite Auflage an- 
fündigt. Ferner verweilen wir auf den Artikel im Bonner theologiſchen Li— 
teraturblatt von Reuſch Seite 551—567, worin ausführlich darüber berichtet 
und bafjelbe beiten empfohlen wird, worin 3. B. ©. 558 heißt. „Es ift 
die Arbeit eines denfenden Selbſtbeobachters der Natur, der ein einzelnes be— 
ftimmtes Gebiet heraushebt, um auf dieſem in einer Reihe von au fih un— 
endlich anziehenden und intereffanten Einzelheiten die Stage nach dem wal- 
ren Begriffe des Lebens, Speziell des thierifchen Lebens, in der Natur und 
der Stellung des menſchlichen Bewußtſeins zu ihm zu beantworten; und 
diefe Aufgabe ift in einer jo überzeugenden Weije gegenüber dem herrichenden 
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Materialismus, der feine Wurzel zum guten Theil in der vermenjchlichenden 
Auffaffung der thieriichen Lebenderfcheinungen bat, gelöiet, daß ich fie mit 
einem Eleinen jcharfen Meffer vergleichen möchte, welches dem Riejenleib des 
Materialismus eben, wo er zum Sprunge ſich anſchickt, um über die Menſch— 
beit als feine Beute herzufallen, ganz ſachte die Sprungfehne abichneibet. 
Das Buch) ift zugleich jo anziehend geichrieben, daß es fich unzweifelhaft ein 
großes Publikum erobern wird. Kein denfender Leſer wird es ohne die aud) 
wiſſenſchaftliche Ueberzeugung aus der Hand legen, daß es doch in der That. 
mit dem Menjchen ein anderes Ding it, als mit dem Thiere, oder befjer 
umgekehrt, dab es mit dem fcheinbar menfchenähnlihen Thun des bewußt: 
lojen Thieres etwas anderes ift, al3 mit dem Menichen... Aber für jegt 
drängt e3 mich nur, mit diefer Anzeige alle Leſer diejer Blätter, denen viel- 
leicht der Gegenftand ferner liegt, auf diefe Schrift aufmerfjam zu machen, 
der, das fage ich fühn, in ihrer Art Feine zweite aus unferer ganzen Li— 
allen {m namentlih auch nicht aus der proteftantiihen, an die Seite zu 
ellen ift.“ 

Ebenfo vollen Lobes ſpricht fich die Allgemeine (Wiener) Literaturzeitung 
Nro. 27., ©. 215 u. 216 darüber aus, welche nach der Analyfe deffelben 
lagt: „E3 muß freudig anerkannt werden, daß der Verfaſſer die geftellte 
Aufgabe in trefflicher Weiſe gelölet und die ornithologiiche Literatur mit ei- 
nem Werke bereichert hat, welches nicht nur durch den Reichthum an eracten 
Beobadhtungen und Thatfahen, Sondern auch- durch die Deutung und Er: 
klärung derjelben und die gewonnenen philofophilchen Ergebniffe von größter 
wiflenjchaftlicher — iſt. — Aber auch abgeſehen von dem Hauptzwecke 
des Buches wird daſſelbe durch die lebensvollen anſprechenden Schilderungen 
und durch die klare überſichtliche Darſtellung eines ſo anziehenden Theiles 
der Thierwelt und ſeiner — zur übrigen Natur nicht allein dem 
Fachmanne, ſondern jedem Gebildeten eine ſehr zu empfehlende Lectüre bieten.“ 

Eine nicht weniger glänzende Anerkennung hat ſich das Werk von pro— 
teſtantiſcher Seite zu erfreuen. Die Berliner Evangeliſche Kirchenzeitung von 
Dr. Hengſtenberg pro 1868 liefert in Nro. 37., 38., 42. und in der 
Beilage zu Nro. 43. in mehr als zwanzig Spalten ein vollftändiges In— 
—— des Buchs und ſchließt alſo: „Durch die beigebrachten That— 
achen muß der Satz im Allgemeinen als erwieſen betrachtet werden: das 
Lebensrad des Vogels und damit überhaupt aller Thiere, ſchwingt ſich nicht, 
ſondern wird geſchwungen. Ein Bedenken jedoch können wir dabei nicht 
unterdrücken. Der Verfaſſer verwahrt ſich doppelt nügegent, daß durch feine 
Darftelung und Würdigung des thierifchen Lebens die Thiere zu bloßen 
Maſchinen würden, jondern nur Werkzeuge, aber nicht Werkzeuge im me- 
chaniſchen Sinne, Sondern lebensvolle, nach den verjchiedenften Seiten hin 
auf die mannigfaltigften Impulſe ebenjo mannigfaltig reagirende Organis- 
men. Er ſucht die Klippe des rein mechaniichen und fchablonenmäßigen 
Handelns durd die Annahme eines gewiflen Accommodationsvermögens zu 
umgehen. Allein der befürchtete Anftoß, jo will es uns jcheinen, iſt zwar 
dadurch in etwas gemildert, aber nicht gehoben. Thatſachen, wie fie 3. 2. 
bei Hunden und Elephanten beobachtet werden, laſſen fih nah unjerm Da- 
fürhalten in den Rahmen, der für das Leben des Vogels volllommen Raum 
gewährt, nit voll genügend einfügen. Nach diefer Seite hin ſcheint uns 
ber Berfafler zu weit zu gehen. Cine Vermittelung wäre wünfchenswerth. 
Doch die Lejer mögen roh prüfen. Wir haben es bier nicht zunächſt auf 
eine Kritik des Buches abgejehen, al3 vielmehr darauf, * Lectüre deſſelben 
zu reizen und einzuladen. Daß über Einzelnheiten abweichende Anfichten 
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auch vom teleologiſchen Standpunkte aus möglich find, erichüttert noch nicht 
die Nichtigkeit des geltend gemachten Prinzips, auf welches der Vermenfdli- 
hung bes thieriichen Lebens gegenüber Alles ankommt, und in-weldem wir 
uns. mit dem Verfaſſer völlig eins wiffen. Möchte fein Buch, das ift unſer 
Wunſch, in den weiteften Kreifen -diejenige Beachtung wirklich finden, die es 
durch den Reichthum und die Neuheit feines Inhalts, durch den fittlichen 
und wiſſenſchaftlichen Ernſt, jo wie gerade gegenwärtig als Gegengift gegen 
die materialiftiiche Zeitftrömung im hohen Grade verdient.“ 

hlieglich allegiren wir aus dem “ung Menzelihen Literaturblatt 
Nro. 43., welche Nro. ganz der-Beiprehung diefes Werkes gewidmet ijt. 
Sie beginnt mit den Worten: „Der im Gebiet der Thierkunde jehr erfahrene 
und harffinnige Verfaffer tritt mit vieler Energie den modernen Thierpiy- 
chologen entgegen . . .“ und weiter heißt e&8: „Herr Altum meift auf die 
überzeugendfte Weile aus der Erfahrung nah, daß die Thiere gar nicht 
willen, was fie thun, fondern nur blindem Inſtinkte folgen und damit nur. 
Zwecken der Natur dienen. Die Zweckmäßigkeit, von der die moderne Wiſ— 
ſenſchaft nichts wiſſen will, wird vom Berfaffer mit Recht zum Hauptmotiv 
aller Bildungen und Erſcheinungen in der Natur gemacht. Die ganze Na- 
tur muß als das Werk des größten Künftler8 angejehen werden, der alles 
berechnet, alles in überrafchendftem Zufammenhange geordnet hat. In ihr 
ift nichts zu wenig, nichts zu viel: das Unfcheinbarfte hat feinen beftimmten 
Zwed. Wie das in Bezug auf die Vögel der Fall ift, beweiſet Hr. Altum 
in fiegreiher und unmiderleglicher Weiſe . . .“ Aehnlich günftig äußert fich 
die „Norderneyer Badezeitung u. Anzeiger“ Niro. 13. 

Auf eine ferne Anpreifung und Belobung des Werkes verzichtet Referent 
durch die Erklärung mit jenen ehrenden und lobenden Anerfennungen voll- 
ftändig einverftanden zu fein, es liegt ihm nur noch der Nachweis der Ver: 
mehrung und Verbeſſerungen diefer 2ten Auflage ob. 

Mas die Vermehrung betrifft, jo enthält die 1. Auflage nur IV und 
196 Seiten; dieje 2te At. aber XV und 240 Seiten. 

Sm der DVorrede zur 2. Aufl. gibt der Verfaſſer die von der Evan- 
eliichen Kirchenzeitung gewünschte ———— über die ſcheinbaren Gei— 
teshandlungen der gezähmten Thiere, worauf der Menſch ſeinen Geiſt über— 
trägt, und die Nachweiſe enthält, daß dergleichen dem Verfaſſer gehörig be— 
kannt ſind, und die Reſultate ſeine Se be nicht alteriren. 

Faft ſämmtliche Artikel des Buches haben eine Revifion erfahren, und 
find mit Zuſätzen und neuen Belegen bereichert, ja manche neue Beobad)- 

tungen hinzugefügt. Neu oder * weſentlich erweitert ſind die Abſchnitte 
über die Farbe der Dunenjungen und den dadurch ihnen gewährten Schutz, 
über die Größe der Vögel, länger dauernden Geſang der Stubenvögel, Ge— 
fang der weiblichen Dompfaffen, Warnungsruf und Lockton, Ueberzahl ber 
Männchen, Reihenfolge beim dun der Jungen, Tag- u. Nachtwanderer, 
Verbreitung der Pflanzen durch Vögel. 

Dabei iſt der Inhalt des Buches viel überſichtlicher geworden durch 
ſchärfere Abtheilung und vervielfachte Inhaltsbezeichnungen der einzelnen Ab» 
jäge und Artikel. Am Schluffe ift noch ein alphabetifches Verzeihniß ſämmt— 
licher im Buche benannter Vögel — t, mit ihrem —— Na⸗ 
men, welches die Brauchbarkeit des che bedeutend vermehrt haben würde, 
wenn die Pagina's mit angegeben wären, was für die folgenden Ausgaben 
beachtet werben möge. — Bei einer fo bedeutenden Vermehrung und Ver: 
befierung des Werks ift die Erhöhung des Preifes auf 20 Sgr. gar nicht 
nennensmwerth ! 
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Möge denn biefe 2te Auflage biefelbe Beachtung, Anerkennung und 
ui Tolnee finden, wie die erfte! möge auch ihr eine 3te und fernere ebenſo 
raſch folgen! 

Bir jähen das werthvolle Büchlein gern in den Händen aller Gebil- 
beten! Alle Stände finden in ihm eine anziehende, erbauende Lectüre, eine 
Schutzwaffe gegen die Angriffe des Materialismus, der heutigen Tags in 
alle Schichten der Geſellſchaft Propaganda zu machen ſucht. — B. 





Miscellen. 


Gefammtzahl der Lokomotiven in Deutihland. Die Gejammtzahl der 
Lokomotiven auf den deutſchen und öfterreihiichen Bahnen war am Ende bes 
Jahres 1867 — 5250. Auf die Staatsbahnen famen hiervon 1722; ins— 
befondere in Preußen 713; in Bayern 348; in Sadjen 205; in Baden 
155; in Württemberg 146; in Braunfchweig 71. Was die Nctienbahnen 
betrifft, fo trafen auf die Cöln-Minbener 295, Bergiih-Märkiihe 216, Rhei⸗— 
niſche 151, Oberſchleſiſche 152, BerlinsStettiner 107, Berlin- Hamburger 93, 
Magdeburg Halberftädter 89, Thüringihe 81, Defterreihiihe Sübbahn 482, 
Defterreichijche a 325, Kaiſer Ferdinants Nordbahn 222, Elifa- 
betb-Bahn 103, Bayeriſche Dftbahn 102, Pfälziſche Bahnen 66, Heſſiſche 
Ludwigsbahn 62. — Von fämmtlichen Lokomotiven waren nur 445 vom 
Auslande geliefert; in Preußen wurden 2229 gefertigt (von Borſig in Ber: 
lin allein 1667); in Defterreih 979; in Bayern 517; in Sachſen 239; in 
Württemberg und Baden 695. Lo. 

Bernſtein zu biegen. Auf der Pariſer Ausſtellung war, wie Ingenieur 
Kohn im nieder-öſterreichiſchen Gewerbeverein mitgetheilt, ein Bernſtein— 
mundftüd, trompetenartig gebogen, ein techniſches Räthſel. Viele Techno- 
Iogen haben die Erklärung hiervon verjucht, ohne fie zu finden. Sie ift 
folgende: Man bohrt das gerade Stüd Bernftein, gibt es in fiedendes Waſ— 
jer und dann ift man im Stande jehr langjam und —— dem Bern⸗ 
ſtein jede beliebige Form zu geben. 


Die Himmelserſcheinungen im Monate Oet. 1868. 


Merkur ift Abendſtern, iſt aber in der Dämmerung ſchwer zu erkennen. Am 
13. erreicht der Blanet feine größte öftliche Ausweichung (25%), am 17. kommt er mit 
dent Monde in Conjunction. 

Venus iſt Morgenftern und geht drei Stunden vor der Sonne auf. Am 12. 
komnit der Planet mit dem Monde in Conjunction. 

Mars geht di Anfange de3 Monats um 11°%,, zu Ende um 11%, Uhr auf; 
er bewegt fih ım Sternbilde des Krebſes rechtläufig. Am 10. kommt er mit dem 
Monde in Conjunction. 

Yu iter ift am 1. in —— mit der Sonne und entwickelt einen unge» 
mein lebhaften Glanz. Die ganze Nacht hindurch ift er am Himmel im Sternbilde der 

ifche fihtbar. Seine Bewegung unter den Sternen ift rüdläufig d. h. von der Lin— 
en zur Rechten. Am 1. und 29. kommt der Planet mit dem Monde in Oppofition. 

Saturn ift nur Furze Zeit am abendlichen Himmel fichtbar, geht zu Anfauge 
bes Monats um 7a, zu Ende nm 5% Uhr Abends unter. Am 18. wird man den 
ungemein ſchwachen Stern in der Nähe der Mondfichel erbliden. 


un nn nn — 


Aſchendorff' ſche Buhdruderei in Münſter. 
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Das Paradies und die Menſchheit im Paradiefe 
vor ihrem Falle, 


Sdluß.) 


Wie dies geichehen, erzühlt der Berfolg des Berichts, der ſonach 
bier an feiner volftändig adäquaten Stelle fteht. 

V. 18. Und Gott der Herr ſprach (fann auch heißen: hatte geipro: 
hen, nämlid in dem achten Schöpfungsworte): E3 ift nicht gut, 
daß der Mensch für fich allein fei; machen wir ihm eine ihm ent: 
Iprechende Hülfe. 

V. 19. Und Gott der Herr ließ alle Thiere des Feldes, die er ge: 
gebildet Hatte von dem Erdboden, und alle Vögel des Himmels, 
fonımen vor den Menſchen, daß er fähe, wie er fie nenne; und jo 
wie der Mensch die lebenden Weſen nannte, war ihr Name. 

V. 20. Und es benannte der Menſch mit Nanıen alles Vieh und die 
Vögel des Himmel! und die Thiere des Feldes; aber für den 
Menſchen warb eine ihm entſprechende Hülfe nicht gefunden. 

DB. 21 Und Gott der Herr ließ einen Schlaf auf den Menfchen fal: 
len, und als er entfhlafen, nahm er eine von feinen Rippen und 
verfchloß mit Fleifh die Stelle. 

V. 22. Und es baute Gott der Herr die Rippe, welde er von Adam 
genommen hatte, zum Weibe und führte dafjelbe zu Adam. 

V. 23. Und e3 fprah Adam: Diesmal Gebein von meinem Beine 
und Fleifh von meinem Fleiihe! Deshalb wird fie Männin ge- 
nannt, denn vom Manne ift dieje genommen, 

V. 24. Deshalb wird ein Mann feinen Vater und feine Mutter ver: 
lafjen und feinem Weibe anhangen, und fie werben feien zu Einem 
Fleiſche. 

Die letzte bildende Hand legte Gott an den Menſchen, indem er die 
Rippe des Menſchen zum Weibe baute. Dem vorausgeht, daß der Menſch 
den Thieren ihre Namen gab. Daß der Menſch das volle Verſtändniß 
der Menſchheit in Anſchauung des Verhältniſſes von Mann, Weib und 
Kind gewann, iſt das Ende der göttlichen Erziehung, die Anleitung zum 
Namengeben der Anfang. Wie jetzt noch die Meuſchheit, fo mußte auch 
der erfte Menſch zunächſt die Sprache lernen. Durch diefe in Verbindung 
mit dem entiprechenden Denken gelangte er darauf zum Selbftbemußtfein. 
In dem Selbftbewußtjein erkannte er die Nothwendigfeit einer Ergänzung 
dadurh, daß zum Manne das Weib trete. Nachdem dem Manne das 
Weib zugefelt worden, vollendete fi das menſchliche Selbftbemußtjein in 
dem Ausiprude V. 24 oben. 

Zunächſt alfo war es die Eprade, deren der Meufch theilhaftig 
wurde, fie das geheimnißvolle ältefte Erbgut der Menschheit. Auch dem 
erften Menfchen war diefelbe fo wenig angeboren, als ung feinen Kin: 

14. Band, 28 
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dern. Wie aber konnte er fie lernen, da noch feine Eprade war? Ober 
war fie bereit3? Die Sprade ift der äußere Ausbrud für bie innere 
menſchliche Denkthätigkeit. Un zu fprechen, muß der Menſch zuvor mit 
dem Denken beginnen. Das aber genügt nicht. Die Sprade muß außer: 
dem dem Menfchen, mwenigftens in ihren Grundlagen, gejagt werden. Wie 
konnte leßteres für den erften Menichen ftattfinden? Wir antworten: es 
fonnte geichehen, und nur fo konnte der erfte Menſch Iprechen lernen, 
indem Gott felbft bei dem erften Menſchen Elternftelle einnahm. 

Der in der Fülle der Zeiten als das fleiſchgewordene Wort erjchien, 
zum Lehrer der Menihen, das verlorene Wort Gottes ihnen verfündend; 
ber vor den Tagen ber Menfchen vor und in den Tagen der Schöpfung 
auch der Lehrer der Engel geweien, — das Wort, welches Gott und im 
Anfang bei. Gott war, durch welches Alles gemacht ift, in welchem ber 
Unſichtbare fi offenbart, — dieſes, Gott war’3, der auch dem erjten 
Menſchen die Sprache mittheilte, die von ihm bereitö in dem erjten Na: 
men, welche im Sechstagewerfe dem Licht und der Finfterniß, dem Him- 
mel und der Erde, wie aud dem Meere gegeben worden, begründet war. 
— Zuvor aber mußte der Menfch zum Denken angeführt werden. 

Gott maltete deshalb in feiner Erziehung des Menihen, Daß bie 
Thiere vor ihn traten; und befahl dem Menſchen, für den die Namen 
der weitern Schöpfungsfreife von Gott felbit gegeben worden, die Na- 
men zu geben dem feinem nächſten Kreife Angehörigen. Der Menſch 
wurde jo von Gott zum Denken über die Natur und ihre Ordnung (zu: 
nähft in Anfchauung des animalifhen Reiches, dem er nach feiner Leib: 
lichkeit felbft angehörte) angeleitet. Der Ausdrud diejer feiner Denfthä- 
tigfeit war die ihm befohlene Namengebung. In dieſem Ramengeben er; 
langte der Menſch die Sprade. — Nichts anderes beginnt auch jebt noch 
ber findlide Menſch, wenn er fprechen Iernt. 

Sn der Sprade wird das menſchliche Erkennen erit zur Thatjache, 
wie die Freiheit in der Mahl zwilden Gut und Bös. In ihrem Befige 
gelangte der Menſch zum Selbftbewußtfein. Denn da er die Thiere bes 
nannt hatte, jomwie er fie denkend erfannte, al3 Gott fie vor ihn führte; 
erfannte er den Unterſchied zwifchen ihnen und ihm. Er erſchaute fich im 
Gegenfage mit Hinblid auf feine (Geiſt-) Seele: er gelangte zum Be: 
mwußtfein feines Ich'ſs. Mas Gott ohne unmittelbare Beziehung auf den 
Menſchen hergeſtellt, geſchieden und gebildet hat, hatte er jelbft benannt. 
Durh diefe Namen wohl würde der Menſch weiter geführt fein bis zur 
volliten Erfenntniß, der Erfenntniß des Weltalls, und demfolgend zur 
Befeftigung feines freien Willens in Gott, wenn er nicht, al3 zuvor der 
Verſucher an ihn herantrat, vorgegriffen und die Erlenntniß des Guten 
und Böſen vorzeitig ohne Bott geſucht hätte, — ohne den er jie wahr: 
haft und heilbringend nicht finden konnte, — auch jetzt noch nicht finden 
fan. Denn die volle Erfenntniß des Meltall3 und feiner Orbnung bes 
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figt Gott allein, weßhalb feine Geſchöpfe nur in Verbindung mit ihm, 
in feinem ewigen Worte, an dieſer Erfenntniß Theil nehmen können. 

Gleichzeitig mit dem Erkennen des in ihm dem blos animalijchen 
Reiche Gegenſätzlichen erkannte der Menſch aber auch das jenem und ihm 
Gemeinfame mit Hinblid auf feinen (Thier:) Leib. Alfo folgte feinem 
Selbſtbewußtſein jofort die weitere Erfenntniß, daß, wie für den Kreis 
des thieriichen Lebens Jedes cine Hülfe in dem Weiblichen befißt, auch 
er dieje für feine Aufgabe bebürfe: — „für den Meufchen aber ward 
eine ihm entſprechende Hülfe nicht gefunden.“ 

In diefer Folgerung befand fi) der Menfchengeift, von der Außen: 
welt zurüdfehrend, inmitten feiner eigenen LZeiblichfeit, worauf Gott einen 
Schlaf über den Menfhen kommen ließ. 

Zum erften Mal wird uns bier der große Wechſel von Wachen und 
Schlaf vorgeführt, der gegenwärtig alles animaliſche Leben beherrſcht. In 
gewaltiger Geiftesarbeit war der Menih, die Thierwelt erforfchend und 
benennend, eine längere oder Fürzere Zeit thätig geweſen. Er verfiel 
darauf in den gegenfäglichen Zuftand des Zurüdtretens der Geiftesthä- 
tigkeit nad außen: wie wir noch jeßt nad gleicher Thätigkeit dem Schlafe 
erliegen. War, das müſſen wir demnach bier erfragen, war ber erfte 
Schlaf des Menjhen gleich naturnothwendig? Wir verfallen aud ferner 
nad der gejammten Lebensthätigfeit einem andern ſchlafähnlichen Zurück⸗ 
treten des Seelenlebens , den Schlafe des Todes. Diejer war für den 
erſten Menſchen feiner Leiblichkeit nach naturnothwendig blos vor feiner 
paradiefiiden Erhöhung. In gleicher Weife dürfte anzunehmen fein, daß 
jener erfte Schlaf, den Gott über den Menihen kommen ließ, nicht unfer 
jetziger Schlaf geweſen. Erft durch den fpätern Sündenfall fiel der Menſch 
wie dem Tode, jo auch dem gewöhnlichen Schlafe des Animalifchen mie: 
der anheim. Würde die paradiefiihe Erhöhung vollendet und dadurch das 
Leben des Menfchen ewig dauernd geworben feien; fo würde Dies Leben 
entiprechend auch ein ewig waches geweſen fein. Als der erfte Schlaf 
eintrat, war der Mensch gleihfam ſchon auf dem Wege zu diefem Ziele 
hin begriffen, und dürfte es richtig fein, jenen Schlaf Adams in der Art 
aufzufallen, daß er ftattfand bei wachen Bewußtſein; ähnlich den in der 
h. Geſchichte vorgeführten erhöhten Schlafzuftänden, in welden den Men- 
Ihen, namentlih den in die übernatürlide Gnade Gottes wieder einge: 
tretenen, ‚göttlihe DOffenbarungen mitgetheilt wurden. 

Adam's erfter Schlaf erfcheint fonach nicht al3 unfer jekiger natürliche 
Schlaf. Dem entipriht auch, daß Adam, erwachend, das während feines 
Schlafes Erfolgte beurtheilte ; „dem, daß der Schlaf durch Gott über 
Adam fam; dem der Grund, neshalb er entſchlief. Nachdem ſeine Er— 
kenntniß aborderſt der außer ihm ſtehenden Thierwelt zugewendet worden, 
um zum Selbſtbewußtſein und demfolgend zur Erkenntniß zu gelangen, 
daß der. Menſch als Mann und Weib exiſtiren ſolle; mußte fein erken— 
nender Geiſt von der Außenwelt zurückgezogen und ausſchließlich ſeiner 
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eigenen Leiblichleit zugemwendbet werden, um zur weitern Erfenntniß der | 
Menſchheit, nämlich) des Berhältniffes von Mann, Weib und Kind, vor: 
zudringen. Nachfolgend wird denn auch gerade diefe Erfenntniß als von 
Adam erlangt bezeichnet, indem Adam erwachend aljofort betheuerte, daß 
der Mann Bater und Mutter verlaffen und dem Weibe als dem Fleiſche 
von ſeinem Fleiſche anhangen werde. 

Wir ſtehen hiermit an der Bildung des Weibes. 

Im Bericht des ſechsſten Schöpfungstages iſt es enthalten, Daß Gott 
vor der paradieſiſchen Erhöhung den Menſchen als Mann und Weib ge— 
ſchaffen hat. Hiernach dürfte feſtzuhalten ſein, daß ſchon am ſechsten 
Tage, vor der paradieſiſchen Erhöhung, die Seelen des erſten Mannes 
und des erſten Weibes von Gott geſchaffen worden. Was dagegen 
die Bildung des menſchlichen Leibes anlangt, ſo verhält ſich 
hierüber erſt das zweite Kapitel der Genefis; zunächſt an der ſchon erör— 
terten Stelle V. 7. den Bericht des ſechſten Tages ergänzend. V. 7. 
wird gefagt, Gotf habe den Menſchen aus Etaub von dem Erdboden ge: 
bildet und in feine Naſe den Lebensodem gehaudt; worauf er ihn (V. 8.) 
in das Paradies verſetzte. Diefe Bildung iſt alfo gleichzeitig mit ber 
Erihaffung der beiden erften Menichenfeelen am jedhsten Tage erfolgt. 
Und es fonnte auch wohl nicht anders der Fall fein. Die Menjchenjeelen 
find dies aber dadurch, daß fie zu einer Einheit mit Stofflihem verbun: 
den find. Seelen ohne dieſe Verbindung fländen den reinen Geijtern, 
den Engeln, gleich. Als Gott die erfien Menfchenjeelen bervorgebradt, 
mußte er deshalb gleichzeitig die entiprechende Leiblichkeit bilden. Auf 
diefe Weife ging der Menfch jofort hervor in der einheitlichen Verbindung 
von Seele, Lebensodem und organifirtem Körperftoff, die leßtern beiden 
ſtofflich, die erftere geiſſig. Die erftere war geboppelt fofort vorhanden; 
demgemäß mußte aud das nächte ftofflihe Subſtrat, der betreffende Le: 
bensodem, ſchon gedoppelt in dem Menſchen, wie er zuerſt aus der Hand 
Gottes hervorging, begriffen liegen. Der Menſch enthielt jonach vor 
der Bildung des Weibes im Baradiefe in fich die zwei Menjchenfeelen 
mit dem gedoppelten nächſten leiblichen Gubftrate des Lebenäodems. Alfo 
fonnte jchon vor der Bildung des Weibes im Paradiefe die Freiheits— 
probe den Menschen gegeben werden; alio fonnte -päter das Weib der 
Schlange erwidern, Gott habe ihnen, ihr und dem Manne, nicht blos 
dem legtern, geboten, von dem Baum ber Erfenntniß nicht zu effen. Der 
alio hervorgehende erfte Menich brauchte deshalb aber fein Mann: Weib 
zu fein. Der Geſchlechtsunterſchied beruht zunächſt in dem organiſchen 
Subſirat der menſchlichen Leiblichkeit, in der pflanzlichen Seite des menſch— 
lichen Leibes, indem die Function der Kortpflanzung nicht eigentlich bem 
Thier⸗, vielmehr dem Pflanzenreih angehört. Das lektere ift fo fehr 
der Fall, daß das Animalifche an fich die Function der Fortpflanzung 
ausſchließt, Jo daß, damit auch das Animaliſche von ihr beherrfcht werde, 
es nad Herftelung des Animelifhen des befondern Segens Gottes zur 
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Fortpflanzung bedurfte, — mie foldes der Sehstagewerfsbericht bezeugt. 
Es ift dem durhaus entſprechend, wenn der Menſch nah dem Mofaischen 
Bericht in der Art hervorgeht, daß feine Xeiblichkeit , foweit fie vegeta- 
biliſch (blos organiſch), eine einheitliche ift, „infofern, daß Mann und 
Weib noch „in Einem Fleiſche waren." Indeſſen ſprach Gott auch über 
die Menſchen ſofort nach ihrer Schöpfung am ſechsſten Tage den Segen 
zur Fortpflanzung aus. Dadurch war bereit Alles im Sechötagemwerf be: 
gründet, was erforderlih, damit das Weib aus dem Manne her: 
vorgehe. Gott hörte deshalb nicht auf, vom „Schaffen und Machen” zu 
ruhen, als er nad dem Sechstagewerfe im Baradiefe die Rippe, die er 
von Manne genommen, zum Weibe baute, 

Die Bildung des Weibes aus dem Manne war vielmehr das Werk 
der legten bildenden Hand, die Gott als Erzieher an den Menjchen 
legte. Betrachten wir des Nähern den betreffenden Vorgang nach unferer 
Erzählung. 

Das Weib wurde vom Manne „genommen“; legteres durch Gott, 
ber die Nippe zum Weibe „baute.“ Haben wir im Allgemeinen bildlich 
Gott ala den Erzieher des Menihen im Paradiefe bezeichnet, fo können 
wir ihn fpeziel in Anſehung der bier fraglichen vegetabilifhen Seite der 
menschlichen Leiblichkeit bildlich als den Gärtner bezeichnen, den Oberherrn 
aller Pflanzen des Eden-Gartens und den nächiten Herrn feiner höchſten 
Pflanze, des Menſchen. Wir gelangen dann zu der Frage, wie ber 
Gärtner Pflanze aus Pflanze zieht, wo die Möglichkeit der Zucht durch 
Erzeugung (da ja das Weib vom Marne nicht erzeugt ift) nicht vor= 
handen. Er trennt von der Pflanze einen Theil und gibt diefem bie er- 
forderlihen Wachsthumsbedingungen; alfo wird er eine voljtändige Pflanze, 
der erltern durdaus entiprehend (mie das Weib nad dem biblischen 
Berichte die dein Manne entiprechende gleihartige Hülfe fein ſollte). Die 
Natur des Pflanzenreihs ift auch jeßt noch der Art, daß eine neue 
Pflanze nicht blos durh Samen, fondern aud durch Theilung hervorge: 
bracht wird. In Uebereinſtimmung hiermit fteht es, wenn Gott einen Theil 
des Menſchen, wie er zuerjt hervorgegangen, nahm und dieſen zu einen 
zweiten ſelbſtſtändigen Menjchen fich geftalten ließ, vorausgeiegt daß dieſer 
Theil der pflanzlihen Seite der menſchlichen Leiblichkeit angehörig war; 
legteres aber ijt der Fal in Anfehung des Theiles, den Gott vom 
Menſchen nahm, der Rippe als einem Gebilde von blos organiſcher Bes 
deutung. 

Menn es darauf meiter heißt, daß Gott die Nippe zum Weibe „ge 
baut“ Habe, fo fteht auch diefes in voller Webereinftimmung. mit unferer 
Annahme, daß cs fich bei der Bildung des Weibes aber um die orga— 
nifhe Seite ihres Leibes handelte; — bezeichnen wir doch auch jetzt noch 
den menſchlichen Leib in diefer Beziehung als einen Bau, wenn mir von 
dem Baue des menjchlichen Leibes, wie auch von dem Baue der Pflanze, 
reden. 
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Gott aljo ließ die Rippe des Menſchen, ſowie berjelbe ſchon vor feiner 
Verjegung in das Paradies von Gott gebildet worden, zu einem zweiten 
Menjchen werben. Von da ab war die Menschheit al3 Mann und Weib 
erſt auch äußerlich ausgeſprochen: wie denn auch jet noch bei der Menid: 
heitsentwidelung der volle Unterfhied von Mann und Weib erft päter 
und nicht fofort in der Kindheit hervortritt. 

Durh die Bildung des Weibes aus dem Manne, wie fie umfer Be- 
richt vorführt, wurde für die Menſchheit zunächſt der Unterſchied der Ge- 
ſchlechter vollendet, wie folder im Pflanzenreich befteft. — Im XThier: 
reich zeigt der desfalfige Unterſchied eine viel weitere Bedeutung. Aud 
der animalifhe Unterfchied der Gefchlechter trat mit der Bildung des 
Weibes für die Menſchheit ein; dies in Gemäßheit der Unterjchiede, Die 
bei den animaliichen Zunctionen hervortreten; — indem nämlih, als 
das Weib geftaltet wurde, auch das fon am fechsten Tage von Gott 
gebildete doppelte Subftrat des Lebensodems fich trennte. 

Im animalifhen Reiche treten zu Wachsthum und Fortpflanzung, den 
Functionen des Pflanzenreichs, Bewegung und Einpfindung: ein aftives 
handelndes und ein paflives empfangendes Verhalten entipridt den bei- 
ben legteren Functionen. Das ift auch der durchgreifende Gegenjaß, ber 
bei der Thierwelt im Männlichen und Weiblihen bald mehr bald weniger 
bervortritt. Bei der Menfchheit erfcheint diefer Gegenfag noch viel mehr 
als bei der Thierwelt. 

Was ſodann im Beiondern die Function der Empfindung anlangt, fo 
geftaltet fich diefe (ftofflih) in der doppelten Weile: ald Gefühl und als 
Vorſtellung. Auch hier wieder entfpricht die eine und andere Erjiheinungs: 
weile dem Weiblichen und Männlichen in der Menſchheit: das Gefühl 
als nächte ftofflide Grundlage des menjhlihen Gemüthes dem Weibe ; 
die Borftellung, ſoweit fie ftofflih, als nädfte Grundlage des Denkens 
dem Manne. 

Hiernad) gewinnen wir auch einen Anhalt dafür, wie ber Lebens: 
odem im Menjchen bei feinem Hervorgehen am fechsten Tage als gebop: 
pelt (mie wir unterftellt haben) vorhanden zu denken: daß er nämlid 
als Subftrat der Seele des Mannes hervorragend ald Bewegungs: und 
Vorftelungsvermögen, dagegen als Subftrat der Seele des Weibes ber: 
vorragend für die Empfindung überhaupt gegenüber der Bewegung und 
für das Gefühl im Befondern gegenüber der Borftellung gejtaltet war. 
Beherrſcht die menschliche Seele zunächſt durch den Lebensodem den leib- 
lihen Organismus (wobei immer feftzuhalten, daß Lebensodem und Dr: 
ganismus beide ftofflich find und zufanmen ven Leib bilden); jo ergibt 
die Verfchiedenheit des Lebensodems, daß, als der Organismus des 
Menſchen in die zwei Leiber getheilt wurde, dieſe in der Verſchiedenheit 
von Mann und Weib hervorgingen. 

Der Menſch fteht feiner Leiblikeit nach zunädft an der Spige des 
zweiten thierifhen Entwidelungszuges, desjenigen der Landthiere, dic, 
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wie er, ein Werk des jechsten Tages find. Als nach dem Sechstagewerf 
im Baradiefe das Weib gebildet wurde, gewann durch die Menjchheit 
auch der erjte Entwidelungszug des Thierreihs, der Thiere des fünften 
Tages, feinen Abſchluß — eben durch das Weib, Nach den Erörter: 
ungen über die Thierfhöpfung fanden wir an ber Spike des erſten Thier: 
entwidelungszuges das höhere Blutleben, die Empfindung hervorragend 
als Gefühl, äußerlich dem entfprechend hervortretend die Bruft; während 
die Spike des zweiten Thierentwickelungszuges bezeichnet wird durch die 
höhere Entwidelung des Gehirns und Nervenfyftem’s, durch die als Vor: 
ftelung hervorragende Empfindung und äußerlich dem entiprechend durch 
das Haupt. In Weib und Mann nun finden diefe beiden Spihen 
ihren Abſchluß. Im Weibe fpeziell gipfeln jene die Spige des erſten 
—Thierentwidelungszuges bezeichnenden Momente; wie jpeziell im Panne 
die andern, — im Weibe, welches, wie man fagt, mit dem Herzen 
denft und vor Allem der Menſch des Gefühls ift, lebendigen Blutes, 
‚welches unter feinem Herzen auch das Kind der Menjchen trägt und aus: 
bildet und an feiner Bruft es nährt — gegenüber dem Manne, der vor 
Allem des Gehirns bedarf zum verftändigen Denken, zum idealen Er: 
fennen, zum Borforgen für das Weib, das Haupt der Menjchheit. Dem: 
gemäß erjheint au das Hervorgehen Eva’3 aus der Rippe Adams als 
der Stelle zunächſt feinem Herzens mwenigftens äußerlich zutreffend. 

Aljo war endlich die Menfchheit volftändig ausgerüftet für den Eins 
tritt in ihre Freiheitsprobe, 

Der Menſch folte durch Glauben zum Erkennen und zur Freiheit ges: 
langen. Die Wurzel des Glaubens ift das menſchliche Gemüth, Teiblich 
bas Gefühl. Mor der Bildung des Weibes war im Menſchen das Er: 
fennen überwiegend, er gab den Thieren ihren Namen; im Manne bes 
hielt dag Erkennen dieſe Herrihaft. Deshalb bedurfte e8 der Bildung 
des MWeibes zur Gehülfin des Menfhen bei feiner Freiheittprobe, indem 
bajjelbe der andere Menſch wurde, der zum Glauben neigte, wie aud) 
jet noch das Weib in der Menſchheit. Anberfeit3 wurde auch fo bie 
Freiheitsprobe dieſes vollftändig. Der Menſch, in der Erziehung Gottes, 
in feiner übernatürlihen Gnade, würde, wäre das Denken hauptſächlich 
geblieben, dem Verſucher ſchwerlich habe erliegen können. Weil dabei in 
ber übernatürlichen Gnade fein Geiftiges über fein Leibliches herrſchte, 
würde er der finnlichen Verlodung, als diefe zunächſt an ihn herantrat, 
Iäwerlih haben folgen können. Ganz anders beim Weibe wegen der bei 
ihm größern Unmittelbarkeit zwiſchen Gefühl und Handeln! An fie erft 
fonnte die Verſuchung vollkommen herantreten; in ihr crft Fonnte die 
Menſchheit fonach füglich zum Fale kommen. Sm Weibe lagen die Er: 
treme nahe bei einander: einerfeit3 größere Geneigtheit zum Glauben, 
deſſen der Menſch bedurfte, wenn er zu Gott gelangen wollte, in der fie 
die nothwendige Gehülfin und die Stärke des Mannes wurde anderſeits 
durch die Unmtittelbarfeit des Gefühle größere Empfänglichfeit für bie 
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dreifache böfe Luft, in der der Fall der Menſchheit begründet Liegt, — 
wedurch im Meibe der Menfh feine ſchwache Seite hatte. 

Das legtere können wir fchließlih noch finnbildlih darin ausgedrüdt 
finden, daß es fo fpeziell hervorgehoben ift, daß Gott die Stelle dar 
Nippe mit Fleisch verſchloß. Es kann dies Hervorheben aber auch blos 
dahin aufgefaßt werden, daß dur die Bildung Eva’3 die leibliche In— 
tegrität Adams nicht verjehrt worden. Beide Erklärungen Tiegen indeſſen 
niht ganz nahe. Es erübrigt noch eine dritte, ® 

Die Menfchheit hat gegenwärtig gemeinfam mit der Thierwelt, zus 
mal der höher entwidelten, eine Verſchiedenheit der Geſchlechtsorgane, 
welche hinweiſet auf die desfalige Verfchiedenheit im Pflanzenreih. Es 
ift die Frage, ob die menschlichen Geichlechtsorgane in ihrer jegigen Bil: 
dung geltaltet waren fofort, als Eva aus Adam gebildet worden; in 
welhem Falle die Kinder der Menfchen ftet3 jo, wie fie jet aus Water 
und Mutter Dervorgehen,, hervorgehen mußten. Hiergegen ſpricht . Das 
Bedenken, daB die menjchlichen Geſchlechtsorgane zugleich die menjchliche, 
nah dem natürlichen menſchlichen Gefühl zu verhüllende, Scham bilden; 
daß ferner die Geburt des menſchlichen Kindes eine ſchmerzliche ift und 
dies auch für den Fall, daß die Menfchen nicht gefallen wären, hätte 
jein müſſen. Es iſt deshalb zu fragen, ob nicht die bezüglichen jegigen 
Verhältniffe der. Menfchheit in Folge der Zerftörung des paradiefifchen 
Zultandes eingetreten find. Dafür fpricht fofort der weitere Moſaiſche 
Beriht, wonah Gott der Eva es als Strafe beftinmte, daß fie in 
Schmerzen ihre Kinder gebäre; fpricht ferner der unmittelbar nach dem 
Ihon erörterten V. 24 folgende ®. 25, wonah Adam und fein Weib 
nadt waren, ohne ſich zu ſchämen. Namentlih wenn mit diefem Verſe 
noch die fpätere Erzählung zufammen genommen wird, daß die Menjchen 
aljofort nah ihrem Falle ihre Nadtheit erfannten, fih ſchämten und fid 
Schurze von Blättern zur Bededung ihrer Scham machten; jo liegt es 
nahe, daß in der parabiefifhen Erhöhung nicht blos die Kinder der 
Menſchen anders geboren worden wären, ſondern daß auch die Geſchlechts— 
organe anderweit als jeht geftultet, bez. zu geftalten waren. Würden bie 
Menschen, als der Berfuher kam, diefen, das Paradies hütend, abge 
wiefen haben, fo wäre damit im Weſentlichen ihre Freiheitsprobe be: 
ftanden gemefen. Ihre Arbeitsaufgabe wäre dann wohl noch eine ähnliche 
gewejen, wie bie der Engel, die treu verblieben, nah dem Falle Lu: 
zifer’3; wofern es richtig, daß diefe noch bei dem Sechstagewerk zu wir: 
fen hatten, und zwar mit Rückſicht auf die kommenden Geſchöpfe. So 
würden auch die erften Menschen noch mit Nüdjiht auf die kommenden 
Menſchenkinder zu wirken gehabt haben, den Baradiefesgarten weiter bau: 
end. Diefen meiter bauend, hätten fie die Stätte für ihre Nachkommen 
hergerichtet. Indem die Menfhen aber der Verſuchung erlagen, zerjtör: 
ten fie den paradicfiihen Zuftand; fie fielen, der übernatürliden Gnade 
beraubt, in den animalifh natürlihen Zuftand.  Shre (organifchen) 
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Geſchlechtsverhältniſſe geftalteten ſich dem entiprechend, geftalteten ſich wie 
die thierifchen. 

Wenn man dem Vorftehenden gegenüberftellen möhte, daß eben das 
jegige Verhältniß der Geſchlechtsorgane ein menschlich natürliches fei, und 
deshalb unfere Unterftelung in Anjehung der eventuellen andern Geltal: 
tung verwerflih erſcheine: fo entgegnen wir, daß einerjeitS gerade das 
jegige Berhältniß, der natürlichen Scham wegen, als für den Menſchen 
unnatürlih erſcheinen kann; daß anderjeit3 unfere Unterftellung in feiner 
Art auf ein unnatürliches Verhältniß Hinausläuft, vielmehr auf die vollite 
Harmonie der Natur, welche einzutreten hatte, als ſich die höchite Ent: 
widelung des Stofflihen im Menschen mit dem Geiftigen verbunden hatte, 
und diefes Gebilde eingetreten war in den Lichtglanz der übernatürlichen 
Gnade Gottes. Denn fo erjt gelangte der Menich vollends an die Spiße 
des gejammten organischen Neiches, nicht bios die beiden animaliſchen 
Spigen, ſondern gleichzeitig auch die dritte, die pflanzliche zum höchſten 
Abschluß dringend. Den pflanzlichen (erften) Entmwidelungszug des ge: 
jammten organifchen Reiches verband der Menfh in fich erjt durch die 
aleiche aufrechte Geſtalt, alfo erft in Anſehung der einen vegetabiliichen 
Function, des Wachsthums; die Vollendung wäre erreicht, wenn bieje 
Berbindung erfolgt wäre auch im Anfehung der andern vegetabilischen 
Function, der Fortpflanzung. 

Was’ die legtere anlangt, fo entfaltet gerade hier das Pflanzenreich 
feinen höchſten Glanz, während im XThierreich (auch jept beim Menjchen) 
der Blüthe der Pflanze gegenüber die Geſchlechtsorgane verdedt find, und 
beim Menfchen namentlich ftörend fir die Schönheit feines Leibesbaues 
eriheinen. Es gehörte zur letzten Vollendung des organifchen Reiches, 
daß auch dieſe Differenz im Menfhen ausgeglichen werden follte, indem 
der höhere ideale Stand des Pflanzenreihs im Betreff der Fructififation 
der menſchliche wurde. 

Wenn es hiernach in unſerm Bericht ſo beſonders hervorgehoben iſt, 
daß Gott die Stelle der Rippe, aus der das Weib wurde, mit Fleiſch 
ausfüllte, ſo liegt es nahe, anzunehmen, Gott habe gleichzeitig dieſes 
höhere Verhältniß in Betreff der Fortpflanzung für die Menſchheit or— 
ganiſch begründet. Auf dieſer Grundlage würde das höhere fragliche Ver: 
hältniß hervorgegangen ſein, wenn der Menſch den Verſucher überwunden 
hätte. Als er ihm erlag, trat (in Folge des Genuſſes von der Frucht 
des Todesbaumes?) das niedere thieriſche Verhältniß ein — und er— 
kannten demgemäß die Menſchen ſofort nach ihrem Falle ihre Nacktheit 
und bedeckten ihre hervortretende thieriſche Scham mit Schurzen, die ſie 
ſich machten. — Es erübrigt hier noch die Bemerkung, daß auch dieſe 
Bildung ſo wenig ein neues göttliches „ſchaffendes“ oder „machendes“ 
Eingreifen war, als die Bildung des Weibes aus der Rippe. Denn auch 
jetzt noch zeigt uns die Pflanzenwelt, daß ihre Fructifikationsverhältniſſe 
unter der Einwirkung der Cultur erhöht werden. 
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Betrachten wir hiernach noch zum Schluffe die paradiefiihe Nadtheit 
nah den weitern Beziehungen, die, abgejehen von dem BVorftehenden, 
darin gelegen find; indem biefelben unjere gelammten Unterftielungen in 
Betreff des menſchlichen Paradiejeslebend durchaus unterftügen. Es heißt 
zum Schluffe des zweiten Kapitel ber Genefis: 


V. 25. Und fie waren beide nadt, Adam und fein Weib, und 
ſchämten ſich nidt. 


Der Menſch iſt natürlich nackt und ſteht dadurch im Gegenſatze zur 
Thierwelt, welche natürlich in der verſchiedendſten Art bekleidet iſt. Die 
Kleidung iſt deshalb für den Menſchen ein Bedürfniß, welches die Thier— 
welt mit ihm nicht gemein hat. Der Kleidung bedarf der Menſch auch 
ſelbſt in der heißen Zone, wenn anders ſeine Leiblichkeit von dem Ein— 
fluß der Hitze unbeſchädigt bleiben ſoll. 

Der Zuſtand der Freiheit des Menſchen iſt unvereinbarlich mit einer 
Abhängigkeit deſſelben von einem (ftofflihen) Bebürfniffe. In der para: 
dieſiſchen Erhöhung war der Menfch bereit? in diefen erhöhten Zuſtand 
der . Bebürfnißlofigfeit Hineingetreten. Die erhöhten Früchte des ara: 
diejesgartens boten ihm ohne Mühe die Speije, deren er bedurfte. Der 
Kleidung aber fonnte er ganz entbehren, indem anzunehmen, daß ber 
Leib des Menfhen in den Eimatiichen Verhältniſſen des Paradiejesgar: 
tens gegen jeben feiner Leiblichfeit ſchädlichen Einfluß auch ohne Kleidung 
geſchützt war. 

Die Aufgabe des Menfhen war es, ber Herrſcher der Erbe und 
ihrer Organismen zu fein. Dies-erfülte fih im PBaradiefe bereits, mo 
ihm die Erde und ihre Organismen zu Dienft unterworfen waren, Ders 
art, daß er feinerfeit3 von ihnen unabhängig war. 

ALS der Menſch fiel, wurde dies BVerhältniß der Natur umgekehrt; 
er verlor feine Herrichaft, indem er den Grund berfelben, die Verbin: 
dung mit Gott „dem Herrn” in der übernatürliden Gnade vernichtete. 
Der Menſch wurde demgemäß der Natur unterworfen; die paradieſiſche 
Erhöhung entwih; er mußte feine jeßt dürftige Brobfpeife der fortan 
Riefmütterlihen Erde abringen; noch eher trat das Bebürfniß der Klei— 
dung an ihn heran. 

Aus dem bebürfnißunabfängigen, über dem animaliſchen Reiche fte: 
benden Menfchen, war der bebürfende Menſch geworben, bedürftiger ſelbſt 
al3 die unter ihm ftehende Thierwelt: zunächſt wegen feiner Nadtbeit. 
Die Erfenntniß der Nadtheit war demgemäß auch dieferhalb die erfte 
Erfenntniß des Menſchen nach feinem Falle, 

Sit die Scham zunächſt das Gefühl der Bebürftigkeit, fo ift ſonach 
ber paradieſiſche Zuftand im Allgemeinen dadurch richtig gekennzeichnet, 
daß gejagt ift, die erften Menſchen feien nadt gewejen ohne fich zu 
Ihämen. — 
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Wie überhaupt das Stofflihe das Symbol des Geiftigen ift, fo it 
aber auch ferner das fraglihe leibliche Verhältniß der erften Menſchen 
im Paradieſe ein Symbol ihres geiltigen Zuftandes. 

Auch geiftig waren die erften Menfchen nadt. Alles, was fie geiftig 
bejaßen, bejaßen fie dur Gott, der ihnen das Paradies zur Wiege ge: 
geben, ber fie die Sprache lehrte, der fie zum Selbftbewußtfein führte, 
der fie natur: und ordnungsgemäß meiter führen wollte zur Erfenntniß 
des Guten und Böfen. Diele Erfenntniß ſelbſt befaßen fie noch nicht. 
Nihtsdeftoweniger fühlten fie dieferhalb keinen Mangel. Denn fie Tebten 
ihrem Geiltigen nad in der Fülle der übernatürlihen Gnade, die ihnen 
Alles gewährte, was fie bedurften; wie ihrer Leiblichleit nach der Gar— 
ten Even, das ftofflihe Abbild jener Gnade, ihnen die Fülle bot. 

Als die Menſchen fielen, beraubten fie fich gleichzeitig der übernus 
türlihen Gnade. Sie hatten ohne Bott durch die verbotene Frucht das 
Gute und Böſe -erfennen und wie Götter werden wollen. Dieſem ge: 
ſcheiterten Bejtreben der in ihnen von dem Verſucher gewedten Hoffart 
gezemüber fanden fie, daß fie durch die ihnen gewordene Erfenntniß des 
Guten und Böfen nichts weniger als Götter geworden; vielmehr zieh ihr 
Gewifjen fie der Schuld, zum erften Male ergriff fie die Furcht, fie hat: 
ten fih der übernatürliden Gnade beraubt und bejaßen in Ermangelung 
derſelben nicht mehr die Erijtenzmittel ihres Lebens, fondern waren ohne 
das Erbarmen des verlegten Gottes fofort dem Tode verfallen. Im Ba: 
radiefe waren fie nadt geweſen und hatten fich nicht zu ſchämen braus 
chen, jebt waren fie auch der geiltigen Scham verfallen: wie auch gegen: 
mwärtig nod die Menichheit beim Scheitern ihres Hochmuths gedemüthigt 
wird, 

Nah diefem Allem enthält unfer fragliher Echlußvers den treffendften 
Ausdrud für die paradiefiihe Unfhuld der erſten Menſchen als Kinder 
Gottes im Befige feiner übernatürliden Gnade und des Erſchluſſes aller 
ihrer Schätze. 


Schnecenlefe in Weftfalen. 
Schlunß.) 
A. Erſte Abtheilung. 
Zungenjchneden. 


Es wäre freilich wohl naturgemäßer, wenn wir die Schneden in 
auffteigender Reihenfolge vom Meere zum Lande verfolgten. Wir fegen 
aber die Lungenſchnecken voran, weil wir dann glei allgemein bekannte 
oder doch zugängliche Arten vor uns haben. Auch ift ficher einzuräumen, 
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daß biejelben unter allen bier in Betracht kommenden die vollkommenſten 
find. Ya wir können, wie Dr. Michelis will, zugeben, daß fie an Boll: 
fommenheit felbft die Gephalopoden übertreffen. Denn wie diefe in ber 
Richtung der File die höchſte Entwidlung darftelen, fo die Lungen: 
Ihneden in der Richtung der Säugethiere. Die befondere Eigenthümlich— 
feit diefer Abtheilung befteht in der Einrichtung des Athmenorgans. Wenn 
bei den eigentlihen Wafferichneden, 3. B. bei der zweiten Abtheilung das 
zarte Geäder der Athmengefäße als kammförmige Kiemen frei hervorragen 
und von Waſſer umipielt werden, jo war eine gleiche Einrichtung bei 
den Landbewohnern nicht angemejjen. Die zarten und fein verzweigten 
Gefäße würden an der freien Luft nicht Halt genug gehabt, bejonders 
aber dur) die Dürre gelitten haben. Deshalb ift hier das zarte Geäder 
in die Wandungen einer runden Seitenhöhle verlegt, welche beliebig ge: 
Ihloffen und geöffnet werden kann. Die Achnlichkeit diefer Athmenhöhle 
mit dem entſprechenden Organe der höhern Thiere it augenscheinlich und 
rechtfertiget die Benennung Lunge binlänglid. Der Darm, welcher bei 
den mit einer Schale bebedten Schneden offenbar ſich umwenden und 
wenigftens in der Nähe des Kopfes auslaufen mußte, was er aber aud 
noch bei den nadten Landjchneden thut, wo man dafür feine Nöthigung 
fieht, ſtößt bei einigen die Erfremente gerade in der Lungenhöhle aus. 
Dieje Einrihtung empfiehlt fich bei diefen den Verdauungsweg ſehr in 
Anſpruch nehmenden Thieren dadurch, daß die Lungenhöhle wenigftens 
ftet3 frei gehalten werben muß, erinnert aber auch noch an diejenigen 
Meeresbemohner, welche die Kiemen freisförmig um den After jtehen 
haben. Das Falfige Gehäufe der Lungenjchneden ift ftetS gewunden, je: 
doch in jehr verfchiebener Weile, fo daß, wie überhaupt bei den Schneden, 
jo auch hier die Geftalt des Gehäuſes die beften und Leichteften Unter: 
jheidungsmerfmale abgibt, zumal da die Thiere ſelbſt jo faſt über einen 
Leijten find. Im Allgemeinen ift die Stärke des Gehäufes eine mittels 
mäßige in Vergleich zu den beiden anderen Abtheilungen. Wenn es aud 
gegen Äußere Stöße wenig vorhält, fo ift es doch die einzige Burg, 
worin fich dieſes langſame Thier bei jeder Gefahr zurüdzieht. Gegen 
ſchwache Feinde reiht e3 aus, wenn aud nicht gegen Igel und ähnliche. 
Den beiten Dienft thut es gegen die Dürre, namentlich zum Schuße ber 
Athemhöhle. Es gibt unter den Landſchnecken nur wenige Gattungen, 
bei uns nur eine, die diefes Schußes entbehren. Von den zwei Paar 
Fühlern dient das fleinere nad) unten gerichtete dazu, die Hinderniffe 
auf der Bahn wahrzunehnen; das größere Paar aber ift ausgefpannt, 
um die erforderlihe Weite der Straße für den nachfolgenden Körper aus: 
zumeſſen. Ale Lungenfchneden find Zwitter. Wir müſſen geftehen, daß 
diefe Eigenthümlichkeit bei fo zerftreuten und langſamen Thieren überaus 
zwedmäßig erſcheint. Denn auf diefe Weiſe hat die Erhaltung der Art 
jowohl in Sicherheit als Zahl doppelte Bürgschaft. — Die Riefen unter 
den hiefigen Lungenſchnecken enthält die Gattung: 
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I. Limax. Deshalb fol fie auch den erften Platz haben. Sie ilt 
ohne kalkiges Gehäufe. Der verhältnißmäßig fleine Mantel von ichild> 
fürmiger Geftalt ift auf dem Vordertheile des Nüdens an der: abweichen: 
den Zeichnung leicht zu erkennen. Da das äußere Gehäufe, gleichſam 
äußeres Sfelet fehlt, fo kommt e3 eben bei diefen Thieren vor, daß die 
Kalkmafje zur Bildung einer Platte oder doch kalkiger Körner in Innern 
des Mantel3 verwendet wird. Das ift alfo der Anfang eines inneren 
Knochengerüſtes. 

1) L. empiricorum. Sie iſt die gemeinſte Art und wird gewöhn— 
lich Wegſchnecke genannt, weil fie und auf allen Wegen begegnet. Sie 
ift gemeint, wenn die Kinder fih ein. Räthſel aufgeben von den ſonder— 
baren Thiere im Walde, weldes 4 Hörner hat und feine 4 Hörner fo: 
gar in feine 4 Taſchen ftedt. Auch als Wetterprophet muß fie dienen; 
wenn fih auf ihrem Schlitten etwa ein Grasblatt feſtgeſetzt hat, fo- deutet 
man das ehr natürlih auf ſchönes Heumetter, wenn aber Erde oder 
Schmutz, fo muß man auf ſchmutzige Wege fchließen und fomit auf Re— 
gen. Ihre rechte Heimath ift der Wald, wo er feucht ift oder doch 
fchattig und dumpf. Hier nährt fie fih von allerlei Grün, feldft Diftel- 
blätter weiß fie troß der fpigen Stacheln mit ihren weichen Lippen unter 
ihre Kauzähne zu bringen. Auch giltige Kräuter, als Arum macula- 
tum verſchmähet fie nit. Gern frißt fie Pilze, auch giftige, furz aller 
Art. Erdbeeren, Echlottenbeeren find ihr natürlich Lederbiffen. Bei diefer 
Nahrung wächst fie heran zu einer, Größe von 3— 4 Zoll und darüber. 
Shre Farbe ift verichieden. In der Eandgegend an der oberen Ems 
findet mıan nur tief jchwarze, fo auch im Münfterlande. Auf dem Kalk: 
boden der Gebirgsgegenden des Sauerlandes und des Paderbornſchen 
findet man faft nur gelbrothe oder braune. Ebenſo auf dem Kleiboden 
und der Ebene, 3. B. Wolbeck und die münfterländifchen Höhen. unge 
Thiere findet man im Baberborufchen häufig mehr oder weniger grün. 

Die Eier werden in Häuſchen zu 20—30 und mehr unter feuchten 
Laube oder unter der Erde abgefeht, ‚gegen Herbit, jo daß die Entwid: 
lung meift in die feuchte Jahreszeit fällt. Die Jungen ſchlüpfen in Früh— 
jahr, doch auch jhon im Herbit aus. 

Zu bemerken ift no, daß fie, weil ihr Athmenloch mehr nad vorne 
fteht, als bei den anderen Arten, auch als eigene Gattung unter dent 
Namen Arion aufgeführt wird. Dabei bat man freilid nit an den 
Delphin den bezaubernden Citherfpieler zu denken. Es fcheint, daß die Wet- 

» terfunde zu dieſem Namen Beranlaffung gegeben bat mit Nüdficht auf 
das fabelhafte Pierd, welches Neptun dem Adraftos ſchenkte und welchem 
die alten Dichter wegen jeiner Seherfunde das Epitheton: fata movens 
beilegen. Bei dem Beinamen: empiricorum muß man an jene Empirifer 
benfen, welche dieſe Echnede al3 Hausmittel gegen allerlei Bruft: und 
Halsübel anmwendeten und auch noch anwenden, und nebenbei auch an 


446 


die Fuhrleute, welche dur das Fett derjelben die Entzündung der Wa: 
genachſe zu verhindern fuchten. 

2) L. agrestis. Dieſes Thier ift allgemein befannt, ja gefürchtet 
wegen des empfindlihen Schadens, den es an der jungen Saat Anrichtet. 
Seine Größe in geftredter Haltung beträgt 1” höchftens 11,” Die 
gewöhnliche Farbe ift grau, doch in vielen Abweihungen, bald Heller, 
faft weiß, bald bunfeler, fo daß fie faſt ſchwarz erjcheint. Was ihren 
Aufenthalt angeht, fo ift fie nicht fo befchränft, als die übrigen Arten. 
Sie findet fih in Wald und Gebüſch, doch häufiger auf fetten grastei: 
hen Angern, Beſonders lieben fie tiefliegenden Aderboden, zumal wenn ber: 
felbe mit Fufterfräutern beftelt ift und fo mehrere Jahre hintereinander 
ungeftört liegt. Wenn fie dann von diefem ihren gemöhnliden Aufenthalte 
ſich im Herbite auf anftoßende Saatfelder verbreiten, fo freſſen fie die 
zarten Pflänzchen rein weg, fo daß fie großen Schaden anrichten und 
mit der Maus wetteifern, die Hoffnung des Landmannes zu zerftören. 
Dabei wird ihr Fraß in gewilfen Sinne no für ſchädlicher gehalten, 
als der Fraß der Maus, weil diefe leßtere mehr die freiltehenden Blät— 
ter frißt, wogegen die Schuede das Herz trifft, fo daß das Pflänzchen 
fih nicht wieder erholen kann. Auch in Gärten werden fie oft läſtig, zer: 
freffen Kohl, Lattih und ähnliche zarte Pflanzen. Obft, als Apfel, Pflau: 
men, die am Boden liegen, werden von ihnen ebenfalls angenagt. Selbit 
reife Erbſen, troß ihrer Härte, werden von ihnen angegriffen, indem fie 
die Samenlappen ausfrefjen, zumal. freilih, wenn diefelben am feuchten 
Boden etwas erweicht find. 

Die Paarungszeit diefer Art fällt in den Sommer, doch wohl meijt 
September; fie legen dann etwa nad 3 Wochen ihre eriten Eier. Sie legen 
aber nicht blos in den Herbitmonaten, fondern bei günftiger Witterung 
felbft in dem Winter und weiter in dem Frühling, jo daß die Zahl der 
Eier an 300 und darüber ſteigt. Im April und Mai jchlüpfen bie 
ungen aus und find in 2 Monaten ausgewachſen. Ihre Lebensdauer 
überfteigt wohl jelten 2 Jahre, Die runden und burdfichtigen Eier 
werden unter Steinen, in Erdlöchern, unter feuchtem Mooſe abgefekt. 
Wenn biefelben: nit von Dürre leiden und wenn dann die junge Brut 
feuchte Witterung trifft, jo ift ihre Vermehrung eine außerorbentlie, zumal 
auf feuchten und fchlüpferigem Kleiboden. Der Sandboden, mwelder ftärfer 
erwärmt wird und leichter Erümmelt, auch feine befonberen Zufluchtsſtät— 
ten bietet, ift ihrer Vermehrung nicht günftig. Obgleich fie nun in ganz 
Weſtfalen gemein ift, jo wird fie doch auf Sandboden nie merklich ſchäd— 
lid, wogegen fie auf feuchtem Thonboden eine wahre Landplage werben 
kann. Es verfteht ſich, daß fie nur bei Naht und Nebel thätig ift, bei 
Sonnenschein verkriecht fie fih unter Steine und Schollen. Im Frühjahr 
find fie zeitig da und im Herbft bleiben fie, biß ber Froft eintritt. Selbft 
mitten im Winter, wenn da3 Wetter milder wird, fommen fie bald zum 
Vorſchein. Zu ihrer Bertilgung werden manderlei Mittel ausgefonnen. 
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Enten verſchlucken fie gern, aber wer kann die ganze Feldmarf mit Enten 
betreiben. Das ficherfte Mittel ift, die Thiere mit einem Meſſer durchzu— 
Ichneiden. Das ift probat, aber nur bei Kleinen Parzellen auszuführen. 
Eine Eigenthünlichkeit mander Schneden ſei bier noch angemerft, weil 
fie bei diefer Art leicht beobachtet wird. Obgleich nämli die Bewegun: 
gen der Schneden fehr langſam und fchlaff find, fo beobachtet man doc 
bei einigen bisweilen eine ſehr energifche Bewegung des Hintern Fuß: 
theiles, welchen fie in fehnelenden Schlägen hin und herbewegen. Der 
Fechter oder strombus pugilis bat von dieſer Eigenthümlichkeit jogar 
jeinen Namen. Daſſelbe fieht man häufig bei Physa fontinalis, aud) 
bei Vitrina. 

3) L. maximus oder cinereus. Dieſe Art iſt die größte, wird im 
gewöhnlichen Leben mit L. emp. zufammengeworfen, obgleich fie diefelbe 
an Größe etwas übertrifft. Auch ihre ſchwarze Farbe weicht von der 
Ihwarzen Farbe der emp. ab, indem fie gewöhnlich wie auf weißlichem 
Grunde aufgetragen erſcheint. Cie unterſcheidet fi aber mit Sicherheit 
von emp. durd die Lage des Athmenloches, welches bier mehr nad 
hinten liegt. Der Mantel ift hier comcentrifch geflreift, wogegen bei emp. 
geförnelt. Zudem ift ihr Bau fchlanfer und ver hintere Theil des Rü— 
ckens hat einen bis zum Ende auslaufenden Kamm. Ihre Farbe, zumal 
bei ausgewachſenen Stüden tieſſchwarz; doch auch häufig abgeblaft, fo daß 
aſchfarbige Eremplare fehr gewöhnlich find, ja auch gelbliche vorkommen. 
Jüngere, etwa zweijährige Thiere evjcheinen meift in abgeblaßter Färs 
bung. Die Unterjeite des Bauches zeigt regelmäßig einen weißen Mittel: 
jtreif mit 2 fhwarzen Randſtreifen, in fcharfer Scheidung. Doch kommen 
auch Eremplare mit einfarbigem, meift aſchgrauem Bauche vor. Ihr eis 
gentlicher Aufenthalt ift der Wald, wo fie eine ähnliche Lebensweiſe führt 
wie L. emp. Unter Umftänden geräth fie auch wie diefe in Gemüſekeller, 
deren Atmojphäre ihr recht gut zufagt. Im Herbft findet man ihre Eier 
in Häufhen von 40—80 unter Moofe und Laub an feuchten Stellen, 
wo dann bei der nafjen Jahreszeit, Schon im Sept. u. October die Jungen 
ausichlüpfen. Sie ift nicht fo gemein, wie emp., doch in manchen Wäl— 
dern ziemlih häufig 3. B. Herfteler Wald. — 

4) L. subfuseus fließt fi in Größe an die Saatſchnecke, indem 
fie etwa 2” erreidt. Sie ift geftredt und ſchlank. Ihre Farbe ift gelblich 
braun, an der Seite mit zwei ſchwarzen Binden. Ihren Aufenthalt hat 
fie im Walde an feuchten und fchattigen Orten. Bei naffer Witterung 
fteigen fie wohl an Bäumen auf, übrigens halten fie ſich ziemlich ver: 
borgen, zumal bei trodnem Wetter. Man findet diefe Art jowohl in den 
Wäldern ber Ebene an der Ems, als auch in den Gebirgswäldern. 

II. Helix. Somit fommen wir denn zu denjenigen Schneden, bei 
denen die die Eingeweide umgebende Haut (Mantel) eine kalkige Schale 
ausiheidet. Die Gejtalt derfelben ift fehr verjchieden, doc meiſt gewun— 
den. Bon den nicht gewundenen Schnedenfhalen oder Gehäufen finden 
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wir bei den einheimifchen nur ein Beifpiel in der müßenförmigen Schale 
dir Wafferichnede Ancylus. Die übrigen hierher gehörigen Formen ge 
hören dem Meere an. Bei den gewundenen Schnedenhäufern ift größte 
Mannigfaltigfeit möglih und auch wirflih. Da die Verſchiedenheit der 
Gehäufe als der feſte Ausdrud der inneren Eigenthünlichfeit und der be: 
fonderen Lebensweiſe die leichteften und augenfälligiten Unterſcheidungs— 
merfmale der Arten abgibt, fo ift es nothwendig, darauf befonders auf 
merkſam zu machen. Hier fei wenigftens im Allgemeinen bemerft,- daß 
die Windung jo ausgeführt fein kann, daß die einzelnen MWindungen des 
Gehäufes in einer und derjelben Ebene liegen, fo daß aljo das Gehäuſe 
eine Scheibe darftelt. Diefe Form haben wir bei uns vollftändig nur in 
der Gattung der Waſſerſchnecken Planorbis. Den Gegenfag zu bieler 
Scheibenform finden wir dargeftellt unter den Landſchnecken in der Gat- 
tung Clausilia, deren Gehäufe ſehr ſpitz gewunden ift, was man als 
ipindelförmig bezeichnet. Die Mitte zwiſchen diefen beiden Gegenfähen 


halten diejenigen Schneden, deren Gehäufe in Kreifelforn aufgemunden 


ift. Hieher gehört unter den Landjchneden vorzugsweile die Gattung 
Helix. Dieſe Gattung,’ obgleich fie feit Linn& im Laufe der Seit all— 
mälig beſchnitten und eingeſchränkt ift, indem man abweichende Formen 


—— 





als eigene Gattungen abgetrennt hat, iſt dennoch auch in der jetzigen 


Faſſung die artenreihfte, welche Niefen und Zwerge der Landfchneden in 
fih vereinigt. 

Wie die Form des Gehäufes bei diefer Gattung die Mitte Zwischen 
den Gegenfägen hält, fo ift diefe Gattung überhaupt als mittlere oder 
Normaljorm anzufehen. Die Scheiben: wie die Spindelform der Gehänie 
deutet auf befondere beſchränkte Verhältniffe, dagegen fcheint die Kreifel: 
form der freieren und unbehinderten Bewegung und Lebensweiſe zu ent: 


⸗ — — 


ſprechen. Es iſt augenſcheinlich, daß die Kreiſelform für das Thier die | 


bequemfte ift, da fo der Schwerpunft eine mittlere Lage hat, es trägt 
fi auch fo das Gehäufe am leichteften. Was den Aufenthalt der Helix 
angeht, jo ift derfelbe fehr verſchieden und muß bei den einzelnen Arten 
näher angegeben werben. Abgefehen von der Verfchiedenheit, welche das 
Gehäufe bedingt, ift das Thier bei diefer Gattung von Limax nicht be 


— 


ſonders verſchieden, wie denn auch natürlich ihre Lebensweiſe ähnlich iſt. 


Die Paarungszeit der Helix-Arten fällt wohl gewöhnlich in den Mai und 
Juni, wo ſie dann ihre Eier an ſchattigen Stellen und Erdlöchern ab— 
ſetzen, die ſie ſelbſt machen und mit Erdkrümmeln zuſcharren. Wenigſtens 
kommt dieſe Weiſe bei ihnen vor, wenn auch nicht in allen Fällen. In— 
dem wir nun die einzelnen Arten von Helix vorführen, beginnen wir 
mit dem Rieſen diefer Gattung. 

1. H. pomatia. Alfo Obftbaums oder nach ſüddeutſcher Anſchauung 
gewöhnlih Weinbergsfchnede. Es ift die dur ihre Größe auffallende, 
darum leicht beachtete und befannte Art.. Als Harakteriftiiches Merkmal 
muß angegeben, werden, daß das Gehäufe bebedt durchbohrt ift, d. h. 


| 
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die fpiralige Aufwindung bes Gehäufes um bie Achfe ift fo gefchehen, 
daß die Umgänge nit volftändig an die Achſe anfchließen, fondern viel: 
mehr ein Loch zurüdlaflen. Diefes Loch oder diefe trichterförmige Deff- 
nung bezeichnet man im Allgemeinen als Nabel, in unferm vorliegen: 
den Falle, wo biefer Nabel gleihfam nur ein enges Bohrloch vorftellt, 
bezeichnet man das Gehäufe als durchbohrt. Zudem wirb nun bei dieſer 
Art biefes enge Nabelloh durch den umgeſchlagenen Rand der Münbung 
faft ganz bebedt. Das Thier felbft ift grau und hat ein gelblich-bräuns 
liches Gehäufe mit 5 braunen Längsftreifen oder Binden, wovon bie 
eine etwa auf der Mitte des Umganges, eine auf der unteren Hälfte 
und 3 auf der oberen Hälfte verlaufen. Diefe Binden find jedoch bei 
ausgewachſenen Stüden wegen der Verwitterung ber Oberfläche kaum mehr 
fenntlih, bisweilen fließen mehrere, befonbers bie 3. naheftehenden in 
einander. Am beutlichften find fie bei jungen Eremplaren etwa im 2ten 
Sabre. Der liebfte Aufenthalt diefer Schnede ift leichtes Geſträuch und 
Gebüſch mit grasreichem Boden. Sie frißt dafelbft faft nur Gras. Wird 
fie am Tage etwa von der Sonne beläftigt, jo verfleiftert fie die Mün— 
dung ihres Gehäuſes mit einer Schleimbede, was man auch bei den 
übrigen Arten gewöhnlich beobachtet. Nach der Winterruhe fommt fie im 
April wieder zum Vorſchein, im Mai ift die Paarung. Etwa 20 Tage 
darnad legt fie 2— 3 Dugenb faft erbfengroße Eier in ein Loch, welches 
fie ſelbſt aushöhlt. Nach einem Monat fehlüpfen die Jungen aus. Viele 
Zunge fommen im erften Jahre um, weshalb man ihre leeren Gehäufe 
von Größe einer diden Erbfe häufig findet. Diefelben find zart, glatt, 
grünlid, mehr oder weniger durchſichtig und haben fo Aehnlichfeit mit 
dem Gehäufe der Gattung Vitrina. Im Herbſt, etwa Ende October fucht 
die pomatia eine geeignete Stelle für ihre Winterruhe, unter Steinen 
ober fonft mo verborgen. Das Thier ſchwitzt dann mit dem Schleime 
trübe Kalkmaſſen aus, womit fie die Mündung verfleiftert. Diefer Winter: 
verſchluß erhärtet aber bald zu einem weißen, feften Dedel. Dieſer Dedel, 
wie überhaupt ihr Verfriechen, ift augenscheinlich mehr gegen äußere Ges 
fahren, als gegen Froft beftimmt. Im Frühjahr wird der Dedel wieder 
abgeftoßen. Sie ift in ganz Weftfalen fowohl in ber Ebene, al3 in ben 
Gebirgen fehr gemein. Nur den Sandboden ſcheint fie nicht zu lieben. 
Denn abgefehen von bürren Streden, die offenbar für diefen fetten Freſſer 
nicht paſſen, fehlt fie an auch fonft geeigneten Stellen 3. B. im Nitber: 
gischen und Delbrüdifhen. Doch zwiſchen den Stabtgärten bei Rietberg 
und auf ber Klofterinfel kommt fie vor, vielleicht von Stromberg her 
verbreitet oder fonft angefiedelt. Schließlich ift zu merken, daß vorzugs: 
weile diefe Art befonders in Süddeutſchland ihren fetten Fuß für bie 
Schnedenbrühe bergibt. Ulm namentlich mäftete Schneden und auch die 
Klöfter der Schweiz hatten ihre Schnedengärten. | 

H. nemoralis oder Hainfchnede ift ſchon den Kindern als bunte 
Schnede befannt. Ihre Größe bei 5 Umgängen beträgt etwa 9‘ Höhe 
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und 10°” Breite. Das kugelige Gehäufe ift entweber einfarbig oder ge 
bändert. Im erften Falle findet man alle Abftufungen von gelb, grünlid, 
braun und röthlih. Im anderen Falle find bei vollftändiger Ausbildung 5 
dunfelbraune Streifen oder Bänder ausgeprägt. Doch häufig laufen die 
jelben in einander. Der Rand der Mündung ift abgejegt und bildet eine 
fog. Lippe, welche ftet3 dunfelbraun gefärbt ift. Ihren Aufenthalt hat 
fie in Gebüſch und Heden, zumal auf fettem Boden. Eigentliden Wald 
liebt fie entjchieden nicht, deshalb darf man ihren Beinamen fidher. nicht 
auf Wald deuten, wie bisweilen gefchieht. An dem Gefträudhe der Heden 
und Haſelſtauden Hlettert fie gern bis auf die äußerjten Zweige und 
Blätter, bleibt dann auch über Tag im Gezweige mit verkleifterter Mün— 
dung figen. Diefem Aufenthalte, wobei fie mehr dem Lichte ausgeſetzt 
ift, entſpricht auch ihre lebhaftere Farbe und Zeichnung. Ihre runden 
Eier mit weißer, lederartiger Schale findet man zu I—2 Dutzend in 
etwas bebedten Erdgrübchen unter Steinen und Wurzeln, Diefe Art ift 
über ganz Weftfalen verbreitet, ſowohl in der Ebene al3 in ben Gebir: 
gen und zwar auf den Bergen felbit, wenn nur geeignete Stellen 
ba find, 

3. H. hortensis. Diefelbe ift ungenabelt, wie die vorige, über: 
haupt ber vorigen in dem Bau des Gehäufes völlig ähnlich, ja fie ahmt 
jogar alle Abftufungen der Farbe und Verſchiedenheit der Zeichnung ders 
jelben getreulid nad. Ein Unterichied wird deshalb bei oberflächlicher 
Anficht für gewöhnlich nit gemacht. Jedoch bei näherer Vergleichung 
unterfheidet man die hortensis leiht und fiber an der geringeren 
Größe. Das Teihtefte Unterſcheidungsmerkmal bietet. aber die Lippe, 
welche bei der vorigen braun, bei diefer ftet3 rein weiß iſt. Ihren 
Aufenthalt hat fie freilich auch im Gebüſch, wie die vorige, doch ericheint 
fie recht eigentlih als Bemwohnerin des Waldes, ja fie liebt den Hoch— 
wald, wo man bei günftigem d. 5. naſſem Wetter an jedem Baume 
welche aufs und abfchleichen ſieht. Man kann fie fiher nit als Gar: 
tenfchnede bezeichnen. Troß der großen Nehnlichkeit unferer Art mit ber 
vorigen ift doch ihr Artunterfchied ficher feftzuhalten. Es befteht ficher 
feine bloße Artabänberung , obgleih man einräumen muß, daß die be 
deutendere Größe der einen ihrer reichlicheren- Nahrung und die geringere 
Größe ber anderen ber fpärlicheren Nahrung ihres Aufenthaltes entſpricht. 
Gie ift über Gebirge und Ebene Weſtfalens fo verbreitet, daß es nicht 
nöthig ift, befondere Bemerkungen über ihre Verbreitung zu maden. 

4. H. arbustorum gleidt an Größe der nemoralis, doch der erjte 
flüchtige Blick erfennt fie als eine Art, wie auch der nähere DVergleid 
ausweiſet. Zunächſt ift fie durchbohrt, jedoch fo, daß die enge Nabels 
öffnung von dem umgeſchlagenen Mundfaume bis auf eine Fleine. Nike 
bededt ift. Die glatte Lippe ift rein», ja glänzend:weiß. Die Farbe bes 
Gehäufes ift matt-braun; mit vielen gelblich-weißen Flecken und Strichen, 
welche im Allgemeinen unregelmäßig geftelt find, gleichſam befprengt, je: 
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doch fo, daß eine ſchmale braune Binde ununterbroden über dem Rüden 
des ganzen Gemwinbes verläuft, Das Gehäufe ift fehr feit. Wenn au 
nicht durch Schönheit der Farbe, fo übertrifft fie doch die vorgenannten 
dur die Feinheit der Struktur des Gehäufes, al3 wenn fie etwas tros 
piſchen Charakter hätte. — Was ihren Aufenthalt und ihre Verbreitung 
angeht, jo fol fie in einigen Gegenden fehr gemein, ja die gewöhnliche 
fein, das gilt von Weftfalen nicht. Ich habe fie nur im Corvei’ichen bei 
Bruchhauſen an der Nethe gefunden; wo fie zwiſchen den Heden der 
Särten und zwiſchen dem Geſträuche der Hohlwege allerdings häufig vor: 
fommt. Außerdem fand ih ſie und zwar in etwas Fleinerer Form bei 
Stadtberge. Da e3 eine größere, nicht leicht zu überfehende Art ift, jo 
kann ich freilich aus dem Umftande, daß ich fie in anderen Gegenden 
Weſtfalens nicht gefunden babe, nicht den Schluß ziehen, daß fie dafelbit 
nicht vorfäme, darf aber dreiſt fchließen, daß fie nicht blos felten, fon« 
bern in ihrer Verbreitung auch ſehr bejchränft iſt. — 

5. H. fruticum erreicht faft die Größe einer nemoralis. Die 
Windung ift aber fo gelegt, daß nicht blos ein enges Bohrloch, jondern 
ein ziemlih weiter und tiefer Nabel bleibt. Folge: diefer Windung ijt 
dann natürlihb, daß das Gehäufe etwas gedrüdter und die Mündung 
faft rund wird. Die Farbe des Gehäufes ift gelblich Hornfarbig, jedoch 
etwas durchſichtig, jo daß bafielbe bei lebenden Eremplaren braun:röthlich 
erſcheint, weil das Thier diefe Färbung bat. Zudem ift das Gehäufe* 
einfarbig, nur bisweilen ift eine nicht fcharf ausgeprägte dunfelbraune 
Binde bemerkbar. Wenn bei den vorigen Arten eine ſcharf ausgeprägte 
Kippe ben Abſchluß des ausgewachſenen Gehäufes bildet, jo ift hier der 
Abſchluß nur durch eine Schwache, fehr flache, weißliche Lippenanlage an: 
gebeutet. Das Gehäufe ift nicht fonderlich ftark, fat mürbe und ift nad 
dem Ausfterben des Thieres, wo bie Epidermis leicht abwittert, blaß 
weißlich. Weber ihr Vorkommen, welches in Weftfalen jehr beſchränkt zu 
fein ſcheint, weiß ich nur zu fagen, daß ich fie bei Stabtberge gefunden 
babe und zwar an dem Wege von der Unterſtadt nach der Oberftabt, 
wo fie zwifchen dem Gebüſche Häufig genug an Schwalbenwurz und ähn- 
lichem Kraut herankroch. Sie fcheint krautreihe Stellen zu lieben, die 
nicht ſehr der Sonne ausgeiegt find. 

6. H. ericetorum. Das Geminde iſt fo flach angelegt, daß das 
Gehäuſe faft eine Scheibe bildet. Daher ift ihr Nabel ſehr weit offen, fo 
daß man die einzelnen Umgänge jogar von unten, in der Nabelöffnung, 
zählen kann. Die Umgänge und fomit auch die Mündung find faft ftabs 
rund und ber Abſchluß des fertigen Gehäufes ift durch eine ſchwache 
Verdidung des Mundjaumes kaum angedeutet, ohne daß der Rand ir: 
gendwie umgebogen wäre, Bei diefer gebrüdten Windung hat fie etwa 
bie halbe Höhe der nemoralis oder 4“ H., obgleich fie die Dice. oder 
‚Breite berjelben ungefähr erreicht d. h. etwa 9” Br. Ihre Farbe ift 
gemöhnlich einfarbig ſchmutzig gelblich, oder auch kreide-weiß. Bisweilen 
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hat fie aber auch dunfele Binden, wovon bie ftärffte auf der oberen 
Hälfte des Umganges, die Heineren, wohl no 5, auf der untern Hälfte 
befjelben verlaufen, welde dann aber von dem folgenden Umgange be: 
dedt werden, fo daß, von oben gejehen, die breite Binde allein die ganze 
Zeihnung ausmadt. Sie fommt vor zwiſchen Geftrüppe und Kraut fonni: 
ger Stellen, jelbft an dürren, felfigen Abhängen, wo fie an Kraut und. 
Tonftigen Stengeln aufflettert und oft über Tag mit verfleifterter Mün— 
dung jelbft bei Sonnenſchein ausharret. Beſonders fcheint fie aber das 
reihlide Grün der Futterfrautfelder zu lieben. Zumal findet man bie: 
jelbe auf Esparfettfeldern, welche jahrelang ruhen, oft in großer Menge 
3. B. auf den hohen Kalkfeldern von Haarbrud und Jakobsberg. Wegen 
der reihlihen Nahrung wird aber ihr Schaden nicht merflih. Ich Habe 
fie gefunden im Sauerlande z. B. Küftelberg, auf Berghöhen, im Thale 
der Diemel bei Welda, und im Paderborn'ſchen, ‚zumal in der Wejer: 
gegend. In der Ebene Habe ich fie nicht gejehen, fie Scheint namentlich in 
dem Sandgebiete zu fehlen. Bei ihrem Beinamen hat man alfo ficher: 
lich nicht an unfere gewöhnlichen Haiden zu bdenfen. 

7. H. Thymorum oder nad der Farbe candidula genannt. Sie 
ilt ziemlich weit genabelt, jo daß das Gehäufe zwar noch fugelig, aber 
bob etwas gedrüdt erfcheint. Der innere Miündungsrand ift bei ausge: 
wachſenen Eremplaren mit einem flarfen, weißen Wulfte eingefaßt, Kennt: 
lich ift fie fofort durch die Freiderweiße Farbe, welche gewöhnlich ohne 
weitere Zeichnung auftritt. Häufig ift jedoch das Gehäufe auch mit fcharf 
ausgeprägten, dunfelen, faft Schwarzen Binden geziert. Diejelben verlau— 
fen dann ähnlih, wie bei h. ericetorum, auch in derjelben Zahl und 
Vertheilung. Es ift jedoch mit diefer Feine Verwechſelung zu befürchten. 
Schon die freide-weiße Farbe, die mehr kugelige Geftalt unterfcheidet fie 
auf den eriten Blick. Zudem beträgt ihre Größe nur 2—3"’ Höhe u. 
3—4”' Breite. Mebrigens liebt fie den Aufenthalt der vorigen Art und 
man findet beide gewöhnlich) zufammen. Wie aber ihre Farbe greller weiß 
ift, als bei der vorigen, fo ſcheint fie noch mehr die grelle Sonne zu 
lieben. An dürren, der Sonne recht ausgefeßten, fleinigen Abhängen des 
Mufcelfalfgebietes in der Weſergegend ift fie häufig, 3. B. Herſtelle, 
Haarbrüd, Dahlhaufen ꝛc. Bei heißen Sonnenfhein findet man fie dann 
an dem fpärliden Grafe und Kraut oft faft Halm für Halm angekleiftert. 
Die weiße Farbe des Gehäufes, welche die Sonnenftrahlen ftärfer zurüd: 
wirft, Scheint zum Schuge des Thieres zu dienen. Sie würde jonft 
ſchwerlich die Sonne fo aushalten. In der Emsgegend habe ich fie nie 
geſehen. Da fie das Freie liebt, jo fommt fie im Walde nicht vor, als 
nur eben an fonnigen Abhängen 3. B. an den Bergkupfen des Schiff: 
thales, Mühlenberges 2c. bei Beverungen. 

8. H. lapieida. An die genannten Schneden, welche ihren Beinas 
men ihrem Aufenthalte reip. dem Pflanzenreiche verbanfen, wollen wir 
den Steinmeg anfchließen, welcher es mit den Mineralreiche zu thun bat. 
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Wenn diefe Schnede auch nicht deshalb diefen Namen verdient, weil fie, 
wie man glaubte, dur ihr Saugen Steine auflöfete, fo muß fie doch 
wegen ihres Aufenthaltes al3 wahre Steinjchnede gelten und mag ſonach 
ungeftört ihren Namen führen. Denn obgleih fie au im Walde und 
Gebüſche vorfonmt, fo doch wohl nur auf fteinichtem Grunde. hr lieb: 
ſter Aufenthalt jcheint aber zwifchen Steinhaufen und in eigentlichen 
Felspartien zu fein. Deshalb findet man fie häufig im Gebiete der Lenne 
und Ruhr 3. B. bei Menden überall, bejonders in dem felfigen Hönne— 
thale; dann im Diemelthale bei Stadtberge; im Mefergebiete z. B. an 
den Klippen bei Herftele und Umgegend; Paderborn. In der Ebene ijt 
fie mir nit begegnet. An Größe und Windungsart ijt fie der H. 
ericetorum ähnlich; doch iſt der Bau des Gehäufes in ganz anderer 
Weiſe ausgeführt. Die Umgänge find nämlich nicht rund, jondern in die 
Breite verfchoben und zwar fo, daß fie an dem äußeren Umfange eine 
ſcharfe Kante, einen fog. Kiel bilden. Dabei legt fich jeder Umgang fo 
an den vorgehenden, daß die Oberfläche des Gehäufes eine flache Ab: 
Dadung bildet. Der Mundfaum ift umgebogen und zufammenhängend, 
d. h. er verläuft bei ausgewachſenen Eremplaren als eine ſcharfe Quer— 
Leifte auch über den vorigen Umgang in dem Grunde der. Mundöffnung. 
Bei manchen fehlt dieſe Leite und wird der Umkreis der Mündung ge: 
ſchloſſen durch den vorigen Umgang felbf. Die Farbe ift bräunlich mit 
dunfelbraunen Fleden, die jedoch oft dem ganzen Gehäufe ihre Farbe mit: 
theilen. Das Gehäufe ift ſtark. Somohl die Stärke al3 die flache Geftalt 
deſſelben fcheint für den Aufenthalt zwiſchen Steinen und in Spalten bes 
rechnet zu fein. Dbgleih fie bei Tage fih gern unter Steinen und in 
Riten verfriehen, jo findet man fie doch auch häufig bei Sonnenschein 
an Felfen oder auh an Bäumen feſtgekleiſtert. Größe 3“ 9. und 
8—9I 8% Breite. Sie ift durh den jcharfen Kiel von allen Arten der 
Gattung Scharf geichieden und jehr leicht kenntlich. Wegen diefer Eigen: 
thümlichfeit wird fie auch wohl als eigene Gattung aufgeführt. 

9. H. incarnata. Wenn die vorhergehenden Arten von ihrem Auf: 
enthalte benannt find, fo find bei den folgenden etwa bis auf eine Art 
die Beinamen von der Eigenthümlichkeit des Gehäuſes hergenommen. Die 
bejondere Eigenthümlichkeit des Aufenthaltes, wenn er auch noch verjchies 
- den ift, konnte doch fchwerlich zur vernünftigen Kennzeichnung der Arten 
benugt werben, da fie überhaupt meift zwiſchen faulenden Pflanzenftoffen 
und unter feuchtem Laube leben. Unfere incarnata hat unter den ge: 
nannten die meiſte Aehnlichfeit mit hortensis. Freilich ift die Aehnlichfeit 
bei näherem Vergleich im Einzeln nicht groß. Sie ift genabelt, der enge 
Nabel jedoch etwas von dem Mundrande überbedt. Gehäufe zwar kuge— 
fig, aber gebrüdt, deshalb nur etwa 4“ Höhe. Bei 6 Umgängen er: 
veicht fie doch nicht die Dide, welche hortensis bei 5 Umg. hat; etwa 
6—7" D. Der Mundſaum ift zurücgebogen und innen mit fleiſch— 
vother Lippe. Daher der Name incarnata. Die” einfache Farbe des 
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Gehäuſes überhaupt ift hellröthlih braun mit einem helleren Kielftreifen. 
Ihren Aufenthalt hat fie im Walde und Gebüfh, mo fie meift unter 
feuchtem Laube fih hält, jedoch bei nafjem Wetter auch an Bäumen u. ſ. 
w. auffteigt. In der Wefergegendb bei Herftelle, Haarbrüd, Bühne ift fie 
häufig. Ueber ihre fonftige Verbreitung fehlen mir zuverläßige Notizen. 

10. H. personata, die maäfirte. Sie fällt gleih auf durch die fon- 
derbare BVerbarrifabirung der Mündung. Der Mündungsrand ift nämlid 
ſtark umgefchlagen, hat nach innen ebenfalls einen ſcharfen Rand, ber 
aber in 3 Bogen ausgeichnitten ift. Zudem liegt vor der Mündung ein 
ſtarker, zahnähnliher Wulſt. Das Gewinde ift ziemlich flach angelegt, 
das Gehäufe alfo gedrückt kugelig. Diefen Umftänden mußte ein weiter 
Nabel entfprehen. Derſelbe ift aber dadurch eingeengt, daß der legte 
Umgang verhältwißmäßig weit ijt und endlich ift derſelbe ganz verbedt 
burh den Umfchlag des Mundfaumes. Das Gehäufe ift einfach Horn: 
braun und bat die Eigenthümlichkeit, die uns bisher noch nicht begeg- 
nete, daß ihre Epidermis mit fteifen Haaren befegt ijt, die jedoch ſammt 
ber Epidermis leicht ſich abreiben zumal dur BVermwitterung. Größe 
ay,” 9 u 37,“ D Ihren Aufenthalt hat fie im Gebüfch des 
Waldes, zwiſchen Laube und Steinen. Sie jcheint nicht fehr verbreitet 
zu fein und ift dann auch noch in ihrem Gebiete nicht häufig. Im 
Herfteler Walde ift fie jedoch nicht felten. In der Ebene wird fie ſchwer—⸗ 
lid vorkommen. 

11. H. obvoluta. Größe 2"/,“ 9. u. 5“ D. Gehäuſe weit ge: 
nabelt, flah, bei 6—7 Umgängen enge:gemunden, oben fafl platt. 
Mündung dur zwei Einbiegungen 3:budtig, Rand umgebogen, innen 
mit röthlicher Lippe, welche bei alten Gehäufen weiß wird. Farbe über: 
haupt braun, Dberhaut des Gehäufes behaart. Haare verlieren fich aber 
leicht durch Abreibung und DVermwitterung, wenn fie nicht fehr gefchüßten 
Aufenthalt hat. Man findet fie in feuchten Laube bes Gebüſches, zumal 
gern zwifchen bemoofeten Steinen. Wohl nur in Gebirgsgegenden, 3. ®. 
Herfteler Wald, Schiffthal bei Beverungen; — Stabtberge. 

12. H. hispida. Größe 2” 9. u. 3—4"' D. u. 5— 6 Umgänge. 
Sie ift weit genabelt, gedrüdt, oft faſt fcheibenförmig. Auch die Um: 
gänge find gebrüdt, fo daß die Mündung breit: mondförmig wird, _ Der 
Mundfaum ift nicht merklich nah außen gebogen, im Inneren der Mün— 
dung zeigt fich ein ftarfer, weißer Wulf. Das Gehäufe ift gelbgrau, 
auch röthlich braun, ja bisweilen faft ſchwarz. Unbeihädigte Stüde find 
mit fteifen, kurzen Härchen befegt. Sie ift fehr gemein. Man findet fie 
auf Höfen unter Steinen und Holz, welches auf feuchtem Boden Liegt, 
unter Heden, und im Gejträud bes Waldes. Auch in ihrer Verbreitung 
Icheint fie nicht beſchränkt. Sie findet fich fowohl in der Ebene — Delbrüd, 
Münfter, als in Gebirgen, befonders auf fettem Boden. Im Herfteller 
Walde habe ich des Sommers, wo Tie gern am Gefträud auffteigt, wohl 
ein Dugend auf einer Diftel gefunden, welde ruhig die Nacht abmarteten, 
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verfteht fich an grasreichen, lichten Waldſtellen. Auch durch die Jahres: 
zeit erleidet fie verhältnißmäßig wenig Einſchränkung. Vom erften Früh: 
ling bis zum fpäten Herbfte ift fie rege. 

13. H. cellaria. Die vorgenannten Arten kommen wenigftens zu 
Zeiten mehr ober weniger ins Freie und find dann der Einwirkung von 
Licht und Luft ausgefett. Deshalb ift bei ihnen Farbe und Zeichnung 
mehr ausgeprägt, jedoch faft ohne allen Glanz. Die folgenden Arten 
leben verborgen unter Laub, Steinen u. f. w., fie kommen mwenig an’s 
Licht. Eine Folge davon ift, daß die Gehäufe nicht fo grell gefärbt find 
und daß die Zeichnung ber Binden fehlt. Sie find alfo ſchwach-farbig 
und einfarbig, ja einige fogar mehr oder weniger farblos. Eine weitere 
Folge ihrer gejchügten Lebensweife ift, daß fie des befonderen Schußes 
durch ihr Gehäufe nicht fo fehr bebürfen. Ihr Gehäufe ift weiß zart, 
bat weniger SKalftheile und mehr Schleimmafe. Wenn nun auf biefe 
Weiſe dem Sonnenftrahle leichter Zutritt geftattet ift, fo fann das dem 
zarten Thiere nicht fchaden, weil e3 ſich der Sonne jchwerlich augfekt. 
Eine weitere Eigenthümlichkeit dieſer Thiere ift endlich, daß bie Ober: 
fläche ihres Gehäufes Glanz hat, was der häufigeren Schleimmafje und 
dem Umſtande zuzuschreiben ift, daß die Luft nicht einwirken fan. (NB. 
H. rotundata muß man von den genannten Eigenthümlichkeiten noch 
ausnehmen.) 

Unſere cellaria, deren Kennzeichnung wir jetzt geben, iſt unter dieſen 
Schnecken die größte: 217," hoch u. 4— 5“ did bei 5 Umgängen. Ihrem 
fehr weiten Nabel entipricht ihr fehr flaches, faft fcheibenförmiges Ge: _ 
bäufe. Die ſchief mondförmige Mündung ift ohne Wulf, auch der Rand 
nicht umgeſchlagen, d. h. ohne Abſchluß, fo daß ausgewachſene und nicht 
ausgewachſene Eremplare eine gleiche, Scharfe Mündung haben. Die Ober: 
fläche des Gehäufes ift glatt und glänzend. Die Glätte wirb wenigſtens 
dur die kaum mwahrnehmbare Streifung nicht aufgehoben. ben ift fie 
ſchmutzig⸗gelb oder grünlich gefärbt, unten ift fie heller, weißlich. Dabei 
meift durchſichtig oder doch durchſcheinend. Auf fetten Angern zwiſchen 
Gras und Kraut ift ihr Liebfter Aufenthalt. Auf Höfen und in Gärten, 
wo Steine oder Holz im Grafe liegen, findet man fie leidt; auch unter 
Zäunen und Heden, ja auch unter ähnlichen DVerhältniffen im Walde. 
Weber ihre Verbreitung ift nur zu fagen, daß fie in der Ebene, wie in 
den Gebirgen auf Berg und Thal, an der Ems, wie an der Weſer — 
Delbrück, Herftele — häufig vorkommt. Daß fie aus dem Garten mit 
Kohl und ähnlichen Sachen leicht in den Keller gerathen und bafelbft gut 
gedeihen kann, ift nicht zu verwundern (das paffrt fehr vielen Schneden); 
wil nan ihr aber deshalb den Namen, zumal den beutfhen Namen 
Kellerſchnecke beilegen, jo gibt das der richtigen Faſſung doch eine falfche 
Beimiſchung. 

14. H. nitidula. Mit cellaria ſind wir auf einen Formenkreis 
geſtoßen, wo die Verſchiedenheit der Form die Scheidung vieler Arten 
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veranlaßt hat, wo aber auch bie Schmäde ber charakteriſtiſchen Merkmale 
leicht Verwechlelungen berbeiführt. Indem wir nun nitidula kennzeichnen, 
lehnen wir fie an bie vorhergehende an. Sie ift nicht fo flach, alfo 
etwas fugelig gebrüdt, oben bel braun, unten weißlid. Kauptunter: 
hied ift, daß die Mündung hier rund:mondförmig ift, und daß fie jener 
an Größe nachſteht. Aufenthalt der vorigen ähnlich. Herftelle und Haarbrüd, 
fonft weiß ich ihr Vorkommen nicht zu verbürgen, 

15. H. lucida. Größe 21/,“ h. u. 3” d. bei 5 Umgängen, alfo 
etwas kleiner, als vorige, übrigens ihr ähnlich, ſowohl in der Windung 
des Gehäufes, al3 in ber Gejtaltung- der Mündung. Zur leichten Un 
terſcheidung muß man nur merken, daß die Farbe einfarbig, roth 
gelb ift, und daß das Gehäufe eine, wenn auch feine, boch merkliche 
Streifung hat, Unter. modernden Pflanzen an feuchten Stellen hat fie 
ihren Aufenthalt. Sie wird ficher in der Ebene vorlommen, doch kamn 
ih vorläufig nur angeben das Mufchelkalfgebiet im Paberborn’schen bei 
Bonenburg, Löven, Beverungen. | 

16. H. nitidosa. - Größe 1“ 5. u. 2” d. bei 4 Umgängen. Ge 
häuſe ziemlich weit genabelt, flach gewölbt, niebergedrüdt, hell hornfarbig, 
einfarbig, faft ganz durchſichtig. Leter Umgang nad der Mündung bin 
almälig ftark erweitert, fo daß die rundliche Mündung verhältnikmäßig 
groß if. — Aufenthalt, wie bei der vorigen, im Wejergebiet 3. B, bei 
Haarbrüd. 

Somit hätten wir den heiklen Formenkreis ber cellaria abgethan; 
die nun noch folgenden Arten find, obwohl jämmtlich Hein, doch fo 
Gharakteriftiich ausgeprägt, daß fie Leicht zu unterfcheiden find. - 

17. H. rotundata. Größe 1'/;”' 5. u. 3“ d. Sie ift fehr weit 
oder fogar perſpektiviſch genabelt, ſomit fehr niedergebrüdt faft jcheiben- 
förmig. Mündung ift rund:mondförmig. Das Gehäufe ift ziemlich flarf, 
geftreift oder fogar gerippt. Farbe: dunkel horngelb mit braunen Fleden, 
welche ziemlich regelmäßig in Strahlen ftehen. Was ihr Vorkommen 
angeht, fo ift fie fehr häufig, ja wohl die gemeinfle Art der ganzen 
Gattung. Wo ein Stein oder ein Stüd Holz an feuchter Erbe oder im 
Grafe Liegt, fei es im Hofe oder Garten, fei es in Buſch und Wald, 
jelbft an trodnen Stellen, darf man ficher rechnen, fie zu finden, ja 
fogar ein Dußend und mehr unter einem Steine. — In ihrer Berbrei- 
tung ift fie ebenfo wenig eingefchräntt. In der Mark: Iſerlohn; Sauer: 
land: Menden, Stadtberge; Sentfeld: Eſſentho u. Desborf, Warburger: 
Börde; Wefergebiet: Beverungen, SHerftelle, Jakobsberg; an ber Ems: 
Delbrüd, Neuenkirchen, Münfterland, felbft in der Stabt Münfter: z. 8. 
Profefjorengarten. 

18. H. pulchella. Dieſe niedliche Art ift faft ebenfo gemein als bie 
vorige. Sie ift fehr weit genabelt, daher flach, oben faft platt. Das 
Gehäufe ift einfarbig, gelblich weiß, glatt mit runder etwas verbidter 
Mündung. Die Schale ift durchſcheinend, bisweilen auch durchſichtig. 
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Größe /,“' 5. und 1” d. Wegen ihrer Häufigkeit braucht man nicht 
verlegen fein, fie zu finden. Sie gehört zu denjenigen, welche vom erften 
Frühjahr bis zum fpäten Herbft, ja mitten im Winter am häufigiten dem 
Beſucher ſich darbieten. Ihren Aufenthalt hat fie zwifhen Gras und 
Kraut, auf Angern, Heden u. f: w. Weil fie aber Klein ift, fo findet 
man fie am leichteften an allerlei Gegenftänden, als Holz ober Steinen, 
bie im Graſe liegen. . Sie ift fomohl über die Ebene als über die Ge— 
birge verbreitet; 3. B. Delbrüd, Herftelle. 

19. H. costata. Sie ift der vorigen in allen Merkmalen jehr ähn: 
lich, unterſcheidet fih aber von derfelben auf den erften Blid durch die 
Struktur des Gehäuſes. Daſſelbe ift nicht glatt, fondern gerippt, und 
zwar jo, daß die Rippen blätterig hervorragen. Man findet fie mit ber 
vorigen an denſelben Dertlichkeiten oft unter demfelben Steine. Sie ift 
jedoch nicht fo häufig, obwohl fie auf allen Bodenarten der Ebene und 
ber Gebirge vorkommt: im Ems: und Mefergebiete, felbft auf den Höhen 
von Jakobsberge und Haarbrüd ıc. 

20. H. hyalina. Größe etwa 1" h., 2“ b. mit 5 Umgängen. Ge: 
häuſe ungenabelt, aber in der Nabelgegend tridhterförmig eingefenkt, zu: 
fammengedrüdt, dicht gewunden faft fcheibenförmig, fehr glatt, ftark:glän: 
zend und glashel. Die Mündung ift eng mondbförmig. Nach dem Aus: 
fterben des Thieres wird das Gehäufe undurchſichtig und weiß. Sie findet 
fi unter mobernden Pflanzen, Laube und befonders morſchen Baumftü- 
den. In Waldungen der Ebene und der Gebirge. 

21. H. erystallina. Sie ift der leßtgenannten ähnlich, aber etwas 
Eleiner: etwa 1'/,“’ breit. Zubem ift fie eng genabelt und nicht fo dicht 
gewunben als jene. Sie theilt mit der vorigen Aufenthalt und Verbreis 
tung. Das Gehäufe wird ebenfalls nah dem Ausfterben des Thieres 
porzellanattig. 

22. H. fulva bat ihren Namen von ihrer horngelben Farbe, Sie 
it kaum genabelt, dabei fehr fein geftreift und etwas ſeidenglänzend. 
Unter diefen fleinen Arten ift fie auf den erften Blid zu erkennen an 
dem kreiſelförmigen Gehäufe. Größe 1” H., 1” d. Sie findet ſich unter 
moberndem Holze auf Holzplägen und unter Zäunen, auch im Walde 
unter moderndem Laube Bei naſſem Wetter fteigt fie gern au ben 
Däumen des Hochwaldes auf. Ich fand fie auf Sandboden ber Ebene, 
3. ®. an der Ems, und auf dem Mufchelkalfgebiete im Paderbornſchen 
nicht jelten. 

23. H. aculeata ift der vorigen ähnlih. Größe 1” H., 2,” db. 
Sie unterfheibet ſich von ber vorigen leicht dadurch, daß fie zwar zart, 
aber fehr augenfälig gerippt iſt. Jede Rippe läuft auf der Mitte des 
Umganges in eine häutige Wimper aus. Sie ift jebenfalls felten; ich 
fand fie zwilchen bemoosten Steinen im obern Gaffel:Thale bei Haarbrüd 
und unter modernden Laube bei der Klus Edeſſen. Es ift nicht zmeifel: 
haft, daß fie aud in der Ebene vorfommt. 
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24. H. pygmaea. Sie it ber Zwerg ber Gattung; Y/,“ H. umd 
etwa 1” d. Sie ift weit genabelt, das Gewinde flah gewölbt, faſt 
ſcheibenförmig, fein geftreift und deshalb feidenglänzend. Farbe: Heil 
rothbraun. Obwohl fie Teicht zu erkennen, jo darf doch der Anfänger fie 
nicht mit jungen Exemplaren von H.rotundata verwechſeln. Man findet 
fie an feuchten fchattigen Orten unter Heden und Zäunen, unter Laub 
und Steinen. Ihre Verbreitung erftredt fi über Berg und Ebene — 
Delbrück, Haarbrüd. 

Das wären die Arten der Gattung Helix. Wem bie dürre Auf: 
zählung ber Arten langweilig geworden ift, der möge fi mit der Ber: 
fiherung tröften, daß bei Feiner folgenden Gattung fo viele Arten vor: 
fommen. . 





Der &fel. 


Wenn wir die Beftrebungen ber heutigen Zoologen betrachten, fo 
verfolgen faft fämmtlihe ein und daffelbe Ziel, nämlich die Erklärung 
für die Entftehung der Arten ausfindig zu machen; nur in der Art und 
Weiſe, wie fie diefes eine Ziel zu erreichen ftreben, unterſcheiden fie fidh. 
Die Einen gehen gewiffermaßen dogmatiſch verfahrend von der Richtigkeit 
ber Darwin'ſchen Theorie aus, und ſcheuen weder Mühe noch Koften, um 
ein möglihft reichhaltiges Material herbeizufchleppen, wodurch nun aud 
erfahrungsmäßig die Nichtigkeit ihrer Behauptung fol bewiefen werden. 
Namentlich find es die Hausthiere, denen wir unfere Aufmerkſamkeit zu: 
wenden ſollen. Wir werben in die Ställe ber Thierzüchter geführt, um 
dort die fchlagendften Beweife für die Nichtigkeit der Arten « Uebergänge 
mit eigenen Augen zu fchauen. Gelingt es nämlich dem Thierzüchter, 
durch Kreuzung oder fonftige Auswahl eine Nachkommenſchaft zu erzielen, 
welche weder dem Vater noch der Mutter äußerlich ähnlich fieht, ſo iſt 
e3 doch Har, daß diefe dritte Art den Webergang zwiſchen beiden Eltern 
bildet, und die große Kluft, welche früher die beiden Arten trennte, ifi 
nun verfhmunden; denn bie neue dritte Art hat die Brüde gebaut. Die 
andere Partei dagegen bezeichnet die Darwin'ſche Theorie mit einem recht 
kräftigen Fragezeichen, ftellt ihre Beobachtungen und Verſuche in berjelben 
Weile wie ihre Gegner an, und unterfcheidet fich von biefen weſentlich 
dadurch, daß fie mit größerer Vorficht in der Beurtheilung der Thatſachen 
verfährt. Jene den Stammeltern unähnlihe Nachkommenſchaft, wird nicht 
ſofort als neue vermittelnde Art zwifchen dieſen beiden aufgeftellt, ſondern 
dient vielmehr zum Beweiſe, daß unfer Artbegriff noch fehr mangelhaft 
ift. Wenn aber gar aus den wenigen bis jetzt befannten fcheinbaren Ne: 
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bergangsformen zwifchen zwei verfchiedenen Arten ber Schluß gezogen wird, 
bie in der Natur noch fehlenden Uebergangsformen feien noch zu ma» 
chende Entvedungen, fo ift dies ein Verfahren, welches aller gefunden 
Logik Hohn ſpricht. 

Bei jenen Beitrebungen der Zoologen bat man dem Ejel wohl bie 
meifte Aufmerkſamkeit geſchenkt, weil ſchon in den älteften Zeiten Miſch— 
linge von ihm befannt waren, das Maulthier und der Mauleſel, wel: 
hen man niemal3 wagte den Charakter ber Art abzufprehen. Iſt er 
ſchon aus dieſem Grunde für den Zoologen wichtig, fo verdient er, troß 
der Mißhandlungen, mit weldhen man ihn zu traftiren pflegt, als eines 
der nützlichſten unferer Hausthiere nicht minder unfere Beachtung. Wie 
werden fich die Ejel der Materialiften vor wenigen Jahren gefreut ha: 
ben, als fie Ausſichten hatten, wieder zu Ehren zu gelangen, ba polis 
zeilicher Verordnung gemäß die Hunde als Zugthiere aus ihrem Dienfte 
entlaffen werben jollten! | 

Der Ejel gehört feiner Stellung im Syfteme nach zu den Einhufern 
(Solidungula), welche fi von allen Thieren durch den einfachen Huf, 
mit deſſen Spitze fie auftreten, ihre ſchöne Geftalt und verhältnigmäßige 
Größe der Xheile zu einander unterjcheiden. Gewöhnlich ftellt man die 
Ejel mit den Pferden zufammen, da die unterfcheidenden Merkmale zwis 
jhen beiden nur fehr geringfügig find, Während beim Pferde die hor: 
nige Daumenwarze an allen vier Füßen vorhanden ift, findet fie ſich 
beim Ejel nur an ben vordern; außerdem ift bei diefem die Halsmähne 
fürzer al3 beim Pferde und der Schwanz nicht von der Wurzel an, fon: 
dern nur an der Spige lang behaart. Nicht weniger harakteriftiich find die 
längeren Ohren und das ſchwarze Kreuz über Rüden und Schulter. 

Man bat lange Zeit hindurch den MWildefel oder Kulan als den all» 
einigen Stammvater unferes zahmen Ejel3 angejehen und bat dafür viele 
Beweisgründe angeführt; „allein feit man weiß”, fagt Brehm, „daß 
nahe verwandte Arten fih unter einander fruchtbar vermifhen und Nach— 
kommen erzeugen, welche unter ſich wieder fortpflanzungsfähig find, fieht 
man den Kulan wenigitens nicht mehr als den einzigen Stammvater des 
Ejeld an. Sehr wahricheinlich ift ed, daß auch andere Wildefel an ber 
Erziehung oder an der Erzeugung ihres jeßt im Dienſte des Menfchen 
gefnechteten DBerwanbten theilhaben. So habe ich die fefte Meberzeugung, 
daß die zahmen Ejel, welde man jet im ganzen Norden Afrikas findet, 
niht vom Dnager, ſondern von dem Wildefel abftanımen, welcher die 
Steppen nördlich von Habeſch in großer Anzahl bewohnt.“ 

Der Kulan war ſchon den alten Griechen und Juden bekannt als 
Dnager (asinus onager) und findet ſich bereits mehrere Male in ber 
Bibel erwähnt, ſodann bei fpäteren Schriftftelern Xenophon, Strabo, 
Plinius und andern. Aus diejen älteften Angaben geht hervor, daß fein 
Heimathland das weſtliche Afien gewefen ift, weshalb man ihn auch wohl 
als den „aſiatiſchen Wildejel” bezeichnet. Nah Plinius Zeiten ſchien ber: 
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jelbe vollftändig in Vergefjenheit zu gerathen, bis man, angeregt durd 
Palas und andere Neifenden, demfelben wieder mehr Aufmerfjamteit 
Ihenfte, zumal derfelbe nach den Ausjagen der Nomaden noch fehr zahl: 
reich in den großen tartarischen MWüften vorkommt. 

Mit unferem zahmen Ejel hat der Duager fat nur den Namen ge: 
mein. Sein Körperbau ift bei weitem ftattliher und zierlider, die Glie— 
der ftärfer und feiner, fo daß man ihn eher al3 Sinnbild der Schnellig: 
feit, denn ber Trägheit anjehen fann. Der Kopf ift ziemlich groß, aber 
die Ohren find fürzer als beim zahmen Ejel, mit dem die Männchen 
den ſchwarzbraunen Längsftreifen auf dem Nüden gemein haben. Das 
feine, wollartige Haar iſt faft filberweiß und nimmt am Kopfe, an ben 
Seiten des Haljes und Numpfes und an den Hinterfhenfeln eine blaß— 
blonde Färbung an, mährend zu beiden Seiten des dunklen Rückenſtrei— 
fens ein filberweißes Band bis zu den Unterichenfeln hinab verläuft. 
Seine Länge beträgt im Mittel 6 Fuß, die Kreuzhöhe faum 3 Fuß 6 
Bol, der Schwanz mit den Spannelangen Büſchelhaaren faft 2 Fuß. 
Daß der Kulan, der ſchon im Altertfume zuweilen gezähmt wurde, fo 
lange mit Bergefjenheit geftraft wurde, rührt wohl lediglih daher, daß 
e3 mit den größten Schwierigkeiten verbunden ift, denſelben in feiner 
Wildniß zu beobadten. Am beften gelingt diefes, wenn man fich ber 
Gewohnheit der Tartaren anschließt, melde ihm hinter einem Verſteck 
ftundenfang auflauern, um ihn dann feines jehr gefhäßten Fleiſches und 
feiner Haut halber zu ſchießen. Auf freiem Felde ift es faft eine Un: 
möglichkeit, denfelben zu erreichen, da er in Bezug auf Schnelligkeit un: 
jere beiten Renner weit überholt, wie denn ſchon Kenophon und die äl: 
teren Schriftfteller nur mit gerechter — von ihm ſprechen. Der 
Reiſende Porter, welcher auf einer Jagd das Glück hatte, einem Kulan 
zu begegnen, den er aus der Ferne für eine Antilope gehalten hatte, 
erzählt uns darüber folgendes: „Ich beſchloß dieſem prachtvollen Thiere 
mit meinem außerordentlich geſchwinden Araber nachzureiten; allein alle 
Bemühungen des edlen Roſſes waren vergeblich, bis das Wild plötzlich 
ftille ftand und mir Gelegenheit gab, es in ber Nähe zu betrachten. Mit 
einem Male aber floh e3 wieder mit Gedanfenjchnelle dahin, Luftiprünge 
machend, ausfchlagend und auf der Flucht ſcherzend, als ob es nicht im 
geringjten ermüdet und die Hehe ihm nur eine Luft wäre.” 

In der Lebensweile fommt der Kulan dem Wildpferd ſehr nahe; ein 
Haupthengft führt ftets eine größere Herde Stuten und Füllen an, denen 
ſich nicht felten noch andere Hengfte anichließen. Vermöge des außeror: 
dentlich ſcharfen Gehörs- und Gefichtsfinnes wittert der Anführer felbft in 
großer Entfernung die drohende Gefahr und im Nu ift die ganze Herde 
dem beobachtenden Auge entſchwunden. 

In Bezug auf feine Nahrung ift der Kulan nicht ſehr wählerifch und 
unjeres Erachtens durchaus nicht feinſchmeckend. Salzhaltige oder Bitter: 
milchpflanzen, Knöterich, Melden, Sauerflee u. dgl. zieht er allen wohl: 
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riechenden Pflanzen vor; ja lebtere berührt er, foweit die Erfahrung 
reiht, niemals. Auffallender Weiſe verfchmäht er auch die dem zahmen 
Eſel jo mwohlichmedenden Difteln. Ingleichem dient ihm nur Salzwaffer 
zum Trunfe und zwar- verlangt er wie der zahme Efel ftet3 reines 
Waſſer; wird ihm folches nicht geboten, jo hält er oft mehrere Tage aus 
ohne zu faufen. | 

Mie Ion vorhin bemerft, wird dem Wildeſel von den Tartaren 
vielfach nachgeſtellt, weil jein Fleiſch als Lederbiffen gilt nicht nur bei 
diefen Bölfern, Tondern auch bei den Perſern und Arabern. Die Stelle 
bei Plinius *), welche vielfach angeführt wird zum Beweiſe, daß das 
Fleiſch auch bei den Römern gefhäßt wurde, lautet: „Önagri in 
Phrygia et Lycaonia praecdipue; pullis eorum ceu praestantibus 
sapore Africa gloriatur, quos lalisiones appellat.“ Ob wir bar: 
aus Schließen fünnen, „daß die Römer nach jungen Onagern lüftern wa: 
ren”, wie Brehm fagt, möchte doch noch zu bezweifeln fein. Dagegen 
Heißt es kurz vorher, wo der alte Schhriftfteller von den: Maulthieren 
fpridt: „Pullos earum (mularum) epulari Maecenas instituit mul- 
tum eo tempore praelatos onagris; post eum interiit au- 
etoritas sapori.“ 

Auch Tebendig werden die Wildefel im Drient vielfach gefangen, wo 
fie alsdann, wie in den älteften Zeiten, gezähmt und zum Reiten 
benugt werden. „Die Perſer“, jo heißt es bei Ofen**), fangen fie leben: 
dig in Wolfsgruben und verfaufen fie theuer in die Stutereien, wo man 
fie zähmt und die prächtigen Eſel zieht, welche man in Perfien, Arabien 
und Aegypten reitet und theurer verkauft, als jelbit Pferde Man färbt 
fie mit der Pflanze Kanna roth, woraus Aelian die rothen indischen 
Maulefel gemacht zu Haben fcheint.” | 

Die Thiere diefer Zucht Halten viel länger aus al3 die Pferde, und 
gehen ſchneller als die Kameele. Sie machen, nach Niebuhr, in der 
halben Stunde einen Weg -von 3500 Schritten, das große Kameel nur 
1950, das Eleine höchſtens 3000. Das jung gefangene Weibchen in 
Petersburg machte den Weg von Aftrafan bis Moskau, über 200 Meilen, 
hinter der Poſt und hatte nur einige Nächte Ruhe. Es ftarb übrigens 
bald, wegen ungewohnter Nahrung und des fumpfigen Bodens, von dem 
der Huf wei wurde und in Stüden abfiel.” 

Wie wenig dem Ejel das Fältere Klima zuträglich ift, ſcheint unſer 
Hauseſel zur Genüge zu beweifen, der in unferen Gegenden felbjt bei 
guter Pflege ja kaum mehr eine verfrüppelte Abart der wilden Stammes 
eltern genannt werden kann. 

In den zoologischen Gärten, die für das Studium der Zoologie einen 


*) Plinius Il. hist, nat. lib. VIII. cap. 43—44. 
**) Ofen, Allgemeine Naturgeſch. Thierreih. Band 4, Abth. 2, ©. 1228. 
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unberechenbaren Nuten haben, ift ber Kulan noch immer eine ber größten 
Seltenheiten. Die große Regſamkeit und der unermüdliche Eifer der Leiter 
der zoplogiihen Gärten gibt aber der Hoffnung Raum, daß das präd: 
tige Thier auch bei uns Eingang finden wird, damit auch nach biefer 
Seite bin die todte Syftematik der lebendigen Anſchauung weicht. 

Dem Kulan faft in allem fehr ähnlich ift der Halbefel, der Dichigge 
tai der Mongolen (asinus hemionus). Obſchon dieſes Thieres ſchon bei 
Ariſtoteles Erwähnung geſchieht und dafjelbe nad Plinius in Cappadocien 
vorfonmen fol, jo beburfte es doch vieler Jahrhunderte, ehe man mit 
dem Ariftotelifden Halbefel genauer befannt wurde. Erſt im vorigen 
Sahrhundert fand und erfannte ihn ber Reifende Meſſerſchmidt unter dem 
Namen des Darmwiniihen Maulthieres. Darauf gelang e8 auch nad 
mehrjährigen Suden Ballas, *) den Halbejel an der tartarifhen Grenze 
aufzufinden, und feiner genauen Beichreibung verbanfen wir hauptſächlich 
die Kenntniß des Thieres. 

Sn der äußeren Form gleicht der Dſchiggetai mehr dem wilden 
Pferde als dem Eſel, befigt aber alle charakteriſtiſchen Merkmale bes 
legteren. Bei einem jehr jchlanfen Körperbau beträgt die Länge 5° 6“, 
die Kreuzhöhe 4’, während die Höhe an den Hüften 6“ größer ift; der 
aroße Kopf ift an beiden Seiten mehr zufammen gedrüdt als bei dem 
Pferde, ‚dagegen ift der Hals mit der kurzen firuppigen Mähne, melde 
big über die Schulterfuochen herabläuft, mehr rundlih als flach; aud 
übertreffen die Ohren die des Pferdes an Länge, find dagegen kürzer 
als beim zahmen Ejel, was dem Halbeſel ein viel zierliheres Ausſehen 
gibt; der nadte 1’ 4” lange Schwanz trägt anı Ende einen 9 Zoll 
langen Haarbüſchel, der die Fortfekung de3 von der Mähne an über 
den Nüden verlaufenden, braun:fhwarzen Streifens bildet. 

Das Haar mwechjelt in Bezug auf Farbe und Länge mit der jahres: 
zeit. Im Sommer ift der Grundton braungelb, geht aber vom Halfe 
nad ben Extremitäten hin in's blaßgelbe über. Im Winter ift das Haar 
länger, zottig, am Rüden ziemlich raus und graugelb gefärbt, während 
die Schnauze immer weiblich bleibt. Das feurig » wilde Auge und bie 
kräftige Entwidelung der Sehnen an den Extremitäten verräth ung fchon 
die Schüchternheit, Gewandtheit und Echnelligfeit des Thiered. In ihrer 
Lebensweife ftehen fie dem Kulan fehr nahe. Ihre eigentlihde Heimath 
find die weiten öden und trodenen Ebenen der Mongolei, in denen fie 
truppweife unter Anführung eines alten Hengftes herumfchweifen bis zur 
ruffifhen Grenze hin. Weber diefe Wanderungen erzählt ung Radde: 

„Die bedeutendften Wanderungen des Dichiggetai finden im Herbſte 
ftatt, weil die unjtäte Lebensweiſe erft dann beginnen kann, wenn bie 
Füllen vom legten Sommer fräftig genug find, die anhaltenden, fchnellen 
Märfche mitzumahen. Ende September trennen ſich die jungen Hengſte 


*) Pallas, in den neuen Schriften der Petersburger Akademie. Bd. 19. p. 394, 
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von ben Heerben, denen fie bis in's britte oder vierte Jahr - angehörten, 
und ziehen einzeln in die bergigen Steppen, um ſich ſelbſt eine Heerve 
zu gründen Dann ift der Dihiggetai am unbändigften. Stundenlang 
fteht der junge Hengft auf der höchſten Spite eines fteilen Gebirgsrüdens, 
gegen den Wind gerichtet und blickt weit bin über die niedrige Landichaft. 
Seine NRüftern find weit geöffnet; fein Auge durdirrt die Dede. Kamp): 
gierig wartet er eines Gegners; jobald er einen ſolchen gewahrt, ſpreugt 
er ihm in gejtredtem Galopp entgegen. Nun entbrennt ein blutiger 
Kampf um die Stuten. Der Angreifende jagt gehobenen Schweifes au 
dem Führer der Heerde vorbei und fchlägt im Laufe mit den Hinterfüßen 
nah ihm. Mehr und mehr erhebt fich die firuppige Mähne; dann, nad 
wenigen Sägen, hält er plötzlich ftille, wirft fich feitwärt3 und umkreist 
trabend in weiten Bogen die Herde, deren Führer er in's Auge gefaßt. 
Aber der alte, wachſame Hengft wartet gebuldig, bis fein frecher Gegner 
ihm nahe genug fommt. Im geeigneten Augenblide wirft er fih raſch 
auf ihn, beißt und fchlägt, und nicht felten büßen die Kämpfer ein Stüd 
Tell oder die Hälfte bes platten Schweifes ein.“ 

Die Beobadtung einer folden Scene gehört indefjen immer zu den 
größten Seltenheiten,; denn mit Hülfe der außerordentlicen Entwicklung 
der Sinne, mwittert der ſehr wachſame Hengit ſchon in großer Ferne des 
Menichen Nähe, und wie der Wind fo geichwind eilt die ganze Heerde 
davon; denn an Schnelligkeit fteht der Halbejel dem Kulan keineswegs 
nad. — 

Der Dſchiggetai ift für die Steppenbewohner ein wichtiges Thier. 
Das Fleisch defjelben gilt als Lederbifen und mit feiner Haut treiben 
die Mongolen einen nicht unbebeutenden Handel. Deshalb ftelt man 
ihm vielfah nad. Da er aber auf freiem Felde jelbft mit den beiten 
Rennern niemals zu erreichen ift, jo lauert man ihm verftedt auf, wenn 
er zu der falzigen Tränfe geht, wobei allerdings oft mehrere Tage ver: 
gehen können, da er nur felten und wenig fäuft, eine Eigenjchaft, welche 
ihn für die waflerarmen Deden tauglih macht. Eine andere Jagdmethode 
befteht darin, daß man auf einem hellgelben Pferde in dag Gebirge 
reitet und von ber Bergfpige aus eine Herde erjpäht, der der Jäger 
dann im Galopp entgegenreitet. Der Weg iſt lang, erzählt Radde, 
„denn es darf nur in den Thälern und gegen den Wind geritten wer: 
den. Zu derjenigen Höhe, welder der Dſchiggetai am nächſten fteht, 
friet der erfahrene Jäger mit der größten Vorfiht. Das Thier fteht, 
wie feftgebannt; es blidt feft nach Norden hin. Bald ift das diesjeitige, 
ſcheidende Thal überjhritten, und nun erft beginnt die eigentliche Jagd. 
Dem raſchen Klepper werben die loſen Schmweifhaare oben zujanınenge- 
bunden, damit fie nicht im Winde hin und her fliegen; dann bringt man 
das Reitthier auf die Höhe des Berges, wo es zu grafen beginnt. Ver 
Jäger legt ſich, etwa Hundert Schritt von ihm entfernt, platt auf dem 
Boden ; feine, in eine kurze Gabel gelegte Büchie ift zum Abfeuern bereit, 
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So wartet er. Der Dſchiggetai bemerkt das Pferd, hält es für eime 
Stute feines Geſchlechts und ftürmt im Galopp auf das Thier zu. Aber 
er wird ftußig, fobald er in die Nähe fommt; er bält an, er bfeibt 
ftehen. Sept ift der Augenblid zum Schuffe gekommen. Der Jäger zielt 
am Tiebften auf bie Bruft und erlegt nicht felten das Wild auf bem 
Plage; zuweilen aber befommt der Dihiggetai fünf Kugeln, bevor er 
fällt.“ — | 

Iſt die Heerbe ihres Anführers, des alten Hengftes beraubt, fo if 
die Jagd in der Regel eine ſehr ergiebige, da es nicht ſchwer ift, bie 
Stuten, welde nur die Wachſamkeit des Hengftes vor der Lift des Jä— 
gers ſchützte, zu befchleichen. 

Den jagt in feiner allgemeinen Naturgeſchichte (o. 3. 1838): „Bon 
biefem Thiere ift noch nie auch nur ein einzige® Eremplar nach Europa 
gefommen.” Seit aber unfere zoologifhen Gärten in ben legten De 
zennien einen jo bedeutenden Auffhmwung genommen haben, ift es aud 
gelungen den Dſchiggetai wiederholt in biejelben einzuführen und man ift 
aus allen Kräften bemüht, denſelben zu zähmen, was bisher nicht ge 
lungen zu fein ſcheint. „Gelänge die Zähmung“, fagt Pallas, „To würde 
man an den Dichiggetais nicht nur die fchnellften und flüchtigſſten Jagd— 
flepper befonımen, fondern auch die Efelzucht wejentlich verbeffern. Bisher 
ift er, wie das Zebra, noch nicht gezähmt worden; doch glaube ich, daß 
man die Hoffnung, ihn zum Hausthier zu machen nicht aufgeben darf.“ 
Und in der That können wir jegt ſchon Hinzufügen, daß die Zähmung 
des Dſchiggetai fo gut als ficher bevorfteht, nachdem man in Paris 
bereit3 ſehr erfolgreiche, wiederholte Verſuche angeftelt Hat. 

In neuerer Zeit ift die Gattung Equus um eine neue Spezies vers 
mehrt worden, die Moorcroft kennen lernte und E. hiang nannte. Ob 
diefes Thier mit dem Dfchiggetai identisch ift, oder zu den milden fer: 
den gerechnet werben muß, fann nach den bis jett angeftellten. Beobad): 
tungen noch nicht entſchieden werben. 

Die Stelle des Kulan und Dichiggetai in Ajien vertritt in Afrika 
der Hamar el Wadi oder afrikaniſche Steppenefel (Asinus africanus), 
der mit unferem zahmen Eſel große Aehnlichfeit hat, und der Stamm: 
vater des gezähmten ägyptiihen Efels ift. Seine große, ſchlanke Geftalt 
wird allerdings durch die langen Ohren beeinträchtigt, jedoch ift er nod 
keineswegs mit unferm Efel zu vergleidhen,, ber vom frühen Morgen bis 
zum fpäten Abend, bei mangelhafter Nahrung und Weberfluß an Schlä- 
gen die ſchweren Eäde zur Mühle jchleppen muß. Sein glattes Haar 
ift aſchgrau oder ifabellfarben, die Mähne kurz, ftruppig; der Schwanz 
nicht nadt wie beim Halbefel, fondern von der Wurzel an kurz, nad 
dem Enbe Hin länger behaart. Der Nüden trägt das harakteriftifche 
ſchwarze Eſelskreuz; im Uebrigen ift die Färbung ziemlich eintönig mit 
Ausnahme der Unterjchenkel, welche an der Vorderſeite mit belleren und 
dunkleren, oft kaum bemerfbaren Querftreifen geziert find. Diefe Quer 
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yänder will Brchm als beachtenswerthe Merkmale aufgefaßt wiljen; denn 
ie laſſen unferen Eſel als ein Mittelglied zwischen feinen Verwandten 
md den Tigerpferden erfcheinen und beweifen wieder einmal, daß 
eder LZandftrich feinen Geſchöpfen gewiſſe Eigenthümlichfeiten verleiht.“ 

Der afrifanifche Steppenefel wurde fehon vielfach in unferen zoologi— 
chen Gärten gezähmt. „Der hamburger Thiergarten”, jagt Brehm, „bes 
ist einen jungen, von einem Paare des Steppenefels abftammenden Hengft, 
velches, irre ich nicht, durch Heuglin nach Wien gebracht worden war. 
Der Hengft ift ein ſchönes, munteres, Fluges Geſchöpf. Er hat fi} feine 
:dle Haltung bewahrt und macht deshalb einen fehr guten Eindrudf auf 
ven Beſchauer. Sein Weſen ift nit minder angenehm. Er ift gutmüthig, 
‚einem Wärter und feinen Belannten ſehr zugethan, zeigt aber oft einen 
gewiſſen Muthwillen, welcher feine Behandlung oder mindeſtens ein inni— 
geres Verhältniß mit ihm erſchwert. Obwohl er Liebkofungen verlangt 
und, wie es jcheint, mit Dank anerkennt, kann er e3 fich doch nicht ver: 
jagen, gelegentlich nad der ihm fchmeichelnden Hand zu fchnanpen ober, 
falls ihm dieſes möglich, dem fich mit ihm abgebenden Menschen einen 
Hufſchlag beizubringen. Demungeachtet ift auch er lenkſam, — nicht 
ſtörriſch, höchſtens ſpiel- oder raufluſtig.“ — 

Gehen wir nun zu dem zahmen Eſel über, der namentlich fr ſüd— 
lichere Gegenden ein Hausthier im eigentlihften Sinne des Wortes genannt 
werden muß, fo entjteht zunächſt die Frage, ftammt berfelbe vom wilden 
Ejel ab und von welder Art? Weber fbie letzte Frage gehen bie 
Anfihten der Zoologen noch auseinander; foviel ift aber gewiß, daß er 
nit als befondere Spezie8 von feinen fühlichen Verwandten getrennt 
werden kann, obihon er ihnen beſonders in unferen nördlichen Gegenden 
faum mehr ähnlich fieht. Unſere Hausthiere liefern ung aber Beweiſe 
genug, wie wir burch forgfältige Pflege eine Nace ebenfojehr veredeln, 
als durch Bernachläßigung verfommen laſſen fönnen. Ofen *) fagt daher 
nicht mit Unrecht: „Der zahme Efel ift durch die lange Mißhandlung, 
bejonders in Europa, fo herunter gekommen, daß er feinen Stammeltern 
fat gar nicht mehr gleicht; er bleibt nicht blos viel kleiner, fondern hat 
aud eine matte afchgraue Farbe und längere fchlaffe Ohren. Der Muth 
hat fi bei ihm in MWiderfpänftigfeit verwandelt, die Hurtigfeit in Lang: 
ſamkeit, die Lebhaftigkeit in Trägheit, die Klugheit in Dummheit, die 
Freiheit in Geduld, der Muth in Ertragung der Prügel. Zum Ziehen 
ift er zu Schwach; daher wird er blos zum Tragen für feine Kräfte mei- 
jtens übermäßiger Laften gebraucht.“ 

Verfolgen wir den Efel von feiner Heimath zum nördlichen Europa 
hin, fo bemerken wir eine ftufenweife Abnahme dev Schönheit feiner äu— 
Beren Form, je böher wir zum Norden kommen. Daraus können wir 
ſchon den Schluß ziehen, daß fir den Eſel das ältere Klima weniger 


*) Ofen J. e. p. 1231. 
14. Band. 30 
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zuträglich ift als der warme Süden; und fehon bei den älteften Schrift— 
ftelern, Ariftotelesg und Plinius finden wir die Angabe: „am menigiten 
fann biejes Thier die Kälte ertragen; daher es denn auch in den Län— 
dern des Pontus und in Skythien feine gibt.” Allerdings kommt dazu 
noch befonders in unferen Gegenden die ſchlechte Behandlung des nüßli— 
hen Thieres, welche ihn völlig als eine Mißgeburt feiner ſüdlichen 
Stammeltern erjcheinen läßt. Wer Eörnte fich einen Ejeltreiber anders 
vorftellen, als mit einer fräftigen, furzen Peiti he, ober einem anſehnli— 
hen Stod in der Hand, fortwährend gefhmwungen, um das langſame und 
ftörriihe Thier zum fchnelleren Schritte anzufpornen? Und doch weis 
jedes Kind, daß der Efel viel leichter durch Güte ald durch Strenge zur 
Arbeit zu bewegen ift. Einem Ejel, den wir in unferer Jugend tagtäglig 
zu beobachten Gelegenheit hatten, war das fehr gewöhnliche Geſchäft über- 
tragen, das Rad einer Pumpe in einer Brantweinbvennerei zu treten. 
Sollte diefe echte Eſelsnatur nun an die Arbeit gehen, jo war es ein 
Leichtes, ihn durch Schmeicheleien in das Nad zu loden und ihn zum 
wilden Galopp anzufeuern. Wurde dagegen der Stod angewandt, jo 
rührte er fi nicht von der Stelle und wehrte durch Schlagen und Bei: 
fen die Schläge von fih ab. Um aber die Ehre des Eſels vollftändig 
zu retten, brauden wir nur auf feinen vielfachen Verbrauch bei der Arbeit 
und bie Leichtigkeit feiner Unterhaltung hinzuweiſen. 

Der Ejel, in unferen Gegenden ein fehr unanſehnliches Thier, mit 
großem Kopfe und matten Augen, ſehr langen Ohren, die im Munde 
des Volkes felbft ſprüchwörtlich geworden find, von aſchgrauer oder braun 
grauer Farbe, dient ung mehr zum Tragen von LXaften, al3 zum Ziehen. 
Immerhin aber gönnt man ihm vom frühen Morgen bi8 zum fpäten 
Abende kaum eine ruhige Stunde In Weftfalen und an andern Drten 
benußt man ihn noch vielfah in den Mühlen, um die ſchweren Säcke 
aus der Stadt zu holen und zurüd zu bringen. Und wenn wir babe 
jehen, wie er ohne Führer fiheren Schrittes feine nicht geringe Laſt an 
den Beflimmungsort trägt, ohne jemals feinen Weg zu verfehlen, fo 
möchte doch die jo allgemein beliebte „Dummheit des Eſels“ im unferen 
Augen bedeutend an Kredit verlieren. Su Berggegenden, 3. B. am Nhein 
wird der Ejel meiftens zum Neiten verwandt und hier verdient er vor 
dem Pferde einen bedeutenden Vorzug. Wer den Drachenfels je beftiegen 
hat, wird es fiherlich vorgezogen haben, fich einen Ejel zu miethen als 
zu Fuß den Weg anzutreten, Der Efel nun fchreitet mit feinen Neiter 
langfamen aber ficheren Schrittes bergan. Wenn wir fo das einfältige 
Thier den Berg befteigen fehen, denn möchte es uns leicht unglaublich 
ericheinen,, wenn uns zuweilen Neiter erzählen, daß fie durch einen un— 
erwarteten Seitenfprung zu Boden gejegt wurden, während der Eiel, 


unbekümmert um feinen Neiter, in gewohntem Schritte feinen Weg fort: 
jeßte, — 
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Kommen wir nun aber erft in fühlichere Länder, beſonders nad) 
Aegypten, fo vertritt hier der Eſel volftändig unfer Reitpferd. Um uns 
von dem ägyptiſchen oder arabifhen Ejel eine PVorftellung zu maden, 
müffen wir allerdings von unferem zahmen Ejel vollfländig abſehen. Er 
ift nit nur bedeutend größer und ftattlicher gebaut als biefer, ſondern 
auch ein ungemein Yebendiges, für Reich' und Arm’ unentbehrliches Haus: 
thier, das in feinen Leiftungen in mander Hinficht fogar das Pferd über: 
trifft. Schon bei den Nömern war biefer Efel ein ſehr gefchäßtes Thier, 
und Plinius erzählt uns (l.c.): „Asinum CCCC milibus nummum *) 
emptum Q. Asio senatori auctor est M. Varro, haud scio an 
omnium pretio animalium victo.“ Auch jet noch bezahlen die nor: 
nehmen Perfer und Aegypter 400 bis 500 Thlr. für einen, jchönen 
Neitefel, der faft dem Maulthier an Größe gleichlommt. Aber auch die 
kleineren Thiere, welche in den Händen des gewöhnlichen Volkes find, bes 
figen eine ftaunenswerthe Ausdauer in ihren Leiftungen. „Etwas Nuß- 
bareres und Braveres von einer Kreatur, wie dieſer Ejel”, berichtet Bo: 
gumil Golg, „it nicht denkbar. Der größte Kerl wirft fih auf ein Er: 
emplar, das oft nicht größer als ein Kalb von ſechs Wochen ift, und 
feßt e8 in Galopp. Dieſe ſchwach gebauten Thiere gehen einen trefflichen 
Paß; wo fie aber die Kraft hernehmen, ftundenlang einen ausgewachſenen 
Menſchen felbit bei großer Hite im Trabe und Galopp herumzufchleppen, 
das Scheint mir faft über die Natur hinaus in die Ejelmyfterien zu ge: 
ben, welche auch noch ihren Eſel-Sue befommen müflen, wenn Gerechtig— 
feit in der Weltgeſchichte iſt.“ 

Am meiften aber wird der Efel in Aegypten zum Reiten benußt, wos 
felbft, wie ung Augenzeugen berichten, nicht einmal die Bettler zu Fuß 
gehen, um fi ihre Almofen zu ſammeln. In den größeren Städten 
aber, namentlich in Cairo, vertreten die Ejeljungen mit ihren „grauen 
Langohren” volfländig unfere Drofchkenkutfcher mit ihren ausgehungerten 
Säulen. Wie zwifchen diefen, fo hören wir denn auch zwiſchen jenen 
vielfache Schnurrpfeifereien, welche recht geeignet find, das Zwergfell zu 
erjhüttern, zumal wenn es fich darum. handelt, einem der anfommenden 
Neifenden ihren Eſel aufzubrängen, den fie mit den drolligften Lobfprits 
Ken anpreifen. Einige biefer Unterhaltungen theilt ung Brehm mit: 
„Sieh Herr”, jagt der Eine, „diefen Dampfwagen von einem Ejel, wie 
ih ihn dir anbiete, und vergleiche mit ihm bie übrigen, welche bie ans 
deren Knaben dir anpreifen! Sie müſſen unter dir zufanmenbrechen ; 
denn es find erbärmliche Geſchöpfe und du bift ein ftarfer Mann! Aber 
ber Meinige! — Ihm ift e8 eine Kleinigkeit, mit dir wie eine Gazelle 
bavonzulaufen.” — „Das ift ein Kahiriner Ejel”, jagt ein Anderer; 
„sein Großvater war ein Gazellenbod und feine Ururmutter ein wildes 


*) Rach unferem Gelde find 1000 GSefterzen (sestertius-nummus) ungefähr 50 Thlr., 
‘9 400,000 Gefterzen faft 20,000 Thlr. . 
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Pierd. Ei, du Kahiriner, lauf und beftätige dem Herrn meine Worte! 
Made deinen Eltern keine Schande!" — | 

Wenn nun die Südländer großen Werth auf die Pflege und Xer: 
eblung des Ejels legen, fo geſchieht diefes mit vollem Rechte; Denn er 
it ihnen eines der nüglichften Hausthiere, deſſen Unterhaltungsfoften nur 
jehr gering find. Er nimmt mit dem fchlechteften Futter, Gras, He, 
Difteln, falzhaltigen Kräutern u. f. w. fürlieb, dagegen verlangt er klares, 
reines Wafler zum Saufen und einen reinlihen Stall. Jener Ejel, den 
wir, wie jchon früher gejagt, täglich zu beobachten Gelegenheit Hatten, 
genoß außer den wenigen Arbeitsftunden volle Freiheit und fand ftets 
feine Krippe mit dem ſchonſten Hafer gefüllt. Doc fein ſchönes Futter 
verſchmähend, ſchlich er nicht felten wie ein Dieb Hinter fremdem Fuhr— 
wert ber, um fih aus dem Hängekorb fchlechtes, faures Heu zu holen, 
wofür ihm denn eine Tracht Prügel ftet3 gewiß war. Wenn man aber 
folde Diebereien al3 Zeichen feiner Dummheit anfah, jo geſchah dem 
Thiere jedenfalls Unrecht; denn wir wiffen ja, daß er faures, falziges 
Futter allen anderen vorzieht und ein altes Sprüdwort jagt „de gu- 
stibus non est disputandum.‘* Daß ber Efel aber nicht dumm ift, 
zeigt feine vielfahe Einſchulung. „Viele Kinder lernen ſchwer, aber 
gründlich und auf die Dauer; fo der Ejel.” Ein jeber hat wohl jchon 
einen Ejel gejehen, der auf die Fragen feines Herrn mit Schütteln oder 
Niden des Kopfes antwortete; oder auf beiden Hinterbeinen fich im 
Takte bewegte, die Zahl der Kartenaugen mit Fußichlägen andeutete. 
In weiten Kreifen befannt war vor wenigen Jahren ber Ejel im Circus 
Hinne. 

Wie bei allen wilden Ejeln, fo find auch bei unferem zahmen alle 
Sinne fehr ausgebildet, nur möchte man verſucht fein, gegen fein zarte 
Gehör Teife Zweifel zu echeben, wenn man feine berzzerreißende Stimme 
in Betracht zieht. Um ſich einen rechten Begriff von feinem Gejchrei, 
welches man Jahnen nennt, zu machen, muß man in Gegenden gemejen 
fein, wo es viele Ejel gibt. Dazu bietet fich ſchon hinreichend Gelegen- 
heit in manchen weitfäliihen Städten. Ein Hengſt beginnt nach einer 
furzen eintönigen Introduktion fein rührendes J—a und fofort ftimmen 
fammtlihe ihr Concert, unter den fürchterlihiten Disharmonien, an. Ue— 
bernimmt nicht einer der Ejel die Anflimmung, jo bedarf es nur einer 
Nahahmung des Y—a, um fofort die gefammte Eſelei in Aufruhr zu 
bringen. | 

Der Ejel wirft, wie uns ſchon Ariftoteles genau angibt, nach dem 
eilften Monate der Paarung ein vollftändig ausgebildetes Junge, Selten 
au zwei Junge Wenngleich letzteres schon nach dem fechsten Monate 
entwöhnt werden kann, fo folgt es der Mutter doch noch viele Monate 
hindurch und Hat die Gewohnheit, fich beim Herannahen des Menfchen zu 
verfieden. Das junge, äußerft poljirliche Thier ift Schon nad) dem zwei: 
ten Jahre reif, aber erft im vierten Jahre ausgewachfen und erreicht : 
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nicht felten ein Alter von mehr als dreißig Jahren; man hat fogar 
Beijpiele, dab ein Ejel das hohe Alter von 56 Jahren erreichte. 

Daß der Ejel fih auch mit dem Pferde paart, ift eine längſt be 
fannte Thatſache und für die Boologie von. großer Wichtigkeit. 

Die Nachkommen de3 Pferde und der Efelin nennt man Maulefel 
(Asinus vulgaris himus). Es find meiftens unanfehnlide Thiere von 
brauner Farbe und ſchwachem Körperbau. Man findet fie meiftens nur 
in Deutfehland in manchen Mühlen, und in Spanien. Dur Kreuzung 
des Ejel3 mit der Etute erzielt man das Maulthier (Asinus vulgaris 
mulus.) Es ift viel ftattliher al3 der Ejel und kommt der Mutter an 
Größe vollfommen gleich, behält dagegen bie längeren Ohren, das Nücs 
kenkreuz, den theilweife nadten Schwanz , die Stimme und Dauerhaftig- 
feit des Vaters. Im ſüdlichen Europa verwendet man viele Mühe auf 
die Maulthierzudt und benußt bie Eräftigen Thiere ſowohl zum Fahren 
als zum Reiten. In Spanien beſpannt man die Eihvagen mit vier bis 
fünf Paar Maulthieren. Eine Fahrt mit diefem Geſpann erzählt ung 
Alban Stolz mit der ihm angebornen Meiſterſchaft in ber Anſchaulichkeit 
als eine wahre Höllenfahrt. 

Von zoologiſcher Seite entſteht nun die Frage, ob Maulthier und 
Mauleſel als ſolche unter ſich fortpflanzungsfähig ſind. Die bisherigen 
Erfahrungen ſtimmen mit Oken vollſtändig überein, welcher ſagt: „Unter 
ſich pflanzen fie ſich nicht fort; aber vom Pferde belegt wird es (Maul: 
thier) bisweilen trächtig, und wirft nach 12 Monaten, wie die Stute; 
dieſes Junge aber pflanzt ſich nicht weiter fort.“ Die Kreuzung zwiſchen 
Pferd und Eſel iſt gewiſſermaßen ein Eingriff in die Geſetze der Natur 
und dieſe rächt ſich einerſeits dadurch, daß nirgends ſo oft Fehlgeburten 
vorkommen, als bei der Maulthierzucht und anderſeits dadurch, daß die 
Kinder jenes gemiſchten Bundes ſtets den Keim des Todes in ſich tragen. 
Dagegen erhebt num Brehm, als Anführer einer großen Zahl Geſinnungs— 
genoffen, lauten Widerfprud. Er fagt nämlich in feinem iluftrirten 
Thierleben: „Noch in der neuelten Zeit ift wiederholt behauptet worden, 
daß Maulthier und Maulefel unfruchtbar feien. Dies ift jedoch nicht 
immer der Fall. Schon feit den älteften Zeiten find Beifpiele hefannt, 
daß die Blendlinge zwiſchen Ejel und Pferd wiederum Junge erzeugten ; 
weil man aber ſolch eine ungewöhnliche Sache als ein Hexenwerk oder 
ein unbeildrohendes Ereigniß betrachtete, find ſolche Fälle oft verſchwiegen 
worden. Belanntlic wird die Maulthierzucht gerade da am eifrigften be: 
trieben, wo die Herren Pfaffen noch die meifte Macht ausüben, oder, 
was dafjelbe jagen will, wo fie noch mit vollem Eifer der Bildung und 
Geſittung entgegenwirken können. Aus diefen Ländern erfährt man, wie 
leicht erklärlich, ſehr wenig Naturwiffenschaftliches, und deshalb können 
wir bis jeßt auch nur von einigen Beispielen reden, welche die Frucht: 
barfeit folder Baftarde beftätigen. Der erfte bekannte Fall ereignete fich 
in Nom im Sabre 1527; ſpäter erfuhr man von zwei Fällen in. St. 
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Domingo. In Balenzia in Spanien wurde im J. 1762 eine jchöne 
braune Maulthierftute mit einem prächtigen grauen Andalufier gefreujt 
und warf nad der üblichen Tragzeit im folgenden Jahre ein ſehr fchönes, 
fuchsrothes Fohlen mit ſchwarzer Mähne, weldes alle Eigenſchaften 
der guten, reinen Pferderaſſe zeigte, auferordentlich Tehhaft 
und bereit3 im Alter von 21/, Jahren zum Reiten geeignet war. Die: 
jelbe Stute warf je zwei Jahre fpäter ein zweites, drittes, viertes und 
fünftes Kohlen, welche ſämmtlich von demſelben Hengft erzeugt wurben 
und alle von gleicher Schönheit, als die erjten-waren. Auch in Dettingen 
warf eine Maulthierftute im J. 1759 ein männlides, von einem Bier: 
dehengfte erzeugtes Fohlen, welches fih nur durch die etwas Langen 
Ohren auszeichnete, fonft aber einem jungen Pferde vollfommen glich. 
Aus der neueren Zeit Liegen ebenfalls mehrere Beobachtungen vor, weld: 
die Fortpflanzungsfähigfeit des Maulthieres außer allem Zweifel ftellen.” 

Ob diefer Naturforscher felbft glaubt in jenen Beifpielen einen Be 
weis für die Fortpflanzungsfähigfeit des Maulthieres zu finden, 
halten wir kaum für möglih, wir müßten denn „fortpflanzungsfähig“ 
und „fruchtbar“ für identifh halten. Liegt aber in jenen Beispielen 
nicht vielmehr ein Beweis für unfere Annahme, daß eben das Maulthier 
als folches nicht fortpflanzungsfähig it, und die Baftarde zweiter Ord— 
nung wieder in die Stammart zurüdihlagen? Daß aber heutigen Tages 
fein Boologe die Unfruchtbarkeit der Maulthiere behauptet, ift 
befannt. 





Die Maden in Der Kirfche. 
(Spilographa cerasi Loew, Trypeta signata Meig.) 


Mie manchen ift ſchon die Epluft ſelbſt an ben füßeften und wohl 
ſchmeckendſten Kirſchen dadurch verleivet worden, daß er in ben Kirchen 
die befannte häßlihe Made gefunden hat, die noch überdies das Innere 
der Kirſche mit ihrem Unrathe ganz und gar verunveinigt! Vieleicht Hat 
auch ſchon der Leſer die Fragen an fich geftellt: Was iſt dies für ein 
Thier? Wie kommt es in die Kirſche? 

Wir wollen verſuchen, die Wißbegierde des Leſers in dieſer Angele— 
genheit zu befriedigen und können ihm ſchon jetzt ſagen, daß, ſo häßlich 
die Made auch iſt, doch eine ſehr zierliche kleine Fliege daraus entſteht, 
die man Kirſchfliege nennt und ſchon ſeit langer Zeit den Naturfor— 
ſchern bekannt iſt. Freilich haben auch die letzteren den Sachverhalt nicht 
von Anfang an richtig erkannt; es war im Gegentheil erſt der Neuzeit 
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aufbewahrt, die BVerhältniffe, unter benen das Thierchen lebt und fich 
entwidelt, durch fortgefehtes Studium herauszufinden. 

Der erfte, der die Fliege in ihren Berwandlungen beobachtete und 
Beſchrieb, war ein italienischer Naturforfher, Franz Nedi. In feinen 
Berk: Opuscula pars 1, p. 13—61. Amstelodami, 1685, worin 
er Mittheilung über feine Beobachtungen machte, ſprach er die Anficht 
aus, ber Kirſchbaum gebe der Fliege ihr Weſen, Leben und Dafein, d. h. 
Die Fliege entjtehe unmittelbar aus den Stoffen des Kirſchbaums. Daß 
Das Thierhen aus einem Ei kommt, welches von einer ähnlichen Fliege 
gelegt wird, wußte er noch nicht, weil er ſich nicht vorftellen fonnte, wie 
der Kleine Wurm, woraus eben die Fliege entjteht, in die Kirſche kom— 
men könne. 

Der große Linné beſchrieb zwar auch das Thier in feiner fauna 
suecica im Jahr 1746 unter N. 1064; meint aber, das Thier lebe 
in den Kernen der Kirche. Obgleich der Verfaſſer diefer Zeilen das Vor: 
kommen der Fliege und fie jelbft in der Stettiner entomologijchen Zeis 
tung fhon im Jahr 1842 bejchrieb, jo Hat der berühmte Zetterftedt 
in feinen: Diptera scandinaviae vom Jahr 1847 doch noch behauptet, 
die Larve lebe in den Kernen, wahrſcheinlich, weil er nicht herausfand, 
daß der Name Trypeta signata Meig. gleihbedeutend ift mit Musca 
cerasi L. Meigen, der das Thier erſt im fünften Bande feines Wers 
fe3 ©, 332 bejchrieb und benannte, fcheint nicht gewußt zu haben, daß 
die Larve davon in ber Kirjche Lebt; auch fcheinen die Eremplare, wonad) 
er die kurze Befchreibung entworfen hat und bie ihm aus Dejterreich zu: 
geihidt worden waren, ſchon mehrere Jahre alt geweſen zu fein, da er 
die Farben alle blafjer angab, als fie an dem friſchen Thiere find. 

Da die folgenden Beobachtungen nicht blos zum größten Theil von 
Berfaffer ſelbſt, ſondern auch noch von einigen andern Naturforfchern 
übereinftimmend gemacht worden find, fo ift an der Nichtigkeit derjelben 
nicht mehr zu zweifeln. 


a) Beihreibung und Lebensweiſe der Kirfhfliegen in ihren verſchiedenen 
Standen. 


Wenn die erſten Kirſchen anfangen ſich zu röthen, aljo gegen das 
lebte Drittel des Monates Mai, ericheint die Kirſchfliege, um ihr Ei 
gegen Die Mittagszeit in die Kirſchen zu legen. Sie bohtt zu diefem 
Zwede in der Nähe des Stieles mit ihrem Legeftachel, den Kopf nad 
oben, dem Kirfchenftiele zugewendet, die Flügel ausgebreitet und etwas 
in die Höhe gerichtet, auf der der Sonne zugewendeten Seite ein Loch, 
in welches fie ihr Ei legt, Nachdem das Ei durch die Legeröhre in dent 
angefertigten Loche untergebracht ift, ftreicht die Fliege mit ber Legeröhre 
mehrere Male über die Deffnung des gemachten Loches Hin und ber und 
verigließt die Deffnung durch einen Klebrigen Saft. Um ſich zu ver 
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fihern, daß ihr vollbrachtes Werk auch volftändig gegen alle Gefahr ge: 
ſchützt iſt, Täuft fie raſch mit ausgefpreizten Flügeln um das gelegie Ei 
herum und überläßt dann, weiter fliegend, ihr Ei feinem Schickſale. Eie 
hat e3 indejjen fo vortrefflih untergebradt, daß das Auge eines Unge— 
übten die Stelle, wo das Ei liegt, nur ſchwer aufzufinden vermag. 

Das frifchgelegte Ei ijt länglich, weiß und liegt mit der Epiße nad 
dem Mittelpunkte der Kirſche zu, im fog. Fleiſche. 

Nah einigen Tagen geht das Ei aus; eine Kleine Larve oder Made 
fommt daraus hervor. Dieſelbe frißt fih von ihrer Geburtsftätte fchief 
nach innen, dem Steine zu, ein und erzeugt dadurch eine weiche Stelle, 
welde al3 ein Beiden dienen kann, daß die Kirſche von einer Larve be: 
wohnt wird. Mit dem Neifen der Kirche bildet fih aud die Larve 
mehr und mehr ans. Sit fie vollſtändig entwidelt, jo verläßt fie ihren 
Geburtsort an der Stelle, wo das Loch fir das Ei eingebohrt war. 
Fällt aber die überreife Kirſche Schon früher ab, fo Eriecht die Larve zur 
Stielöffnung hervor, Wenn die Larve beim Auskriechen aus Der noch 
am Baume hangenden Kirfche die Oberfläche derjelben erreicht Hat, jo 
bewegt fie den Kopf nad allen Seiten, Frieht dann nach der Spitze der 
Kirſche, Sicht ſich Hier nochmals nad allen Seiten um, wobei fie den 
größten Theil des Körpers mit empor hebt und läßt ſich dann zu Boden 
fallen. Hier augelommen, kriecht fie etwa einen Zoll tief. in die Erde 
und verpuppt fih daſelbſt. Den Winter über ruht fie hier bis zum 
nähften Frühjahr, wenn die Kirchen wieder anfangen ſich zu röthen. 
Zu dieſer Zeit verläßt die Fliege ihre Puppenhülle und fliegt dann 
umher. 

Die Puppe bildet ein ſogenanntes Tönnchen, das ſich aus ber Er: 
härtung der Larvenhaut gebildet Hat. Sie beſteht aus zehn Ringen, 
denen. an den Geiten fleine Seitentheilhen eingefehoben find; am Hinter: 
theil der Puppe finden ſich noch zwei röthlide, elwas hervorragende 
Punkte. Beim Ausfriehen der Fliege werden die zwei vorderen Ninge 
ganz und der dritte nur halb an der unteren Seite durchbrochen. 

Die Fliege, etwa fünf Millimeter oder zwei und eine halbe Linie 
lang, it ſchwarz, mit ſchwarzen Borften befeßt. Die Nepaugen auf bei: 
den Seiten des Kopfes find etwas länglich und glänzend grün. Auf dem 
Scheitel befinden fich noch drei Punkt: oder Nebenaugen und vor jedem 
der beiden Hintern eine lange ſchwarze Borſte. Auf ver mit ſchwarzen 
Borften befegten Stirn gewahrt man zwei kurze dreigliederige Fühler, 
wovon das cıfte Glied fehr kurz, das zweite höderig und das britte 
vor mit einer ziemlich ſcharfen Oberede, ſowie am Grunde mit einer 
langen Schwarzen gefiederten Borfte verfehen iſt. 

Der Kopf ift gelb, das Untergeficht blaßgelb, die Stirn rothgelb, 
der Hinterfopf, mit Ausnahme der Angenränder ſchwarz. Der Nüffel ifl 
bräunlichgelb, die Taſter find blaßgelb, die Fühler röthlichgelb. Die 
Beine find rothgelb mit Schwarzen Schenkeln, zuweilen befindet fi an 
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den Hinterfhienen, feltener auch an den Mittelfchienen ein brauner Ning. 
Die Schenkel find ziemlich dic, die vorderften wie gewöhnlich auf der Un: 
terjeite beborftet, aber auch die Hinterften find an der Spike unten mit 
einigen längeren Börftchen befegt. Auf dem Nüdenfchild befindet fi ein 
zarter bräunlichgelber Neif und drei Schwarze Längsftriemen, dagegen find 
die Schulterbeule, eine Längsſtrieme zwifhen diefen und den Flügelwur: 
zeln und das Schildchen gelb; Tekteres ift an den Geiten und zuweilen 
auch an der Baſis ſchmal ſchwärzlich. Der Hinterleid ift gewöhnlich ganz 
ſchwarz, bei einzelnen find die Hinterränder der einzelnen Ninge gelb 
gejäunt. Die Legeröhre des Weibchens ift furz und Did. 

Die Flügel find verhältnißmäßig kürzer als bei allen übrigen Arten, 
glashell, mit ſchwarzbraunen Querbinden; die erfte beginnt unmittelbar 
jenfeits der Wurzelquerader am Slügelvorderrande und verbreitet ſich über 
die Analzele Hin, die zweite, an dem immer etwas dunkleren Randmale, 
wird in ber. Mitte ziemlich breit und geht über die fleine Duerader; fie 
it am Vorderrande mit dem ziemlich breiten Spitenfaum verbunden, 
welcher etwas über die vierte Längsader hinaus ſich verbreitet; zwiſchen 
Der zweiten und dritten Binde, welche unten ziemlich ſtark convergiren, 
fteht am Flügelvorderrande ein braunes, längliches, bis zur dritten Längs: 
aber herabreichendes Fleckchen. 

Wir Haben abfichtlih diefe Beichreibung fehr genau entworfen, ba 
wir die Vermuthung hegen, daß außer der eben beihriehenen Fliege noch 
eine andere zweite mit ganz gleicher Lebensweiſe hier und da in den 
Kirihen vorkommen mag. Wir finden nämlich, daß die fehr genaue Bes 
ſchreibung und Zeichnung, die Johan Daniel Flad in den Ver— 
handlungen der Churpfälzer Akademie vom Jahre 1775 von einer Kir— 
Ihenfliege gegeben hat, ſehr wejentlih von der oben befchriebenen ab: 
weit. Herr Lingenfelder dagegen, Lehrer in Seebad, alfo auch in 
der baieriſchen Nheinpfalz lebend, gibt in feinen Mittheilungen über das: 
jelbe Thier in dem Jahresbericht der Polidia, 1866, ©. 125 u. f. 
eine Sehr gute Beſchreibung von demfelben Thiere, das wir au bier am 
Rhein in den Kirſchen finden. Bon der Direktion der Polichia dazu 
aufgefordert, figten wir der Beichreibung Lingenfelders noch einige er: 
Yäuternde Bemerkungen in derfelben Zeitichrift Hinzu. Die Unterichiede 
von dein Thiere, das Flad bejchreibt und dem unjrigen, dejlegen ‚haupt: 
Jählih in Folgenden: 

1) Die von Flad bejchriebene Larve hat zwölf Leibesringe; geirrt 
kann ſich Flad bei dieſer Angabe wohl nicht haben, da er aus— 
drücklich hinzuſetzt: und nicht zehn, wie Redi und Reaumur in 
ihren Zeichnungen angeben. 

2) Hat Flad die Seitentheilchen, welche zwiſchen die Leibesringe der 
Larve geſchoben ſind, nicht erwähnt. 

3) Sind die Zeichnungen auf den Flügeln bei beiden Thieren verſchie— 
den, was ebenſalls von Flad ſchon hervorgehoben wird. 
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Diefe Andeutungen werden genügen, auch Andere zu veranlajjen, ihr 
Augenmerk auf diefe Thiere zu richten, um an die Stelle der Bermuthung 
Hare Einfiht zu bringen, 

Bei heiterem Wetter it die Fliege um die Mittagszeit befonders 
thätig im Eierlegen; fie ift dann fo eifrig befchäftigt, daß man fie mit 
der Hand fangen kann. Langt man nah ihr, fo fliegt fie nicht weit 
fort, fondern hüpft gleichfam von einer Kiriche zur andern. Man findet 
fie jedoch weniger häufig al3 e3 das maflenhafte Auftreten ihrer Larven 
vermuthen Ließe, doch ift fie nirgends felten. 

Sie lebt in allen Kirfchforten ohne Ausnahme, fie mögen jüß oder 
ſauer, weich oder Hart fein. In den ganz frühen, fowie in ben wilden 
Kirihen findet man fie jedoch feltener als in ben weichen fpäten Kir: 
ſchenſorten. 

In der bereits angeführten Stettiner entomologiſchen Zeitung Jahrg. 
1842 ©. 263 ſtellte ich ferner feſt, daß ſich dieſe Fliege auch in ben 
Früchten des gemeinen Geisblattes, Lionicera xylosteum, einfindet, und 
Bezug nehmend auf meine Mittheilung notirte Paſtor Ka wall aus 
Kurland in berjelben Zeitfhrift 1855 S. 129 auch ihr Vorkommen in 
Lonicera tartaricum; fpäter wies Dr. Frauenfelder in Wien 
nah, daß fie auch in den Früchten des Sauerborn®, Berberis vul- 
garis, vorkomme, 


b) Bertilgung der Kirſchfliegen. 


Man hat verfchiedene Mittel vorgeſchlagen, um bie häßlide Made 
von den Kirchen entfernt zu halten; zu ben beten und bequemften ge— 
hören wohl unter den hier unten angeführten bie zwei erften. 

Man Taffe die Kirchen nicht big zur vollftändigften Neife am Baume 
bangen, ſondern pflüde fie fo früh als möglid. Dies kann man na 
mentlich bei benjenigen Kirfchen, die zum Berfchiefen beftimmt find, um 
fo unbedenklicher thun, da fie nachreifen, und fi in diefem Zuftande 
auch auf der Neife um fo beffer Halten. Sollten in den Früchten ber 
frühgepflüdtten Bäume Maden geweſen fein, fo gehet dadurch ſicher Diele 
Brut, die fürs nächſte Jahr beftimmt war, zu Grunde, 

Man fuche den Boden unter den bedrohten Bäumen vor Ablage ber 
Gier, alfo Ende April oder Anfangs Mai tief umzugraben, jo daß bie 
obere Erdſchicht, worin fi) die Maden befinden werben, tief in den Bo: 
den zu liegen kommt. Hierdurch wird das Thier verhindert, aus Dem 
Boden zu entlommen und muß fterben ohne die Eier filr feine Nachkom— 
menfchaft gelegt zu haben. 

Man empfiehlt ferner einen Abſud von Walnußblättern, fo Heiß al 
möglich, oder eine Chlorkalflöfung — drei bis vier Pfund Chlorfalf in 
einen Legel vol Waſſer — oder eine verdünnte Säure — Salzſäure, 
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Salpeterfäure, Schwefelfäure — gleih nad der Kirſchenernte unter dem 
Baum zu gießen. | 

Ferner fol man zur Zeit, wenn bie Singvögel wieder kommen, den 
Boden mit einem eifernen Rechen umbaden. Hierdurch werden die Puppen 
der Kirfchenfliege, zum Theil wenigftens, an die Dberflähe gebracht und 
können von andern Naubinfekten und den Vögeln bequemer erreicht und 
aufgezehrt werden. 


c) Zühtung der Kirſchenmaden. 

Es dürfte für manchen Lefer interefjant fein, das Thier erziehen zu 
können, um dafjelbe in feinen verjchiedenen Lebensftufen kennen zu lernen, 
Da die Züchtung der Kirſchenmade durchaus mit gar feinen Schwierigfeis 
ten verfnüpft ift, jo wollen wir ſchließlich mit wenigen Worten die nö— 
thige Anleitung dazu geben. | 

Man fammle fih zu diefem Zweck folche Kirihen, bei denen man 
fich überzeugt hat, daß fie unterhalb des Stieles die früher erwähnte 
weiche Stelle haben. Bei genauer Anficht folcher Kirfchen wird man ſich 
von der Anweſenheit einer Made auch dadurch überzeugen können, daß man 
das Loch entdedt, durch welches das Ei in die Kirſche gebracht wurde. 
Man lege dann dieſe Kirſchen, ohne fie jedoch viel zu drüden, in ein 
Glas, das man "Halb mit feuchter Erde angefüllt hat. Hier läßt man 
die Kirfhen ruhig auf der Oberflähe Tiegen. Etwa im Anfange des 
Monates Juli oder noch fpäter, fehüttet man die Erde auf ein Blatt 
weißes Papier; man findet dann Leicht die Puppentönnchen heraus und 
kann fich dadurch von der Anzahl der Puppen überzeugen. Dann bringe 
man die Tönnchen wieder in das Glas, fo daß fie mit einer Echicht 
Erde von etwa einem halben Zoll bedeckt find; einige davon kann man 
auch auf die Dberflähe der Erde legen und bindet das Glas mit einem 
Gazeläppchen zu. Läßt man das Glas in diefer Weife ruhig ftehen, fo 
gehen die Puppen im Frühjahr aus. Bei einen folden Verſuche jchlüpften 
die Thiere bei uns am ‚24. und 25. Mai aus. Flad erhielt auf diefe 
Weiſe erzogene Fliegen drei big vier Moden lang mit ein wenig ver: 
dinntem Zuckerwaſſer am Leben. 





Recenſion. 


Die Darwin'ſche Theorie und das Migrationsgeſetz der Organismen. 


Von Prof. Moritz Wagner. Leipzig, Duncker u. Humblot. 1868. 


Dieſe Broſchüre, ein in der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Mün— 
chen gehaltener, jedoch etwas erweiterter Vortrag, ſucht die Entſtehung neuer 
Pflanzen⸗ und Thierformen freilich nad) Darwins Theorie, aber dieſe in Ver— 
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bindung mit einer theilweilen Wanderung und Ueberfiedelung der alten Formen 
nad) anderen von den früheren durch breite Flüuſſe, Meerengen, hohe Gebirge; 
kämme u. ähnl. Barrieren getrennten Wohnplägen zu erklären, von wo aus eine 
Vermiſchung mit den Urformen, welche Vermifchung bei einer etwa ſchon einge: 
tretenen Varietätsbildung ſteis wieder in diefe Stammformen zurückführt, nicht 
oder ſchwer möglich ift. Die Thatſachen, welche er zu diefem Nachweiſe anführt, 
find eben fo intereffant als belehrend. Prof. M. Wagner fcheint uns die duch 
Darwin angeregte Frage um einen wichtigen Schritt ihrer Beantwortung genähert 
zu haben. Allen denen, welche ſich für die Kenntniß der natürlichen Mittel, der 
Naturgefege, intereffiren, denen fid) der Schöpfer zur Ausbildung feiner Schö- 
pfung bedient hat uud noch bedient, fei diefe Brofchüre —— 


„Und fie bewegt ſich doch.“ Eine Zuſammenſtellung der hauptſäch— 
lichſten Beweife für die Drehung der Erde. Quedlinburg, Chr. Friedr. Vieweg. 
1868. — Die zur Kettung des biblifhen Wortlautes in neurer u. neuefter Zeit 
mehrfach, Fund gegebene Polemik gegen die betreffenden Lehren der Aftronomie ha— 
ben diefe Heine Gegenbroſchüre ing Leben gerufen, welche wir allen an der Bes 
wegung der Erde Zweifelnden hiermit empfehlen. A. | 

Bon den „Katholifhen Stimmen aus Defterreich“ find ung nach— 
ftehende neue Hefte (Wien u. Gran, Verlag von Carl Sartori) eingefandt, welche 
wir ihres, unferer Zeitfchrift ferner ftehenden Inhaltes wegen nicht beſprechen 
fönnen, jedod hiermit warm empfehlen: 

„Die Lohnbedienten der öffentlihen Meinung; ein Beitrag zur 
Geſchichte der Firchenfriedlichen Journaliſtik von Albert - Wiefinger‘; 

„Die katholiſche Ehe und die Schule und die Geſetze vom 25. 
Mai 1868, Hirtenfchreiben Sr. Em. des Hochwürdigſten Hrn. Kardinals 
Firft-Erzbifhofs von Wien‘ ; . 

„Ronge und Forftner in Wien; ober ber neue Kometftern mit feinem 
Schweif von Prof. Dr. Alban Stolz“ ; 

„Minifter Dr, Giskra und der Sedauer Klerus,” (2 deite) 





Miscellen 


Ucher die gengraphifhe Ausbreitung und Die Foriſchritte des Tele 
graphenverfehres der Erde. — Herr Neumann gibt im dritten Abfchnitte 
feines Berichtes „über das Verkehrsweſen der Welt‘ (officieller Ausſtellungs— 
„bericht des k. k. öfterreihifchen Centralcomite’8 im Jahr 1867, 2te Yief., ©. 27) 
eine ausführliche und gründliche Unterfuchung über die geographiſche Ausbreitung 
und die Fortſchritte des Telegraphenverkehrs nebft Ueberſicht des Telegraphennetzes 
der Erde. Unter Benugung von mannihfahen Duellen gibt der Berfafjer im 
erften Theile feiner Telegraphen-Statiſtik cin überfihtliches Bild über die Ent— 
widelung des telegraphifchen Verkehrs unferes Erdtheiles mit Afien, Afrifa und 
Amerifa, und den inneren Verkehr der einzelnen fünf Welttheile ſelbſt. Schon 
im Jahre 1859 wurde in Perfien eine Linie eröffnet, welche fid) an die ruffifchen 
im Kaufafus anfchließen follte, die dauernde Verbindung mit Aſien aber rührt 
aus dem Jahre 1865, fie ift durch die Linie, welde über Konftantinopel durch 
Seleinafien, den Kurdiftan, Irak-Arabi und über Tao an der Mündung des Eu- 
phrat umd Tigris durch dem perfifchen Golf direct nad) Indien (Karatſchi) führt, 
gergeftellt. Der Anſchluß der ruſſiſchen Telegrophen an die perſiſchen Tinten bietet 
einen zweiten Weg, um bis nad) Bombay, Calcutta, Ceylon und fogar nad) 
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einigen im nörblichen und öftlichen Theile de8 Hindoftan liegenden Handelsplägen 
den Verkehr zu vermitteln. Die Verbindung mit den Nordoften Aſiens ift der 
großartigen Thätigkeit Rußlands auf diefen Gebiete zu verdanken; im 3. 1862 
war die ruffischschinefifche Linie über Moskau bis Omsk, im Yahre 1864 big 
Irkutsk und Kiachta an der Grenze des chinefifchen Reiches vollendet, und dem 
nächſt wird auf diefem Wege das japanifche Meer erreicht fein. In Peling hat 
Rußland ſchon eine telegraphiiche Agentur, und diefe zum Theile noch unvollendete 
Linie ftellt die Corvespondenz zwifchen den Küften des Allantifchen und jenen des 
Stillen Oceans her. Bon ıuffisher Seite wird an der Fortfegung biefer Linie 
über Ochotsf, Gishignist zu den Mündungen de8 Anadyr und an die Behrings- 
ftraße gearbeitet, und es kann daher zu erwarten fein, daß, wenn durch die früt- 
heren ruffifchen Befigungen in Amerifa von Seiten der Vereinigten Staaten ber 
Anſchluß bewerkftelligt wird, der Telegraphengürtel um die ganze Erde gefchloffen 
werden könne. — Die Verbindung mit Afrika ift durch mehrere unterfeeifche Kabel 
von GSicilien, Spanien, Malta, dem griechifchen Archipel nad) Algier u. Egypten 
hergeſtellt. Im Inneren findet man felbft in den Barbaresfen-Staaten Zunis, 
Tripolis und Maroco, fowie in den europäifchen Kolonien anı Senegal und am 
Cap Telegraphen: Anlagen, — Die Verbindung mit Amerika ift befanntlih jün- 
ger, fie ift feit dem Jahre 1866 durch zwei Kabel, van welchen das eine 436, 
das andere 454 geogr, Meilen lang ift, hergeftellt, während in den Bereinigten 
Staaten, in den engl. Colonien, in Mexiko, Chili, Brafilien u. ſ. w. ein Tele: 
graphenneß befteht, das unter Anderem den außerftien Welten, San Francisco, 
mit dem äußerften Oſten, St. John auf Nemwfoundland, zwei Orte, deren Zeit» 
differenz 4'/, Stunden beträgt, durd) einen faft 900 M. langen Draht verbindet. 
Die Länge der Zelegraphenlinien auf der ganzen Erde fann (insbeſondere) 
nach den ftatiftifchen Angaben der beiden Vorjahre (1866 und 1867), beiläufig 
wie folgt fish herausftellen : 
Er ernennen er 25340,6 geogr. Meilen. 
Amerifa (Bereinigte Staaten u. Südaneifa) . . 14239 & e 
Afien (engl. Colonien, afiatifche Türkei, Rußland, 
Perfien :c.) (6— — A 
Auftralien (engl. Eolonien) . 2 2 2 20000. 1842,3 . ne 
MRITIER: 91. 0 a a er ee cn, a * u 
Submarine Kabel 1593 " — 


Tänge der Telegraphen⸗Linien der Welt . . . 49255,5 geogr. Meilen. 
Nach einer den beftehenden in» und außer = europäifchen Telegraphenanlagen 


entfprechenden Schätzung ftellen fi) die Drahtlängen der ſämmtlichen Linien wie 
folgt heraus, wobei die Angaben kaum die wirklichen Längen erreichen dürften : 





Europa — “00.0. 69685,5 geogr. Meilen Drahtläuge. 
Amerika ee ee re BOSSE 5 — 
ee ee BROT ir Bi 
Auen: 0 wen BOLD 5 e i 

BIEE u. :8 8,0 ae ee hl R ö 
Submarine Kabel. » 2 2 2 2 2. 22502 „ = 





Länge der Telegraphendrähte der Welt 116784,3 geogr. Meilen. 

Um fi) vor der ungehenren Länge der (jedenfalls beftehenden) Drahtleitungen 
beiläufig eine Borftelung machen zu fünnen,, mag bemerkt werden, dag man mit 
der gefammten Länge der Drähte eine zwei und zwanzigfache Leitung um die 
ganze Erde legen könnte; fie witrde fogar ausreichen, um eine doppelte Draht: 
leitung zwifchen der Erde und dem Monde herzuftelen, und hierbei fönnte nod) 
ein Stüd übrigbleiben, das ausreichen würde, um die Erde faft dreimal mit ei» 
nem Telegraphengürtel zu umfpannen, Ä ’ 
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Nicht minder intereffant find die Betrachtungen des Verfaſſers bezüglich bes 
Aufwandes der Mittel, welche der Telegraphenverfehr ſchon jet in Anſpruch 
nimmt. Die Zahl der Stationen in Europa kann zu etwa 8000 und bie auf 
der ganzen Erde zu 12000 angenommen werben; der Verkehr ift ein fo Lebhafter, 
daß ſchon im Jahre 1865 in Europa nicht weniger als 58000 telegraphiiä: 
Depefhen auf ſänmilichen Linien täglid) verfendet wurden ; hierfür dürften 30000 
Apparate und kaum weniger als 36000 bi8 38000 Perfonen zur Beforgung der 
Geſchäfte erforderlich fein. 

Um eine annäherungsweife richtige Anſchauung von der Menge des zur Her: 
ftellung und Erhaltung erforderlichen Materials zu gewinnen, geht der Verfaſſer 
— unter Ausfhluß der Apparate und Batterien — blos auf die Hauptbeftand- 
theile der Linien felbft ein. Unter der den thatſächlichen Verhältniffen entfprechen- 
den Annahme, daß für 1 Kilometer Leitung durchfchnittlih 1,5 Centner Eifen- 
draht nöthig ift, find gegenwärtig -— wenn alle oberirdifchen Leitungen der Erde 
aus Eifendraht beftehen würden — 1,300,000 tr. Eifen als Telegraphendraht 
in Verwendung. — Wenn fünmtlihe Linien durch Luftleitungen hergeftellt wäs 
ven, und je 20 Säulen auf 1 Kilometer gerechnet werden, fo würde das Tele 
graphenneß der ganzen Erbe ungefähr 7°/, Millionen Sänlen erfordern ; nad) 
den im Defterreihh gemachten Erfahrungen find die dazu dienenden Nadelhofz- 
ſtämme nad, 4 bis 5 Yahren wegen Fäulniß nicht weiter verwendbar, es wäre 
alfo eine jährliche Nahfhaffung von mindeftens 1, Millionen folder Stämme 
zur Inftandhaltung aller Telegraphenlinien der Erde nölhig und bei einen Preife 
von nur 4 Fred. per Stamm fett dieſer Bedarf allein eine jährliche Ausgabe 
von 6 Mill. Francs für Holz voraus, während die Produktion der Stämme eine 
Fläche von etwa 17,280 Hektaren (50,717 bayerische Tagewerk) Wald in regel« 
mäßigem Forſtbetriebe erfordern mwilrde. — Unter der Annahme, daß je 20 fo: 
latoren für 1 Kilometer Draht ausreichen, find für alle gegenwärtigen Telegra— 
phen 17,830,000 Stüde nöthig. — Den gefammten Capitalaufwand für alle 
Telegraphenleitungen der Erde kann man auf etwa 416 — Fres. ſchätzen. 


o. 

Notizen über die Gußſtahlfabrik von Fr. Krupp in Eſſen. Herr 
Dehlfchläger aus Poſen hielt in dem Breslauer Gewerbeverein einen fehr fpan- 
nenden Vortrag über die Krupp'ſche Gußftahlfabrif, dem wir folgende Notizen 
entnehmen. Neben der Anwendung zu Geſchützen findet der Gufftahl nenerdings 
mit beftem Erfolge beim Brüdenbau Berwendung. Rebner macht hierüber nähere 
Mittheilungen. Betreffs der Gefchüte haben die gezogenen vor den glatten nicht 
nur dadurch bedentende Borzüge, daß die Sicherheit des Treffens bei den erfteren 
ebenfo, wie die Tragfähigkeit der Geſchoſſe eine viel größere ift, fondern auch 
desbalb, weil Gefchofle jeden Kalibers in den gezogenen Gefchüten Verwendung 
finden können. Die erfte Anwendung gezogener Gefchüge fällt in da® Jahr 1859, 
Mit gezogenen Sechspfündern wird gefchoffen auf gefchloffene Truppenförper bei 
2000, auf größere Dbjecte bei 5000 Schritt Entfernung. Alfred Krupp über 
nahm die Fabrik im Alter von 14 Jahren. Er brachte 1859 den erften gezos 
genen Dreipfünder nad) Berlin; von da ab war bie Fertigung gezogener Guß— 
ftahfgefchüge nur noch Frage der Zeit. Doc erft feit 1859 gewarın die Fabrif 
den enormen Auffhwung, wie faum ein anderes Etabliffement der Welt. Nicht 
unweſentlich begünftigt wurde jener durch die Tage Eſſens, 4 Meilen vom Rhein 
entfernt und mit 132 Meilen Anjchlußbahnen der Bergifh- Märkifchen, 85 Mei: 
Ien der Cöln-Mindener Bahn, welche einen fo regen Berfehr vermitteln, daß im 
Jahre 1865 die Brutto-Einnahme der Cölner-Mindener Bahn pro Meile fich auf 
140,500 Thlr., der Bergifch- Märkischen fi auf 104,000 Thlr. ſtellte, während 
er bei der Dberfchlefifchen Bahn 134,500 Thlr. betrug. Davon kommen auf den 
Güterverkehr bei dev letzteren 77 pCt., bei der Bergiſch-Märkiſchen 74 pCt., bei 
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ber Cöln-Mindener 71%/, pCt., während cr bei der Oflbahn nur 48 pEt. ber 
Einnahmen beträgt. — Der Flächeninhalt der Krupp'ſchen Fabrik beläuft fich auf 
920 Morgen. (Die Feſtung Pofen hat einen Flächeninhalt von 1270 Morgen.) 
Die Fabrikgebäude bededen 240 Morgen. Tlr den inneren Verkehr der Fabrik 
beftehen 22, Meilen Eifenbahn, auf welder 6 Rocomotiven mit 150 Waggons 
den Berfehr vermitteln. Außerdem ftehen 60 Pferde für Hleinere Transporte zur 
Dispofition. Den telegraphifchen Depefchendienft bejorgen 15 Bureaur. Zwei 
Gaſometer fpeifen 9000 Gasflammen in der Fabrif, welche an trüben Tagen 
200,000 Kubiffuß Gas confumirt, während 3. B. der Gefammiverbraud Po- 
ſens an folden Tagen fid) nur auf 160,000 Ausitfuß beläuft. Die Fabrik ent» 
hält unter Anderem ein chemiſches Laboratorium, ein photographifches Atelier ; 
für den Polizeidienft ift ein eigenes Polizei und für dem FFeuerficherheitsdienft 
ein eigenes Pompier-Corps in Funktion. Die Zahl der Arbeiter beläuft fi auf 
10,000 , die der Ürbeiter in den Bergwerken, Hochöfen u. f. w. auf 1200. Der 
Arbeitslohn der Wrbeiter eg in 14 Tagen 120,000 Thlr., während eines 
Jahres 3,100,000 Thl. Zur Krankenkaſſe der Fabrik zahlt jeder Arbeiter einen 
halben bis einen Silbergrofehen pro Thaler, und Krupp fo viel, wie die ges 
fanımten Arbeiter. BVBerunglüden Fle bei der Arbeit, fo erhalten fie während 
ihrer Kurzeit den vollen Lohn. Mit 25 Jahren Dienftzeit erlangen fie Penſions⸗ 
berechtigung. Mit den Yabrikanlagen ftehen in Verbindung : Arbeiterwohnungen, 
ein Lazareth, eine Bäckerei zc. für den Bedarf der Arbeiter, Für den Betrieb find 
im Gange 160 Dampfmafhinen mit 6000 Pferdefräfte: eine große Dampfma— 
ſchine hat allein 1000 Pferdefräfte. 130 Dampfteffel fegen jene Mafchinen in 
Bewegung. An Kohlen werden unter diefen Kefjeln täglih 13,500 Scheffel vers 
braudit; der Bedarf an Steinkohlen und Coax in der Fabrik beläuft fi auf 
22,500 Sceffel. Der PVerbraud) an Waſſer beträgt 200,000 Kubiffuß in 24 
Stunden. Der höhfte Schornftein der Fabrik hat 240 Fuß Höhe (ca; 300 hef- 
fifhe Fuß oder 75 Meter), An Dampfhämmern find in Bewegung 35, von 
denen das Gewicht des ſchwerſten 1000 Etr. beträgt. (Das Gewicht des ſchwer⸗ 
ſten Borſig'ſchen Dampfhammers in Moabit beläuft fi auf 100 Etr.) Die 
Amboßgehäuſe wiegen 30,000 Etr., die transportirten Chabotten 5000 Ctr. Die 
Koften des Dampfhammers betragen 600,000 Thlr. Projectirt ift ein Dampf- 
hanımer von 2500 Etr. Schwere zum Preife von 1,4 Millionen Thlr. Werk⸗ 
zeugmafchinen gibt e8 über 600. Der Laufkrahn mit 70 Fuß Weite transportirt 
Taten von 1500 Etr, Defen zum Schmelzen, Glühen, Cementiven ꝛc. 400, 
Schmiedeeſſen 110. Die Zahl der Schmelztiegel beträgt über 1400. Jeder fat 
60 bis 70 Pfund Gufftahl. Für den Guß eines Blodes von 900 Ctr. wird 
der Stahl im den 1400 Tiegeln von 1200 Arbeitern gefchmolgen, welche nad) 
der ſchweren 14ftündigen Arbeit 2 Stunden Ruhe geniehen. Neunzöller fchießen 
Geſchoſſe von 300 Pfund, Elfzöller folde von 600 Pfd. Ein Elfzöller wiegt 
540 Cir. Der Preis des Niefengefhütes, welches für die Parifer Austellung 
beftimmt ift, ſtellt fi) auf 130,000 Thlr.; es wurde daran gearbeitet feit Nos 
veniber 1865. Das innere Rohr, dargeftellt aus einem Rohblock von 850 Ctr., 
wiegt 400 Ctr., bie vier aufgezogenen Ringe wiegen 600 tr. Das Gefhüt 
ift 14, Fuß lang und an ber ſchwächſten Stelle 21, Fuß ſtark. An der did» 
ften Stelle ift es 41, Fuß ſtark umd Hat am diefer Stelle einen Umfang von 
13%), Fuß. Der Schildzapfen-Durchmeffer beträgt 16 Zoll, die Seele des Ge- 
ſchützes 14 Zoll. Das Geſchoß hat einen Umfang von 43. Zoll, Der Durd- 
meffer eine® Bronze s 24 Pfünders beträgt 13 Zoll, der Seelendurchmeffer 5 Zoll, 
die Fänge 1131/,, das Gewidt 52 Etr. Die Pafette Hat eine Länge von 10%, 
Fuß und wiegt 300 Etr. Der Rahmen ift 30 Fuß lang und wiegt 500 Ctr. 
— Im Jahre 1853 wurden 250,000 Etr., 1864 fon 500,000 CEtr. und 
1866 bereit8 eine Million CEtr. Gußſtahl in der Krupp’fchen Fabrik erzeugt. 
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Der Werth der bisher abgelieferten Geſchütze beläuft fich auf 7 Mill. Thaler. 
Gegenwärtig find in Beftelung 2370 Geſchütze, die nad) allen Rändern gehen. 
Der Bicefönig von Egypten beftellte die erften gezogenen Sauonen. Bon ben in 
der Fabrik befindlihen Dfficteren werden die Geſchütze probirt und dazu ntonat- 
ih an Schießpulver 30—40 Gt. verbrauht. — Schon diefe flüchtige Skizze 
wird einen Cinblid in die Großartigfeit der Krupp'ſchen Fabrik bieten. (Brest. 
Sewerbeblatt, September 1867, Nro. 12.) Lo. 

Ueber die Conſtruktion bon Eishäuſern. in‘ Correspondent einer 
amerikaniſchen Zeitung beſchreibt folgende zwei Eishäuſer. Nro. 1 war zugäng- 
lich durch einen 20—25° langen Gang, beſtehend aus ſtarken überwölbten Stein- 
mauern mit einer Thür an jedem Ende. Das Haus war kreisförmig, in Kalk— 
ofenform, 14’ weit fi etwas nad) dem Boden zu verhängend. Eine feftitehende 
Leiter in der Mitte geftattet Zugang zu dem Eife von der Thür aus, Bei der 
Füllung des Haufe® wurde Roggenſtroh um die Seiten herum gelegt und das 
Eis in Feine Stüde gebrochen; nur an der Thür wurden größere Stüde einge 
fett. Auch der überwölbte Gang wurde mit Eis gefüllt. Sowohl diefer als das 
Haus felbft wurden mit einer 3 - 4° dien Lage von Erde und Rafen bevedt, jo 
daß nichts als die Thür frei blieb. 

Nro. 2 war einfah eine Grube im Boden, nad unten ſich vorhängend, 
oben 15’ weit, von unbelannter Tiefe, daher nie leer von Eis. Als Bedeckung 
diente 1° dides Strohdach, getragen durch 2° hohe Pfeiler an allen Eden und 
über diefe und die Seiten ber Grube Hinmweg bis zum Boden reichend. Diefer 
hervorragende Theil wurde immer offen gehalten und dient namentlih zur Abhal- 
tung der Sonnenftrahlen. Beim Füllen des Haufes wurde Stroh. um die Seiten 
herunigelegt, das Eis Fein gebrechen und zuletst mit einer 2° dien Schicht Rog— 
genftroh bededt. Während in Nro. 1 das Eis nie Über den Juli Hinausreichte, 
wurde No. 2 nie leer. Dies beweift den großen Vorzug der zweiten Konftruction 
vor der erſten. Vor Allem vergefje man aber in feinen Falle für vollfommene 
Entwäfjerung Sorge zu tragen. (AUuszüglic aus dem Mechanics!’ Magazine ; 
Breslauer Gewerbeblatt, 1868, Nro. 25.) Ro. 





Die SHimmelserfcheinungen im Monate Nov. 1868. 


Merkur wird Morgenftern und iſt feine Aufſuchung in der zweiten Hälfte 
d.3 Monats beſonders günſtig. Am 4. November erfolgt Furze Zeit nach dem Auf— 
gange der Sonne der Vorübergang des Plaueten vor der Sonnenſcheibe. Bei dem 
tiefen Stande der Sonne wird es vielleicht möglich werden, den Heinen dunfeln Kör— 
per in dem Sonnenſcheine mit freien Auge zu erkennen. Am 12, kommt Merkur mit 
den Monde in Conjunction und wird c3 leicht fein deu Jlapeen kurz vor Gonnen- 
aufgang am Himmel aufzufinden; am 20, erreicht der Planet feine größte mweftliche 
Ausweichung (19° Grad). j 

Venus glänzt noch immerfort al3 Morgenftern, geht zu Anfange de3 Monats 
um 2%, zu Ende, um 4, Uhr Morgens anf. Am 10. kommt der Planet mit dem 
Monde in Conjunction. 

Mars geht zu Anfange des Monats um 11'/,, zu Ende um 10 Uhr Abends 
auf, Er tritt in dad Sternbild des Löwen umd erreicht, indem er fich rechtlänfig be- 
wegt, am 26. den hellen Stern Regulus; am 11, kommt der ‘Planet mit dem Monde 
in Conjunction, 

upiter befindet fi nach Sonnenuntergang am Himmel im Sternbilde der 
Silche, in welchen er fich bi8 über die Mitte des Monat3 hinaus eng bewegt; 
— des Monats wird er ſtationär. Am 25. befindet er ſich in der Nähe des 
ondes. 

Saturn iſt wegen der Nähe der Sonne in der Abenddämmerung ſchwer zu 

erfennen. Am 30. kommt dev Planet mit der Sonne in Conjunction, 








Alihendborffiche Buchdbruderei in Münfter, 
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Die Eleftricität der Atmofpbäre, 


Es gibt wohl faum einen Zweig der Naturwiljenichaften, bei dem 
Beobachtung, Erperiment und Berechnung fo innig mit einander verfnäpft 
find als bei der Phyſik. Eine vielleicht zufällig gemachte Entvedung gibt 
Beranlafjung zur Beobadtung, die in Verbindung mit dem als Probir— 
ftein angeftellten Erperintente zu neuen Beobadhtungen führt, aus 
denen das Geſetz der Thatfahen durch Berechnung gefunden wird. 
Es iſt alſo zunähft Aufgabe des Wifjenden, aus ber ihm gemachten 
mangelhaften Mittheilung oder Darftellung das Wahre aufzufinden und 
den Zuſammenhang aufzuklären. Gerade fo verfährt der Arzt, der eine 
Krankheit heilen fol. Die Mittheilung über die Symptome, welche ber 
Kranke an fih fühlt, find unflar und verworren, indem dieſer nicht weiß, 
worauf es eigentlih anfommt, und daher nicht felten die Hauptjache 
überfieht, dagegen viel unnüßes Zeug in den Bericht verwebt und oben: 
drein noch fein eigenes irriges Urtheil über die Thatfache mit einfließen 
läßt. . Daß alles wahr fein kann, kann nicht beftritten werden, ob aber 
alles wahr oder was daran wahres ift, darüber muß ſich der Arzt durch 
Beobachtungen oder Verſuche Sicherheit verfchaffen, um wifjend die Krank: 
heit behandeln zu können. Auf demfelben Wege gelangt auch der Natur: 
foriher zum Wiffen, deſſen Nefultate dann praktiſch oder theoretifch vers 
werthet werden Fönnen. Ä 

Es iſt eine höchſt eigenthümliche Thatſache, daß troß der Fülle von 
„populär naturwiſſenſchaftlichen“ Zeitfchriften die praftiihe Verwendung 
der Reſultate diefer - Wifjenfchaften im Volke fich noch immer nicht den 
verdienten Eingang verſchafft hat, obſchon die Schafzucht in Pommern 
und Preußen und die bereit3 weit verbreiteten hühnerologifchen Vereine 
redendes Zeugniß für den unberehenbaren Nuten ablegen. Duß der 
Bauersmann oder fchlichte Bürger bei vermeintlich gelinden Krankheits- 
fällen zuweilen zögert, den Arzt um Rath zu fragen, weil er befürchtet, 
noch obendrein dem Apotheker zur Laft fallen zu müſſen, ift uns fchon 
erflärlih. Der Chemiker, Zoologe oder Botaniker aber fchreibt uns feine 
Necepte unter recht bejcheidenen Anſprüchen, indem er auf jegliches Ho: 
norar gerne verzichtet, obichon feine Recepte uns vielleicht oft viel grö— 
Bere Vortheile bringen, als wenn der Thierarzt einem Pferde oder einer 
Kuh das Leben rettet. Es ift daher Sache der Naturforfcher nicht blos 
die Theorie der Wiſſenſchaft zu entwideln, fondern aud deren Refultate 
in's praftiihe Leben einzuführen. 

Bon dem Nutzen der Phyſik für das bürgerliche Leben zu Sprechen, 
Iheint ung heutigen Tages volftändig überflüffig, wo neue Entdedungen 
aljogleih Anmendung in den Gemwerben gefunden haben, um Reichen 
und Armen dienftlich zu fein. 

Für jegt wählen wir die Qufteleftricität zum Gegenftande unjerer 
Abhandlung. 

14. Band, 3l 
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Schon früh, nachdem Otto v. Guerife, ber berühmte Erfinder ber 
Luſtpumpe, die erften eleftrifchen Lufterfcheinungen wahrgenommen hatte 
fam man auf den Gedanken, den eleftriichen Funken mit dem Blike zu 
vergleihen. So jagt Wall (1708) in Philosoph. Transactions: 
„Diefer Funken und diejes Knaden fcheinen gewiſſermaßen den Blig und 
den Donner darzuftellen.” Es bedurfte jedoch noch eines Franklin, um 
erperimentelle Beweiſe für die Nichtigkeit des Vergleiches beizubringen. Die 
Möglichkeit, einem elektrifirten Gonductor durch genäherte Spigen allmälig 
die Eleftricität zu entziehen, führten Franklin zu dem befannten Verſuch 
mit Hülfe eine® Drachens die Eleftricität der Gemitterwolfen nachzumeilen. 
Am oberen Ende des Bertifalftabes des Dradens, den er nicht mit 
Papier, jondern mit Seide überzogen hatte, damit er beim Feuchtwerden 
nit vom Winde zerrifien würbe, befeftigte er eine Metallipige, Die er 
mit der Schnur in leitende Verbindung bradte Als er nun den Ber: 
juhsapparat angemefjen hatte fteigen Iaffen, wartete er lange Zeit ver: 
gebens auf Erfolg, jo daß er zuleht, des Warten müde, den Berfud 
aufzugeben dachte, zumal vielverfprechende Gemwitterwolfen ohne Wirken: 
vorüberzogen. In diefem Augenblide fielen die erſten Regentropfen zur 
Erde nieder, die Schnur wurde feucht, und fiehe da, die feinen Härchen 
der Schnur fträubten ſich, es zeigten ſich die erften Funken, benen bald 
mehrere folgten. Hiermit war der erfte experimentelle Beweis für bie 
eleftrifche Natur der Gewitterwolken geliefert. 

Zur Wiederholung dieſes Fundamentalverfuches lag e8 nahe, die 
Schnur durh einen metalliichen Leiter zu erfegen, wie e3 von De 
Romas geihah, welcher auf diefe Weiſe jehr Fräftige Funfen erhielt. 
„Man denke jih“, fagt er, (Mem. des Savans &trangers Tom. VI.) 
Feuerftreifen von 9 bis 10 Fuß und 1 Zoll Dide, von einem Kradıen 
begleitet, welches ebenſo ftark, ja ftärfer ift, als ein Piſtolenſchuß. In 
weniger als einer Stunde erhielt ich wenigitens 30 folder Funken, tau: 
fend andere nicht zu zählen, welde 7 und weniger Fuß waren.” 

Man blieb jedoh nun nicht mehr dabei, die Eleftricität der Luft bei 
heranziehenden Gemitterwolfen zu unterfuhen, ſondern jtellte auch Ber: 
fuhe darüber an bei ganz heiterem Himmel, nahdem man be 
obachtet hatte, daß die fpäter zu beichreibenden felten Sammelapparat: 
ber Elektricität faſt zu jeder Tageszeit Spuren von Eleftricität zeigten. 
Die erſten genaueren Verſuche darüber ftelte Volta an, der ung ein febr 
einfahes Mittel an die Hand gegeben hat, um felbit die geringfien 
Spuren von Elektricität in der Luft nachzuweiſen. Man befeftigt auf ber 
Spihe eines wenige Fuß das Dach des Haufes überragenden Stabes 
mittel einer iſolirenden Glasröhre (g) eine Metallipige. (Fig. 1. a. a. ©.) 
‚An diefer Spige (s) befeftigt man einen metalliſchen Leiter (m), der zum 
Beobachtungsorte, fei es im Zimmer, fei es außerhalb des Haufes, hin 
führt, und dort mittel des Häfchens h mit dem inneren Beleg einer 
feinen Leidener Flaſche (a) verbunden if. Außerdem trägt die Metal: 
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ſpitze (3) nod einen Schwefelfaden, welcher vor dem Verſuche angezündet 
wird und dann biefelbe Wirkung zeigt wie die Spitzen des Eautgapparas 





te3 der Elektrifirmafchinen. Da der äußere Beleg der Flaſche mit ber 
Erde in leitender Verbindung fteht, fo wird fih nunmehr die Flafche 
laden, falls die Luft eleftriich if. Die Stärfe der Ladung kann nun 
an einem Eleftrometer geprüft werben. 

Nomershaufen änderte dieſe einfache Vorrichtung dahin ab, daß er 
den Saugapparat weſentlich verbefjerte, indem er bie Epife (s) durch 
einen Kupferring erjeßte, an dem galvanifch: vergoldete, nach oben ge: 
fehrte Spiten angelötGet waren. Die Tranftange endete in eine büfchel: 
förmige Platinfpige, melde mit dein Kupferbügel leitend verbunden war. 

In neuerer Zeit dagegen haben Dellmann, Lamont u. a. beſondere 
Apparate conftruirt , um geringe Duantitäten der atmofphärifchen Eleftri- 
zität nachzumweifen. Einen derartigen Apparat ftelt Fig. 2 dar. An der 
Giebeljeite des Hauſes find die mit einem Ringe anliegenden Eifenftäbe 
a und b in einer Entfernung von drei bis vier Fuß angebracht. Durd) 
diefe Ninge geht eine hölzerne Stange d von etwa 20 Fuß Länge hin: 
dur und kann mit Hilfe einer Role in die Höhe gezogen werben, jo 
daß die Eifenplatte d’ bei b anſchlägt. Am obern Ende trägt die Stange 
d eine Meffinghülfe f mit der Kugel c. Diefe Metallfugel ift durch die 
beiden Schellaf: oder Kautjchufplatten i i volftändig iſolirt und mit ber 
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unteren feft verbunden. (Fig. 3.) Um aber dennoch eine zeitweilige Ver- 
bindung der Sammelfugel e mit der Erde herftellen zu können, ift ber 
metalifhe Hebel h fo angebradt, daß beim Anziehen des Metalldrahtes 
e das badenförmige Ende m fidh dit an die Kugel anlegt, woburd bie 
Eleftrictät zur Erde geleitet werden fann. Wird nun die Stange in bie 
Höhe gezogen, fo überragt die Spike weit den Giebel des Haufes. In 
ber Kugel jammelt fih nun die etwa vorhandene Elektricität der Luft an. 
Alsdann läßt man die Stange wieder finken, nimmt vor dem Fenſter des 
Beobahtungszimmers die Hülfe f mit der Kugel ab, ſetzt leßtere mit 
dem Eleftrometer in Verbindung und liest ſodann an diefem die Stärfe 
der eleftriihen Ladung ab. 

Mittels diefer einfachen Vorrichtung hat man nun nachgewieſen, baß 
die Luft ſtets Eleftricität enthält und diefe ift immer nachweisbar, wenn 
nit höhere Gegenftände diefelbe fortwährend zur Erde ableiten. Daher 
fommt es, daß wir jelbft in den höchiten Zimmern, in Wäldern, zwiſchen 
den Häufern oder in unmittelbarer Nähe von Kirchthürmen niemals eine 
Spur von Eleftricität finden, weil fie durch dieſe in die freie Luft hin- 
einragenden Gegenftände zur Erde geleitet wird. In wirklich freier. Luft 
dagegen merben mir unfere Verfuche niemals vergebens anftelen. Daß 
aber die Stärfe der Eleftricität der Atmofphäre in dem Maaße wächſt, 
als wir und von anderweitigen Leitern entfernen, ſei es durch jeitliches 
Ausweihen, ſei e8 dadurch, daß wir den Sammelapparat möglichft Hoch 
erheben, ergibt ſich hiernah von felbft. Zur Beitätigung defjen führen 
wir einige Beobadtungen von Schübler an. Er erhob feinen Sammel: 
apparat 30 Fuß über den Boden und 5 Fuß von der Mauer eines 
180 Fuß hohen Thurmes entfernt. Die gefammelte Eleftricität bewirkte 
am Eleftrometer eine Divergenz von 15 Grad. Sodann beflieg er den 
Thurm jelbft und fand auf der. höchften Spige defjelben eine Divergenz 
von 64 Grad. Vielfach angeftellte Beobachtungen in Berggegenden haben 
ebenfalls die Zu: oder Abnahme der atmosphärischen Elektricität beftätigt, 
je nachdem man fih von der Erde erhebt, oder fi ihr nähert. Obſchon 
bier, wie überall in der Natur, ein beftimmtes Geſetz zu Grunde liegt, 
fo ift dafjelbe wegen der noch mangelhaften Beobadtungen doch noch 
nicht formell ausgefproden. Hier werden uns vor allem die Luftſchiff— 
fahrten nähere Kunde bringen müfen, wie denn auch ſchon Biot und 
Say:Luffac im Jahre 1804 bei ihrer Luftfahrt die Beobachtung machten, 
daß ein 240 Fuß langer mit einer Metallfugel beſchwerter (aus ber 
Gondel herabgelafjener) Metalldraft an dem oberen Ende mit negativer 
Gleftricität geladen war, die bei fernerem Steigen an Intenſität noch 
zunahm. 

Kehren mir nun zu der intenfiveren @leftricität der Gemitterwolfen 
zurüd, jo muß zunächſt der fejten Sammelapparate Erwähnung gejchehen, 
woburh man der Gefahr zu entgehen fuchte, welche mit dergleihen Ber: 
ſuchen verfnüpft find, wofür uns Profeſſor Richmann in Petersburg ein 
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trauriges Beiſpiel liefert. Diefer Phyfifer nämlich unterbrach den Blitz- 
ableiter ſeines Hauſes und führte das untere Ende des oberen Theiles 
in fein Beobadhtungszimmer. Die zu unterfuchende Eleftricität der Wol: 
fen jammelte fih in der Metallitange und dieſer entfuhr plöglic ein 
Funken, der ben Beobachter in Gegenwart des Kupferftehers Sofolow 
zu Boden ſchlug und fofort töbtete. 

Die zum Anfammeln der Elektricität von verfchiedenen Phyfifern 
conftruirten Apparate ſtimmen im Weſentlichen vollftändig überein. Das (f) 
untere Ende eines metalliichen Leiter, deſſen Spite hoch in die Luft 
bineinragt, wird ifolirt in das Beobachtungszimmer Hineingeführt und 
endigt dort mit einer Metalfugel, dem Conduftor. Diefem gegenüber ift 
eine Eleinere Meffingkugel, welche mit der Erde leitend verbunden ift, fo 
angebradt, daß fie jenem beliebig nahe gebracht werden fann, wodurch 
eine zu ftarfe Ladung, melde dem Beobachter gefährlich” werden könnte, 
verhindert wird, da die GSelbitentladung zwijchen den beiden genäherten 
Kugeln vor ſich geht. 

Croſſe in Broomfield führte eine derartige Vorrihtung in großartigem 
Maßſtabe aus, Er bradte auf den höchſten Bäumen feines Parkes Stan: 
gen an, welche gut ifolirte Metalipigen trugen. Von diejen Spitzen aus 
führten Metalldrähte die angefammelte Glektricität zum Beobachtungs— 
zimmer, indem fich ſämmtliche zunächſt in eine Spitze vereinigten, welche 
von einer im Boden befeltigten Holzitange ifolirt getragen wurde. Bon 
dieſer legten Spite aus leitete er einen ftarfen Meſſingdraht in das Be: 
obachtungszimmer, wo fi die Eleftricität in einem großen Fugelförmigen 
Sonduftor anſammelte. Letzterem gegenüber war ein Funfenzieher ange: 
bracht, der dur einen Draht mit einem nahe gelegenen Teiche in Ver: 
bindung ftand. Mein zur Conftruftion diejer großartigen Vorrichtungen 
möchten wohl nur wenigen die erforderliden Mittel zu Gebote ftehen und 
wir wollen fehen, wie wir auch durch einfachere Apparate, die fich mit 
geringeren Koften herftellen laſſen, dennoch zum Ziele gelangen, 

In Fig. 4 a. a. ©. ftelt uns A die metalliihe Saugfpige dar, 
welde auf der Stange B ifolirt befeftigt ift und in die freie Luft hin- 
einragt. Um die Spite der Tragftange B vor. der Näſſe und Fäulniß 
zu jchüßen, wird fie mit dem Kautſchuk Hut C bededt. Bon der Saug— 
jpige führt ein Metalldraht a bei b durch die Glasröhre g in das Be: 
obachtungszimmer und endigt dort mit der Kugel e, Unterhalb der erjten 
Glasröhre geht eine zweite g’ durch das Fenfter, oder die Wand D und 
umſchließt den metallifhen Leiter m, der an dem einen Ende mit dem 
Draht n verbunden in die Erde hinabgeleitet ift und am anderen den 
Auslader d mit der Kugel f trägt. Diefe fann nun der Kugel e, dem 
Conduftor, beliebig genähert und in feiner Stellung durd die Schraube 
Ss befeftigt werden. Außerdem find bei c zwei fleine Pendel, aus Kork: 
fügelchen beftehend angebracht, welche divergiren, jobald der Conduktor fi) 
mit Eleftricität Tadet, und fomit dem Beobachter ankündigen, daß es Zeit 


486 


it feine Unterfuchungen anftellen zu fönnen. Statt jener Pendel benugt 
man aud vielfah das belannte elektriſche Glockenſpiel. Der Conduktor e 
iſt leitend mit einem zolllangen Meſſing— 
ſtäbchen verbunden, welches an ſeinen En— 
den zwei Glöckchen trägt. Das eine dieſer 
Glöckchen hängt an einer iſolirenden Sei— 
denſchnur und ift durch eine feine Metall: 
fette mit der Erbe leitend verbunden; das 
andere dagegen fteht durch einen dünnen 
Draht nur mit dem Metallitabe, dem 
Träger, verbunden, der mittels einer Hülſe 
auf eine Glasröhre aufgefegt wird. Zwi— 
ihen beiden Glöckchen hängt noch in glei» 
her Höhe mit diefen ein Metallkügelchen 
an einer dünnen ſeidenen Schnur. Ladet 
fi nun der Conduktor e, jo wird Die 
Eleftricität weiter geleitet und dem nicht 
ijolirten Glöckchen mitgetheilt. Sofort wird | 
von diefem das Metallfügelden angezogen 
nah der Berührung jelbft elektriſch, in 
Folge deſſen nah dem phylifaliihen Ge 
fee, daß gleichnamige Eleftricitäten fich 
abjtoßen, wiederum abgeftoßen, um an 
das zweite mit der Erde leitend verbundene 
Glöckchen anzuſchlagen und feine Eleftricität 
abzugeben. Indem fih dieſer Vorgang 
mehrmals wiederholt, entjteht ein Geläute, 
welches den Beobachter einladet, feine Un: 
terfuchungen zu beginnen. Sollen die Be: 
obachtungen längere Zeit filtirt werden, fo 
jegt man die Kugel mit e in Verbindung, 
wodurdh jedes Anjammeln von Eleltricität 
verhindert wird. 

Eine ähnliche Vorrichtung , wie die ber 
feften Samntelapparate für bie atmofphäre Eleftricität, finden wir im 
praftiichen Leben verwandt in dem Blißableiter, einer Erfindung, welde 
fi gründete auf den Nachweis der eleftriihen Natur des Blitzes. Schon 
bevor Franklin feinen Drachen fteigen ließ, hatte er in einem Briefe an 
Beter Eollinfon, Mitglied der Eönigl. Gejellihaft in London, viele Gründe 
angeführt für die Nichtigkeit jener Anfiht. Einige der Hauptgründe wa- 
ren zunächſt, daß der Bliß auf feinem Wege zur Erde vorzüglich guten 
Leitern der Eleftricität folgt, während die jchlechten Leiter zerichmettert 
oder durchbohrt werben; brennbare Gegenjtände werden vom Blie wie 
von eleftriichen Funken entzündet, Metalle zuweilen gejchmolzen; längere 
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Funken der Glektrifirmafchine zeigen bie harakteriftifche Ziczadlinie des 
Blitzes. 

Bevor wir indeſſen auf die Conſtruktion des Blitzableiters näher ein— 
gehen, möge es uns erlaubt ſein, die ſcheinbar eigenthümliche Frage auf— 
zuwerfen, ob die Gefahren, welche der Blitz veranlaßt, ihrer Größe we— 
gen verdienen, daß man Gewicht auf die Mittel legen müſſe, ihnen zu 
entgehen? Bekanntlich kann der Blitz in dreifacher Weiſe verderblich 
werden; je nachdem wir Menſchen und Thiere, Wohnungen und Gebäude, 
oder Schiffe ins Auge faſſen. 

Zufolge ſtatiſtiſcher Berichte nun iſt es erwieſen, daß Menſchen be— 
ſonders in großen Städten nur ſehr ſelten vom Blitze getödtet werden. 
Die meiſten Todesfälle betreffen einzelne Perſonen, welche im freien Felde 
arbeiteten oder während eines Gewitters unter Bäumen Schutz ſuchten. 
Bon Paris aus berichtet man ſogar, daß während einer Reihe von Jah: 
ren nicht ein einziger Todesfall vorgefommen fei, den ber Bli verurjacht 
babe, und viele betrachten es als eine große Abnormität, daß z. B. der 
Blitz am 20. März 1784 in das Schaufpielhaus der Stadt Mantua 
einihlug, wobei von 400 anweſenden Perfonen zwei getöbtet und zehn 
verwundet wurden. Man hat daher die Behauptung aufgeftellt, die Ges 
fahr vom Blige erfhlagen zu werben, fei für jeden Stäbter nicht größer 
als die, unter den Trümmern eines einftürzenden Haufes begraben zu 
werden. Woher denn nun aber die Angft und Furcht in den Gemüthern, 
von der jelbit die Fräftigften Naturen nicht immer ganz frei geſprochen 
werden können, wenn den hellleuchtenden Bligen krachende Donnerſchläge 
auf dem Fuße folgen? Dffenbar aus dem Grunde, weil Niemand gewiß 
it, ob er fich nicht gerade in der Sraße oder an dem Orte befindet, wo 
ein Todesfall fi ereignen muß. — Welch' großartige Zerftörungen der 
Blitz an Gebäuden und Schiffen anrichten kann, ift zu befannt, als daß 
e3 nöthig wäre, hier noch fpecielle Thatſachen anzuführen, zumal wir hoffen 
in einem jpäteren Artikel Gelegenheit zu finden, darauf zurüdzufommen. 

Ein Jeder nun bilde fich felbft jein Urtheil darüber, ob die Gefah— 
ren, mit welchen der Blitz uns droht, groß genug find, um Schugmittel 
gegen diejelben zu erfinnen ? . 

Bom heutigen Stande der Wiſſenſchaft aus betrachtet mögen Manche 
fih eines leiſen Lächelns nicht erwehren Fönnen, wenn fie hören, wie 
die Alten zu ſcheinbar abgeſchmackten Mitteln ihre Zuflucht nahmen, um 
dem Zorne des Blige fchleudernden Jupiters zu entgehen. So erzählt 
uns Herodot *), daß die Thrazier, wenn e3 blige, Pfeile gegen den 
Himmel jhidten, um ihren Gott zu bedrohen. 


*) Herod. lib. IV. c. 94. Ovro oi avrol Ogrjixes, ai rrg0s Pogov- 
Tv Te xal dörgannv Tofevovıss Ava 7005 TOV „Ugarov drrei- 
Aevcı ro Yen ovdeva &Alov Heov vonilovres eva El Mn) ToV 
Gyerepov. 
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Bon den Etruäfern jagt uns Plinius (lib. II. c. 53), daß fie es 
vermodhten, ben Blit vom Himmel herabzuloden und nad Belieben zu 
lenfen, und Tullus Hoftilius fei erjchlagen worden, al3 er die von ſei— 
nen Borfahren entlehnten Gebräudhe zur Ausführung bringen wollte. 

Allgemein verbreitet war im Alterthum die Meinung, daß man in 
einer Höhle oder an einem dunkeln Orte während eines Gewitter nichts 
zu fürdten hätte. Und noch heutigen Tages flüchten fich die Japaneſen, 
wenn es bligt und domnert, in eine dunkle Grotte, oberhalb welcher jie 
der größeren Sicherheit wegen ein Wafjerbehälter anbringen. Die Ge: 
wohnheit, während eines Gewitter gewifje Kleidvungen zu tragen, — 
Auguftus trug ftet3 die Haut eines Seefalbes als vermeintlich wirfjames 
Schugmittel gegen den Blitz — ilt keineswegs mit dem Untergang des 
Römerreihes ausgeftorben, Sondern hat ſich bis auf den heutigen Tag 
erhalten, indem die Hirten in den Sevennen, wo in früheren Zeiten rö- 
mifhe Golonien beftanden, ihren Hut mit den Häuten der Schlangen 
umgeben, in der Meinung, ber Blit werde dadurch von ihren Körper 
fern gehalten. 

„Wenn Gewitter in der Luft waren“, jagt Suetonius, „verfehlte 
Tiberius nicht, einen Lorbeerkranz zu tragen, nad der See, daß ber 
Blig diefe Art Laubwerk niemals berühre.“ 

Geftügt auf die langjährige Erfahrung, daß gewiſſe Bäume vor an— 
deren vom Blite leichter getroffen werden, herrſcht noch vielfach die Ge: 
wohnheit unter Buchen oder Birken während eines Gewitters Schuß zu 
ſuchen. Indeſſen völlige Sicherheit gewähren diefe Holzarten keineswegs, 
wie Beijpiele zeigen. Gleichwohl ift es befannt, daß Eichen, Ulmen, 
Fichten und Tannen viel häufiger vom Blige zerftört werden, ald Buchen 
und Birken. In dem großen Buchenwald bei Gaesdonk an der hollän- 
difchen Grenze, ſchlug der Blik im Jahre 1859 dreimal ein; allein nur 
einzelne am Nande des Waldes ftehende Eichen wurden, troß gerin: 
gerer Höhe, vom Blike getroffen. Vielleicht aber möchte dieſe Beobach— 
tung mit dem aus der Erfahrung bergeleiteten Sage Arago's in Verbin: 
dung gebradt werden können: „daß, wenn ber Blig Menſchen oder 
Thiere trifft, tie reihenweiſe, ſei es in einer geraden oder in einer nicht 
geichloffenen krummen Linie, aufgeftellt find, feine Wirkungen an den 
beiden Enden der Neihe am beftigften und ſchädlichſten erſcheinen.“ 

Bon den vielen Mitteln, welde in früheren Zeiten angewandt wur: 
den, um Gebäude, ganze Städte und Schiffe vor den Berheerungen bes 
Blihes zu ſchützen, führen wir nur einige an. 

So berichtet und Columella, daß Tarchon fein Haus mit weißen 
Meinftöden umgab, um ben vůb vom Hauſe abzulenken; und noch heut— 
zutage umgeben manche Bauern in derſelben Abſicht ihr Haus mit hohen 
Pappeln, die nebenbei noch heftige Stürme unſchädlich machen. 

Cteſias von Gnidos hatte zwei Degen, den einen aus der Hand der 
Paryſatis, den andern aus ber des Königs Artaxerres erhalten, „welche, 
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wenn man fie in die Erde pflanzte, die Spite nad) oben, die Wolfen, 
Hagel und Gemitter entfernten.“ 

Noch im 15. Jahrhundert herrſchte die Gewohnheit, die Spige ber 
Schiffsmaften mit einem Schwerte zu bewahren, in der Meinung, daß 
dadurch der Blik fern gehalten werde. Wir werden fpäter jehen, meld’ 
geringer Veränderung e3 bedarf, um dad Schwert in einen Blikableiter 
zu verwandeln. : 

Db große in freier Luft angezündete Feuer die Gewitter zu zertheilen 
vermögen, kann aus den bis jeßt vorhandenen Beobachtungen noch nicht 
bewiefen werben... Arago theilt uns in feiner ausgezeichneten Schrift 
„sur le tonnère“ zwei Beijpiele mit, die wir nicht unterlafjen bier 
wiederzugeben: „Es ift unweit Gejena in der Romagna ein Kirchiprengel 
von 5 bis 6 Meilen im Umfange; in der ganzen Ausdehnung deijelben 
machen die Bauern, nah dem Nathe des Pfarrers, von 50 zu 50 Fuß 
Haufen von Stroh und leichtem Holz. Die werden alle angezündet, wenn 
fih ein Gewitter naht. Diefer Gebrauh ift feit 3 Jahren in Webung 
und in dieſer Zeit hat der Kirchiprengel nicht von Gewittern zu leiden 
gehabt, fein Gebiet ift feit 3 Jahren nicht vom Hagel verwüftet, und 
dennoh war es vordem alle Jahre folhen Verwüſtungen ausgejeßt, und 
dennoch hat die Lufterfcheinung in den drei legten Jahren die benachbarten 
Kirchſprengel verwüftet.” Die geringe Beweiskraft diefer Beobachtung 
wird noch vermindert durch das zweite Beifpiel: „Am erften Juli 1810 
veranftalteten Napoleon und Maria Louiſe in Paris ein Felt zu Ehren 
ber öfterreihiichen Geſandtſchaft. Mitten in ber Nacht gerieth ein uner: 
meßliher Tanzfaal in Brand. Die großen Feuerfäulen, deren die Spri— 
genleute nicht Herr werben fonnten, verhinderten nit, daß am Ende 
der Nacht ein furdtbares Gewitter zum Ausbrude fam. Die Blite folg- 
ten ſich mit einer entjeglihen Schnelligfeit und jegten das Firmament in 
Feuer und Flammen. Der Donner rollte unaufhörlih; endlich fiel der 
Regen in Strömen nieder, die die letzten Feuerbrände auslöfchten.” 

Bor kaum Hundert Jahren jcheint zuerft der Kanonendonner als 
Mittel benutzt worden zu fein, um die Gewitter zu zertheilen. In ber 
eriten Ausgabe der franzöfifchen Encyflopädie vom Jahre 1760 jagt v. 
Saucourt: „Wir haben mehr al3 einmal von unfern Soldaten gehört, daß 
der Donner der Kanonen die Gewitter zertheile, und daß man e3 in ben 
belagerten Städten nie hageln ſehe. Diefe Wirkung der Kanonen jcheint 
mir nicht ohne ale Wahrfcheinlichkeit. . Zudem, was würde man bei einem 
Berfuhe wagen? einige Zentner Pulver, die Koften des Herbeifchaffens 
einiger Kanonen, die nach dem Gebrauch zu diefem Zwede nicht jchlechter 
jein würden. Bielleiht fann man durch diefe Art fchwingender Bes 
wegung, die man in der Luft durch das Abfenern mehrerer Kanonen be: 
wirkt, die Wolfen, welche anfangen zu gähren, erfchüttern, zertheilen, 
zerjtireuen.” Seit jener Zeit nun hat man vielfache Beobachtungen über 
die Wirkungen des Kanonendonners angeſtellt, die aber bisher noch nicht 
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zahlreih genug find, um ein Urtheil für ober gegen jene Meinung zu 
fällen. 

Nahdem wir nun bie verfchiebenen Mittel angeführt haben, in denen 
die Menſchen glaubten Schugmittel gegen den Blitz zu finden, gehen wir 
zu den DBligableitern über, wie fie zuerft von Franklin conftruirt wurden. 

Der Dligableiter ift im Wefentlihen wichts anderes als ein (p. 483) 
beihriebener Sammelapparat der atmoiphäriichen Elektricität, nur mit 
dem Unterſchiede, daß feine Unterbredung , jondern eine direkte Berbin: 
dung von der Spike zur Erde ftattfindet. So einfach uns dieſe Vorrich— 
tung zu jein jcheint, fo bedurfte es doch eines Zeitraumes von faſt 2000 
Jahren, bevor die Fabel von den Etrusfern , welche das Geheimniß be: 
ſaßen, den Blig nah Wohlgefallen zu Ienfen und unschädlich zu machen, 
zur Wahrheit wurde. Aber auch das lekte Jahrhundert blieb nach der 
Erfindung des Bligableiter3 nicht müßig, fondern arbeitete unaufhaltfam 
an deſſen Vervollkommnung und praftiihen Ausführung‘, worüber Gay 
Luſſac unter den Aufpicien der Akademie ber Wifjenfchaften eine treffliche 
Inſtruktion verfaßt hat. 

Der Bligableiter befteht aus einer Eijenftange, welche von der Erbe 
aus das zu ſchützende Gebäude um einige Fuß überragt und in eine 
Spige ausläuft. Es ift vielfadh darüber geftritten worden, ob nicht eine 
Kugel am Ende der Stange einer feinen Spige vorzuziehen fei. Einen 
entjheidenden Verſuch lieferte uns darüber der Staliener Beccaria. Er 
conjtruirte einen unterbrochenen Bligableiter, deſſen höchſter Theil mit 
einer Metalipige verfehen war, die er nach Belieben gen Himmel und 
zur Erde richten konnte. DBerfuche ergaben nun, daß der Apparat bei 
abwärts gerichteter Spitze feine Funke gab, kehrte man dagegen die Spige 
zum Himmel, jo zeigten fih nah wenigen Augenbliden Funken, die we: 
niger zablreih wurden, oder ganz verfhwanden, ſobald die- Spige wie: 
derum gejenkt wurbe. Dieſer Verſuch genügt zum Beweiſe, daß eine Spiße 
weientlih die Güte des Bliableiters bedingt. E3 fragt fih nun, wie 
eine jolde dauerhaft hergeitellt werden kann, da bekanntlich tie unedlen 
Metalle durh die Einwirkung der Luft und des Wafjers leicht zerftört, 
zudem vom Blitze leicht gefchmolzen werden? Es ift num leicht erflärlich, 
daß man feine Zuflucht zum Vergolden nahm. Da aber eine vergolbete 
Eifenjpige wenig dauerhaft war, fo wurde das Eifen zunächft durch Kupfer 
erjegt und als ber Zeitpunkt gefommen war, wo man das Platin fi 
zu einem mäßigen Preiſe verfchaffen konnte, wurde das Ende der Eifen- 
ftange durch einen etwas koniſchen Meffingftab von 2 Fuß Länge erjekt, 
der an feiner Spike eine Platinnadel trägt. 

Den Leiter, von dem vorzüglich die ſchützende Wirkung der ganzen 
Vorrichtung abhängt, verfertigt man aus einer 3%, Zoll diden Eifenftange, 
welche am beften mit einem natürlichen Brunnen in Verbindung gejegt 
wird. Letzterer kann auch nah dem Vorſchlage Robert Patterfon’ dadurch 
erjegt werden, daß man ein etwa 6 Fuß weites und 12’ tiefes Loc 
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mit au sgeglühter Kohle fült. Um die Leitung zwiſchen der Eijen: 
ftange und der Erde noch zu vermehren, vervielfältigt man die Ausitrö- 
mungspunfte des Leiter3, entweder durch DVerzweigung oder Abplattung 
des untern Endes. Zur Befeitigung des Leiter an dem Gebäude be: 
diente man ſich früher nur folder Stoffe, welche die Elektricität nicht 
leiten, al3 da find Glas, Harz u. a., damit der Blig nicht etwa von 
dem Leiter zum Gebäude überfpringe, Seitdem man aber weiß, daß der 
Blig die gerade Bahn Liebt und einen guten Leiter felten verläßt, hat 
man in obigem Verfahren nur ein Eoftpieliges Uebermaß von Vorſicht 
erfannt. 

Die Hauptbedingungen, mwelde an einen guten Blitableiter geftellt 
werden müſſen, find. demnach folgende: 

1) Die Stange muß in eine feine Spitze auslaufen, 

2) das untere Ende muß mit der Erde hinreichend Teitend verbunben 
fein, 

3) der Leiter darf an feiner Stelle unterbrochen jein. 

Erft dann, wenn diefe Bedingungen erfült find, kann man den Blitz— 
ableiter mit -Sicherheit als das befte Schugmittel gegen ben Blitz be: 
tradten. 

„Oft haben Architekten“, fagt Arago, „denen die Aufficht und Er: 
haltung öffentliher Gebäude übertragen ift, Dffiziere, denen die Erbauung 
der Bulvermagazine obliegt, Schiffsfommandanten und viele andere Per: 
ſonen aus allen Klaſſen der Gejelihaft in Betreff der Bligableiter bei 
mir Rath eingeholt. Ich darf daher fagen, daß im Allgemeinen nur 
Phyfifer von Profeſſion die jchügenden Eigenihaften der Vorrichtungen 
wirflih kennen. Fragt man, wie erridtet man Blißableiter, jo geichieht 
diefes einzig und allein aus Achtung vor den Entjchlüffen der Akademien. 
Sedermann will fih fo unter die Negide der Wiſſenſchaft flüchten und 
ficher ſtellen, aber nirgends findet man eine volle Weberzeugung von Der 
Güte und Wirkjamkeit des Verfahrens. Die Einen gehen nicht über den 
Zweifel hinaus; um fi) auszuſprechen, wollen fie, anftatt einfacher Ana: 
logien, wirkliche Beweife haben. Andere erklären, indem fie die Größe 
des mögliden Schadens mit der NKleinheit des Schugmittels vergleichen: 
die Annahme, daß ein fleiner Metaldraht ein großes Gebäude, ein mäch— 
tiges Schiff vor den Wirkungen des großartigften aller Meteore jhügen 
fönne, laufe ihren Bernunftbegriffen gerade zuwider. Ihnen zufolge find 
jene in den Lüften angebrachten, einen fo ftolzen Namen führenden Stän: 
gelhen ganz und gar ohne Wirkung, das beißt: fie jchaden und nügen 
Nichts. Wieder Andere fchreiben im Gegentheil den Meffingftangen eine 
bedeutende, aber jhädlihe Wirkung zu. — Selbſt Friedrich der Große 
reihte fih den Gegnern der Erfindung Franklin’s an, indem er, ber 
Öffentlihen Meinung und der der Berliner Akademie der Wiljenichaften 
nachgebend, auf feinen Kajernen, Lazarethen und Bulvermagazinen Bliß: 


492 


ableiter anbringen ließ, zuglei aber deren „Errichtung auf dem Schloſſe 
Sans: Souci ausdrücklich unterjagte.“ 

Diefe Zweifel möchten heutzutage wohl kaum noch erhoben werben, 
obihon es nicht an Beifpielen fehlt, daß der Blitz in Gebäude ein- 
Ihlug, die mit einem Bligableiter verliehen waren. Es mag bier genü- 
gen einige Fälle anzuführen, welche ung Arago mittheilt. 

Am 15. Mai 1777 traf ber Blitz das Bulvermagazin von Purfleet 
bei London, obſchon e3 einen Bligableiter trug. 26 engliihe Fuß 
von der Spike deſſelben entfernt, traf der Blik eine eiferne Klammer 
am Rande des Daches, warf fih von da auf eine Ableitungsröhre und 
verfolgte diefe bis zum Brunnen, ohne andere Beihädigung als das 
Zerbrehen eines Steine zwischen der Klammer und der Röhre. 

Einige Jahre früher, am 17. Juni 1774, wurde in Tenterden einer 
der vier Schornfteine eines Haufes zerftört, der mit bleiernen Dachrinnen 
umgeben und 50 engl. Fuß von der Spitze des Bligableiter8 entfernt 
war. 

Das große Armenhaus in Heckingham (Grafſchaft Norfolt) war mit 
8 Blißableitern verjehen. Dennoch wurde es im Jahre 1781 von ei: 
nem heftigen Bligichlage getroffen, der zuerft eine große DBleiplatte am 
innern Winkel des Giebels ergriff. 

Stehen nun dieſe und ähnliche Beifpiele mit der Wirkjamkeit des 
Franklin'ſchen Blitzableiters in Widerſpruch? 

In vielen, um nicht zu ſagen in den meiſten Fällen, ergab die 
nähere unerfuchung eine mangelhafte Leitung im Leiter ſelbſt, wodurch, 
wie aus dem Früheren ſchon hervorgeht, die Wirkung deſſelben bedeutend 
beeinträchtigt wurde. Die Erſcheinung aber, daß der Blitz in den ange— 
führten Beiſpielen ſtets größere Metalltheile zuerſt traf, hat zu einer 
weſentlichen Verbeſſerung des Blitzableiters geführt, indem man alle grö— 
ßeren metalliſchen Theile eines Gebäudes mit dem Leiter in Verbindung 
ſetzte und auch ſo dem Blitze den Weg in das feuchte Erdreich vorſchrieb, 
falls er die Spitze des Leiters ſollte unbeachtet laſſen. 

Wenn nun aber demungeachtet noch die Erfahrung lehrt, daß zu— 
weilen Gebäude mit möglichſt vollkommenem Blitzableiter vom Blitze be— 
ſchädigt werden, ſo iſt die Erklärung dieſer Thatſachen einzig und allein 
darin zu ſuchen, daß man den Wirkungskreis des Blitzableiters über— 
ſchätzte. Daß die Frage, in welcher Ausdehnung übt ein guter Blitzab— 
leiter ſeine ſchützende Kraft mit Erfolg aus, von Belang iſt, leuchtet ein; 
dennoch iſt ſie lange Zeit hindurch wenig oder gar nicht berückſichtigt 
worden, bis Leroy, durch oberflächliche Analogien geleitet, offen ausſprach 
(1788), „daß die auf der Firſte eines Hauſes angebrachte Auffangeſtange 
von 4 bis 5 Meter rings um ſich her einen Umkreis von 16 
Meter beſchütze.“ Sorgfältige Beobachtungen haben indeß gezeigt, daß 
der von Leroy beſtimmte Wirkungskreis des Blitzableiters in engere Gren— 
zen eingeſchaltet werden müſſe. In Frankreich genügte das ehrfurchtge— 
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bietende Anfehen der Akademie der Wiſſenſchaften, welche den Ausſpruch 
that, daß ein Bligableiter einen "Kreis um ſich ber beichüge, defien Ra— 
dius feiner doppelten Höhe gleich jei, um die Zuftimmung des Publikums 
zu erlangen. Es iſt indefjen leicht einzufehen, daß es unmöglich ift, ans 
zugeben, wie weit fih die ſchützende Wirkung des Blitzableiters erfiredt; 
daß diejelbe aber nicht fehr groß fein Fann, geht aus den vorhin mitge- 
theilten Beiipielen hervor. AS Anhaltspunkt zur Schäßung hat man 
heutzutage wohl die freilih wilfürlihe Negel aufgeftelt, wogegen die 
Erfahrung noch feinen Widerfpruch erhoben hat, daß jeder Blitzab— 
leiter eine Kreisfläde [hüße, deren Radius der Höhe 
deffelben über dem Gebäude gleihfomme. Hieraus ergibt 
ih, daß ein großes Gebände mit mehreren Bligableitern verjehen wer: 
den muß, deren Anzahl um fo Kleiner ift, je höher die Auffangeftange 
it, wenn die Verheerungen de3 Blitzes fern gehalten werden follen. 

Die Wirkjamkeit des Blitzableiters theoretiich zu begründen, ift nad) 
dem früher Gefagten fehr einfah. Um daher Wiederholungen zu vermei: 
den, wollen wir zufehen, ob die Erfahrung mit der Theorie überein- 
ftimmt, mit anderen Worten: „ob Blitableiter Gebäude, auf welchen fie 
angebracht find, vor den Verwüſtungen des Blitzes geſchützt haben ? 

Arago, der eine große Zahl Fälle zufammengeftellt hat, welde an 
der Bejahung jener Frage feinen Zweifel laſſen, führt als deutlichften 
Beweis den Tempel der Juden an, der von Salomons Zeiten bi3 zum 
Sabre 70 n. Chr. niemals vom Blitze getroffen worden ift, obſchon er 
feiner Lage nach den ftarfen und häufigen Gemittern Paläſtinas jehr aus: 
gefegt war. Die Annahme aber, daß etwaige Blikichläge nicht mitge— 
theilt worden feien, verliert ale Wahrſcheinlichkeit, wenn man fidh er: 
innert, mit welcher Sorgfalt die Alten alle dur Blitzſchläge verurfachten 
Beihädigungen an öffentlichen Gebäuden verzeichneten. Steht die That: 
ſache nun einmal feft, fo finden wir die Urſache darin, daß der Tempel 
zu Serufalem dur Zufall mit Bligableitern verfehen war. „Das auf 
italienische Weile gebaute, mit did wergoldetem Gederholze getäfelte Dad) 
de3 Tempels war von einem Ende bis zum andern mit langen, fpiten 
und vergoldeten, eifernen ober ftählernen Stangen verjehen. Um mit 
Sofephus zu reden, beftinmte der Baumeiſter dieje zahlreihen Spitzen 
dazu, die Vögel abzuhalten, fi auf die Spite des Daches zu ſetzen und 
ihren Koth fallen zu laffen. Die Seiten de3 Gebäudes waren aud in 
ihrer ganzen Ausdehnung mit ftarf vergoldetem Holze bekleidet. Unter 
dem Borbofe des Tempels endlich befanden ſich Zilternen, in welche das 
Waſſer des Daches durch metallene Röhren abfloß. Wir finden hier fo: 
wohl die Auffangeftangen der Blitableiter, als auch einen foldhen Weber: 
fluß von Leitern, daß Lichtenberg allen Grund hatte, zu verfihern, daß 
der zehnte Theil der Geräthe unferer Zeit in ihrem Bau lange feine Ver: 
einigung jo befriedigender Berhältniffe darbietet.” Abgeſehen von den 
vielen anderen Beifpielen, genügt der mehr als 1000 ‘Jahre unverlegt 


494 


gebliebene Tempel der Juden zum Beweiſe für die Wirkſamkeit der Blitz— 
ableiter. 





— 


Mir haben bereits gejehen, daß die Atmoiphäre felbft bei unbewölk— 
tem Himmel Spuren von Eleftricität enthält, während ſchwere Gemitter: 
wolfen meiftens fo ftarf geladen find, daß die Selbitentladung als Blitz 
und Donner erfolgt. Man könnte verfucht fein, hieraus den Schluß zu 
zu ziehen, daß mit Zunahme des Feuchtigfeitsgehaltes der Luft auch die 
Elektricitätsmenge wählt. Dafür fcheint noch die Beobachtung zu pre: 
hen, daß die Lufteleftricität bei nebeligem Wetter mit der Dichtigfeit der 
Nebel zunimmt. Auch find fait alle atmofphärifchen Niederichläge mie 
Than, Regen, Schnee und Hagel bald mehr bald weniger eleftriih. Am 
deutlichften zeugt fih diefe Erjcheinung, wenn nad vorhergehender heiterer 
Witterung plötzlich jchwere Gewitterwolken ſich erheben und einen ftarfen 
Negen oder Hagelihlag veranlaffen. Alsdann leuchten nicht felten die 
diden Negentropfen oder Schlofjen in dem Augenblide, wo fie die Erbe 
berühren. Der Niederichlag heiteht aus Tauter Fleinen Conduktoren, bie 
mit freier Eleftricität geladen find; die Erde ijt der große Entlader, und 
jo erfolgt in dem Nugenblide, wo der Niederſchlag die Erde berührt, bie 
Entladung verbunden mit einem Schwachen Leuchten. 

Mas endlih die Quelle der atmoſphäriſchen Eleftricität angeht, To 
bat längere Zeit die Meinung Pouillet's, daß dur Verdampfen und 
Begetation die Eleftricität erzeugt werde, viele Anhänger gezählt. Nach— 
dem aber die Verſuche von Rieß und Reich die Richtigkeit derjelben zur 
Unwahricheinlichkeit gemadt haben, hat Lamont eine neue Sypothefe auf: 
geſtellt, deren Bejtätigung indeffen den weiteren Forſchungen auf dieſem 
Gebiete vorbehalten bleiben muß. 





Die giftigen und gefährlichen Schlangen. 


Kaum kann man den Namen „Schlange“, fei es im wirklichen, fei 
e8 im übertragenen Sinne, ausſprechen, ohne damit ben Begriff bes 
Giftigen und Abftoßenden zu verbinden. Dies gefhieht keineswegs ohne 
Berechtigung. Das ſchleichende Weſen Diefer Thiere, ihr meiſtens uner: 
wartetes Erſcheinen, verbunden mit dem Bewußtſein der höchiten Gefahr 
erflären hinlänglih den Abſcheu und die Furcht eines Menſchen vor bie: 
fen Reptilien. Nur mit Grauen können wir uns einen Menfchen denken, 
der auf einfamer Wanderung plöglid feine Schritte gehemmt fieht durch 
den giftgefchwollenen Leib einer Schlange, die züngelnd und ziſchend mit: 
ten auf feinem Weg liegt, wartend auf das unglüdlihe Geſchöpf, das 
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ihr zum Opfer fallen wird. Nicht ohne Schaubern vergegenwärtigen wir 
und das oft geihilderte Bild, wenn eine Rieſenſchlange, den gewaltigen 
Löwen, den König des Waldes umfchlingt, daß er fein Maul zu einem 
gräßlichen Angftgefchrei weit öffnet und fih auf jegliche Weile abmüht, 
den ftet3 mehr und mehr einengenden Windungen feines Feindes zu ent» 
fommen, da ihm der Athem auszugehen droht und Ein Knochen nad 
dem andern in feinem Leibe Frachend zerbricht, bis endlich fein koloſſaler 
Körper ih willenlos in den Umarmungen feines Giegers ftredt und 
behnt. 

Die Phantafie eines Europäer, von folden und ähnlichen Bildern 
erhitt und geängitiget, wird in einem füdlichen Klima, bejonders in den 
Tropengegenden, bei jedem Raufchen in ben Gefträuchen eine heranſchie— 
Bende Giftihlange erwarten. Mit Flopfendem Herzen wirb ein folder 
Menih von dannen eilen, während doch in der That die Gefahr nicht 
fo groß ift, wenn man auf feinen Reifen die nöthigen Vorfihtsmaßregelu 
beobadtet. Sir Emerjon Tennent erlebte während eines vieljähri: 
gen Aufenthaltes auf der wegen ihrer vielen Schlangen berüchtigten Inſel 
Ceylon feinen einzigen Fal, daß ein Europäer von einer Giftfchlange 
gebifjen worden wäre; ja, obgleich diefer Naturforicher häufig Reifen von 
mehreren hundert Stunden dur den Urwald madte, fam ihm body nie 
auch nur eine einzige Schlange zu Gefiht. Ganz ähnlihe Erfahrungen 
bat auch der Naturforiher H. W. Bates während eines elfjährigen 
Aufenthaltes am Amazonenſtrom, alfo innerhalb der Tropen gemadt. 
Zwar hatte er Gelegenheit, manderlei Schlangen zu ſehen und zu beob— 
achten, Sowohl unſchädliche, als auch giftige und gefährliche, doch wurde 
er nie verwundet, obgleich er fich viel in den Urwäldern, Inſekten ſam— 
melnd, aufhielt, und einige Schlangen fi fogar in der Nähe jeiner 
Wohnung aufhielten und felbft in fein Zimmer kamen. Auch Aler. v. 
Humboldt Fonnte aus eigener langjähriger Erfahrung beftätigen, daß, 
wenn die Giftichlangen in dem Grade angriffsluftig wären, als man 
gewöhnlich glaubt, die Menſchen in vielen Gegenden Amerifas unterliegen 
müßten. 

Eigentlihe Feinde des Menjchen find die giftigen Schlangen nicht; 
fie weichen ihm aus, fo oft fie fünnen. Werden fie aber von ihm ver: 
legt, erfchredt, ober ftört er fie in ihren Schlupfwinfeln, dann gebrau— 
hen fie das ihnen von der Natur verliehene Gift als Waffe und zur 
Gelbftvertheidigung, die ja jedem Wefen erlaubt ift. Weberhaupt kann 
man das Sclangengift durchaus nicht als eine graufame, diaboliſche 
Waffe anjehen, wozu fie die durch ihre ungeheuere und raſche Wirfung 
erihredte Phantaſie geftempelt hat, jondern vielmehr als eine wohlthätige 
Gabe, wodurch fonft harınlofe und durchaus nicht blutdurftige Thiere be: 
fähigt werden, ihren nötbigen Lebensunterhalt zu gewinnen. Zu dieſem 
Urtheile wird man geleitet, wenn man bedenkt, daß einestheils den 
überjallenen Thieresr dadurch ein langer, jchmerzlicher Todesfampf eripart 
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wird; denn ſchon nach einigen Augenbliden erftarrt das Blut in ihren 
Adern; anderntheils find fie meiltens darauf angewieſen, ſchnellfüßige 
Beute zu bewältigen, was bei der Langjamkeit und Trägheit vieler Gift: 
ihlangen um fo weniger möglich wäre, da ihnen alle Mittel zum Felt: 
halten ihres Naubes und zu einer anderen Bewältigung abgeht. Schließ— 
(ih kommt noch dazu, daß fie ihre Beute, wie fie eben ift, mit Haaren, 
Federn und allen Knochen verſchlingen müffen, wobei das Gift fehr we: 
jentlih dazu beiträgt, die Auflöfung und Verweſung der genannten 
Theile zu befchleunigen und auf diefe Weife die Verdauung zu befördern. 

Auffallend dürfte es erjcheinen, daß das Schlangengift gleich dem 
Wuthgifte durchaus unschädlich ift, wenn es in den Magen gelangt, alfo 
nicht direft durch Aufjaugung verlekter Gefäße und Wunden in das Blut 
eintritt. Man kann ſogar das Fleiſch von Thieren, die von einer giftigen 
Schlange gebiffen wurden, ohne Gefahr genießen; es ift dies ein Be: 
weiß, daß der Magenfaft im Stande ift, das heftigite Giftferment zu 
zerfegen und in einen nicht giftigen Stoff zu verwandeln. Man fennt 
ganz ähnliche Beiipiele von den heftigften Pflanzengiften, dem Pfeilgift 
(Ticunjas, Curare, Sürara, Upas), weldes den Indianern fogar als 
innerliches Heilmittel dient. 

Die Einrihtung der Giftzähne, der Sit des Giftes, fowie Eigen: 
haften und die Wirkung desfelben find ſchon in einer früheren Arbeit 
(f. Natur u. Dffb. 11. Band, ©. 201 ff. und in dem 2. Band „der 
"Studien u. Leſefrüchte“ des Verfaſſers) beſprochen worden. Hier kann 
noch hinzugefügt werden, daß die Wirkſamkeit des Giftes und damit die 
Gefährlichkeit des Biſſes auch von Umſtänden abhängt; denn 


1) je größer die Schlange, je beträchtlicher die Menge des Giftes iſt, 
welche in das Blut tritt, deſto gefährlicher ijt die Verwundung. 
Deshalb find Biſſe von Fleineren Schlangen oder von ſolchen, welche 
furz vorher jchon anderweitig gebiffen haben und bei denen fich das 
Gift noch nicht Hinreichend wieder erzeugte und die Drüfen nod) 
nicht gefüllt find, oft ohne Iebenbedrohende Wirkung. Sehr wichtig 
und einflußreih ift aber 


2) das Klima und die Temperatur der Jahreszeit. In allen heißen 
Ländern und in heißen Sommertagen ift der Schlangenbiß weit ge= 
fährlicher als in der Kälte, indem das Blut zu Zerfegung geneigter 
ift; daffelbe gilt von dem erhigten Blute durch Aufregung und An- 
ftrengung. Bon den 3 Giftichlangen, Die wir in Europa haben, 
it deshalb der Biß um fo weniger Iebensgefährlih, je kälter die 
Sahreszeit und je nördlicher das Klima ift, fo daß wir eigentlich 
in unferem Deutfchland menig von Schlangenbiffen bei Menfchen 
hören und meiftens nur Thiere, namentlid Schafe, ihnen zumeilen 
unterliegen. Natürlich hängt 


497 


3) bie Gefährlichkeit einer Giftwunde auch von der Dertlichfeit ab; 
denn fie ift um fo gefährlidher, je mehr und je wichtigere Blutge— 
fäße verlegt worben find. 

„Ale Nettungs: und Heilmittel, um die tödtlihe Wirkung des gifti— 
gen Schlangenbiſſes aufzuheben oder zu mildern“, fagt Dr. H. Klende, 
„laufen auf den einzigen Zwed hinaus, der Aufnahme des Giftes in 
das cireulirende Blut möglichſt jchnell zuvorzufommen und, wo dies nicht 
mehr zu verhüten ift, der Zerfeßung des Blutes und dem acuten, fau— 
ligen Fieber, dem der Organismus fchnell unterliegt, möglichſt Schranken 
zu ſetzen. Man muß, mo es ſich thun läßt, das verwunbete Glied fo- 
fort feft unterbinden, d. 5. zufammenjhnüren, damit der Zufluß bes 
Blutes zum Herzen erfchwert und verzögert wird; dann ift es wichtig jo: 
gleih die Wunde Fräftig auszufaugen, oder einen Schröpffopf darauf zu 
jegen, ihre Blutung durch Scarificiren zu befördern, oder die Wunde 
ringsum auszufchneiden und dann mit Hülfe des Schröpffopfes ftarf 
nachbluten zu laſſen, dann mit Ammoniate oder Alfalilauge oder einer 
Säure zu ätzen und ſtark auszuſpülen; auch nüßt das fofortige Aus: 
brennen ber erweiterten Wunde, wodurch das Gift zerftört und die Auf: 
faugungsfähigfeit der Gefäße gelähmt wird. Um das Blut vor der Wir- 
fung des etwa eingedrungenen Giftes zu ſchützen, dienen ftarfe ſchweiß— 
treibende Mittel.“ 

In Oftindien, wo die Vergiftung durch Schlangenbiffe häufig vor: 
fommt, kennt man verjchiedene Pflanzen als wirkſames Gegenmittel ges 
gen den Biß einer giftigen Schlange. Imlach, ein engliicher Arzt in 
Schifarpore berichtet, daß blos in feinem Bezirk in einer Sommerperiche 
306 Fälle von Schlangenbiljen offiziell befannt mwurben; die Sterblichkeit 
belief fih auf 63 Fälle unter dieſen, demnach auf 20,580/0. Auch Ka- 
pitän Mauro berichtet, daß in dem Bezirk von Medinapore vom Ja— 
nuar 1845 bis arber 1846 die große Zahl von 402 Todesfällen 
aus dieſer Veranlaſſung erfolgten. 


Die Beurtheilung des Werthes der als Gegenmittel für ſolche Ver— 
wundungen angeprieſenen Pflanzen iſt indeß ſehr ſchwierig, indem über 
die giftige oder unſchädliche Natur vieler Schlangen noch große Unficher: 
heit herrſcht; ſehr häufig dürfte der günflige Erfolg folder Gegenmittel 
darin ‚begründet gemwejen fein, daß der Biß von einer nicht giftigen 
Schlange herrührte. Ein anderer Umftand, welcher die anſcheinend gün— 
tige Wirkung in Zweifel fielen fönnte, ift der, daß die Menge des in 
den Giftdrüſen der Schlangen fecernirten Giftes eine fehr verſchiedene 
jein fann und die Stärke der Wirkung fih natürlih nah der Menge 
des in die Wunde gebrachten Giftes richtet, wie wir das oben nachges 
wiejen Haben. Dennoch läßt fich nicht läugnen, daß es eine Anzahl 
Pflanzen gibt, welde in unzmweifelhaften Fällen fih als ſehr zweck— 
dienlich erwieſen haben. 

14. Band. 32 
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Zu diefen Pflanzen gehört namentlich Aristolochia indica L., eine 
ftraudartige Schlingpflanze mit verkehrt eiförmigen Blättern, purpurnen 
achſelſtändigen Blüthentrauben, welche fi in verfchiedenen Theilen In— 
diens auf Ceylon, Java, Penang, in Codindina u. ſ. w. findet. 

Einem engliihen Arzte, Mr. Lowther, wurde eines Abends um 
neun Uhr ein junges Weib gebracht, welches um ſechs Uhr von einer 
Brillenſchlange in den Fuß gebiſſen worden war. Ein Falter, Tlebriger 
Schweiß bededie den Körper derjelben, der Puls war faft unfühlbar, fo 
daß Lomther die Kranke als hoffnungslos wegichiden wollte, als ihm 
einfiel, oben genannte Pflanze, welche er kurz vorher als ein ausgezeich— 
nete3 Gegenmittel hatte rühmen hören, anzumenden. Er ließ deshalb 
einige Blätter anbrühen und die Stirn der Leidenden damit reiben, auch 
einige zerriebene Blätter in die Nafenöffnung einbringen. Schon nad) 
ſechs Minuten zeigte fih ein leiles Zittern der Lippen, worauf der Mund 
gewaltſam geöffnet und ein Theil des Saftes von vier zerriebenen Blättern 
hinein geträufelt wurde, welder ohne Schlingbewegung in den Magen ges 
langte. Sogleid aber traten legtere ein und die Kranke jchludte den 
Reit ohne Anftrengung. Unmittelbar darauf wurde diejelbe erhoben und 
ftand mit Unterftügung ihrer Begleitung, Fonnte bald wieder fprechen, 
klagte über heftiges Brennen im Magen und verlangte Wafler. Hierauf 
wurde noch ein Blatt gerieben und derfelben gereiht, was große Lin: 
derung ſchaffte und worauf fi) wieder eine natürlide Wärme über den 


i 


Körper zu verbreiten begann. Sie klagte noch über Schmerz im verlegten 


Fuße, welcher mit zerquetichten Blättern der Pflanze gerieben wurde und 
nahdem fie noch eine umd eine halbe Stunde in Bewegung gehalten wor: 
den war, ging die Kranke wieder hergeftelt zu Fuß nah Haus. Es 
wurde ihrem Manne noch gerathen, fie noch einige Stunden wach zu 
halten, was derjelbe jedoch verfäumte, worauf gegen 1 Uhr ein Rüdfall 
erfolgte, welcher jedoh mit Hilfe noch zweier mitgenommenen Blätter 
gehoben wurde. Lowther verordnete noh am Morgen eine Unze Oleum 
Rieini, worauf völlige Herftellung erfolgte. 

Einen anderen, noch merkwürdigeren Fall berichtet gleichfalls Lowther: 
Man bradte ihm einen Säugling in comatöfem Zuftande, in welden 
derjelbe durch den Umftand verfeßt worden war, daß feine Mutter beim 
Bereiten von Mehl von einer Schlange unter der Herzgegend gebiffen 
bald darauf das Kind an die Bruft gelegt hatte. Das bereits aufge: 
nommene Gift wurde durch die Milch auf das Kind übergetragen, welches 
ganz den Eindrud machte, als ob es unter der Einwirkung zu großer 
Dofen von Opium ſtehe. Die Mutter war unter vergeblihen Bemühungen 
ihrer Umgebung, fie zu retten, eine Stunde vorher geftorben, ehe man 
das Kind bradte. Es wurde eine gleige Behandlung eingeleitet, wie 
bei der vorigen Patientin, worauf ſchon nach fünf Minuten Schlingbe 
wegungen eintraten und das Leben raſch wiederfehrte, 
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Bei diefer Mittheilung über die Wirkſamkeit der Aristolochia wird 
man fofort daran erinnert, daß die Landleute fich die Oſterluzei, welche 
ebenfal3 zur Gattung Aristolochia gehört, in ihrer Nähe anpflanzen 
und fie zur Heilung alter, ſonſt unbeillarer Wunden mit großem Er: 
folge gebrauchen. 


Außer den oben genannten Pflanzen wird noch eine ziemliche An- 
zahl anderer zu gleihem Zwecke gebraudt, wie Aristolochia bracteata 
Rhetz u. Bragantia Wallichi R. Br. ebenfalls eine Aristolochia. 
Aus der Familie der Apocyneae R. Br. Ophioxylon serpentinum. 
Öphiorrhiza Mungos L., eine kleine perennirende Pflanze aus ber 
‚samilie der Nubiaceen auf Geylon und Java. Diele Pflanze hat ihren 
Namen daher, daß man vermuthet, es fei dieſelbe, deren fih während 
ihrer Kämpfe mit der Copra die Mangujte, eine Art Schneumon, be: 
dient, um die Biſſe dieſes Neptils fir ſich unschädlich zu machen. Es ift 
befannt, daß die Mangufte oder Mungo, Viverra Mungo, jeberzeit den 
Kampf mit der Copra ohne Nachtheil aufnimmt, wenn fie jene Schub: 
vflanze in ber Nähe weiß. 


Diefe Mittheilungen über die Selbfthülfe der Mangufte wurden nod) 
vor ein paar Jahren von einem engl. Arzte, €. J. Warring, Leibarzt 
des Najah von Travancore, in den beiden Herten bes Madras Quarterly 
Journal of Medical Sciences Oct. 1861 u. Jan. 1862 mitgetheilt, 
obgleich wir nicht verhehlen wollen, daß ein anderer Engländer, Daniel 
Johnſon in feinem Werke: Sketches of field sports, Lond. 1822 
Ihon jagt: „der allgemein verbreiteten Meinung, als fünne der Mungo 
durch Schlangengift nicht getödtet werben, Kann ich beftimmt widerfprechen ; 
auch iſt e8 fabelhaft, daß er fich durch den Genuß eines gewiſſen Krau— 
tes (Ophiorrhiza Mungos L.) heile. Ich ſah mehrere Mungos 
unmittelbar nach dem Schlangenbifje fterben; andere erhielten, nachdem fie 
gebiffen worden waren, ein franfhaftes Anfehen und taumelten im Grafe 
herum, ohne Verlangen zu bezeigen, etwas zu ſreſſen. Nachdem fie fich 
ein wenig erholt haben, erneuern fie den Angriff ſcheinbar weit erbitter: 
ter, aber bedeutend vorfichtiger. Es ift höchſt intereffant zu beobachten, 
mit welcher Gefchidlichkeit diefe kleinen Thiere ihren Feind befriegen. Sie 
greifen denſelben jederzeit zuerft am Schwanze an, wo fie felbft am we: 
nigften Gefahr laufen; dann nähern fie fih dem Kopfe immer mehr, zu: 
legt faſſen fie die Echlange beim Hinterfopfe und geben ihr die Todes— 
wunde. 

Ohne über dieſe verſchiedenen Anſichten entſcheiden zu wollen, müſſen 
wir doch geſtehen, daß hiermit die zuerſt angedeutete Anſicht über die 
Wirkſamkeit der Pflanze und die Selbſthülſe des Mungo vermittelſt der— 
ſelben noch nicht endgültig abgemacht zu ſein ſcheint. Wir wollen nur 
an den ganz ähnlichen Fall mit dem Blutſaugen der Vampyre in Bra— 
ſilien erinnern, den ſpäter manche Reiſende beſtritten, weil ſie 
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davon in Brafilien gehört und gefehen haben und doch wieder von nod | 


fpäteren Neifenden aufs unzweifelhaftefte bezeugt wurde. 


Die Zeitſchrift Ausland theilt in dem Jahrg. 1861, ©. 850 nod 


ein anderes Mittel mit, indem fie erzählt: Herr Georg W. Kendall 
aus Teras fchreibt an eine Zeitung in New:Orleans: Ein Arbeiter Fam 
herein gelaufen und ſagte, daß er von einer Klapperfhlange gebiffen 
worden fei. Er hielt fein linkes Handgelenfe, während zwei Blutjtröme 
aus einem feiner Finger famen, da wo die Fänge der Schlange hinein 


gegangen waren. Da der Mann feinen Tabak faute, fo fagte ich ihm, 


daß er feinen Mund mit Salz füllen und fo ftarf al3 möglich die Wunde 
ausfaugen ſollte. Ich hielt dann einen mit Hirſchhorngeiſt getränften 
Lappen auf die Wunde, um dem Gift entgegen zu wirken. Dann goß 
ih dreißig Tropfen Hirſchhorngeiſt in eine Taffe voll Whiskey (Korn 
branntwein) und goß es ihm in die Kehle hinunter. Nah 5 Minuten 


wiederholte ich die Doſis und 5 Min. daranf noch einmal, Ich Hatte 


ihm nun ein ganzes Duart ftarfen Whiskey mit 90 Tropfen Hirſchhorn— 
geift darin gegeben und hielt diefe Gabe für genügend. Der Mann war 
ein Srländer, ein alter Soldat, und nahm die Sade fehr fühl. Es war 


ihm eine große Genugthuung, als er hörte, daß ein anderer Mann die 


Schlange getödtet habe, die unter einer Schiene zufammengerollt war, 
welche er, nicht zehn Schritte vom Haufe, aus dem Hofe nehmen wollte. 
Dreiviertelftunde lang faß er ruhig und fpra über feinen Biß nüchtern 
und faltblütig, während ich fortwährend Hirihhorngeift auf der Wunde 
in dem Finger erneuert. Er fagte, es ſei zu Ihändlih, daß er von 
dem Biß einer giftigen Schlange fterben müſſe, während ich erftaunt war, 
wie er nad einer folden Gabe reinen Whiskeys nüchtern bleiben Tonnte. 
Nah etwa einer Stunde fing er an zu laden, dann zu pfeifen, dann 
au fingen und verfuchte enblich zu tanzen, 

Nun war alles gut; ich wußte, daß der Whiskey über das Gift die 
Dberhand gewonnen und feine Lebenztheile zuerft erreicht hatte Fünf 
Minuten darauf war er fo betrunfen, wie Bahus, zappelte auf ber 
Erbe, fchlief einen halben Tag und war am anderen Morgen jo wohl 
wie einer bei feiner Arbeit. 

„Um mic vor etwaigen Schlangenbiffen zu fihern", fagte ein Rei 
ſender, führte ich immer zwei Gegenmittel bei mir, MWhisfey und Am: 
moniaf, von denen bejonders das erſte feine ausgezeichnete Heilfraft im- 
mer bewährt hat, wenn e3 jogleih angewendet wurde. Man muß, fo: 
bald man gebifjen worden, foviel als möglih Whiskey trinken, bis zur 
Trunfenheit, da auf beraufchte Perfonen das Gift feine Wirkung ausübt 
und überdies die Wunde gut ausfhneiden und Whiskey bineintröpfeln. 
Diefelben Dienfte fol, wenn fchnel in die Wunde gegoffen, das Am: 
moniak leiften, das auch fonft gegen die Biffe der Inſekten ſehr nützlich if. 

Nah diefen einleitenden Bemerkungen wollen wir uns einen etwas 
ſyſtematiſchen Weberblid über die gefährlichften Schlangen verſchaffen. 
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Unter Schlangen verfteht man Faltblütige Rückgratthiere mit langge: 
redtem Körper ohne Beine und mit Schuppen bebedt. 

Sie zerfallen in zwei Familien: 

1. Stenostoma. Engmäuler. Ber Kopf derſelben iſt Fein, nicht 
vom Numpfe abgejegt, das Maul wenig gefpalten. 

2. Eurystoma. Großmäuler. Der Kopf ift mehr oder weniger 
groß, ftarf abgeſetzt, das Maul weit fpaltbar. 

Die erfte Familie, die Engmäuler, hat fein gefährlides Thier auf: 
amweifen, weshalb wir fie ganz unberüdficht laſſen können. Die zweite 
amilie theilen wir dagegen wieder in brei Abtheilungen: 

. GBiftlofe. Sie haben weder Gift» noch Furdenzähne, noch Gift: 
drüſen. 
a. Peropodes. Stummelfüßer. Mit Afterſporn. 
b. Colubrini. Nattern. Kein Afterſporn. 

Trugnattern. Mit Furchenzähnen ohne Giftdrüſen. 

Giftſchlangen. Mit Giftzähnen und Giftdrüſen. 

a. Hydrina. Seeſchlangen. Schwanz ſeitlich zufammengedrüdt 
(Ruderſchwanz); Gift- und derbe Zähne. 

b. Elapidae. Giftnattern. Der Schwanz iſt rund; Gift- und 
einfache Hakenzähne. 

c. Viperina. Ottern. Der Schwanz iſt rund; ſie haben nur 
Giftzähne. 

d. Crotalina. Grubenottern. Ebenſo, aber eine Grube zwiſchen 
Augen und Naſenlöchern. 

Obgleich die erſte Abtheilung der Schlangen — die Stummelfüßer — 
ir giftloſe Thiere enthält, fo find einige davon doch nichts deſto weni— 
r höchſt gefährlich. Zu ihnen gehören nämlich 


1. Die Rieſenſchlangen. Boa. Cuv. 


Der Kopf ift nicht mit Schildern, fondern ganz mit Schuppen be- 
At. Zu jeder Seite des Afters befindet fich eine fingerähnliche, furze 
‚aue, die legte Spur hinterer Gliedmaßen. Sie haben einen von den 
eiten zufammengedrüdten, in ber Mitte dickeren Körper, einen Greif: 
ywanz und Eleine Schuppen. 


a) Boa Constrictor L. Rieſenſchlange, Königsjchlange, 


Sie ijt erbbraun, über die Mitte des Kopfes bis zum Hinterhalfe 
Ht ein dunkler Streif, über den Nüden aber unregelmäßig jechsedige, 
rzförmige und ovale, dunkelbraun eingefaßte Fleden, in ehr jchöner, 
‚ganter Zeichnung. Die ganze Haut jchillert im Sonnenlichte fiſchblau. 
Hre Länge beträgt gegen dreißig Fuß. 

Man findet fie nur in Südamerika, befonders in Brafilien. Sie bes 
>Hnt trodene, heiße, wüfte Gegenden, Gebüfhe und Wälder, und ver- 
cgt ih in Feljenklüften, Erdhöhlen und Löchern unter Baummwur 
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worin man oft fünf und mehr berjelben antrifft. Dagegen geht fie nie 
ins Waſſer, befteigt aber zuweilen Bäume und lauert dort auf irgend 
einen Naub. Defter aber trifft man fie, unbeweglih auf dem Boden 
liegend. Kommt ihr die auserjehene Beute nahe genug, jo fährt fie 
bligfchnel zu und Hält fie in die Windungen ihres Körpers, worin fie 
fogleich erſtick. Hierauf wicelt jih die Schlange bedächtig aus einander 
und verſchlingt das Thier, indem eine Menge jchlüpfrig machenden Schleimes 
aus ihrem Nahen fließt. Ihre Nahrung beiteht aus verſchiedenen Thie: 
ven bis zur Größe eines Rehes; den Menſchen greifen fie nie au. Da 
fie feine Giftzähne hat, jo wird fie von Niemand gefürdte. Die Bra: 
filianer Schlagen fie mit Prügeln tobt, erlegen fie mit ber Flinte oder 
fangen fie in Schlingen, welche man vor ihrer Höhle befeitigt. 

Aus ihrer Haut bereitet man ein gutes feites Leder, welches die 
Brafilianer befonders zu wafferdichten Stiefeln, Satteldeden u. dgl. ver: 
arbeiten; auch das Fett wird benußt. 

Am Tage, ehe wir Manila verließen, — jo erzählt die Novara 
Band 2. S. 245. — fanden wir noch Gelegenheit im Haufe eines Welt: 
geiftlichen in der Vorſtadt St. Cruz eine lebende Rieſenſchlange von 48‘ 


— un u 


Länge und 7” Dide zu fehen. Diejes viefige Neptil befand fich feit 


32 Jahren in einem großen hölzernen Verſchlag eingejperrt und erfreut 
ſich einer fo forgfältigen Pflege, dab e3 den guten Padre jogar überlebte 
und nun von den Erben zum Verkauf ausgeboten wurde, Das träge, fait 
beftändig regungslo3 auf Sand liegende Thier wurde nur alle vier Mo: 
nate einmal gefüttert und nahm ſodann gemeinigli ein zentnerichweres 
lebendes Schwein zu fi, ohne fich dann den Magen zu überfüllen. 


b) Boa Sceytale. Anakonda. 


Die Schnauze ift mit Schildern, der Oberkopf jedoh mit Schuppen 
bededt; ein gelber Streifen, und darunter ein jhmwarzbrauner, gehen van 
dem Auge über den Mundwinkel hin. Die Obertheile find ſchwärzlich— 
olivenfarben mit einer Längsreihe von jchwarzen gepaarten rundlichen 
Fleden, in den Seiten zeigen fih Augenfleden,. Sie kann 40 Fuß lang 
werben, bewohnt Südamerika vorzüglid Surinam, Cayenne und Brafilien, 
und hält fih vorzüglih im und am Waller auf, ſchwimmt vortrefflid, 
läßt ih auch oft vom Strome treiben, Tann fehr lange unter Waſſer 
aushalten, kommt aber auch oft an bie jandigen Ufer, auf die im 
Strome befindlichen Inſeln, Felsftüde oder treibende Baumſtämme, um 
ih zu fonnen, auf ihre Beute zu lauern und diefelbe zu verzehren. 
Man tödtet und benußt fie wie die vorige; die Botokuden eſſen aud 
ihr Fleiſch. 

Eine Anakonda der Dieterichen Menagerie legte im Jahre 1834 am 
26. Mai in Altenburg 36 Eier. Sie wurden zwijchen wollnen Deden 
in einer Wärme von 36 Graden erhalten; am 18. Juni Fam das erfte 
Junge friſch und munter aus; es hatte die Dide eines Kleinen Fingers. 
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Hat die Anakonda ein großes Thier verfchlungen, ſo bleibt fie eine 
Zeitlang träge und unbeweglih, allein fie ift dabei fehr aufmerkffam und 
flieht bei jedem ungewohnten Geräufche, Ungeachtet ihrer Größe ift fie 
jehr ſchüchtern und flieht fchnel, wenn fie Menfhen gewahr wird. Diefer 
Furchtſamkeit und der Gewandtheit, im Waffer zu tauchen, kann man es 
wahrſcheinlich zuſchreiben, daß man die Anakonda felbft in bewohnten 
Gegenden noch findet. Obwohl man annehmen könnte, daß eine jo große 
Schlange einen Menſchen leicht zu verſchlingen vermöchte, fo geſchieht diejes 
doch faft niemals, inden fie beim Anblid des Menſchen ſogleich die Flucht 
ergreift. 

Der Neifende Henry Walter Bates erzählt jedoch in feinem Reife: 
wert ©. 252, daß bei Ega eine große Anakonda einmal beinahe einen 
Knaben von zehn Jahren verjpeist hätte, der einem feiner Nachbarn ge: 
hörte. Vater und Sohn fuhren nämlich eines Tages in ihrer Montario 
einige Meilen den Tiffé hinauf, um wilde Früchte zu ſammeln; fie lan: 
beten an einem fandigen Abhange und der Knabe blieb bei dem Canoe, 
während der Bater in den Wald ging. Der Strand der Tiffe ijt mit 
Hainen wilder Guajava und Myrthenbäumen bededt und während des 
größeren Theiles des Jahres zum Theil überfluthet. Während der Knabe 
unter dem Schatten bdiefer Bäume im Waſſer ſpielte, ſchlang fi) eine 
große Schlange diefer Spezies ganz facht um ihn, und er bemerkte e3 
erit, al3 es zu jpät war, um zu entfliehen. Auf fein Schreien kam der 
Vater Schnell zu feiner Nettung herbei, der die Anafonda fühn am Kopfe 
faßte und ihre Kinnbaden auseinander 309. Es ſcheint feinem Zweifel 
zu unterliegen — fährt der Erzähler fort, — daß dieje furdhtbare 
Schlange ungeheuer groß und fehr alt wird; denn ich hörte von man— 
hen, die man getödtet hatte, welde 42 Fuß lang waren, d. i. das 
Doppelte von den, was die größte von denen war, welche ich zu prüfen 
Gelegenheit hatte, 

Das Leben diefer Schlange ift äußerft zähe, denn der Körper einer 
derjelben bewegte fih noch lange, nachdem der Kopf abgejchnitten, alle 
Eingeweide aus dem Leibe herausgenommen und die Haut abgezogen war. 


c) Boa Uenchris. Aboma. 


Sie iſt ſchön braun, mit etwa fünfzig fehwarzen Ringen auf dem 
Nücden, die Seiten find aſchgrau mit runden, ſchwarzen, an ihrem oberen 
Theile halbmondförmig gelb gezeichneten Fleden, der Bauch ijt weißlich 
und der Kopf hat fünf ſchwarze Längsftreifen. In jeder Gaumenreihe 
ftehen zwanzig Zähne, im Oberfiefer jeberjeit3 zwanzig, im Unterkiefer 
nur ſechszehn. Sie wird zwölf Fuß Yang und findet fi vorzüglid in 
Surinam. 

Stedman bejchreibt in feiner Neife nah Surinam die Jagd auf 
ein ungeheures Thier diefer Art: 

Er hatte das Fieber und lag in feiner Hängematte, als ihm bie 
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Wache berichtet, fie fähe im Gebüſche bes Ufers etwas Schwarzes ſich 
bewegen und es fcheine ein Menſch zu fein. Sie warfen fogleih Anker 
und ruberten in einem Kahne nach dem Drte. Ein Sklave erkannte jo: 
gleih, daß es eine Riefenfhhlange war; daher befahl Stedman umzu: 
fehren. Der Sclave aber wollte durdaus darauf losgehen, wodurch 
Stedmans Stolz gewedt wurde, fo daß er, ungeachtet ſeines Unmwohl- 
ſeins mitging und feine Flinte lud, während ein Soldat noch drei andere 
nachtrug. Kaum waren fie durhd Schlamm und Gebüſch fünfzig Schritte 
vorwärts gedrungen, jo ſchrie der Sclave, daß er fie ſehe. Das unge: 
beure Thier lag nur ſechszehn Schuh entfernt unter dem’ Laubwerk, zi— 
jhelte mit der Zunge und funfelte mit den Augen. Stedman legte die 
Flinte auf einen Aft, traf aber mit der Kugel nicht den Kopf, jondern 
den Leib. Das Thier Shlug fürchterlich um fih, daß das Gebüfch wie 
weggemäht wurde, ftedte den Schwanz ind Waſſer und ſchlug damit fo 
viel Schlamm auf feine Verfolger, daß fe an nichts anderes bachten, 
als Reißaus zu nehmen und in den Kahn zu fpringen. Als fie wieder 
zu ſich gefommen waren, machte der Sclave aufs neue den Borfhlag, den 
Angriff zu beginnen. Sie würde, meinte er, nad einigen Minuten wie: 
der ruhig jein umd nicht ans Verfolgen denfen. Sie hatte den Plap 
etwas gewechſelt und lag wieder unter Laub und alten Rinden verftedt. 
Stedman verwundete fie wieder nur leicht und befam einen ſolchen Regen 
von Schlamm, wie beim größten Sturm. Sie liefen fofort wieder in ben 
Kahn und Hatten alle weitere Xuft verloren. Der Sclave ließ aber. 
niht nah. Nun ſchoſſen ale drei auf einmal und trafen fie in den 
Kopf. Der Neger war außer fih vor Freude, holte ein Seil und warf 
ber fih noch immer drehenden Schlange eine Schlinge um den Hals. Sie 
zogen fie ſodann mit vieler Mühe ans Wafjer, banden fie an den Kahn 
und fuhren nach der Barke. Das Thier lebte noch und ſchwamm wie ein 
Aal. ES maß 22 Fuß. Sie fuhren dann an einen bequemen Ort am 
Ufer, zogen das Eeil über einen Baumaft und hißten die Schlauge in 
die Höhe. Dann kletterte der Sclave an ihr hinauf, fehnitt ihr die Haut 
am Halfe auf, während fie fi) noch hin und her wand, und zog fie ab. 
Man erhielt von ihr zwei und breißig Pfund Fett, fo hell wie Del, 
welches bei Verwundungen vortrefflihe Dienfte thut. Die Neger behaup: 
teten, es jei noch ein junges Thier und nicht halb ausgewachſen; es 
jterbe nicht eher, als nah Untergang der Sonne. Sie zerfchnitten fie 
jodann, um fih ein Mahl davon zu bereiten, das Fleifd; jchmede vor: 
trefflich und ſei jehr gefund. Sie werde vierzig Fuß lang und befomme 
vier Fuß im Umfang. 


2. Python Daud. Schlinger, Rieſenſchlange der alten Welt. 


Sie unterfcheiden fih von den vorigen hauptſächlich dadurch, daß fie 
vorn im Zwiſchenkiefer Zähne und unter dem Schwanze paarmweije fte- 
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bende Schilder Haben. Im Rüſſelſchild und in den vordern Lippen: 
ſchildern des Oberkiefers find tiefe breiedige Gruben. 

Sie leben in Afien und greifen ſelbſt Löwen, Tiger und Elephanten 
an; ſonſt laſſen fie fich Leicht zähmen und diejenigen, welche nach Eu: 
ropa fommen, lafjen ſich von jedem anfafjen, ohne bös zu werben. Sie 
biegen auf -einem blechernen Kaften mit warmem Waſſer und werden mit 
wollenen Tüchern zugedeckt. Man füttert fie mit Kaninchen, die fie aber 
nur ale acht oder vierzehn Tage veriählingen. Diejenigen Schlangen, 
welde. uns al3 Rieſenſchlangen gezeigt werben , gehören meiftens zu bier 
jer Gattung. 


a) Python tigris Cuv. Getigerte Pythonſchlange. 


Der Kopf ift etwas breiter als der Hals, länglih, oben flah, um 
die Augen etwas zufammengezogen. Die Grundfarbe des NRüdens ift 
fleiſchfarbig, bald dunkler, bald heller; Hinter dem Kopf fängt eine Reihe 
unregelmäßiger, großer, ediger, brauner Fleden an, welche bis zur 
Schwanzipige fortläuft. An den Seiten des Körpers ftehen zwei Reihen 
unregelmäßiger, brauner Fleden, welche fi gegen ven Schwanz hin ver: 
lieren. Die meiften diefer Flecken find Augenfleden, d. h. fie haben in 
der Mitte einen runden weißen Fleck, und ber erfte led Hinter dem 
Kopfe bildet eine gabelförmige, gegen den Scheitel offene Figur. Die 
Unterjeite des Körpers ift weißlich, zuweilen unter dem Schwanze ſchwärz— 
li gefledt. Sie erreicht eine Länge von zwölf Fuß, doch wird fie zu- 
weilen noch länger, ihr Vaterland ift Dftindien, bejonder3 Java und 
Sumatra. 

Sie ernährt fi von verſchiedenen Thieren gewöhnlich bis zur Größe 
eined Biegenbodes oder Nehes, je nachdem fie felbft größer oder. Heiner 
if. Ihr Körper ift ſehr fleifchig und ftark, ihre Muskelkraft groß. Sie 
beißt in der Negel feinen Menſchen, wenn es jedoch zumeilen vorkommt, 
jo vergiftet fie zwar nicht, doch verurfacht fie wegen der Größe ber Zähne 
tiefe und langſam heilende Wunden. Bejonders muß man fich in Acht 
nehmen, wenn fie fich nod nicht ange. gehäutet hat, weil fie dann am 
lebhafteften ift und einen ftarfen Appetit hat. Es find ſchon die Fälle 
vorgelommen, daß fie dann beim Füttern ſtatt bes dargereichten Thieres 
die Hand oder einen Finger ergriff, zugleich aber auch mit ihrem ftarfen 
Körper fih um den Leib des Menſchen ſchnell umgewunden und denfelben 
zu erfliden gedroht hat. So hätte der Menageriebefiger Cop ein fehr 
trauriges Schidfal erfahren können; als er nämlid einer feiner freßlu: 
ftigen Pythonfchlangen ein Huhn vorhielt, ſchoß fie darauf, verfehlte e3 
aber, ergriff feinen linken Daumen und war in einem Augenblide um 
feinen Arm und Hals gewunden. Er war allein, verlor jedoch die Gei- 
ftesgegenwart nit, fondern fuchte mit der andern Hand den Kopf ber 
Schlange zu faffen, um fi von ber ftarfen Einfchnürung zu befreien. 
Die Schlange hatte fich aber um ihren eigenen Kopf fo umgewidelt, daß 
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ihn Cop gar nicht ergreifen konnte; er legte fih daher auf ben Boder 
des Käfiges nieder, in der Hoffnung, beffer mit ihr ringen zu Können 
bis endlich zwei Wärter dazukamen, welde der Schlange die Zähne zer 
braden. Die Spiten der Zähne wurden aus dem Daumen gezogen, de 
bald ohne alle üblen Folgen heilte, 

Auch in der Gefangenschaft hat man ſchon von einer diefer Schlan 
gen 18 bis 20 Eier von der Größe der Hühnereier befommen, fie fint 
jedoch nirgendwo zur Entwidelung gebracht worden. 


b) Python javanicus. Die javanifhe Rieſenſchlange, Ular: Sana. 


Sie ift bläulich-aſchgrau mit Kleinen weißen und dunfelbraunen Flede 
bandartig gefhedt und wird über 20 Fuß lang. 

Der Kopf ift bläulih grau, der Rüſſel gelblih; von jedem Aug 
laufen dunfelblaue Streifen, welde fih am Halſe verbinden, ein ähnli 
cher liegt über dem Kopf, theilt fich hinten und umſchließt einen gelben 
berzförmigen Fleden. Die dunfelblauen. Bänder auf dem Rüden glänzer 
wie Amethyit und find gelb geläumt, fo daß ziemlich vieredige, nebarti 
verbundene Fleden entjtehen; die Seiten find mit weißen länglichen Flef 
fen geziert; der Schwanz ift falt ganz gelb, bat aber auch feine blauer 
Nepfleden. Am Bauche zählt man 300 Tafeln und 100 Doppeltafel 
unter dem Schwanze, eine Menge, wie man fie noch bei feiner andere 
gefunden hat. 

Sie nährt ſich größtentheild von Mäufen und Vögeln; die größere 
auf den Bergen ftellen auch größeren Thieren nad, 

Um fie in den Sammlungen zu zeigen, müſſen jie gemöhnlich zwe 
Männer auf die Schultern legen. Dieſes ift wahricheinlih die Schlange 
die vor längerer Zeit auf einem engliichen Schiffe einen Ziegenbod ver 
ſchlang, deffen Hörner ihr aber aus dem Leibe. drangen, worauf fie ftark 

Da in einer früheren Arbeit die wichtigften Schlangen aus der Ab 
theilung der Nattern befprochen worden find, jo wird hier nichts meh 
darüber gejagt. 


Zweite Abtheilung: Truguattern. 


Diefe Schlangen haben troß der Furchenzähne feine Giftdrüfen un 
wenn auch in neueren naturgeſchichtlichen Lehrbüchern und Synopfen die 
jelben als giftig bezeichnet werben, jo ift- doch Fein thatjächliches Beilpie 
befannt, daß durch ihren Biß wirklich eine Vergiftung ftattgefunden hätt 


1. Dryophis Boie. Baumſchlange. 


Sm Oberkiefer bat fie hinten und in der Mitte Furchenzähne; ih 
Körper it dünn, peitihenförmig; fie Teben meijten auf Bäumen un 
zwar in Sübamerifa, 
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a) Dryophis fulgida. Die glanzende Baumſchlange. 


Sie ift prächtig fpangrün, mit einer goldgelben Linie längs jeder 
Seite. Der eiförmige Kopf it pyramidal vierfeitig und hat eine dreis 
fantige, zugeipigte, bewegliche Rüſſelſchnauze. 

Der ſchon erwähnte Neifende am Amazonenftron, 9. W. Bates, 
erzählt: Einmal wanderte ich durch grüne Gebüfche des Guajara (Chry- 
sobalanus Icaco), ein Baum, der eine dem Wein ähnliche Traube 
trägt und überall an diefen fandigen Küften bei Caripi wächst, als id 
einen Gegenftand bemerkte, der ausjah, wie der biegjame Stamm einer 
lebendigen Schlingpflanze und fich zwiichen den Blättern und Zweigen hin 
bewegte. Bald erkannte ih, daß diefe lebendige Liane nichts anderes jet, 
als eine blaßgrüne Schlange (Dryophis fulgida). Dieſe Schlange iſt 
oft am ganzen Körper von berjelben grünen Farbe, und fann man fie 
faum von dem Laube der Guajara unterfheiden, wo fie auf ihre Beute 
lauert, nämlich auf Laubfröſche und Eidechſen. Der vordere Theil ihres 
Kopfes läuft in einen dünnen Schnabel aus und ihre ganze Länge be- 
trägt ſechs Fuß. 

Unter den Gebüſchen am Nande de3 Waldes findet fich noch eine 
andere Art, die diefer nahe verwandt und noch ſchlanker ift, nämlich 


b) Dryophis acuminata. Die zugejpige Baumſchlange. 


Sie wird vier Fuß acht Zol lang; der Schwanz allein mißt zwei 
und zwanzig Bol; ihr Durchmeſſer aber beträgt an der didften Stelle 
bes Körpers nicht viel Über ein Viertelzol. Sie ift hellbraun, mit eis 
nem in ben Farben des Regenbogens jpielenden Schimmer und dunkleren 
Flecken, dadurch fieht fie beinahe aus wie ein Stüd von einer Peitſchen— 
ſchnur. Eine, die ih fing, fagt Bates, hatte in ber Mitte eine Ges 
ſchwulſt; als ich fie öffnete, fand ich eine halb verdaute Eidechſe, die 
dider war als die ganze Schlange. 


6) Dryophis ahaetulla L. Boißa, Edelſteinſchlange. 


Sie findet ſich im füdlichen Amerika, iſt Sehr ſchlank und geifelfür: 
mig, über drei Fuß lang und mur einige Linien did; der Schwanz ift 
halb fo lang als ber Leib; auf dem Rücken ftehet eine Reihe größerer 
Schuppen. Ihre Farbe ift ganz glänzend dunkelblau ins Schmaragdgrüne 
ſchillernd, unten filberweiß mit einer goldenen Kette auf dem Rüden und 
den Seiten. a 

Dies it eine der präcdtigiten und zierlichiten Schlangen; fie bewegt 
ih auf den Bäumen wie eine Schnur von Ebeljteinen in allen Farben 
und Lebt von Amphibien und einen Vögeln, welche fie durch einen 
pfeipfenden Ton anloden fol, 
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Dritte Abtheilung: Giftfchlangen. 


Sie haben wahre Giftzähne und Giftdrüfen im Oberfiefer, der Kopf 
wird nad Hinten jehr breit. 

Sie zerfallen in mehrere Untergattungen. 

1. Hydrina. Seeſchlangen. Ihr Körper und mehr noch ber 
Schwanz ift von den Seiten zufammengedrüdt, ein Ruderſchwanz. Die 
Nafenlöcher Fönnen innen mit einer Klappe gefchloffen werben. Der Kür: 
per hat überall kleine Schuppen, nur der Kopf hat Schilder. Sie fom: 
men jelten an die Oberfläche des Waſſers und finden ſich felbft hundert 
Meilen vom Lande entfernt. 


1. Pelamys Daud. Seeſchlange. 


Ihr Rumpf ift Stark zufammengebrüdt, mit glatten Tafelſchuppen; 
die Nafenlöcher befinden ſich oben am Hinterrand ber vorderen Stirms 
ſchilder. 

a) Pelamys bioolor Schn. Gebänderte Seeſchlange. 


Sie ift oben ſchwarz mit einem gelben Streifen an der Seite, ihr 
Schwanz ift ſchwarz und gelb gefledt; ihre Länge beträgt zwei Fuß. 
Man findet fie nicht felten in Sammlungen und fie fommt von Otaheite, 
wo fie von den Fijchern ſehr gefürchtet, aber dennoch gegeffen wird. 


2. Hydrophis Daud. Waſſerſchlange. 


hr Numpf ift vorn bünn, ‚hinten verbidt und zufammengebrüdt, 
mit Kleinen gefielten Schindelſchuppen. 


a) Hydrophis cyanocincta. Die blaugeftreifte Wafferfhlange. 


Sie hat einen längliden, ſtumpfen und im Verhältniß zum binteren 
Theil de3 Körpers Heinen Kopf, einen etwas dünneren Hals, einen ges 
gen den Schwanz zu allmälig dider werdenden Leib und einen faft 
ſchwertförmigen Schwanz Der Rücken des Rumpfes ift gemölbt, ber 
Bauch Fielfürmig. Ihre Farbe ift blau mit weißen Querbinden. Die 
Schuppen find dachziegelartig über einander gelegt, eiförmig, am Rande 
gewimpert., Die Hauzähne in der oberen Kinnlade find jehr Flein und 
nicht bedeutend größer als die übrigen Zähne. 

Diefe Schlange lebt im indifchen Dcean und wird zu den fehr gifti: 
gen gerechnet, Ein von ihr in den Schenkel gebilfener Vogel ftarb nad 
acht Minuten. | 

b. Elapidae. Giftnattern, Der Schwanz ift rund; oben am Kür. 

per find Schuppen, unten Halbringe, am Kopfe Schilder, 


1. Elaps Schneid. Prunkadder. 


Der Leib ift ganz rund, die Schuppen find gleihartig und glatt, 
hinter den Kleinen Augen ftehen zwei Schildchen. 
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a) Elaps corallinus Pr. Max. Sorallen:Prunfabber. 


Sie ift zinnoberroth mit ſchwarzen, grün und weiß eingefaßten Rin— 
gen; die Schuppen haben ſchwärzliche Spitzen, ber ganze Leib hat eine 
Länge von zwei bis drei Fuß. 

Man findet fie im füblihen Brafilien in großen Waldungen und 
Gebüjhen, auch felbit in der Nähe der Wohnungen auf trodenem Boden, 
wo fie wegen ihres Heinen Mundes wahrſcheinlich nur von Ameijen und 
Termiten lebt. 

Obſchon fie an jeder Seite des Oberkiefers nur einen einzigen Zahn 
bat, der wahrſcheinlich ein Giftzahn ift, jo fann man fie doch ohne Ge: 
fahr fangen und bei fich tragen, was der Prinz Mar von Neumieb felbit 
getban hat, in der Meberzeugung, daß fie nicht giftig fei. Auch Hat 
man, jelbi mit bem BVergrößerungsglas, in dem Zahne feine Definung 
gefunden. Der Jäger, welcher bort den mit Pflanzen bicht überzogenen 
Waldboden betritt, ftaunt überrafcht und erfreut, wenn er auf dem grü— 
nen Teppich die brennendrothen Ringe dieſer Zierde der Schlangen glän: 
zen fieht. Blos Ungewißheit über das Gift Hält ihn anfänglich ab, fo» 
gleih die Hand nah.dem fchönen Gegenftande auszuftreden; wir lernten 
jedoh bald, fagt ber Prinz, daß feine Gefahr dabei war, wenn wir 
dieſe Thiere aufhoben und lebendig in den Taſchen umher trugen. Ge: 
tödtet um den bunfeln Hals der Neger oder Indianer gewunden, gleicht 
fie den bunten Halsſchnüren, welde die Bewohner der Südſee-Inſeln zu 
Cooks Zeiten aus DBogelfedern verfertigten. Prinz Mar hat ferner bie 
Erfahrung gemacht, daß dieſe Thiere, in Branntwein aufbewahrt, gänz: 
lich verbleichen. 


2. Naja Laur. Brillenſchlange. 


Der Leib ift rund, der Hals durch Bewegung ber langen Halsrippen 
nad vorn jchildförmig ausbehnbar ; die Rückenſchuppen find ſchmal, glatt 
und gemwölbt ohne Kiel; hinter den Augen befinden fich drei Schildchen. 


a) Naja tripudians Merr. Gemeine Brillenſchlange. 


Die Farbe der Oberfeite ift Schön glänzend, lohgelb oder braun, ber 
Bauch weiß mit rothen ober ſchwarzen Fleden. Auf dem ausdehnbaren 
Theile des Halfes ift eine Schwarze brillenförmige Zeichnung, der innere 
Raum diefer Zeichnung ift weiß, der eingefaßte runde Augenfled hat aber 
die Farbe der Oberſeite. Der kurze eiförmige, ftumpfe Kopf ift mit vers 
ſchiedenartig geftalteten Schildern bededt. Die Bauchſchilder find lang, 
die Schwanzſchilderpaare ſechseckig. 

Der Hals iſt bei der ruhenden oder ſchlafenden Schlange kaum 
dicker als der Kopf; fo wie aber irgend eine Leidenſchaft fie reizt, oder 
ein Menſch in ihre Nähe kommt, fo behnt fie die lodere Haut des Hal: 
ſes aus, und fpannt fie auf, woburd die brillenartige Zeichnung defto 
auffallender wird, 
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Dies ift eine der ihönften und merfwürdigften, aber auch eine ber 
gefährlichſten Schlangen Oſtindiens; ihr Gift ift meiſtens töbtlich. 

Wird ein Menſch von einer Brillenichlange gebifjen, fo entfteht Ber: 
luft des Seh: und Gefühlsvermögens, erſchwertes Ehluden, Mundſperre, 
Betäubung, Lähmung, Verluft der Beurtheilungsfraft. Dieſe Kranfheits: 
zeichen vermehren fih immer mehr, bis der Tod erfolgt. Ein Menſch 
leidet aber viel länger als irgend ein Thier, indem er bis vier: 
zig Stunden aushalten kann, bevor er ftirbt und zumeilen erfolgt nur 
ein Sceintod, ohne den wirklichen Tod nah ſich zu ziehen. 

Hunde, welde von diefer Schlange gebiffen wurden, bekamen Er: 
brechen und andere Auslerrungen, erlitten Zufungen in dem gebiffenen 
Gliede, minfelten und beüten, legten fich bald nieder, konnten nicht mehr 
aufftehen und ftarben mit oder ohne Zudungen in einer halben bis drei 
Stunden. Hat die Schlange vorher ein oder mehrere Male gebifien, 
fo entſtanden wohl einige ſchlimme Zufälle, aber die Hunde erholten fid 
nah vier bis acht Stunden volfommen wieder. Hühner und Tauben 
ftarben, wenn fie gebiffen wurden, in viel fürzerer Zeit, da überhaupt 
Vögel gegen die Gifte viel empfindlicher find, al3 Säugethiere. Ein ge: 
biffeneg Schwein ftarb nach ungefähr einer Stunde. Biſſen die Schlan: 
gen einander felbit, jo erfolgte feine Wirkung des Giftes. 

Hier in Galle — erzählt der Berichterftatter der öſterreichiſchen Fre: 
gatte Novara — als dem Knotenpunkt der Dampferlinie nach Indien, 
China und Auftralien tummeln fih Gaufler und Schlangenbezauberer 
herum, melde indeß mehr durch die Verwegenheit und Grauenhaftigkeit 
als durh das Wunderbare ihrer Darftellung Intereſſe erregen. Im 
Volke herrſcht der Glaube, daß dieje ſeltſame, vielfach an unfere Zigen: 
ner erinnernde Menſchenklaſſe die Kunft verfieht, den Giftichlangen ge 
Shit ihr Gift zu entloden und fie unfhäblih zu machen. Und in der 
That fieht man fie die berüchtigte, vier bis fünf Fuß lange Brillen: 
Ihlange mit ihrer zierlien Zeichnung aus einem weißen Tuche hervor: 
holen, dielelbe heftig veizen und mit ihr am nadten Körper allerlei 
unheimlide Kunftftüde ausführen. Zuweilen verfuht die Schlange, ber 
Productionen müde, ihren Peiniger zu entfliehen, und dann entfteht un— 
ter den Zuſchauern eine Bewegung des Entſetzens. Jeder beeilt fich das 
Weite zu gewinnen, und der arme Schlangenbezauberer bleibt mit feiner 
widerjpenftigen Künftlerin allein am Schauplaße und hat noch obendrein 
die DVorftellung umfonft gegeben. Da es aber nicht felten vorkommt, 
daß der Biß der Copra de capello au für Schlangenbändiger tödt— 
liche Folgen bat, jo ift es höchſt wahrſcheinlich, daß deren Geheimniß 
bloß in der muthigen Schlauheit befteht, mit welcher fie die ungemein 
große Ehen und ben ganz eigenthümlihen Widerwillen diefes Thieres 
von feinem verderblihen Giftzahn Gebrauch zu machen, zu benuben wii: 
jen, um ihre Kunftftüce auszuführen. Diefer Umftand ſcheint auch die 
höchſt merkwürdige Thatjache zu erklären, daß man gewagt bat, dieſes 
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gefährliche Neptil an mehreren Orten auf Eeylon zu zähmen. Sa, bem 
Major Skinner, einem höchſt vertrauenswürdigen Manne, welcher feit 
vielen Sahren. die Inſel bewohnt, ift fogar in der Nähe von Negombo 
ein Sal befannt geworden, wo ein reicher Bflanzer, der häufig große 
Summen baaren Geldes zu Haufe bewahrt, auf den höchſt bizarren Ge: 
danken gerieth, giftige Brillenfhlangen ftatt Hunde als Wächter zu 
halten. Sie jchleihen, ein Schred für alle Diebe, Tag und Naht um 
das Haus herum, während fie den Bewohnern befjelben, welche fie nähren 
und pflegen, niemals gefährlich werben jollen. 

Nah andern Schriftftellern beobachteten die Gaufler faft immer bie 
Borfiht, die Schlange vorher mehrere Male in einen Tuchlappen beißen 
zu laſſen, wodurch ſich ihr Giftvorrath entleert, und wenn fie auch beißt 
ihr Biß unfhäblih wird, Noch häufiger werben ihr die Zähne ausge: 
riffen, indem man den Tuchlappen, in welden fie gebiffen hat, fchnell 
wegreißt, wodurch die eingefadten, rüdmwärts gebogenen Zähne in dem 
Tuche fteden bleiben und ausgerijfen werden. Dieſes Ausreißen muß 
man von Zeit zu Zeit wiederholen, weil die Giftzähne ſich durch andere 
dahinter ftehende und ſchnell nachwachſende erfegen. 

In Malabar genießt die Brillenfchlange eine Art von Verehrung, 
man zeigt und unterhält fie in den Pagoden und richtet Gebete an fie. 
Die Braminen befchwören fie, und die Gläubigen bringen ihnen Milch 
und andere Nahrung in die Wälder oder an die Drte, wo fie ihr ge: 
fahrlofes Wefen treiben, und bitten fie, Niemanden etwas zu thun. Fin: 
det ein Einwohner von Malabar in feinem Haufe eine Schlange , jo 
bittet er fie, hinaugzugehen ; hilft das nicht, fo hält er ihr Speife vor, 
um fie binauszuloden; wirkt auch dieſes nicht, fo holt er die Braminen, 
welde ihr rührende BVorftellungen machen. 

Es wurde einmal ein Geheimifchreiber des Fürften von Cananor von 
einer Brillenihlange gebiffen, und er wurde fanımt der Schlange in bie 
Stadt geſchafft. Der über den Vorfall fehr betrübte Fürft ließ fogleich 
die Braninen holen; diefe ftellten der Schlange vor, wie wichtig das 
Leben de3 vermwundeten Staatsdieners fei. Man bat, man drohte ber 
Schlange, fie auf demfelben Scheiterhaufen verbrennen zu laſſen, wenn 
der Kranke fterbe, aber fie war unerbittlih und der Geheimjchreiber ftarb. 
Der jehr niedergefchlagene Fürft überlegte indeß, der Tobte könne vielleicht 
durch eine heimliche Sünde fi den Zorn der Götter zugezogen haben ; 
er ließ daher die Schlange vor dem Haufe des Verftorbenen in Freiheit 
Segen, entjchuldigte ſich bei ihr eifrig und machte ihr tiefe Büdlinge. 

In Calcuta fam ein ſchauderhafter Fal vor, der ung folgendermaßen 
erzählt wird: 

Mir ſaßen eines Abends bei einem unferer Freunde, dem Doctor M., 
in einem großen Iuftigen Gartenfaale, und beluftigten ung mit einer 
Partie Whiſt. Unfere Tiener — befanntlich bringt hier in Indien Se: 
der feine eigene Dienerfhaft mit, wenn er einen Freund beſucht — ver: 
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trieben ung mit ihren oroßen und fleinen Fächern die Mosfitos und 
weheten erfrifchende Lüfte über unfere Köpfe, während die Diener des 
Haufes und mit Eis Limonade und anderen Erfrifhungen bebienten. 
Unfer Wirth unterhielt uns nebenbei mit Kriegs: und Jagdabentheuern, 
als er plößlich feine Gefichtsfarbe mwechjelte und mit Spielen und Spre: 
hen einbielt. 

Spielt doh aus, Doctor! ſagte der ihm gegenüber fitende Haupt: 
mann; Ihr feht ja jo bleih aus! Was ift Eu denn ? — 

Stil! antwortete M. in einem Tone, der ung alle erihütterte, im: 
dem er ftet3 bleider ward. — 

Seid Ihr unwohl? fragte ein Anderer, im Begriffe, aufzuftehen und 
ihm zu Hülfe zu kommen. 

Um Gotteswillen! ermwiederte M. indem er feine Karte niederlegte, 
mit leifer, zitternder Stimme, bewegt Euch nit, wenn Euch mein Leben 
fieb iſt! — 

Mas will er jagen? Hat er feinen Verſtand verloren? fragte der 
Hauptmann, indem er mich noch verwundert anjah. 

Steht nit auf, regt Euch nicht, ich beſchwöre Euch! ſprach wieder 
M. mit Erampfhaften Lächeln: bei jeder plöglihen Bewegung bin ich ein 
Mann des Todes. 

Wir jahen einander verwundert an. 

Haltet Euch nur ruhig, fuhr er fort, und Alles kann noch gut 
ablaufen; es hat fich eine Brilenfchlange um meine Schenkel gewunden. 

Unter dem erften Eindrude, den diefe Worte auf ung machten, waren 
wir im Begriffe, unfere Sefjel zurüdzuziehen; aber ein bittender Blid 
des Opfers bewog uns, in biefer Stellung zu verbleiben, wiewohl ung 
die Gefahr, in der wir alle ſchwebten, einleuchtend genug war, indem 
bei jeder neuen Windung da3 Ungeheuer von unferm unglüdlihen Freunde 
auf einen von uns herübergleiten konnte. Wen diefes Schichſal traf, ber 
war als todt zu betrachten, jo gefährlih und fchnellwirkend ift der Biß 
diefer Schlange. 

Doctor M. ſaß, wie die meilten Engländer. in Indien, in Hemb: 
ärmeln, weiten, dünnen Beinkleidern und feidenen Strümpfen, und fühlte 
dadurch um fo genauer und peinlicher jede Bewegung der Schlange. 
Sein Geſicht erhielt einen ſchwarzgelben Anftrich, während er felbft einer 
Bildfäule gli; denn da er wußte, daß jede Musfelbewegung den Biß 
der Schlange befchleunigen würde, fo waren felbit beim Sprechen jeine 
Lippen und Blide erſtarrt. — So faßen wir in berfelben Todesangft 
unendlich lang ſcheinende Minuten. 

Seht windet fie fich wieber rund, unterbrad M. hohl und murmelnd 
die Grabesftille; ich fühle fie falt an meinem Oberſchenkel; jegt firammt 
fie ſich — um des Himmels willen, laßt Milch Holen! Ich darf nidt 
laut ſprechen; laßt die Milch mir nahe auf den Boden fegen und etwas 
davon daneben gießen! 
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Ich gab fogleih den Befehl, und mein Diener fchlüpfte vor: 
fihtig weg. 

Sitzt fill, Hauptmann! Ihr bewegt den Kopf: bei allem, was Euch 
heilig ift, beichwöre ih Euch, thut es nit! E3 kann nicht lange dauern, 
bis mein Schidfal entichieden if. Sch habe eine Frau und zwei Kinder 
in Europa, fagt ihnen, daß ich, fie fegnend, geftorben fei, daß meine 
legten Gebete für fie geweſen; — die Schlange windet fi höher; — 
ich lafje ihnen alles, was ich befite; — es fommt mir vor, als fühlte 
ich bereit3 ihren Athem; — großer Gott, auf folde Art zufterben! — 

Die Milh ward gebracht und von meinem gewandten indiſchen Diener 
ber felbft unhörbar wie eine Schlange am Boden Hinkrodh, an den be: 
ftimmten Ort niedergefeßt, nachdem er etwas nebenbei auf den Boden 
gegoffen hatte. 

Kaum war dies gefchehen, als M. wieder begann: Nein, nein, es 
bat feine Wirkung; im Gegentheil, fie zieht ſich feiter zuſammen; jetzt 
entfaltet fie die obere Schlinge! Ich darf nicht nieberjehen, aber ich bin 
gewiß, fie dreht fi ridwärts, um mir den Tobesbiß zu geben. Nimm 
mih auf, o Herr, und vergib mir meine Sünden! — Meine Tebte 
Stunde ift gefommen, — ich habe Feftigfeit, aber dies überfteigt, was zu 
ertragen ift! — Ab, nein, fie entfaltet einen zweiten Knoten und macht 
ih frei. Sollte fie zu einem Andern gehen? — Wir bebten unmwill- 
kürlich zurück. 

Um des Himmels willen, rührt Euch nicht, ſteht nicht auf, ich bin 
des Todes! Haltet mit mir aus! Sie löst ſich noch mehr, fie iſt im 
Begriffe, fich niederzumerfen. Bewegt Euch nicht, aber jeht Euch vor! — 
Hauptmann, fie fällt nah Eurer Seite! D diefe Todesangft ift zu groß! 
— Ein anderer Drud und ih bin tobt! Nein, fie läßt los! — 

In diefem fürchterlihen Momente waren Aller Blide auf den Bo- 
den geheftet. Die Schlange wandte fih mit erhobenem aufgeblafenem 
Kopfe der Milch zu. 

Ich bin gerettet, bin gerettet! rief M. auffpringend, und fiel be: 
mwußtlos in die Arme feiner Diener. — In dem nädften Augenblicke, 
waren wir alle zerftreut und mit Stöden und Stühlen bewaffnet. Die 
Brillenſchlange Tag erichlagen und unfer armer Freund warb mehr tobt 
als lebendig in fein Schlafzimmer getragen. 


b) Naja Haje Geoffr. Agyptiſche Aspis. 


Oben ift fie grünfih mit braunen Flecken, unten gelblich. Ihre 
Länge beträgt fünf bis ſechs Fuß. Wenn fie gereizt ift, fo hebt fie den 
Kopf empor und bläſ't den Hals auf, zeigt überhaupt diefelben Gewohn— 
beiten wie die gemeine Brillenfchlange. Sie lebt, wie ihr Name fchon 
zeigt, in Aegypten. 

Die Schöne Cleopatra ftarb vom Biſſe diefer Giftihlange, und man 
bediente ſich derfelben auch um durch ihren Biß m hinzurichten. 

14. Band. 
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Die alten Aegypter verehrten die Aspis wie die Übrigen Götter; ſie 
war das Sinnbild der weltbefhütenden Gottheit. Man gab ihre Form 
den Kopfbinden, welche der Iſis als Diadem dienten; die Könige trugen 
ihr Bild als Sinnbild der Macht auf dem Herzen, und alle ägyptid: 
Denkmäler zeigen gefrönte Bilder diefer Schlange. Man fieht nod jet! 
über den Thoren aller dortigen Tempel eine geflügelte Kugel, auf bern 
jeder Geite fi eine Aspisichlange emporgerichtet, als ob ſie die Kugel 
bewadhen ſollte. Die ägyptifchen Gaukler laffen fie um Geld jehen, ‚nad: 
dem fie ihr die Giftzähne ausgeriffen haben und willen fie durch einen 
Drud hinter dem Kopfe in eine Art von Starrframpf zu verſetzen, wo— 
durh fie ganz fteif wird. Diefen Kunftgriff fannten die Aegypter jan 
zu Moſes Zeiten, indem “Sie diefe Schlangen ſcheinbar in Stäbe ver: 
wanbdelten. 

c) Viperina. Ottern. Der Schwanz ift rund, nur in den Ober: 
fiefern befinden fih Giftzähne.. Die Schuppen find oben gefielt, av 
Bauche find Halbringe, unter dem Schwanze paarige Edilder. 


Zu diefer Abtheilung gehört die früher unter den in Deutſchland 
vorkommenden Schlangen befchriebene Kreuzotter. 

d) Crotalina. Grubenottern. Don ben vorigen unterfcheiben 
fie fih vorzüglihd nur dur eine tiefe, mit Heinen Schuppen eingefakt: 
Grube zwischen Augen und Naſenlöchern. 

a) Schwanz ohne Klapper. 


1) Lachesis Daud. Rautenſchlange. 


Der Kopf ift mit unregelmäßigen, böderigen Schuppen bejegt, mi 
der Schwanzrand hat Schilder. 


a) Lachesis rhombeata Pr. Max. Sufurufn. 


Sie ift gelbli, der Rücken mit großen ſchwarzbraunen Rautenflede 
bejegt. Ihre Länge beträgt fieben Fuß. 

Diefe ſchön gefärbte, aber ſehr gefährliche Schlange findet ſich in ber 
Mäldern von ganz Brafilien, Guyana, Cayenne und Surinam. Eie \" 
träge, liegt meiftens zufammengerollt, fteigt nit auf Bäume und gleid‘ 
überhaupt in Geftalt und Lebensart den Klapperfchlangen. Sie Hat ij: 
derſeits zwei faſt zollange Giftzähne und noch vier bis fünf kleinen 
dahinter. Gebifjene fterben in jechs bis zwölf Stunden. Ihr Fleiz 
wird von den Smdianern und Negern gegeffen. Das Gift wird von dur 
Homdopathen als Heilmittel gebrandit. 


2) Trigonocephalus Wagl, BDreieffopf, Kufie. 


Der Kopf ift dreiedig, vorn mit Schildern beſetzt. Die Eduprur 
find nur ſchwach gefielt, rautenförmig. 
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a) Trigonoeephalus atrox Nerr. Schararacca. 


Sie iſt bellgraubraun mit ſchwarzen, ſcharf abgefchnittenen Fleden 
und wird fünf bis ſechs Fuß lang. 

Sie ift eine der gemeinften Giftihlangen in Brafilien und überall 
verbreitet, hält fich in trodenen Gebüfhen und auch in feuchten Urwäl— 
dern auf, ift träge, langjaın und lauert gewöhnlich zufammen gerollt auf 
ihren Raub. Am Ende des Schwanzes hat fie eine Hornjpige von zwei 
und einer halben Linie. 

Der Prinz Mar von Wied verfolgte einft einen angeſchoſſenen Tapir 
mit einem indifchen Säger, als diefer plöglih um Hülfe rief. Er war 
zufällig einer folhen fünf Fuß langen Schlange ganz nahe gefommen, 
und Fonnte nicht jchnell genug aus dem Didicht entfliehen. Glüdlicher: 
weife erblidte der Prinz fogleich das drohende fich erhebende Thier, wel: 
ches den Nahen weit geöffnet, feine Giftzähne entblößt hatte, und auf 
den kaum zwei Schritt entfernten Jäger losipringen wollte, aber in dem— 
felben Augenblif vom Prinzen erjchofen wurde. Der Indianer war 
von dem Schreden fo gelähmt, daß er fich erſt wieder nad) einiger Zeit 
erholen Eonnte. Die in den Nahen gebrachte Schlange erregte unter den 
verfammelten Indianern allgemeinen Abjchen. 


b) Trigonocephalus lanceolatus. Gelbe Lanzenviper. 


Ihre Farbe ift gelb oder grau, braun gejchedt; fie wird ſechs Fuß 
lang. 

Diefe Schlange ift eine fürdterlide Plage in den moraftigen Yuder: 
feldern der Antillen, befonders auf Martinique, wo jährlih eine Menge 
Sclaven durch ihren Biß zu Grunde gehen. Webrigens frefjen fie vor: 
züglih die dur die Europäer eingeführten Ratten, jedoch auch Vögel 
und Eidechfen ; fie finden fih au in Wäldern und auf Bergen. Der 
Gebifjene ftirbt gewöhnlich nad) wenigen Stunden, und wenn auch einer 
davon fommt, jo hat er noch Jahre lang an Schwindel, Lähmung und 
Geſchwüren zu Leiden. Sie bringen lebendige Junge hervor, und zwar 
gegen ein halbes Hundert, woraus man auf ihre große Vermehrung 
Schließen kann, ungeachtet alle Mittel angewendet werden, fie zu vertil- 
gen. Auf Anrathen des Naturforfhers Cuvier hat man den Schlangen: 
adler aus Afrika dahin zu verpflanzen geſucht. Wenn er auch über 
ein fo großes Thier nicht Meifter wird, fo kann er doch viele Jungen 
auffreſſen. 


P) Der Schwanz iſt am Ende mit einer Klapper verſehen. 


3. Crotalus L. Klapperſchlange. 


Sie unterjcheiden fich leicht von allen übrigen Schlangen durch die 


Klapper. 
35 * 
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a) Crotalus durissus L. Die nordamerikaniſche Mlapperjchlange. 


Sie ift braun mit Shwärzlichen, fchleifenförmigen, meiß gerandeten 
Querbinden auf dem Nüden und wird vier bis ſechs Fuß lang. 

Sie findet fih in dem mwärmeren Nordamerika bis zum 45. Breiten: 
grade, vorzüglich in PVirginien, Florida, Carolina, Bennfylvanien und 
Canada, von den Küften des Meeres an bis zum Rodygebirge, wo man 
jedoch bei Reifen und dgl. eben fo wenig an fie benft, als bei ung an 
die Kreuzotter oder an einen tollen Hund, obihon hin und wieder Fälle 
vorfommen, welche tödtlih ablaufen. Sie kommt in hohen, trodenen, 
mehr fteinigen Gegenden, auf rauhen Triften, noch nicht urbar gemachten 
Ländereien, in bornigen, trodenen und warmen Gebüſchen vor. Den 
größten Theil des Tages liegt fie in Ringe zufammengerolt, den Kopf 
und Schwanz aufgehoben; wenn ein Menſch ihr nahet und an oder auf 
fie tritt, fo fieht fie drohend um ſich, raſſelt mit dem Schwanze und 
beißt. 

Ihre Nahrung befteht Hauptfählih aus Vögeln und fleinen Säuge: 
thieren, welche nicht verfolgt werben, da fie ruhig abmartet, bis diefelben 
ihr nahe kommen, worauf fie biejelben durch einen Biß vergiftet und 
alsdann verichlingt. 

In Amerika verliert man jährlich durch die Biſſe der Klapperichlangen 
eine bedeutende Menge Rindvieh und Pferde, indem fie auf dem Wege 
oder der Weide gebifjen werben und in zehn bis zwölf Minuten fterben. 
Kommt der Menſch ihr nicht zu nahe, jo hat er nichts zu fürchten, wenn 
fie au nur einige Schritte entfernt if. Das Raſſeln ihrer Klapper, 
welche fie bei der Annäherung einer Gefahr bewegt, verräth ihre Gegen- 
wart meift ſchon, ehe man fie gefehen bat. Bei ihrer natürliden Träg— 
heit fann man fie Teicht verfolgen und mit einem Stode erlegen. Ob— 
gleich unjere europäiſchen Schlangen noch nah einem halben Tage leben, 
fogar dann, wenn fie entzwei gehauen find, jo fterben die Klapperichlan: 
gen doch nad einem Schlag auf den Rüden, ſelbſt wenn fie äußerlich 
unverleßt bleiben. Im Anfange des Frühjahres, oder nach ihrer Häutung 
oder bei heißem Wetter ift fie wie dies bei allen Giftihlangen der Fall 
ift, am gefährlichiten. 

Im Herbfte kriechen fie tief in die Erde und liegen haufenmeife 
ihlummernd zufammen. Im Frühjahr kommen fie heraus, um fich zu 
- Tonnen, kriechen aber de3 Nachts wieder hinunter, bis feine Fröfte mehr 
vorfommen, worauf fie fich zerfireuen. Die Europäer vertilgen fie zur 
Zeit, wo fie noch bei einander in der Sonne zu liegen pflegen. Ein 
ſchwediſcher Anfiedler tödtete nah Kalm, der einen fehr genauen und 
eingehenden Bericht über diefe Schlangen gibt, fechszehn mit einem ein: 
zigen Schrotfhuß, ein anderer ſchlug an einem Morgen auf einem 
Bergrüden fiebenzig Stüd tobt, wurde aber am Ende wegen ihres Ge 
ſtankes faft ohnmächtig, daß er davon gehen mußte. 
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Die Klapperſchlange kann ziemlich gut über Seen und Flüffe ſchwim— 
men, und kommt daſelbſt faſt fchneller fort al3 auf dem Lande. Gie 
fieht dabei wie aufgeblafen aus und ſchwimmt auch völlig wie eine Blafe 
auf dem Waſſer. Es ift dann nicht räthlich, fie anzugreifen, weil fie 
fih plöglih ins Fahrzeug werfen kann, wovon man Beilpiele hat. 

Sobald die Schlange ein Schwein fieht, entfällt ihr aller Muth, und 
fie begibt fich fogleich auf die Flucht. Die Schweine find auch ſehr bes 
gierig nach. ihnen und wittern fie von weitem, juchen fie auf, und fobald 
fie eine zu jehen befommen, jträuben fie ihre Borften, nähern fich immer 
mehr und mehr, fahren endlih zu und hauen mit den Zähnen auf fie 
los. Haben fie die Echlange im Rachen, jo jchütteln fie diefelbe ftarf 
und freien fie ohne Schaden auf; doch laſſen fie den Kopf liegen. Um 
andere Schlangen follen fie fi wenig fümmern. Wenn Jemand eine 
Strede Waldes urbar machen will, fo verfieht er fi jofort mit Schweinen 
treibt fie hinein und ift dann fiher, in kurzer Zeit von dieſem Ungezie— 
fer befreit zu werden. Zumeilen wird das Schwein wohl von einer 
Schlange gebijjen, aber meijtens ſchadet es ihm nichts. 

Die Klapperihlangen werden dur die Kälte des Winters ganz 
ftarr und fleif; fo wie man fie aber in ein warmes Zimmer bringt, er- 
wachen fie und ihr Gift hat diefelbe furdhtbare Kraft, wie wenn bie 
Schlange dur die Sommerhige am lebhafteften iſt. Dies beweist eine 
traurige Begebenheit, welche fi im Monat Februar des Jahres 1827 
zu Rouen in Frankreih mit dem Engländer Drake ereignete. Diefer 
hatte in feiner Menagerie drei Klapperſchlangen, von denen die größte 
von der Kälte getöbtet war, bie beiden andern ebenfalls dem Tode 
nahe zu fein fchienen. Drake brachte fie in die Nähe eines Dfens und 
glaubte, daß die eine derjelben gleichfalls ſchon todt fei, da fie mit einem 
Stäbchen berührt, fein Lebenszeichen von fi gab. Unvorfichtig öffnete 
er den Käfig und ergriff die Schlange, um fie näher zu unterjuchen. 
Plötzlich machte das nur ſcheintodte Thier eine Bewegung und biß ihn 
oben in bie linfe Hand. Brake jchrie auf und wollte die Schlange in 
ihren Käfig zurüd bringen, erhielt aber in demfelben Augenblide eine 
neue Wunde an der Spnnenfeite der nämliden Hand. Er rief nad 
Wafler, und da es nicht ſchnell genug kam, rieb er die Hand mit Eis. 
Zwei Minuten darauf band er eine Schnur oberhalb des Handgelenfes 
feft um den Arm. Er befam heftige Beängftigungen, ald man ihm bie 
Munde heftig ätzte. Drake trank ein Glas Dlivenöl und jhien fich zu 
beruhigen. Allein fchon wenige Minuten nachher traten neue und 
ftärfere Zufälle ein und nach acht und einer halben Stunde ftarb er. 

Am Ohio herrſcht der allgemeine Glaube, dab es Feine Klapper: 
Schlange gebe, wo viele Eichen wachſen, und daher fteden ſich die Jäger 
ale Taſchen und Etiefeln voll Eſchenblätter. Um die Wahrheit dieſer 
Anficht zu unterfuchen, berührte Mordruff eine Schlange, welde er 
am Wafjer antraf, mit der Spige eines Ejchenzweiges, und ſogleich legte 


518 


fie fi nieber, rollte fih auf den Rüden, wandte fih bin und her und 
verrietb die größte Angſt. Kaum that er ihn weg, jo richtete fie fi 
wieder auf und fing an zu klappern. Darauf bot er ihr einen Ahorn: 
zweig an; fie fuhr ſogleich darauf los, rollte fih un) ſchoß ihre ganze 
Länge weit wie ein Pfeil fort. Nachdem fie das einige Male wieder: 
holt hatte, gab er ihr wieder die Eſche. Augenblidlih zog fie den 
Kopf zuräd, ftredte und rolte fih auf den Rüden wie früher. Dann 
fing er an, fie ein wenig zu peitſchen. Statt in Zorn zu gerathen, 
wurde fie immer ängftliher. Endlich ftedte fie den Kopf in den Sand, 
jo tief als fie nur fonnte und ſchien fih einbohren zu wollen, um zu 
entfommen. 


6) Crotalus horridus L. Die jhredlihe Klapperjchlange. 


Shre Farbe ift graubraun, der Körper ift aber oben mit achtzehn 
Ihwarzbraunen, weiblich gefäumten Rautenfleden beſetzt. Der Bauch ift 
gelblich weiß, die Schwanzipige ſchwarz. Ihre Länge beträgt vier bis 
ſechs Fuß. 

Diefe Schlange findet fih im heißen Amerifa, namentlid in Para— 
guay, Brafilien, Guyana und Mexiko, nicht in den feuchten Küften: 
wäldern, fondern in den höhern und trodenen Wüften, wo fie meijtens 
träg und zufammengerolt Liegt und nur beißt, wenn ihr etwas nahe 
kommt. Weidendes Vieh geht auf diefe Art viel verloren; es joll ſchon 
in zehn bis zwölf Minuten nah dem Biß fterben. Bleibt man einige 
Schritte von ihr entfernt, jo hat man nichts von ihr zu fürdten. 

Es ift eine ziemlich befannte Thatſache, daß in vielen Theilen Süd: 
amerika der Volksglaube herrſcht, der Biß der ſonſt jo gefährlichen 
Klapperihlange (Cobra de.cascavel) heile die Elephantiafis oder den 
fnolligen Ausſatz, wobei fich befanntlich Beine und Füße des damit. be- 
hafteten mit einer elephantenhautähnlihen Dede überziehen; allein Fälle 
von der praftiichen Anmendung dieſes furchtbaren Mitteld gegen eine 
allerdings nicht minder furchtbare Krankheit find gleichwohl felten und 
haben doppelte Wichtigkeit, wenn fie fi wie bier von den Augen eines 
Mannes der Wiſſenſchaft abipinnen und von dem Beobachter jelbft er: 
zählt werben. 

Ein Eingeborner Namen? Marianno Mahado aus Rio Pardo in 
der Provinz Rio Grande do Sul, fünfzig Jahre alt, war ſchon längere 
Zeit mit der Morphea (Elephantiasis graecorum) behaftet und Hatte 
bereitS vier Jahre im Lazarusfpitale in Rio de Janeiro zugebracht, als 
er eines Tages, feines Lebens überbrüffig, den feiten Entfchluß faßte, 
als letztes Mittel gegen fein grauenvolles Leiden den Biß der Klapper: 
ſchlange zu verſuchen. Ale Warnung und Borftellung der Aerzte, welche 
in die heilſame Wirkung dieſes gefährlichen Mittels gegründeten Zweifel 
festen, blieben unberüdfichtigt. Marianno begab fi in ein Haus in ber 
Rua da Imperatris, deſſen Bewohner eine lebende Klapperichlange be: 
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ſaßen, und erklärte dafelbjt in Gegenwart mehrerer Perſonen, indem er 
ein darauf bezügliches Dofument unterzeichnete, aus freiem Willen, ohne 
irgend einen fremden Einfluß zu handeln und jedwede Verantwortung 
für die Folgen feiner That auf fih nehmen zu wollen. Marianno war 
mittlerer Statur und von athletiihem Baue, die ganze Haut jeines 
Körpers zeigte ſich bededt mit Tuberfeln ohne Geihwürbildung, fein 
Gefiht war zum Entſetzen entjtelt.e Die Spiken der Finger batten 
bereitS ihre Form verloren, die Haut jchälte ſich mit Leichtigkeit von 
ihnen ab. 

Der kühne Kranfe öffnete den Käfig, in dem fich das giftige Reptil 
befand und ergriff muthvoll die Klapperichlange, welche anfangs entfliehen 
wollte, gleihfam als efle ihr vor dem Breßhaften. Als fie fih aber 
wiederholt gebrücdt fühlte, biß fie, wie zur Abwehr, den Kranken in den 
Finger. Marianno fpürte weder das Eingreifen der Zähne noch die 
augenblidlihe Wirkung des in die Wunde eingeführten Giftftoffes, ſon— 
dern erkannte bloß dur den Einfluß des Blutes und eine leichte An: 
ſchwellung der Hand, daß er von der Schlange gebiſſen worden war. 
Mehrere Aerzte wachten am Bette des Kranken; faft jede halbe Stunde 
finden fi die beobachteten Erjcheinungen umftändlich verzeichnet. Man 
ließ es auch, als eine Verichlimmerung eintrat, an der Anwendung von 
Gegengiften nicht fehlen. Allein der Prozeß verlief wie man es vor: 
ausgefagt hatte; — vier und zwanzig Stunden nah dem Bilje dur 
die Klapperichlange war Marianno eine Leihe. — 


c) Crotalus miliarius L. Die Heine Schwirrjchlange. 


Man hat aus ihr eine eigene Gattung, Caudisona, gemadt, da fie 
fih von den beiden- vorhergehenden bejonders dadurch unterſcheidet, daß 
fie auf dem Kopfe neun glatte, in vier Neihen geftellte Schilder hat. 

Sie erreiht nur eine Länge von einem bis zwei Fuß und erhält 
zehn bis zwölf Klappern. Die Farbe des Nüdens ift bräunlidgrau mit 
einer rothen Längslinie, welde von einer Reihe breiter, größtentheils 
ichiefgeftellter Flecken unterbrochen wird, die eine breite dunkelſchwarze 
Einfaffung haben und deren Mitte ſchwärzlich braunroth iſt. An jeder 
Seite diefer Reihe von Fleden ift eine andere Neihe großer rundlicher 
und brauner Fleden. Der Bauch ift helbräunlich gelb mit lederbraunen, 
breiten, unregelmäßigen Flecken. 

Man findet diefe Schlange in den füdlichen Theilen von Nordamerika, 
am bäufigften in Carolina, wo fie mehr gefürchtet wird als die erfte 
Art, da man ihr Klappern, das mehr dem Schwirren einer Heufchrede 
gleicht, kaum Hört, und ihr daher auch viel jchwerer ausweichen kann. 
Sie liegt gewöhnlihd im Sonnenſchein an jumpfigen Orten auf alten 
Baumftämmen zufammengerolt und nährt fih von Fröſchen und Kleinen 
Waſſerthieren, von Heuſchrecken, Inſekten und Würmern. Sie läßt fi 
nicht Leicht in die Flucht treiben, wird aber ſchon von einem ſchwachen 


520 


Hiebe mit einem Stode getöbtet. Selbft in bewohnten Gegenden ver: 
mehrt fie fich fehr ftarf, da fie ſehr fruchtbar ift. 

Schließlih Hätten wir noch Aufihluß zu geben über die Einrichtung, 
den Ton, den Zwed und den Bildungsprozgeß der Klapper bei den Drei 
zulegt befprochenen Schlangen; doch find die Nachrichten darüber jehr 
unzureihend und fich widerſprechend. Während einige Schriftfteller den 
jragliden Ton dem Geräuſche ähnlich finden, welches entjteht, wenn 
Erbjen in einer trodenen Blaſe gefchüttelt werden, erinnern andere an 
bie Aehnlichkeit deſſelben mit dem Geräufh des Knitter- oder Rauſch— 
goldes; wieder andere vergleihen ihn mit dem Gezwiticher der Grillen 
und Heufhreden; noch andere haben ihn dem Geräuſche des Scheeren: 
ichleifer8 ähnlich gefunden. Selbftverjtändlih wird der Ton nach Ber: 
ihiedenheit der Art, der Größe und der Gereiztheit des Thieres, ſowie 
der größeren oder geringeren Trockenheit der Klapper auch ein anderer 
jein. Doch glauben wir mit Böppig einverftanden fein zu können, 
der das Geräufch ein mehr ſchwirrendes, als Tlapperndes nennt und bie 
Entfernung, in der es bei ruhigem Wetter im Freien gehörte werden Fann, 
auf fünfzehn bi zwanzig Schritte angibt. 

Noch weniger einverftanden ift man bis jegt über den Bmwed des er: 
wähnten Organes. Einige Schriftfteller meinen bie träge Schlange ode 
durch das ſchwirrende Geräufh der Klapper ihre flüchtige Beute jo nahe 
herbei, daß fie ſich derfelben mit einem einzigen Sprunge bemächtigen 
könne. Belizot:Beaupais meint, die Schlange Happere, um im 
Augenblid der Gefahr ihre Jungen herbeizurufen und fie in ihrem aufs 
gefperrten Nachen in Sicherheit zu bringen. Andere halten das Klap— 
pern für eine Warnung für die bedrohten Thiere, 

Mas die Einrichtung des Organs anlangt, jo bejteht dafjelbe nicht, 
wie es beim erften Anblick fceheinen möchte, aus blafigen Ringen, fondern 
aus Gliedern, die ale wie das legte geftaltet find, alfo aus ringförmig 
geglieberten, ſtumpf zugefpitten Quten, (Trichtern), von denen jede vors 
hergekende mit ihrem Fortfage in die nächftfolgende jo eingeftedt ift, daß 
von ihr nur der oberfte und zugleich größte Ning fihtbar bleibt, wäh— 
rend jede folgende mit dem Rande einer ovalen Mündung in die er 
wähnte ringförmige Einfehnürung (Hohlfehle) der vorhergehenden eingreift 
und dadurch jo feft mit derfelben zufammenhängt, daß fie fih mur um 
die Breite diefer Hohlkehle auf und abſchieben läßt. Bon dem legten 
Gliede, von dem fein Theil von einem folgenden Gliede umhüllt fein 
fann, muß natürlich auch der Fortfah ſichtbar zu Tage liegen. 

Bei dieſer Einrichtung und Zufammenfügung Tann der Ton der Klap: 
per nur als rein mechanische Wirkung des Stoßes oder Anfchlages an- 
gejehen werben, der auf eine gefpannte, trodene Haut ausgeübt wird. 

Dr. Carl Fuhlrott Hat eine eingehende Abhandlung über die 
Klapper der Klapperfchlange in dem leſenswerthen und reichhaltigen 
„Jahresbericht des naturmifjenfchaftlichen Vereins von Elberfeld und Barmen 
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3. Heft, Jahrg. 1858 ©. 65 geliefert, dem wir das Folgende ent: 
nehmen: 

Viele Berichteritatter nennen e3 eine in Nord: und Südamerika Se: 
dermann befannte Thatfahe, daß das Organ dur Hinzutreten je eines 
Gliedes bei jeder Häutung des Thieres wirklich wächſt; dies faun nur 
an der mit dem Lebensprozeh des Thieres zufammenhängenden und daran 
betheiligten Bafis des Organs, d. h. an dem legten Schwanzwirbel, und 
zwar in folgender Art ftatt finden. Nachdem fih um diejen Wirbel, der 
als folider Inhalt das erfte Glied (Trichter, Tute) der Klapper ausfüllt, 
die neue Haut angefeßt hat, muß dieſelbe al3 unmittelbare Fortjegung 
ber neuen Körperhaut bis zur nächſten Häutung die periodiihe Hülle des 
legten Schwanzwirbels bilden, während die ältere Hüle dieſes Wirbelg, 
das vorderjte Glied der vorigjährigen Klapper, mit der alten Körperhaut 
abgeftreift d. h. völlig vom Körper des Thieres abgelöst und getrennt 
werden müßte, wenn fie nicht durch ihre eigenthimliche Beichaffenheit an 
diejer völligen Ablöfung gehindert würde. Beftände fie aus Schuppen 
oder aus Platten, die an ihren Rändern durch Nähte verbunden wären, 
jo würde fie mit der übrigen Körperdede plagen oder zerreißen und ab» 
geworfen werden; da fie aber ein wie aus einem Guß hervorgegangenes 
Ganze von gleichmäßig pergamentartiger Feltigkeit bildet, fo kann fie nicht 
zerreißen, ſomit auf diefe Weile auh nit vom Körper des Thieres ab: 
gelöst werden. Das fortfchreitende Wahsthum aller Körpertheile in der 
Dauer eines Jahres, wodurch zur Zeit der Häutung der lebte Schwanz: 
wirbel und fomit auch feine neue Hülle mit ihrem Kopfende aus der 
ältern Hülle bervorgetreten fein muß, die größere Spröbigfeit diefer äl— 
tern Hülle, ihre verhältnigmäßig enge Mündung im Vergleich zur zwei— 
ten ringförmigen Erweiterung der neuen Hülle, jomwie endlich die mehr 
oder minder ſchwingende Bewegung des Schwanzes von Seiten des ſich 
bäutenden Thieres — thun das Uebrige, um die ältere Haut nur bis 
zur Hohlkehle zwifchen der erften und zweiten ringförmigen Erweiterung 
der neuen  fortzufchieben, wo fie danı mit dem Rande ihrer Mündung 
eingreift und als abgeftorbenes Rudiment der dur die Häutung ab» 
geworfenen alten Körperdede hängen bleibt. Durch diefen Borgang wird 
bei jeder Häutung die jüngfle Hülle des legten Schwanzwirbels um die 
Breite ihrer obern ringförmigen Erweiterung aus der ältern Hülle her— 
vorrüden. Während nun die ältern Hüllen als ebenſo viele dicht in 
einander geichobene Glieder einer Kette mit ihr und unter einander loder 
verbunden bleiben, wird die Länge dieſer Kette um die Breite eines 
Ninges, etwa um zwei Linien wachen und mit der Zeit die zuſammen— 
hängende Reihe blafig gegliederter häutiger Tuten entjtehen müſſen, aus 
welder die Schwanzrafjel der Klapperichlange zuſammengeſetzt iſt. 

Wenn von den Berichterjiattern mitgetheilt wird, daß bisweilen aus— 
gewachlene Exemplare der Klapperfchlange mit nur wenig Ringen, jüngere 
Thiere dagegen mit ſechs bis fieben Ringen gefunden werden, jo ift der 
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Widerſpruch, der darin gegen die angegebene Entftehung des Organs ver: 
muthet werden könnte, nur ein fcheinbarer. Warum können nicht jene 
älteren GEremplare dur irgend ein Mißgeſchick bei ihrer Häutung oder 
in ihren Bewegungen die älteren Glieder der Klapper verloren haben? 
Bei der trodenen Sprödigfeit der blafig aufgetriebenen Haut, woraus 
die Glieder beftehen, ericheint diefer Verluft um fo wahrſcheinlicher, als 
an drei Klappern, die man unterfuchte, jedesmal das äußerfte reſp. äl- 
tefte Glied mehr oder weniger verlegt, durchlöchert und überhaupt in 
einem Zuftande gefunden wurde, daß es leicht von dem vorhergehenden 
getrennt werben konnte. Sa, wenn überhaupt die äußerjten Glieder die 
älteften find, fo müflen das beftändige Raſſeln mit ber Klapper und bie 
Ungunft des Bodens, auf welchem ſich die Schlangen bewegen, die all 
mähliche Abnugung und den Berluft diefer Glieder fogar nothwendig be: 
dingen, und wo nidht immer, doch ficher häufig zur Folge haben. Es 
würte damit übereinftimmen, was ebenfalls berichtet wird, daß felten 
Klappern von mehr als zwei Zoll Länge gefunden würden, was unter 
der Borausfegung, daß bei jeder Häutung ein neuer Ring entjteht und 
bei der wahricheinlichen Lebenzdauer unſers Reptil3 ohne die Annahme 
einer allmählihen Abnugung kaum zu erklären fein möchte. Die Lebens: 
dauer aber wird fi annähernd aus einer Angabe von Gottfried 
Duden beftimmen laſſen, der ein Klapper-Eremplar von fat einem 
Fuß Länge in Amerika gejehen bat. Aus dem DVerhältniß der Länge 
zu der Anzahl ihrer Ringe (elf Ninge bei zwei Bol Länge) beredinet 
fih das Alter einer Schlange, deren Klapper einen Parifer Fuß lang 
ift, auf mindeftens 65 Jahre, wobei noch anzunehmen wäre, daß eine 
ſolche Klapper niemals einen Ning durch Abnugung verloren hätte, 





Ueber Den Werth Des Ariftoteles als Naturforfcher. 
(Schluß ftatt Fortſetzung.) 


Ueber die Gründe, weshalb ich die angefangene Unterfuhung über 
die wahre Bedeutung des Ariftoteles als Naturforfher ſchon jetzt in Die: 
jem Sclußartifel zu Ende bringe, werde ich mich, nachſtehend verantwor: 
ten. Vorläufig bemerfe ih nur, daß ih in der gegenwärtigen Lage das 
unabweisbare Bedürfniß empfinde, mich über Ziel und Berechtigung meines 
wiſſenſchaftlichen, ſpeziell naturwiſſenſchaftlichen Streben vor dem Schluſſe 
des Jahrganges noch einmal beſtimmt und klar auszuſprechen. 

Im vorigen Artikel habe ich gezeigt, daß die wiſſenſchaftliche Fixirung 
des ſinnlichen Scheines in Betreff des Weltgebäudes gegenüber den Re— 
gungen einer richtigeren und idealeren Anſchauung, welche ſchon damals 
vorhanden waren, als das Werk des Ariſtoteles zu betrachten iſt. War 
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auh mit diefem Nüdjchritte als ein nicht unwefentlicher realer Fortſchritt die 
Feſtſtellung der Kugelgeftalt der Erde verbunden, jo mußte doch vor der Hand 
auch diejer nuglos bleiben, weil, wenn von der Rotation der Erde um ihre 
eigene Are noch fein Gebraud gemacht wird, um die fcheinbare Bewegung des 
Himmels um fie zu erklären, es in der That ziemlich gleichgültig ift, ob man 
jih die Erde als eine horizontale Ausbreitung oder als eine Kugel vorjtellt. 
— Nriftoteles bat aber nicht allein diefen Sinnenſchein wiſſenſchaftlich firirt, 
er hat aud das möglide gethban, um die Erkenntniß für immer in Diejem 
Irrthume zu bannen und einen Fortjchritt unmöglich zu machen, indem er, wie 
wir am Schluſſe des vorigen Artikels jahen, den finnlichen Gegenjag des Un— 
ten und Oben, ihn mit dem Gegenfate des Schweren und Leichten in den Ele— 
menten verfnüpfend, zu einem abjoluten erhob. Das Schwere, die Erde und 
das Waſſer, concentrivt fich feiner Natur nad mit ebenfo abjoluter Nothwen- 
digkeit in dem Mittelpunft des Weltalls, der Erde, als das Leichte, die Luft 
und weiterhin das Feuer, welches den reinen Gegenſatz der ſchweren Erbe bil: 
det, nad) oben d. h. an den Umkreis des Weltall hinausdringt; und inner— 
halb diejer Grenzen ift die ganze Welt des realen beſchloſſen. Natürlich Tann 
nun feine Rede mehr davon jein, je auf den Gedanfen einer ganz anderen 
Anſchauung des Weltalls zu kommen; aber nicht das allein; Die jo verabjo= 
lutirte ſinnliche Anſchauung zieht mit Nothwendigkeit das geiſtige Sein und 
Gott ſelbſt in die Abhängigkeit von dem Stofflichen hinab. Daß Ariſtoteles 
ven wahren Begriff Gottes ſchlechthin nicht erreicht habe, wäre freilich zuviel 
behauptet, infoweit diefer die Grundlage und den Zielpunft der ächten jofra= 
tiſchen Philofophie überhaupt bildet; aber jo unmöglich es ift, den Begriff aud) 
der reinen Energie aufzuftellen, ohne im Gegenjage dazu wenigjtens ſtillſchwei— 
gend den des bloßen Vermögens, der bloßen Möglichkeit feftzuhalten, jo wentg 
iſt es nur zufällig, daß für den Ariftoteles die Ewigkeit der Welt eine über 
jeden Zweifel erhobene Wahrheit bildet. Gott als der Zielpunft der Welt, 
ver in joweit der felbft unbewegte Urheber des Werdens und der Bewegung, 
die die Welt ausmacht, ift, als ohne ein foldes Ziel die Welt vernünftiger 
Weiſe nicht gedacht werden kann, und der alfo über der Welt erhaben ift, iſt 
dem Ariftoteles Kar geworden; aber Gott ohne diefe Welt, deren abjolute 
Energie er ift, wäre für den Ariftoteles ein non ens. Wenngleid) ic) hiemit 
in das Gebiet der ariftotelifchen Theologie hinüberftreife, jo iſt doch diejer 
Punkt ganz weſentlich auch für die Beurtheilung der Stellung des Arijtoteles 
als Naturforichers. Eben darin, daf Ariftoteles Gott nur teleologiſch begreift, 
als das Endziel des Beftehenden, nicht aber auch fhöpferifh, als ven Urgrund 
des Gewordenen, ift feiner ganzen Naturauffafjung der Charakter des Teleo- 
logiſchen aufgeprägt, wodurch fie zwar über den Materialismus hinaus zu einer 
jittlihen Bedeutung erhoben, andrerfeits aber anthropomorphiſtiſch bejchränit 
und gegen eine rein ideale d. h. fachliche Auffafjung abgeſchloſſen wird. Wie 
ſehr diefer beſchränkt teleologifche Charakter beim Ariftoteles auf die Forſchung 
im einzelnen eingewirft hat, haben wir fchon an den früher gegebenen Bei— 
jpielen gefehen. Zu bemerken ift aud) hier, wie Ariftoteles, obgleid in der 
Erkenntniß im einzelnen voranfchreitend, doch in der richtigen Auffafjung im 
Ganzen gegen Platon im Rückſchritt ift. Platon hatte in jeinem Gottesbegriffe 
das abjolut in fich abgefchloffene und vollfommne höchjte Weſen und Sein ges 
ſucht, welches dann natürlich von vornherein an die Spitze tritt und als die 
freie ſchöpferiſche Urſache der Natur verftanden fein muß, womit zwar die Te— 
leologie nicht ausgeſchloſſen ijt, aber in einer tieferen Weife, als das Beritänd- 
niß des Einzelnen aus dem Ganzen gefaßt wird. — Viel unmittelbarer greift 
aber jene metaphyfiihe Fixirung des finnlihen Scheines bei Ariftoteles in die 
Naturforfhung ein, wenn wir zweitens das Verhältniß des Geiftes zum Stoffe 
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betrachten. Iſt die reale Welt innerhalb des Gegenjages von Himmel und 
Erde, wie ihn die Anjchauung gibt, des abjolut ſchweren und des abjolut 
leichten Elementes, wie es Ariftoteles philoſophiſch bejtimmt hat, beſchloſſen, jo 
fann natürlich ein rein geiftiges Wefen als real erijtirend nit mehr begriffen 
werden. Nun hat Ariftoteles diefem materialiftifhen Zuge der finnlihen An: 
ſchauung aud in Beziehung auf den endlichen Geift jo wenig wie in Betreff 
Gottes ſchlechthin nachgegeben, aber derjelbe hat hier einen viel Durchgreifen- 
deren unmittelbaren Einfluß gewonnen. Der Geijt ald Gegenjat des Stoffes 
ſpielt bei Ariftoteles urſprünglich gar Feine Rolle; die Anſchauung, die Platon 
gewonnen hatte, von dem Gegenjage des unfichtbaren und des jihtbaren, des 
geijtigen und des ftofflichen Seins machte Ariftoteled jo wenig zu feiner Grund: 
lage, wie er die wahre Tendenz der platoniſchen Philofophie, die reine Idee 
Gottes als die Grundlage aller Erfenntnig zu gewinnen, begriffen und auf: 
genommen hatte. Verleugnet hat er zwar deshalb auch diejen Gegenjag nidt, 
aud bei ihm kommen jchließlih noch die endlichen rein geiftigen Wejen als 
untergeordnete Weltbeweger zu ihrem Rechte; aber das gejchieht nur nothdürftig 
und hinterher. Es ift aber für die ganze Naturforihung nicht gleichgültig, 
jondern von der durchſchlagendſten Bedeutung, ob dabei die richtige Idee des 
Ganzen von vornherein zu Grunde liegt, oder ob fie nur eben nicht ganz ver: 
leugnet wird. Bon einer Bedeutung der geiftigen Seite der Schöpfung für 
die empirische Entwidelung der Natur, wie fie unferer Anfhauung zu Grunde 
liegt und zu der in der platonijhen Lehre allerdings ein ernfter Anlauf ge 
madt mird, kann bei der ariftoteliihen Wendung feine Rede mehr fein. Aber 
noch in ganz anderer Weife hängt diefer Punkt wie mit den Vorzügen jo mit 
den Mängeln der Naturforfhung des Ariftoteles zujammen. Die Aufgabe der 
Naturwifienfhaft als folder ift zu allen Zeiten eine und diefelbe gewejen, näm— 
lic) das im Stoffe wirkſame Yormprinzip zu erllären. Platons Grundgedante 
iſt der dem Stoffe gegenüberftehende Geift, der in der Geftaltung des Stoffes 
jeine Wirkjamfeit fund gibt; Ariftoteles verlegt das wirkende Prinzip nicht 
freilich in den Stoff als ſolchen — dann wäre er Materialift geweſen —- wohl 
aber läßt er es in feinen ftofflichen Geftaltungen aufgehen und das, und nichts 
anderes, iſt der Urjprung des ariftotelifhen Begriffes der Form, welcher des— 
halb eine Zweideutigfeit in fi trägt, melde ihn wohl einem unflaren und 
jeiner jelbjt nicht mächtig gewordenen, nicht aber einem flaren Denfen gegen: 
über als die ausreichende Grundlage einer den Materialismus überwindenden 
Naturauffafjung erfcheinen läßt. Der Begriff der Form bedeutet bei Ariftoteles 
die Ihatjahe, daß der Stoff uns nit als ſchlechthin unbeftimmtes, jondern 
als ein irgendwie beftimmtes, 3. B. als finnlifcher oder irdiicher Stoff, als 
diejed oder jenes Element, Metall, Stein, Kıyftall, Pflanze oder Thier er: 
fahrungsmäßig entgegentritt, zugleich mit der Erklärung diefer Thatjache, daß 
nämlich diefe Bejtimmtheit auf einer dem Stoffe, wie er in Wirklichkeit iſt, 
immwohnenden Kraft oder Thätigkeit beruht. Um diefen Begriff der Form in 
jeiner Zweideutigfeit und Unhaltbarfeit zu erkennen, muß man zuerft beachten, 
daß der Begriff des Stoffes durch denfelben aufgehoben wird. Den Stoff als 
etwas wirkliches kann ich nach Nriftoteles nur denken, injomweit ih ihn unter 
irgend einer der wirklichen Beftimmtheiten, als dies Clement, dies organifce 
oder unorganiihe Weſen 2c. denke; abgejehen davon iſt er eben nicht wirklid 
eine bloße Fiction oder wenigjtens eine bloße Vorausſetzung fürs Denfen, alio 
eine bloße Negation. Wir jehen daraus, daß es Teinesweges zufällig und 
nebenbei tjt, wenn bei Uriftoteles der Begriff des Stoffes als des bloßen Ber: 
mögend zu jein (und zwar dann alles zu jein), mit der Verneinung fo gut 
yore vollitändig zufammenfällt. Allerdings fönnte man fagen, daß man aud 
nach ariftotelischer Beftimmung einen den empirischen Stoffen in ihrer Foncreten 
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Beftimmtheit zu Grunde liegenden Urftoff annehmen könne, ber eben als folcher durch 
eine andere, von allen empirifchen Qualitäten verichiedene, wenn auch ung unbekannte 
Beftimmtheit ale feine Form charakterifirt gedacht werden müſſe. Aber diefen Weg hat 
eben Nriftoteles nicht eingefchlagen und konnte er nicht einschlagen, weil er fein Deu— 
fen innerhalb des von ihm abfolut gefaßten — GEHE ONE int Stoffe als 
Leichten und jchweren, oben nnd unten 2c. gebannt und boruirt hatte. Um den pofitiven 
Begriff des Stoffes als folchen, alfo des Urftoffes, als deifen Differenzirung dann der 
Stoff in der Beſtimmtheit feiner empirischen Gegenfäge als ponderabel und impon= 
berabel zc. erſcheint, feithalten zu fünnen, muß ich, wenn ich nicht materialiftiich dag 
Brinzip der Entwidlung fchlechthin in den Stoff ſelbſt hineinverlegen will, ein anderes 
Sein neben dem Stoffe und dem Stoffe gegenüber, welches das Prinzip der Thätigfeit 
in fi hat und von dem aus alfo auch eine Entwidlung im Stoffe bewirkt werden 
fan, d. h. ein geiftiges felbitberuußtes  freic$_anerfennen. Dann aber ift die Form, in 
der der fich differenzirende und entwidelnde Stoff eriheint, im ihrem Brinzipe nicht 
ehr etwas dem Stoffe als folhen immanentes und innewohnendes; die Form als 
ſolche 3. B. diefes Kryſtalles, dieſer Bflanze, dieſes Thieres je nad feiner Spezies, ift 
das Refultat eines geiftigen, in den Stoff hineinwirkenden Uftes; in dem ariftotelifchen 
Begriffe ‚der Form liegt aber die Confundirung diefer Form als folchen, worin das 
einzelne in der Natur erfcheint, mit dem Prinzipe, welches dieſe Eriheinung verurjacht. 
Wenn nebenbei bemerkt, die arabiich-hriftliche Scholaftif aus dieſem ariftotelifchen Be— 
griffe der Form ſich den Begriff der ſubſtanzialen Form als Grundbegriff ihrer Natur: 
paitolophiz gebildet hat, hat das nichts anders zu bedeuten, als daß man den materia- 
iftifchen Confequenzen der ernſt genommenen und firirten ariftotelifchen Begriffe im 
Intereſſe der Schöpmunoglehre ausweichen mußte und wollte. Die wahre Meinung des 
Ariftoteles iſt es, das Formprinzip jo in den Stoff himeinzulegen, daß die eine und 
gange Wirklichkeit, diefe Welt, als das ewige, im beftändigen Wechſel von Tod und 
eben fich erneuernde Refultat diejes im Stoffe wirkenden Brinzipes erfcheint, was in 
feiner reinen Confequenz genommen zum Materialismus führen mußte; daß diefe Con» 
ſequenz nicht mehr ariftotelifch iſt, hat feinen Grund allein darin, weil Aristoteles 
noch ganz auf platonifchem Boden ftand, weil er, nur gegen eine vermeintliche oder 
wirkliche Einfeitigfeit der. platonischen Ideenlehre im Intereſſe der empirischen Natur- 
erkenntniß anfänpfte, ohne den Kern derfelben zu verleugnen. In diefem Kampfe voll- 
zieht fich die wirkliche Leiſtung des Ariftoteles für die Naturkenntniß im einzelnen und 
es tritt hier die anffallende bisher gar nicht gewürdigte Erſcheinung auf, daß Ariſto— 
tele3 in demjelben Maaße von jeinem Kampfe gegen die platonische Ideenlehre abiteht, 
al3 er in dem Ausbau der Naturerfenntniß, voranfchreitet. Der Standpunkt des chriſt— 
Lichen Denfend, wo die Idee und die Empirie mit einem Blide in ihrer gegenfeitigen 
Beziehung. erkannt werden, iſt hier eben noch nicht erreicht und wie Ariftoteles alles, 
was er auch im einzelnen leiftete, dem Anftoße verdankte, dem ihm der ideale Verſuch 
Platon gegeben hatte, fo konnte es auch nicht anders fommen, als daß er, indem er 
das Refultat dieſes mächtigen Aufichwunges des helleniſchen Denkens firirte, die den 
een und die Weiterentwidlung hemmende Form weſentlich mit in fich aufnahm. 
ie Form an den Dingen ift überhaupt wie das Refultat, jo auch der Abſchluß 
des Lebensprozeſſes. Der Kryftall_ift ein todtes, weil in ihm ber eh, die 
Bewegung fofort in feinem erften Reſultate abgeichloffen iſt Das organiſche iſt leben— 
dig, weil die Form der Zelle und ihre Verbindung einen fortgeſetzten Leheusprozeß er— 
möglicht. Hat jedes_ feine volle Fornı_erreicht, jo beginnt fein Fod. Wenn num die 
Form, welche da8 Symptom des im Tode erftarrenden Lebens ift, zum Lebensgrunde 
gemacht wird, To kann e3 nicht auders fommen, als daß das Denfen und die Forſchung 
felbft im Begriffe der Form erftarre und jo hängt mit diefem Grundbegriffe der arifto- 
teliihen Philoſophie ſowohl fein den teleologifchen Standpunkt in der Naturforfchung 
nicht mehr überjchreitender Charakter al3 die direften und pofitiven Mängel jeiner Na- 
turbeobachtung , wie fie im erften Artikel an einen Beiipiele aufgewiejen wurden, aufs 
innigfte zulammen. Es nicht zufällig , daß Ariſtoteles bei feinem Scarffinne in fo 
vielen Punkten andere unmittelbar darneben — gauz überſieht, die er doch ebenſo 
aut ſehen Fonnte; daß er zu fo auffallend geſchraubten und ſouderbaren Auffaſſungen 
fommt. — Seine ganz befondere Bedeutung befommt nun endlich der ariftotelifche Be— 
griff der Form im feiner Verbindung mit dem Begriff der Seele. Im Begriffe der 
Seele liegt es, ein reales, lebendiges Prinzip zu fein; im ihr Liegt uljo ein wirklicher 
Erflärungsgrund für die Bewegung und Geftaltuug in dem Stoffe und in ſoweit fie 
alfo_in der Natur mit Recht vorausgeſetzt werden kann, ift fie ein ganz vortreffliches 
Hülfsmittel für den Naturforſcher. Ob fie aber mit Recht na Hl werden Fanıt, 
das ift die Frage. Die Seele als ein immmaterielle® mit Plan und Bernunft wirkendes 
Brinzip gedacht, Fällt zufammen mit dem Begriffe des Geiftes und jomit kann jenes 
bequeme Hilfsmittel für die Naturforfhung nur gewonnen werden um den Preis der 
Selbftändigfeit im Begriffe des Geiftes; d. h. um den Preis der Conſequenz des Ma- 
terialismus. Bei Ariftoteles bleibt die Sache auch hier in der Schwebe. Bei confe- 
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quenter Anwendung feines mit der Seele zufammenfallenden Formbegriffes muß ich To 
qut von einer Seele d. h. Form der einfachen Stoffe und andrerſeits des ganzen Kosmos, 
als von einer Seele der organischen Weſen, der Pflanzen, des Thieres wie des Men- 
ichen reden. Das erftere findet ſich bei Ariftoteles nicht, ohne Zweifel, weil er viel zu 
lebhaft und richtig empfand, daß auf die einfachen Stoffe angewandt die Faflung des 
Formbegriffes als bewegendes Prinzip d. h. als Seele gar zu fonderbar oder nichtsja- 
gend ſich ausnimmt. Die Scholaſtik hat fich nach dem Vorgang der Araber freilich nicht 
geichent, in einfeitiger Verfolgung der ariftotelifchen ee in dem Begriffe der 
jubjtanztellen Form diefen leere Formalismus ger pe en Gold iſt hienach Stoff, 
inſoweit er durch das Goldſein (die ſubſtanzielle Weſensform des Goldes, d. h. die 
Summe, der weſentlichen Merkmale des Goldes als Einheit gefaßt) als dieſer Stoff im 
Unterſchiede von allen andern beſtimmt iſt. Das Goldſein iſt alſo die Seele des Goldes! 
Das iſt allerdings nichts als ein leerer Formalismus, der einigen Inhalt nur dadurch 
bekönimt, daß man die unterſcheidenden Merkmale des Goldes vor Augen hat. Aber 
das will man ja auch nicht verleugnen, wenn man, die Wefeusform eben als die Summe 
der weientlichen Merkmale definirt. Allerdings nicht; aber zunächſt war es dabei im 
Sinne des Ariftoteles nur auf die rohe Anſchaunng der finnlichen Merkmale abgefehen 
und danır, was die Hauptiache ift, wurde der Geiſt gewöhnt und eingefchult, mit einer 
olchen aus dem rohen Beftande der finnlichen Anfchauung erhobenen begrifflichen Formel 
ich zufrieden zu geben und zu meinen, al3 ob er damit eine Erflärung habe. Der fieg- 
reiche Uebergang zu einer gründlicheren Beebachtung war weientlid; an die Ueberwindung 
diefer Formel gebunden und fofort bekommt damit die ganze Frage eine andere Stellung. 
Freilich, wenn ich im Sinne der alten d. h. ariftoteliihen Schule nach, dem Weſen des 

oldes frage, fo gibt mir anf diefe Frage die heutige chemiſch-phyſikaliſche Betrachtung 
jo wenig Auffchluß wie jene, wenn fie das Goldjein al3_das Weſen des Goldes definirt, 
Aber indem wir heute daS Hold nicht mehr blos nach feinen dem Sinne unmittelbar 
zugänglichen Eigenichaften,, Sondern indem wir es als eines der ponderablen Elemente, 
als Metall, als edles Metall, nach feiner beftimmten Stelle in dev nad ihrem electri- 
ichen Verhalten geordneten Reihe der ponderablen Stoffe beitimmen, dann erfcheint es 
fofort als ein leeres Spiel, um dieſe Merkmale in den Begriff der Welensfornt des 
Goldes zu verbinden nnd in demfelben Maaße wie man an-joldyem leeren Spiele Ge— 
ſchmack findet, ift dem Fortichritte der wirklichen Erfenntniß der Weg vertreten. Worauf 
wir nun hingewieſen find, das ift, diefe gegenseitigen Beziehungen der Stoffe nach ihren 
allgemeinen Gegenſätzen (deun auf folche ftoßen wir überall) ind Ange zu faffen u. auf 
ſolchem Wege durch denkendes Zuſammenfaſſen das weitere Verſtänduiß des einzelnen 
aus dent Ganzen zu fuchen. In rohen Grundzügen fonımt ja aud) Ariſtoteles zu diefer 
Auffaſſung; aber weil er nach der fofort abfolut gefaßten nächſten Anfhauung in den 
Gegenſätzen des Leichten und Schweren , des Oben und Unten jein Denken banut, ftatt 
die Grundgegenſätze im der empirischen Ericheinung des Stoffes im Denken zu umſpannen 
und aljo zu überwinden, jo Fann er nicht zu_dem realen Begriffe eines Urftoffes jenfeits 
der empirtichen Gegenſätze &e3 erfcheinenden Stoffes gelangen, fo muß er das geiftige 
Prinzip als Form in die Erſcheinnng des fich geftaltenden Stoffes hineinziehen. Die 
Urgegenfäte des empirifchen Stoffes, die er als leicht und ſchwer, oben n. unten faßt, 
fallen ihm deshalb mit dem Begriffe des Stoffes felbit, zufammen (darüber hinaus iſt 
der Begriff des Stoffe3 nur negativ), deshalb fommt hier noch Feine von Stoff gejon: 
dert gedachte Form zum Vorfcein. Aus dem entgegengejegten Grunde kommt bei Ari— 
ftotele8 die Form als relativ-felbjtändiges Prinzip beim Kosmos nicht zur Sprache. Man 
fann es dem Nriftoteles als ein Verdienft anredinen, daß er die platonifche Weltjcele in 
feine Naturphilofophie nicht einführt; aber auch diejes Verdienft ift ein — * 
Genan geſehen iſt es Gott ſelbſt, der an die Stelle der Weltſeele tritt. Nach richtiger 
Conſcquenz müßte axiſtoteliſch Gott wie gls die reine Energie, jo auch als die abfolute 
Form und alfo die Seele der Welt bezeichnet werden ; undallerdings kaun ja Ariftotelee 
auch in feiner Intention jo rein den Gedauken Gottes nicht durchtegen, daß ihm nicht 
der ewige Stoff darneben beftehen bliebe; während bei ‘Platon die Weltjeele nicht mit 
dem Begriffe Gottes zuſammenfällt, ſondern als Gegenſatz zum Stoffe ein integrirendes 
Moment des Endlichen und ſelbſt ein geichaffenes ift. Yu ihrer eigentlichen Bedeutung 
kommt alfo der Begriff der Form als Realprinzip_nur bei den individuellen organifchen 
Weſen und fo fehen wir, wie auch der Begriff der Seele als Naturprinzip bei Ariſtoieles, 
welche dann durch die Araber weiter ausgebildet und von der Scholaftit aufgenommen 
wurde, nur ein Reſultat feines unvollendeten und unklaren, weil den Schein der finn- 
lichen Anſchauung nicht prinzipiell_überwindenden Denkprozeſſes war. ES ift offenbar, 
daß Ariftoteles, wenn er die Konfufion de formalen und idealen oder realen, melde 
in feinem Formbegriffe liegt, conjequent durchführte, durch die ald Form gefafte 
menschliche Scele den ganzen Stand des heutigen phyſiologiſchen Materialismus hätte 
anticipiren müſſen. Bewahren Fonnte er fich davor nur dadurch, daß er die Vernunft, | 
d. h. das ſelbſtbewußt denfende und wollende im Menichen von der übrigen Seele un— 
organisch abtrennte und abfolnt unerklärlich von außen in den befeelten Leib hinein: 
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fommen ließ. Wenn die Firchliche Beftimmung, den Spuren der Scholaftif in der Be— 
zeichnung folgend, die vernünftige Geele als die (fubfiftente) Form des Körpers 
anfitellt, jo hat fie die Confequenz des ariftotelifchen Formalismus desavonirt, und ber 
Wiſſenſchaft ficher das Biel der Unterfuchung gezeigt, freilich aber fie der Arbeit deshatb 
noch nicht überhoben. 

Haben, wir nun in dem Begriffe der Form den Erklärungsgrumd für_ die weltge- 
ſchichtlich fo merkwürdige Ihatfache_erfannt, daß mit Ariftoteles das wiljenfchaftiich 
gebildete menschliche Bewußtfein anf eine gewifle Höhe der Naturerfenntniß gebradit, 
aber auch auf, Jahrtauſende hin auf diefem Puukte firirt wurde, fo müflen wir, nm 
dieje merkwürdige Erfcheinung vollftändig zu verftehen, noch einen Punkt in Erwägung 
siehen, nämlich die Beziehung des Denkens und alfo der Philoſophie zur Spradıe, als 

er gemeinjamen und objektiven Form des menſchlichen Denkens. Der wahre Unter- 
ſchied der alten und ‚der modernen Philojophie liegt darin, daß in jener das individuelle 
Denken fich fchlechthin innerhalb der Auftorität des in Organismus der Sprache ans- 
gehrägten Denkgeſetzes und allgemeinen Bewußtſeins (Vernunft, Aoyos) hält, in diefer 
aber lich als davon emanizipirt betrachtet. Die alte, d. h. die hellenifche Philofophie 
in ihrer wahren Begründung durch Sokrates und feine ächte Schule war nichts an— 
deres_al3 der Verſuch, dies im Organismus der Sprache ausgeprägte Deukgeſetz und 
Menſchheitsbewußtſein in feinen inneren Grunde zu erfaffen. Wirklich erfaßt hat fie 
den Organismus der Sprade nicht, To wenig, wie fie überhaupt zum Grunde der 
Wahrheit, deu erſt der im Fleifche erſchienene Logos der Meuſchheit eröffnet hat, durch— 
dringen konnte. Platon ift auch hier_verfuchend am weiteiten gedrungen, und die Logik 
des Aristoteles, die ja gleichwohl die Thatlache, welche hier über das Welen der Bhilo- 
ſophie aufgeftellt wird, in aller Weife beftätiget, verhält fich zu dem Anfate der wahren 
Entwidlung der Logik bei Platon im allgemeinen gejagt fo, wie, ich will nicht fagen, 
feine Katurfor fung überhaupt, fondern lieber feine Anficht über das Weltgebäude und 
die Stellung der Erde insbefondere. Auch die Logik des Ariftoteles ift mit nichten 
Ichlechthin ein Fortichritt, ſondern ein Fortichritt im einzelnen und nad) einer Seite 
hin auf Koften der Durchführung der Idee im Ganzen, wie wenn ein großartigsunis 
verjal beginnender Künftler nachher in der Ausführung anf ein einzelnes und kleines 
fich beichränft, glüdfich, wenn er diefes in der Vollendung erreicht. Wer meinen könnte, 
daß damit ein Tadel ausgefprochen fein folle, der müßte von der Wirklichkeit menſch— 
licher Dinge nichts verftehen. — Begreiſt fi nun durch diefe Beziehung der antiken 
Vhilofophie auf die Sprache, als der Grundform des menfchlichen Bewußtfeing, die 
Allgemeingültigkeit und der objeftivere Charakter jener im Vergleich zu der übermäßign 
Berfahrenheit der modernen, fo auch, daß, gerade die ariftotelifche Philoſophie durch 
ihren Sormbegriff in der Natur, indem fie einen gewiſſen im Bewußtſein erreichten 
Stand geiftiger Auffaſſung der Natur Fonftatirte und firirte, nun aud; anderjeits ein 
jo ungeheures, nur durch die ſchwerſte Arbeit und das entichiedenfte Denken zu durch⸗ 
brechendes Hinderniß der wirklich fortfchreitenden Erkenutniß bilden mußte, weil eben 
auch in der Sprache durch fie nur mehr die Horn (da8 Verhältniß de3 Subjeftes 
zum Prädifate) firirt, nicht mehr der ideale organische Lebenskeim (der reale Gegenfat 
von Nomen und Verbum) nrgirt wurde. Wie wenn einer den ſprachlichen Ausdruck: 
Die Sonne geht anf und unter, welcher nothwendig dem finnlichen Angenicheine_ folgt, 
al Beweis dafür, daß diefer Angenfchein in der That auch das Richtige ſei, anführen 
wollte, jo ift in der That durch die nur die Form des Denkens firivende Logik des 
Aristoteles der denfende Geift der Menfchheit auf Jahrtauſende hinaus gebunden worden. 
Das Subjeft (subjectum, «rozerweror) ift bei Ariftoteled nie frei geworden von feiner 
Verwechslung mit dem Stoffe und weiterhin der Gubftanz, fo wie in feiner Theologie 
Gott als die reine Energie dennoch ohne die neben ihm beftchende Dynamis, ohne den 
ewigen Stoff nicht gedadzt werden kann, und indem aljo der Denfaft mit feiner Form 
(Verbindung de3_Subjeftes mit dem Prädikate) ſchlechthin gleichgefegt wird, fo ift das 
Denken an den Stoff jchlechthin gebunden. Die Scolaftif hat es noch nicht vermocht, 
diefe DVerabfolutirung der Form des Denkens im Ariftoteles Far zu überwinden und 
die neuere Philoſophie, dies noch viel weniger vermögend als die Scholaftif, der wenig— 
ſtens der Verſuch nahe lag, hat diefe Form, ftatt fie, wie jene mit der übernatürlichen 
Glaubenswahrheit, ledialich mit der exofteren Erkenntniß des Natürlichen zu füllen ver» 
fucht. Aber die ftarre Form Bat ihre Herrichaft behauptet und jo lange der Denkakt 
als die Verbindung des Subjectes mit dem Prädifate definirt (das Urtheil mit dem 
Sat, die Form mit dem Inhalte identifizirt) wird, fo lauge hat ſich das denfende Be— 
wußtſein wiſſenſchaftlich als ein unfelbftändiges Anhängſel an dem Stoffe (Subjectum, 
öroreiuror, Subſtrat) proklamirt und ob wir dag moderne philofophiiche Bewußtſein 
anf die tief und ſchön lautende panteiftiiche Form Spinozas, ob wir es anf die kyniſche 
Affentheorie Vogts veduziren, das eine wie dag andere ift nur die Conſequenz der 
ariftotelifchen Formel, die zur vollen Herrſchaft gefonmen tft, nachdem es auch der 
Scholaftit nicht gelungen war, fie wahrhaft zu überwinden. Die in dem bisher ge— 
fagten feftgeftellte Thatlache ift diefe, daß die bis dahin zur faft unbedingten Herrſchaft 
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gelangte ariftotelifche Denkformel, welche aus der unvollkommen verftandenen ſprachlichen 
Srundform („Satz it die Verbindung von Subjeft und Prädifat” ftatt Sat ift die 
ee. von Subjitantiv und — perſönlichem — Berbum) erwächſen ift, wefentlic 
und innerlich zufammenhängt mit feiner den Sieg der finnlihen Auſchauung über die 
wahre dee couftatirenden Naturauffaffung. In jener Formel ift eben dieſer Sieg der 
finnlihen Anfchauung über den Gedanken, des Stoffes über den Geift firirt. Fällt 
das Denken mit der Formel der Berbindung eines Prädifates mit einem Subjekte 
ſchlechthin zufammen, dann ift mit Nothmendigkeit jede Thätigkeit, jedes Leben, jede 
Entwidlung, jedes Bewußtſein al3 cine unfelbftändige Erjcheinung an einem zu Grunde 
liegenden Subftrate gedacht. Das ift die eufahung, die idealiftiich in dem Pautheismus 
Spinozas zur Herrichaft gekommen ift, deilen reafiftiiche Kehrſeite fih in dem heute 
die Zeit beberriheuden Materialisimus herausgefehrt hat, nachdem die Fautifche, negativ» 
protejtantiiche Kritif der Erfenutniß nur das Zerſtörungswerk vollendet hat, der pojitiv- 
fatholifche Aufbau im Zeitbewußtſein aber noch nicht erfolgt ift. Der Zuftand der Er- 
fenntniß im Ganzen unter der Herrichaft der ariftotelifchen Formel entipricht genau 
einer folchen, eben auch im Materialismus begründeten Auffaſſung des organischen Le— 
bens, wenn man dafjelbe durch das Formgeſetz der Kryitallifation glaubt erfaßt zu 
haben. Die Form ift dag Refultat, aber nicht der Grund des Lebeusproceſſes und tn 
jo weit diefes Reſultat an fich ein todtes tft, wird in folder Weiſe der Duell des Le- 
bens unter das Geſetz des Todes geftellt. — Sch zweifle nun feinen Augenbl.d, daß 
indem ich dieſes aufitelle, ich dahin mißverftanden werde, als ob id) die eine Formel 
durdy eine andere erfeßen wollte. Die Iiterarifchen Spaßmacher werden meine Be- 
hauptung parodiren, inden fie jagen, daß ich die Franfe Zeit furiren wolle dadurch, daß 
man den Sat Fünftig nicht mehr als die Verbindung von Subjekt und Prädikat, fon- 
dern als die Verbindung von Subjtantiv und Verbum definive, wenn fie überhaupt 
noc) eine-Barodie für der Mühe werth finden und diejenigen, welche angefangen haben, 
etwas ernftlicher über die Gründe wie der übrigen Ericheinungen in der Gegenwart 
jo vielleicht auch_iber die auf dem geiftigen Gebiete nachzudenken, wie es doch zuge- 
gangen fei, daß in fo allgemein gebrauchten Ausdrücken, wie fubjeftiv und objektiv, 
Idee und Wirklichkeit, eine vollftändige Umkehrung gegen die frühere Zeit vor ſich ge- 
gangen, fo dab mir jetzt fubjektiv nennen, was man im Mittelalter objektiv narınte, 
und daß ums jebt als ideal (als cin — !) gilt, was damals als Wirklichkeit 
galt, dieſe ſage ich verziehen lieber das Maul, als daß ſie in einem ſo nahe liegenden 
Ding, wie die Reflexion auf die Sprache oder den Satz iſt, das Ei des Kolumbus 
ſollten gefunden glauben. Wie kann man es anders erwarten, wenn es richtig iſt, daß 
in dem atomifirenden Subjektivismus des Denkens, dev nicht allein die Philoſophie ſon— 
dern auch die Firchliche Wiffenfchaft beherricht, die Krankheit der Zeit liegt! Das 
ift ja eben das Weſen des Uebels, daß wir im allgemein herrichenden Bewußtſein 
nicht bloß die Negel des Glaubens, fonderu auch die Regel des Denkens verloren haben. 
— Die Kirche allein auf Erden kann und wird diefem alles zerießenden und alles zer: 
malmenden Prozeſſe nicht erliegen, weil fie nicht, wie cttwa eine Schule, oder ein Or» 
den, oder ſonſt eine menschliche Iuftitution, ein in feiner Form erftarrender Kryſtall. 
fondern ein lebendiger Organismus, nein, nicht ein Organismus, fondern der Or— 
ganismus ift, die Lebensform, in der die ewige Wahrhett felbft in der Menfchheit, im 
der erlöfeten Creatur Geftalt genommen bat, nicht um zu erftarren, fondern um ſelbſt 
die im Tode erftarrten Momente wieder in den Lebeusproceß aufzunehmen. — Wir 
baben in dem erften leitenden Auflage unferer Zeitichrift unfer Unternehmen auf der 
Thatſache gegründet, daß das Fopernifanische Syſtem, wenn es auch zeitweilig fchein- 
bar jelbft unter Auftorität der Kirche in der Kirche der, ariftoteliichen Anſchauung und 
Denkform erliegen mußte, doch fiegreich im Geifte der Kirche über den Buchftaben ſich 


Bahır gebrochen hat. Ich weiß nicht, ob_dies nuſer Unternehmen noch eine Zukunft 
bat, aber die Zuverficht laffe ich mir nicht rauben, daß dennoch der von den „Kindheitdelementen der ſinn— 
lichen Anſchauung“ emanzipirte Gedanke der ganzen, ewigen Wahrheit in voller Mannestraft in der Kirche 
fiegreih dar ſtehen werde. — Wenn der Strom der geiftigen und aller Entwidlung in der Menichheit wie 
der in der Kirche ftrömen wird, dann wird man es begreifen, was es heißt. die ariftoteliiche Formel über- 
mwunden zu haben, Iſt ed Sünde, eine ſolche Zuverficht thatkräftig im fi zu bewahren ? 


Die Himmelserjcheinungen im Monate December 1868, 

Merkur ift_ zu YUnfange des Monats Morgenftern. verihtwindet aber bald in den Strahlen der 
Sonne. — Venus ift Morgenftern, und q: be Au Antange des Monats um 44,, zn Ende um 5%, Uhr Wor- 
gens auf. Der Slanz läßt allınählid nad. Am 10 Tommt der Vlanet mit dem Monde in Conjınction. 
— Mars geht zu Anfange des Monats um 10, zu Ende um 8%, Uhr auf umd ift die ganze Nacht hindurd 
fihtbar; er glänzt mit hellem rothen Lichte. Zu Anfange des Monats befindet er fi linke vom Penulus 
im Löwen und bewegt ſich im Paufe des Monats nur um 4 Grad von der R diten zur Linfen. Am 5 
fommt er mit dem Monde in Conjunction. — Jupiter erfheint nach Sonnenuntergang am Himmel im 
Sternbilde der Fiſche, durch welches er fi Anfangs fehr langiam, dann raſcher rehtläufia, d. h. von der 
Rechten zur Linken bewegt. Zu Aufange des Monats geht er um 13, Uhr Morgens, zu Ende um Mitter- 
naht unt’r. Mm 13. fommt der Mond in die Nähe des Planeten. — Saturn ift wegen der Nähe Yrr 
Sonne unfichtbar; gegen Ende des Monats entwindet er ſich den Eonnenftrahlen und ericheint ala ſchwachert 
Stern in der Morgendämmerung. 
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Aſchendorfſ'ſche Buchdruckerei in Münfter, 
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Schnedenlefe in Weftfalen. 
(Bortfegung.) 


Wenn die Gattung Helix gleihfam als Normalform der hiefigen 
Landjchneden gelten darf, melde in ihren Arten vom Rieſen bis zum 
Bwerge die Ebenen und Gebirge bewohnt, jo erfcheinen die übrigen Gat— 
tnngen der Landichneden ala Gruppen, welche befonderen örtlichen Ver: 
bältnifjen entiprechen. 

III. Vitrina, Glasſchnecke. — Diefe Gattung, welche von ihrem 
glasähnlihen Gehäufe ihren Namen erhalten hat, fchließt fich enge an 
Helix, wo wir ja au ſchon ähnliche Gehäufe gefunden haben. Gie 
unterjcheidet fi aber von Helix dadurch, daß ihr Gehäufe wenige, höch— 
fteng drei Uıngänge bat, welche jehr ſchnell an Meite zunehmen, jo daß 
die legte Windung verhältnißmäßig fehr weit und groß ift, ja fo fait 
das ganze Gehäufe ausmadt. Bei der weiten Mündung des Gehäuſes 
wird jomit die ganze Schale faft mützenförmig, und da das Thier ver: 
bältnigmäßig groß ift, fo erfcheint auch die Schale auf dem Rüden bes 
Thieres verhältnigmäßig Hein. So jcheint denn Vitrina mit ihrem zar— 
ten Gehäufe in anderer Richtung fih an diejenigen Schneden anzuſchlie— 
Ben, welde gar feine falfige Schale bilden, d. h. an Limax, beſonders 
an Limax agrestis, womit fie auch fonft manche Eigenthümlichkeit ge: 
mein bat. 

1. V. pellueida. Dieſe Art bat noch am meiften die Helix - Ge: 
ftalt. Sie ift fehr flach gewunden, jo daß die Windungen faft in einer 
Ebene Liegen, dabei aber doch nicht genabelt wegen der Größe bes letzten 
Umganges, der den ganzen Nabelraum ausfült. Das Gehäufe ift glass 
hell, etwas meergrün, faft ganz glatt mit nur kaum merfbaren Quer: 
ftreifen. Die faum ausgefchweifte Mündung ift rund mondförmig. Es ift 
natürlih, daß die dunfele Mafje des Thieres durch die feine und leicht: 
zerbrechliche Schale durchicheint. Umgänge 3, Größe 2” h. 21,” d. — 
Ihr Aufenthalt ift an feuchten Stellen unter Heden, Zäunen. Doc darf 
man die feuchten Stellen nicht fo eingeſchränkt faflen, wie bei ber fol: 
genden Art. Denn auch zwischen Steinhaufen in trodnen Kalffeldern, ja 
jelbft an fonnigen Abhängen und dürren Kalkklippen findet fie noch die 
Bedingungen ihres Lebens, wenn nur Geftrüpp und etwa Laub und 
Gras ihr Schatten gibt und einige feuchte Erde bleibt. So in ber 
Wejergegend 3. B. bei Dalhaufen. Mebrigens kommt fie in der Ebene 
auf dem Sandboden, aber auch in den Gebirgen vor. Wegen ihres Auf: 
enthaltes an bürren Stellen war e3 für fie nothwendig, daß fie ſich zum 
Schutze gegen Dürre ganz in ihr Haus zurüdziehen kann, was ber fol: 
genden Art nicht möglih, auch nicht nöthig if. Wird fie an nadten 
Felſen, an welche fie fich bei naffem Wetter verftiegen, von der Sonne 
überrafcht,, jo verkleiftert fie die Mündung mit einer fehügenden Schleim: 
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dede und kann fo die Dürre wenigftens einige Zeit ohne Lebensgefahr 
aushalten. So bleibt fie auh, wenn man fie fammelt, im Schächtelchen 
wohl einige Tage lebensfähig, mährend die folgende Art jchon über 
Naht vertrodnet. — 

2. V. diaphana. Das Gehäufe hat nur zwei Umgänge, der letzte 
it jeher erweitert und namentlich ift der obere Rand der Mündung in 
bogiger Ausſchweifung ftark vorgezogen, fo daß die Schale mützenförmig 
erfcheint. Ferner ift das Gehäufe glatt, fat ohne alle Streifung, glätts 
zend und grünlich gefärbt. Die zarte Structur des Gehäufes geht fo 
weit, daß dafjelbe am Spindelrande fogar nur häutig ift. Die Zerbrech— 
(ichfeit ift felbftverjtändlich fehr groß. Hat man etwa das Thier in Heis 
Bem Waffer getödtet und will dafjelbe nun aus ber Schale herausbringen, 
jo erfordert es fehr zarte Griffe, wenn die Schale nicht zerfnittert wer 
den fol. Das Thier ift in Verhältniß zur Schale groß und kann ſich 
folglich nicht vollftändig in diefelbe zurückziehen, weshalb fie auch ftrenge 
an wirklich naßfeuchte Drte gebannt if. So findet man fie vorzüglid 
unter dem jchattigen Geftrüpp feuchter Ufer, jedoch auch an feuchten 
Stellen des Waldes. In unglaubliher Menge fand ich fie bei der Klus 
Edeſſen, wo der fteigende Nachtſchatten in weiter Erftredung mit feinen 
Ranken das nafje Ufer des Baches dicht überfponnen hatte. Sie war in 
Geſellſchaft mit der folgenden Gattung der Bernfteinfchnede. | 

IV. Succinea.. Wir haben die Aufzählung der Schneden mit den 
befannten Arten begonnen, was fi vom pädagogifchen Standpunkte em: 
pfiehlt. Hätten wir dagegen, den Gange der Natur folgend, die Waſſer— 
ſchnecken vorangeſetzt, jo würde unter den Landfchneden eben unfere 
Suceinea haben den erften Plat einnehmen müfjen. Sie bildet augen: 
iheinlih den Webergang von den Wafjer: zu den Landfchneden, oder richs 
tiger, fie fteht in ihrem ganzen Leben und Wefen den Lungenfchneden des 
Maffers, zumal der Art Limnaeus nahe. Dafür fprechen jowohl die 
Eigenthümlichkeiten, welche in Geftalt, Farbe und Structur ihres Gehäufes 
ausgeprägt find, als auch ihr Aufenthalt und ihre Lebensweiſe. Es ift 
auch nicht ungewöhnlich, beide geradezu in Gejellfehaft zu finten. Ya 
Succinea tritt oft dem Waſſer jo nahe, daß man unter Umftänden ver: 
ſucht fein Fönnte, fie für eine Wafferfchnede zu halten, umgekehrt tritt 
Limnaeus wohl ans Land oder wird in Gräben, wenn das Wafjer zur 
dürren Jahreszeit ſich verliert, unfreiwillig aufs Trockene geſetzt. Da 
würde denn Mander in ihr kaum einen Bewohner des flüffigen Elemente3 
vermuthen, zumal wenn er fie mit Succinea brüberlich vereint findet. 
Dabei bleibt, daß beide Gattungen, ungeachtet der großen Annäherung 
ihrer Lebensweife, doch nicht blos verfchieden, fondern grundverjchieden 
find. Ihr Verhältniß ift etwa wie unter den Vögeln das des Mailer: 
ſchwätzers und Fleinen Tauchers. 

Was nun die generifhen igenthümlichfeiten der Succinea angeht, 
wie fie in dem Gehäufe ihre äußere Ausprägung gefunden haben, jo 
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ift das Gehäufe in Vergleih zur Helix ſpitz gewunden, Hat wenige Um— 
gänge, welche ſich rafch erweitern, jo daß die Mündung ſchließlich unge: 
wöhnlich weit ift, ohne Rand oder fonftigen Abſchluß. | 

1. 8. amphibia. Wie ſchon der Name andeutet, trägt dieje Art 
ben bezeichneten Charakter am beutlichften zur Schau. Ber dritte und 
legte Umgang ift bauchig erweitert, die Mündung lang gezogen, jo daß 
das ganze Gehäufe eiförmig erfcheint. Dazu iſt dafjelbe dünn, ziemlich 
ſerbrechlich, fein geftreift, bernfteinfarbig und durchicheinend, jo daß es 
die bunfele, nad) Umftänden faft ſchwarze Körperfarbe des Thieres wie 
vergibt. Ihren gewöhnlichen Aufenthalt Hat fie an feuchten Ufern ber 
Flüffe, Bäche und Gräben, wo fie zwiichen naſſem Gras, Geſtrüpp und 
moderndem Kraut am Boden herumkriecht. Bei nafjem Wetter oder Nachts 
fteigt fie doch gern in die Höhe, fo dag man fie an günftigen Stellen, 
wo fie oft in ungeheuerer Menge vorkommt, fait an allen Halmen und 
Blättern fhaufeln fieht. Oft findet man fie, bejonders junge Thiere an 
Waflerpflanzen, Alisma und ähnliden, jo daß man oft kaum begreiflich 
machen kann, . wie fie trodenen Weges dahin gelangt fein mögen. Bei 
eintretendem Sonnenſchein fegen fie fich dann mit zugeichleimter Mündung 
feft und warten auf Nacht und Nebel. Da das Thier verhältnißmäßig 
did ift, So können namentlich ältere Eremplare ſich ſchwerlich volljtändig 
unter den Schuß ihres Gehäuſes zurüdziehen. Diefelben ſcheinen deshalb 
auch vorfichtiger zu fein und fih weniger der Gefahr der Dürre auszu— 
jegen. Ihre Eier feßen fie ab im Frühjahr, aud Juni noch, an feuchten 
Stellen in Fleinen Häufchen, etwa 20 Stüd, Es iſt leicht Diejelben zu 
Geficht zu befommen, wenn an ihrem Aufenthalte etwa ein Stüd Holz 
oder jonftiges in naſſem Grafe Liegt. Größe ift 6” H.u. 4“ d. Sie ift 
verbreitet über die Ebene und Gebirgsgegenden im Gebiete der Ems, 
Lippe und Weſer. 

2. 5. oblonga. Sie verhält ſich zu ber vorigen Art ähnlich, wie 
Vitrina pellucida zu V. diaphana. Ihre Größe beträgt etwa 4“ h. 
und 2“ d., ift alfo Kleiner al3 bie vorige. Dabei hat fie aber vier 
Umgänge, welche nit fo baudig find. Deshalb ift dag ganze Gehäufe 
Ihlanfer, ſpitz gewunden, fait koniſch. Die Mündung ift rundlid und 
nicht fo auffallend erweitert. Die Farbe ift grünlich oder gelblich, dabei 
durchſcheinend, wenn e3 rein ift, was jedoch gewöhnlich nicht der Fall ift. 
Häufig ift es eben von einer Schmutzſchicht überzogen, wohl deshalb, da— 
mit fie mehr Schuß gegen Dürre habe. Denn fie ift nicht jo ausjchlieglich 
auf naßfeuchte Stellen beichränft, wie die vorige, fondern fie begnügt fich 
mit der gemöhnlichen Feuchtigkeit des Boden. Deshalb ilt fie überall 
gemein, und man findet fie leicht an Steinen, Holz und jonftigen Ge— 
genftänden, melde an feuchter Erde liegen. Ja jelbit an jonnigen und 
dürren Kalkabhängen kann fie fi halten; wenn nur zwilden dem Ge: 
ftrüpp feuchte Erde bleibt. Ebene und Gebirge find ihrer Verbreitung 
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Die noch übrigen hiefigen Landſchnecken find in Vergleich zu der vor: 
hergehenden Gattung durch die Art der Aufwindung glei auffallend. Die 
Umgänge nämlich behalten ziemlich gleichmäßigen Durchmeſſer und find in 
enger Spirale aufgewunden, jo daß das Gehäufe fehr in die Länge ges 
zogen wird, bei verhältnißmäßig geringer Dicke. Es wird dadurch ein 
geringerer Durchmeſſer des Gehäufes erzielt, was wohl wegen ber Oert⸗ 
lichkeit ihres Aufenthaltes angemeſſen ſein möchte. Schon bei der Gattung 
Helix haben wir geſehen, daß bei manchen Arten, zumal denjenigen, bie 
zwiſchen Steinen oder fonft in beſchränkter Dertlichfeit ihre Lebensiwege 
gehen, ebenfalls der Durchmeffer des Gehäufes vergringert war. Wir 
erinnern uns aber, daß bei Helix diejes Ziel in entgegengejeßter Weile, 
nämlich durch Aufwindung in einer Ebene erreicht wurde, fo daß die 
Gehäufe flach oder fheibenförmig wurden; 3. B. bei lapicida, obvoluta 
und mehren Heinen Arten. Es ift klar, daß durch dieſe geringfügige Ab: 
weihung von der mittlern, normalen Windung, diejen ihwaden Thieren 
unter den vielfach behinderten Verhältnifien ihres Aufenthaltes weit mehr 
Wege offen ftehen, um ihr Leben zu friften, und daß viele Hindernifie 
von vornherein überwunden find. Bei den Waſſerſchnecken werben wir 
zu ähnlihem Zwecke dieſelben phyſikaliſchen Gejege in Anwendung ges 
bracht jehen. 

V. Achatina fließt fih in mander Beziehung noch an die vorher: 
gehenden und die bezeichneten Eigenthümlichfeiten treten bei ihr noch nicht 
fo fharf hervor. Gehäufe länglid. Mündungsrand nicht umgejchlagen. 
Ihren. Gattungsnamen hat fie von Achat wegen einer gewiſſen Farben: 
ühnlichfeit bei der hiefigen gemeinen Art. 

1. Achatina lubrica. Sie ift länglih oval. Die legte Mündung 
ift ziemlich groß, Mündung nicht erweitert, oval, Mündungsfaum röth» 
ih. Das Gehäufe ift platt, mit kaum merklichen Streifen, ift jehr glän— 
zend und durchſcheinend. Sie fieht aus wie gefettet, obaleih fie ganz 
troden ift. Bei 5 Windungen erreicht fie 3“ H. u. 1” D. Farbe ift 
gelblihhornfarbig, oft ins Bräunliche. Was ihren Aufenthalt angeht, io 
geht fie mit Succinea oblonga dur Did und Dünn. Auf dem Hofe 
ober im Garten, unter Heden, auf fetten Angern und im Walde hebt 
man kaum einen Stein oder Stüd Holz vergeblih aus dem Graje des 
feuchten Bodens, wenn man fie fucht, da fie fehr gemein ift. Ihre Ver— 
breitung ift ebenfalg nicht eingeſchränkt. Sie findet fih auf dem Sand: 
boden der Ebenen des Emsthales, und in den Gebirgen auf Berg und 
Thal. Die ganz ähnlide Goodalii, mit Zähnen in der Mündung, habe 
ih nicht gefunden. 5 

2. Achatina acieula. Sie ift, wie ihr Name andeuten joll, Ipin 
belförmig, d. h. fehr ſpitz gewunden, aud die Mündung ift ſchmal und 
zugeipigt. Mundfaum ſcharf. Das Gehäufe ift glatt und ihrem verbor: 
genen Aufenthalte entiprechend faft farblos, glashell, durchſichtig und glän— 
zend. Die alten, ausgeftorbenen Gehäufe find jedoch getrübt. Größe au 
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und %, did, Aufenthalt unter mobernden Baumftüden, Steinen, welche 
in loderem Boden Kalb in der Erde liegen, allenfalls auch unter einem 
Blumentopfe, der über Sommer in der Erde fteht. Bei diefem verftecdten 
Aufenthalte kommt ihr die flednadelförmige Geftalt gewiß jehr zu ftatten. 
Ueber ihre Verbreitung weiß ich nur zu jagen, daß fie nach meiner Be: 
obachtung Selten ift, was jedoch auf Rechnung der verborgenen Lebens: 
weife kommen mag. Ich habe fie nur in dem Gebiete des Paderbornſchen 
Mufchelfalfes bei Bonenburg und Haarbrüd ziemlich häufig unter Steinen 
in der Erde gefunden. Auch bei Jakobsberg auf trodenen Angern und 
im SHerfteler Walde, 

VI. Bulimus. Ob die Bulimus-Gattung fo ochſig Hungerige Thiere 
in fih faßt, wie der Name anzubeuten fceheint, läßt fich weder aus der 
Einrihtung noch aus der Thätigkeit der Verdauungswerkzeuge ſchließen. 
Deshalb fann au die wohl angenommene deutfche Benennung „Bielfraß- 
ſchnecke“ nicht in der phyfiologishen Fafjung, fondern nur in der philo: 
logiſchen Milderung und Berichtigung paffiren. Im Allgemeinen flimmen 
ihre Gattungsmerfmale mit denen der vorigen, weshalb man die Achatinen 
auch wohl mit zu Bulimus zieht. Bei Bulimus ift aber der Munt- 
rand, wenn auch ſchmal, ſcharfkantig umgejchlagen. 

1. Bulimus montanus. Das Gehäufe wählt von dem Beginne der 
Windungen in 7 Umgängen allmälig an und fchließt ziemlih ftumpf ab, 
jo daß die ganze Form Eonifh wird. Die verhältnißmäßig Kleine Mün— 
dung ift fpißeeiförmig, der innere Mundfaum oder Lippe ift röthlich. Der 
Mundfaum ift verbunden d. h. verläuft als dünner Anſatz auch in Die 
Bafis der Mündung über den Bogen des unterliegenden Umganges. Doch 
findet man häufig fonft fertige Gehäufe, bei denen diefe Verbindung noch 
nicht angefegt if. Außerdem ift das Gehäufe etwas geftreift und meift 
rothhraun, bisweilen auch blaß hornfarbig. Ihren Aufenthalt hat fie in 
Zaubwäldern und Gebüfch, zumal an Stellen, wo allerlei Kraut, Ne: 
ſeln ꝛc. wähft, wo fie zwiſchen Moos und Laub fi hält, und wo fie 
bei naffer Witterung häufig an Bäumen und Gefträuch aufflettert. Auch 
in Geftrüpp der Feldheden kommt fie vor. Wie ihr Name andeutet, 
icheint ihre Verbreitung auf die Gebirge bejhränft zu fein. Sch habe fie 
in der Ebene nicht angetroffen, wohl aber in den Bergen ber Porta 
westphalica, häufig in ber oberen Weſergegend bei Beverungen und 
Herftele, auch im Sauerlande Ihre Größe beträgt 7“ h. u. faft 3“ 
d. Dan findet jedoch, wie Fleinere, fo auch größere Eremplare, big 8“ 
h.; auch mit braunen Flecken, welche dann ber fübdeutichen B. radiatus 
wohl nahe ftehen mögen. 

2. B. obseurus. Hat man diefe Art noch nicht gefehen, jo muß 
man fi hüten, daß man fie nicht aus den Eleinen Exemplaren der vor: 
igen zu conftitwiren unternimmt. Sie iſt aber von derfelben jo auffallend 
unterschieden, daß fie beim erſten Blid als neue Art auffällt, zumal 
dur ihre geringere Größe zu 4” h. u. 2” d., fo daß fie nur halb 
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jo groß ift als die vorige; mit ber fie übrigens in ihren Merkmalen f 
ganz übereinftimmt. Sie macht fih auffallend dadurch, daß fie gewöt 
lich mit einer Schmußichicht überzogen ift, wodurch Farbe und Struft 
des Gehäuſes ganz verbedt wird. Den Aufenthalt theilt fie mit ihı 
Schwefter, Elettert au auf Bäume, fo daß man leicht beide an demſelb 
Baume findet. Doch ift fie wenigſtens nach meiner Beobachtung nicht 
häufig als die vorige. Häufig habe ich fie angetroffen bei Beverungen | 
Sciffthale und bei Herftelle in der Lumde, auch bei Bonenburg, al 
überhaupt auf Muſchelkalkboden. Haarbrück, Jakobsberg, Erfeln. 

VH. Pupa. Schon der Name diefer Gattung deutet darauf hin, b 
wir bier nur ſehr Eleine Thiere vor uns Haben. Wirklich find fie 
Hein, daß fie für gewöhnlich nicht in die Augen fallen, fondern nur di 
zu Gefichte fommen, der fich genau nach ihnen umfieht. Denn bei db 
meiften Arten wird die Größe 1” nicht überſteigen. Freilihd die gı 
Beren Arten nähern fich noch den Fleineren ber vorigen Gattung. D 
ganze Gehäuſe ift mehr oder weniger walzenförmig, indem die zieml 
zahlreichen Umgänge in faft gleiher Dide fih aufwinden. Die inn 
Mindung ift mit Zähnen oder Falten bejegt und eingeengt. Der Mur 
faum ift unterbroden, fo daß der untere Theil der Mündung einfe 
dur den darunter liegenden Ungang gebildet wird. Das ijt wenigjte 
bie gewöhnliche Erſcheinung, doch findet man auch Fälle, daß bei ei 
zelnen Exemplaren die Mundränder durch einen muljtartigen Anja, t 
über den unterliegenden Umgang verläuft, verbunden find. Sie fin 
fih vorzugsweife in Gebirgsgegenden, zumal auf Kalkboden. — 

1. P. frumentum. Größe 2,—3%, h. u. 11, d. Die 8— 
Umgänge winden fi fo auf, daß ber Fegelförnige Anfang in Walzenfoı 
übergeht. Die Mündung ift halb eiförmig, das Innere derjelben ift n 
8 Falten oder Xeijten befegt, deren 4 am oberen Rande nad Außen co 
weiße Streifen durchſcheinen. Weiß iſt auch ber etwas umgeſchlage 
Rand der Mündung, übrigens ift die Farbe des Gehäufes braun. & 
Streifung der Umgänge ift fehr fein.. Ihr Lieblingsaufenthalt fchei 
zwiſchen den Steinhaufen zu fein, welde auf den Feldangern oder 
Walde liegen, mag es an fonnigen oder fchattigen Stellen fein. Dı 
an bürren Stellen fcheinen die Thiere Fleiner zu bleiben. So bei S 
fobsberg. In unglaublider Menge ſah ich fie in einem alten Steinbru 
bei Beverungen, wo fie an ben Felſen auffletterte und an Moos u 
Flechten Nahrung ſuchte. Desgleihen an der Stüßmauer unter bı 
Nogberge. Ueberhaupt ift fie in hieſiger Gegend fehr häufig, meift 
Geſellſchaft mit den fleineren Arten der folgenden Gattung. Auch I 
Stadtberge. — 

2. P. musiorum. Für den, der fie aufjuchen will, wird es gen 
gen, folgende Merkmale zu nennen: Größe 1%," h. u. 1“ d., walz 
fürmig, an beiden Enden ziemlich ftumpf, 6 Umgänge, braun, oft at 
auch verwittert, Im Grunde der halbrunden Mündung ein Zahn, t 
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jedoh oft nicht entwidelt if. Sie ift fehr gemein. Man findet fie in 
Feldangern und Wieſen, am fiherften zwilden Steinen, an feuchten und 
trodnen Stellen. Auch im Walde fommt fie vor, mo fie an Bänmen 
auffteigt. Unter allen ihren Verwandten fcheuet fie am wenigften bie 
Dürre. Sie ift eben auf den bürreften Kalfhügeln noch häufig, 3. B. bei 
Haarbrüd, bei Herftele am Rotzberge, wo ihr nur noch Helix candidula 
und pulchella Geſellſchaft leiften. In der Gebirgsgegend der MWefer und 
ihrer Nebenflüfe kann ich fie überall als häufig bezeichnen. In der 
Ebene der Emsgegend habe ich fie nicht gejehen. — 

3. P. pygmaea. Die nod folgenden Arten diefer Gattung werden 
von Einigen unter dem bejonderen Namen Vestigo als eigene Gattung 
gefaßt. ES kommt nämlich bei diefen Thieren vor, daß die Umgänge 
ausnahmamweife links gewunden; bei einer Art ift jevoch diefe Erſcheinung 
beftändig und fie erhielt deshalb den Artnamen Vestigo. Später erhob 
man dieſe Art zur felbftitändigen Gattung und gefellete ihr noch andere 
bei. Die Gattungsunterfchiede find jedoch faum der Rede werth und fo 
lafjen wir’3 bei Pupa. 

Unfere pygmaea ift nun freilich ein Zwerg von etwa 3/,” h. und 
““ d. Sie ift Teicht zu erkennen an den 4—5 Zähnen in der Mün— 
dung. Dabei ift fie eiförmig, braungelb, glatt und etwas glänzend. Sie 
bält fi auf grafigem Boden, auf Wiefen und Angern, auch an fonnigen 
Abhängen. Man findet fie dafelbft Leicht an Gegenftänden, die am Boden 
liegen; man trifft dann wohl ein Dubend an einem Steine In ber 
Mefer: und Diemelgegend ift fie über Berg und Thal verbreitet. 

4. P. septemdentata.. Etwa 1” h. u. 1,” d. Außer den 7 
deutlihen Zähnen ihrer Mündung dient zu ihrer Unterfcheidung auf ben 
erften Blick die glatte und fehr glänzende Oberfläche ihres braunen ober 
braungelben Gehäuſes. Dazu ift die Mündung durch Einbiegung des 
Randes herzförmig. Ueber ihre Verbreitung fann ih nur angeben, daß 
ih fie in der Gebirgsgegend gar nicht angetroffen, dagegen in der Ebene 
ber Emsgegend häufig gefunden habe. Daſelbſt fommt fie auf feuchten, 
moorigen Wiefen vor; ein feuchtes Stüd Holz, welches etwa im Grafe 
liegt, weifet fie leicht auf. Auf ähnlichem Boden babe ich fie dafelbft 
auch im Walde gefunden, wo fie an Bäumen aufſtieg. So im Del: 
brüdichen. 

5. P. vestigo. Dieſelbe fteht an Größe etwa ber pygmaea gleich), 
ift jedoh mehr gelb und glänzender. Dann unterfcheidet fie ſich gleich 
auffallend durch die entgegengefegte d. h. Linfslaufende Windung. Dazu 
fommen nod 6 deutliche, weiße Zähne, welche faft die ganze Mündung 
verfperren. — Nach meiner Beobachtung ift fie felten. Ich fand fie auf 
grafigen, mehr ober weniger feuchten Bergabhängen, wo fie fih an 
Steinen verfroden hatte. So in ber Schlau bei Haarbrüd, — 

Die allerfleinfte Pupa minutissima habe ih nicht gefunden. Uebri— 
gens findet man unter diefen Kleinen Schneden bisweilen Thierchen, junge, 
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von fo erftaunlicher Kleinheit, daß erſt künſtliche Vergrößerung über ben 
thierifhen Charakter Aufichluß geben Tann. 

VIII. Balea. ®Diefe Gattung fteht als Sonderling zwiſchen ber vor: 
hergehenden und nachfolgenden. Bon Einigen wird fie wegen mancher 
übereinjtimmenber Merkmale zu Pupa gezählt. Doc der ganze äußere 
Habitus des Gehäufes, welches ja als die feite Ausprägung auch ber 
inneren Eigenthümlichfeit anzufehen ift, weicht fehr auffallend von Pupa 
ab und ſchließt fich vielmehr der Form der folgenden Gattung Clausilia 
an, ohne jedoch wieder deren eigentlihe Gattungsmerfmale zu theilen, 
Deshalb mag ihr Anfprud auf Geltung einer eigenen Gattung als be: 
gründet erachtet werben. 

Wenn ſchon bei Pupa 8— 9 Umgänge vorfommen, jo bat Balea 
wenigftens eben fo viele. Die Aufwindung der Umgänge jteigt von der 
Spige allmälig an und bildet fo ein ſchlank Fegelförmiges Gehäufe. Die 
Mündung it faft rund, nicht eingeengt und namentlich faft ohne alle 
Andeutung von Zähnen oder Leiften, welde die folgende Gattung Clau- 
silia auszeichnen. Wir können von unferer Gattung nur eine Art auf 
zeichnen, welche Links gewunden ift. 

B. Fragilis. In Vergleid zu Pupa u. Clausilia ift ihr Gehäufe 
zart und gebrechlich. Dabei find die Umgänge fehr regelmäßig und fein 
geftreift , fo zwar, daß unter Umftänden die Lichtbredung einen irifiren- 
den Seidenglanz bewirkt. Die Farbe iſt hornbraun, bisweilen mehr gelb: 
ih und oft auch ins grünliche fpielend. Die übrigens freie Mündung 
zeigt jedoch bei allen Exemplaren auf dem Grunde den Anja eines Fleinen 
Zahnes. Auch ift der Rand der Mündung nur jehr wenig umgejchlagen, 
jo daß der Abſchluß der ausgewachſenen Gehäufe ſehr ſchwach ift, wes— 
halb fertige und unfertige Gehäufe faft gleiches Ausfehen haben. Was 
ihren Aufenthalt angeht, fo fcheint fie alte Mauern zu lieben, wenigjtens 
babe ih fie nur an foldhen gefunden und zwar zu Paderborn an feuchten 
Stellen der Stadtmaner zwiſchen Moojen in Geſellſchaft mit Clausilia, 
ferner zu Jakobsberg an dem fchattigen Gemäuer des Grabens, der zur 
Trodenlegung um die Nordfeite der Kirche aufgeführt ift. Ihr Auftreten 
it alfo jedenfalls ſehr fporadiih, an den genannten Stellen war fie 
häufig. Als Beweis, wie fehr diefe Steinbewohner befähiget find, etwa 
eintretende Dürre unbeſchadet zu überdauern, diene folgende Beobachtung: 
Mehrere Eremplare von unferer Art nebſt einigen Claufilien waren im 
Auguſt in Schächtelchen vergefen und fo gezwungen 4 Wochen ihre Le 
bensfunktionen gänzlich einzuſtellen. Als nach Verlauf diefer Zeit ihnen 
wieder Feuchtigkeit und Nahrung an einem bemoojeten Steine gereidt 
wurde, nahmen alle wieder munter ihre Arbeit auf. — 

IX. Clausilia. Wenn fon die zulegt genannten Gattungen im 
Vergleich zu Helix fich vorzugsweife al3 Bewohner der Gebirgsgegenden 
darftellten, jo ift die Gattung Clausilia nicht blos als Bewohner ber 
Gebirge, fondern vorzugsweife als Bewohner der Felfen anzufehen. An 
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Felfenwänden und zwilchen dem Getrimmer der Gefteine ift ihr Tiebfter 
Aufenthalt. Desgleihen Tieben fie dann auch fonftige Steinhaufen, Rui— 
nen und altes Gemäuer. Zudem entfernen fie fih von der Gattung 
Helix, der das Thier jelbit allerdings auch ähnlich it, am meitelten 
durch ihre Schlanke Geftalt.e Denn wenn man Helix als Ereijelförmig, 
Bulimus als fegelförmig bezeichnet, jo pflegt man Clausilia als fpindel: 
förmig zu kennzeichnen. Durch diefe auffallende Eigenthümlichkeit ift fie 
fomit auch auf den erſten Blid leicht von den übrigen Landfchneden zu 
unterfcheiden. Das Gehäuſe wählt ſpitz und Schlank auf in vielen Wins: 
dungen. Die Anzahl der Umgänge überfteigt immer noch die Zahl der: 
jelben bei der genannten Gattung. Was zudem bei den genannten einzeln 
vorfam, ift bier ftändiges Gefeß, alle find links gewunden, d. h. die 
Mündung des Gehäufes ſchauet nah links. Man macht fich die Eigen: 
thümlichkeit am leichteiten klar durch augeniheinlichen Vergleich mit rechts: 
gewundenen Arten. Die Mündung ijt jehr eingeengt, der Rand ver: 
bunden und umgefchlagen bei den ausgewachſenen und fertigen Eremplaren. 
Zudem befinden fich in der Mündung mehrere Lamellen oder Leiften, von 
welchen befonders zwei hervortreten. Endlich Tiegt tief in der Mündung 
ein Kalkplättchen, oben ftumpf und lofe, nach unten ſchmal auslaufend 
und befeftiget, welches bei dem Zurüdziehen des Thieres die Mündung 
im Grunde abſchließt. Diejer Abſchluß hat den Gattungsnamen Clau- 
silia oder Schließmund veranlaßt. 

Hier mag auch der Drt fein, die Frage nach der Bedeutung der 
Zeiften in der Mündung zu beantworten. Zähne haben wir fchon bei 
Pupa gefunden, aber die größere Ausbildung biefer Gebilde als Leiften 
bei unfrer Gattung verräth auch leichter den Zweck derjelben. Weil das 
Gehäuſe der Clausilia bei dem jchlanfen Baue und den zahlreichen Win: 
dungen ſehr in die Länge gezogen ift, fo ift der Schwerpunft fehr ver: 
rüdt. Dabei ift der Fuß kurz und der Hals ſchwach. Das Thier fann 
alfo jein Gehäufe nit tragen, fondern nur ſchleppen. Helix 
trägt fein Gehäufe ganz bequem auf dem Rüden, ſelbſt noch Bulimus. 
Für die Cl. ift die nothwendige Folge diefe: Wenn fie in die Höhe, 
bergauf fteigt,, fo hängt das Gehäufe herab; daſſelbe ift aber auch ber 
Tal, wenn fie bergab fteigt. Sie kann aber die Gehäufe nicht ftrad 
halten. Beim geradlinigen Herabfteigen liegt aljo das Gehäufe fehr un: 
bequem auf dem Kopfe; fie it deshalb gezwungen ftet3 zu laviren, bald 
rechts, bald links. Man fieht alfo Leicht, daß unſerer Schnede bei ihren 
ſchiefen und abſchüſſigen Wegen, zumal zwiſchen Trümmern, jedesmal ber 
Hals förmlich umgedrehet wird. Daß aber bei folden Halsumdrehungen 
dag Athmen, Freien und fonftige Verrichtungen befindert würden, ver: 
jteht fih von fjelbft, wenn nicht Vorkehrungen getroffen wären. Solche 
bejondere Vorkehrungen find nun eben die Leiften. Dadurch werden die 
verſchiedenen Ausmündungen der Organe in ihrer gehörigen Lage gehalten 
und jomit möglich gemacht, daß die Funktionen derfelben ungeftört vor 
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fi gehen können. So Iehrt der Augenfchein fofort, daB die untere Leifle 
den Zwed hat, die Athemröhre ftet3 frei zu halten, um nicht bei jeber 
verbreheten Stellung geichloffen zu fein. So fihert die zweite Gaſſe, 
welche durch die beiden Leiften gebildet wird, die freie Thätigfeit des 
Schlundes, wenn das Thier an den Wänden ber Felſen und Geſteine 
ſeiner Nahrung, als Flechten und Mooſen nachgeht. Man kann alſo ſa— 
gen, daß die Leiſten einen ähnlichen Zweck haben, wie die Rippen bei 
den höheren Thieren, namentlich die Athmung frei zu halten und zu 
unterſtützen. Wie man alſo das Gehäuſe der Schneden als ein äußeres 
Knochengerüſte anfehen kann, fo können die Leiten als auswendige Rip: 


pen gelten. Zu demfelben Syfteme gehört aber auch unitreitig das Kalk— 


plätthen, weldes nah Geftalt und Lage eben nichts anderes iſt, als 
eine mehr ober weniger bewegliche und freie Leifte. 


Mas die Verbreitung diefer Gattung angeht, jo habe ich fie in ber 


Ebene gar nicht gefunden, in den Gebirgsgegenden, im Sauerlande, in 
der Mark, im Paderborn'ſchen, an der Weſer iſt fie in ihren verſchie— 
denen Arten vertreten und an Felſen verfchiedener Art, in alten Stein- 
brüchen, zumal in einzelnen Arten ungemein häufig, — 

Wenn gerade bei diefer Gattung Arten vorkommen, welde ftatt der 
Eier ſchon entwidelte Inge abfegen, fo fann biefe Einrichtung nicht 
auffallen, fie muß vielmehr in Anbetracht ihres Aufenthaltes, der für bie 
Eier manderlei Gefahr mit fich bringt, wenn nicht als nothwendig, Doc 
als höchft zwedwäßig erſcheinen. Schließlich ſei noch bemerft, daß das 
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Thier ſich fehr tief in fein Gehäufe zurüdziehen Tann, was bei der Le 
bensweife deffelben in fo weit nit ohne Bebeutung ift, als dadurch bie 


Gefahr der Dürre wefentlich vermindert wird. Auch mag erwähnt wer: 
den, daß die Spite des fpindelförmigen Gehäufes oft abgebrochen ift, auf 
mehrere Umgänge, ohne daß dadurd das Thier in feiner Lebensthätigfeit 
beeinträchtiget würde. 

Cl. bidens. Sie mag ben erften Platz behalten. Ihr Beiname, 
auf die beiden Hauptleiften bezogen, enthält zwar fein charakteriſches 
Merkmal der Art, ſcheint aber anzudenten, daß fie die erſte geweſen ift, 
welche wiſſenſchaftlich beftimmt wurde. Ihre Größe beträgt 7° h. umd 
1,“ did, bei 10—11 Umgängen. Geſtalt natürlich ſpindelförmig, 
jedoch in Vergleich zu anderen Arten muß fie als etwas bäuchig be 


zeichnet werden. Die Karbe ift gelblich: oder röthlichbraun bei durde 


Scheinendem Gehäufe. Doch wenn fie mehr im Freien ih aufhält, fo if 
die Epidermis der Schale -häufig verwittert, wodurch die Farbe und 
Durchſichtigkeit beeinträchtiget wird, freilich wohl nicht zum Nachtheile des 
Thieres, denn es feheint vielmehr dadurch die Wirkung ber Sonnenhitze 
gemildert zu werden. Die Streifung des Gehäuſes iſt ſo ſchwach, daß 
es glatt erſcheint und glänzend iſt. An der Mündung des Ge— 
häuſes, was bei dieſer Gattung ſo viele Merkmale abgeben muß, iſt 


charakteriſtiſch, daß der Mundſaum nicht frei abſteht, ſondern dem Ger 
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häuſe eng aufliegt, etwa wie bei Bulimus. Pod findet man Häufig 
jonft fertige Exemplare, bei denen der aufliegende Theil noch nicht ge 
bildet ift und der Mundfaum alfo unterbrodden erfcheint. Im Pader— 
born’schen und im Sauerlande ift fie häufig, ja vielleicht die verbreitetſte. 
Denn nicht blos an Geftein, auch an Baumftämmen hält fie fich gern, 
da fie fih, unbefümmert um Felfen, mehr als andere Arten, über den 
Wald verbreitet, 3. B. Herfteller Wald, Bühne'ſche Holz. 

2. Cl. similis. Damit ſteht's alfo ähnlid. Sie übertrifft in ges 
hörig ansgewachfenen Eremplaren die vorige an Größe. 8—9“‘ h. u. 
11,“ d. bei etwa 12 Umg. Das Hornfarbige Gehäufe ift ſehr ſtark 
geftreift, d. b. gerippt. Der Mundfaum fteht frei ab und hat im Naden 
eine Rinne, welcher nah außen ein Kiel entipridt. Diefe Merkmale 
reihen aus, dieſe unfere größte Art von den übrigen fiher zu unters 
jcheiden. An Felfen, in Steinhaufen des Feldes und Waldes , im, Pa- 
derborn’shen häufig. 

3. Cl. ventricosa hält die Mitte zwiichen den beiden genannten 
Arten Das Gehäufe ift braun und rippenftreifig, der Mundſaum fteht 
frei ab, doch nicht jo bedeutend wie bei similis. Die Mündung ift 
mehr gerundet. Sie ift jedenfalls Selten. Ich Habe fie gefunden an 
Baumftämmen im Heriteller Walde und im oberen Tiefenthale bei Haar: 
brüd in einem alten Kalkjteindruche. 

4. Cl. plicatula. Mit diefer bdiminutiven Form beginnen bie Elei- 
neren Arten. Die gewöhnliche Größe ift 5—6” H. 1” d., baudig, 
fein gerippt. Sie ift gleich Fenntlich an der Mündung, welche rundlid 
it und zwar fo auffallend, wie e8 bei den andern Arten nicht vorkommt. 
Der weiße Rand der Mündung ift ftarf umgefchlagen. Ihre Farbe ift, 
wie auch bei den folgenden, röthlich braun. Sie ift ziemlich häufig; 
man findet fie an Baumftämmen 3.8. im Herfteler Wald, in Steinhaufen 
bei Jakobsberg, an Mauern bei Paderborn. 

5. Cl. rugosa. Sie ift der vorigen an Größe, Farbe und Strei— 
fung ähnlich, doch ſchlanker. Die Mündung dagegen ift Tänglich oder 
bivnförmig, der Naden ift höderig aufgetrieben. Sie ift in unferer Ges 
birgsgegend häufig. An günftigen Stellen bes Herfteller Waldes findet 
man fie wohl dutzendweiſe an einer Buche. 

6. Cl. pumila. Man findet fie mit der vorigen zufammen, biswei: 
ten in unglaubliher Menge. Im Herfteller Walde ift eine alte Jäger: 
hütte; ihr bemoojetes Dad habe ich bei nafjem Wetter von diefen Kleinen 
Arten jo überfäet gefunden, daß Tauſende auf einmal vor Augen lagen. 
Um nit weitläufig werden zu müflen mit Beichreibung der Mündung 
und der Beichaffenheit der Leiften mag es zur Kennzeichnung diefer Art 
genügen, daß biejelbe Eleiner ijt als vorige und fih von ihr namentlich 
durh die bäudige Form des Gehäufes untericheidet. Sie ſcheint den 
laubigen Boden des Waldes zu lieben, indem man fie am häufigften au 
Baumftämmen beobachtet 3. B, Herfteler Wald, Erkeln. 
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7, Cl. parvula. Sie it der Zwerg diefer Gattung, etwa 3— 4“ 
h. u. ?/,* did. Wenn fie den Fleinen Eremplaren der vorigen Art nod 
wohl an Größe gleihfommt, jo unterfcheidet fie fich Leicht durch Die zarte 
Streifung des Gehäufes und durch die faft walzenförnige Geftalt. Man 
findet fie gemein und meift in großer Menge in den Steinhaufen, welche 
auf Feldangern liegen, 3. B. Jakobsberg, dann bejonder3 an alten 
Mauern, 3. B. Herftelle, Brafel, Stabtberge. 

Mit den genannten Arten ift das eigentliche Heer der hieſigen Land» 
Ihneden abgeſchloſſen. Nun gibt es aber noch mehrere Gattungen mit 
einem eigenthümlichen organischen Merkmale. Diefelben haben im Gegen: 
fage zu den angeführten nur zwei Fühler, an deren Grunde die Augen 
ftehen. Sie find aber ausländiih. Unſere Heimath weijet nur eine 
Gattung auf. Ä 

X. Auricula oder auch Carychium. Das rechts gemwunbene Ge: 
bäufe ift oval mit mäßig vielen Umgängen. Mündung faft ohrförmig; 
daher der Name. 

1. Auricula minima. Größe kaum 1“ h. u. 2/,“ did, 5 Umg,, 
länglih eiförmig; weiß, glatt, glänzend. Die Mündung ift durch zwei 
zahnähnliche Erhöhungen eingeengt und dadurch eben ohrförmig. Sie ift 
überall gemein, Zwiſchen Geftrüpp an Bachufern, im Walde an faulem 
Holze, an Steinen im Raſen, unter Heden und Zäunen. Dabei ift fie 
über den Sandboden der Emsgegend, wie in der Gebirgsgegend über 
Berg und Thal verbreitet. Herſtelle, Haarbrüd, Delbrüd. 

Hier am Schluffe der Landichneden mag im Nüdblide eine Bemer— 
fung über die Farbe der Gehäufe geftattet jein. Wie die Schale jelbit 
zum Schutze der zarten Thiere dient, fo ift auch die Farbe nicht gleich— 
gültig, Wir wollen menigftens auf einige auffällige Erjeheinungen aufs 
merffam machen. Diejenigen Arten von Helix, welche vorzugsweije an 
fonnigen Abhängen wohnen und fomit den Strahlen der Sonne, ja ber 
brennenden Hitze oft ſchutzlos ausgefekt find, haben eine weiße Farbe. 
So vorzugsweile Helix candidula. Es verfteht fich leiht, daß ihre 
kreideweiße Schale beſonders geeignet ift, die fengenden Sonnenftrahlen 
zurüdzumwerfen und fo eine übermäßige und tödtliche Erhigung des Kalk: 
gehäufes zu verhüten. Deshalb kann fie den ganzen Tag über an einem 
Grashalme den Sonnenftrahlen ohne Gefahr ausgeſetzt fein, was dagegen 
manden anderen Arten unfehlbar den Tod bringen würde. Selbſt bie 
brennende und andauernde Hiße des verfloffenen Sommers war ihr nicht 
verderblich. Aehnlich verhält es ſich mit H. ericetorum, welche zudem 
noch das voraus hat, daß fie fich fehr tief in ihr Gehäufe zurüdziehen 
fann. Das Gleiche gilt von H. pulchella, welche auch die dürreften 
Sonnenhügel nicht fcheuet. Bei anderen ift zwar die Schale nicht von 
Natur weiß, wird es aber, wenn es die Umftände erheiichen, durch Ber: 
witterung. Das befanntefte Beifpiel bietet die große Weinbergsſchnecke, 
H. pomatia, Wo fie auf fonnigen Angern leben muß, ohne den Schuf 
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bes Gefträudhes, da wird fie ſchneeweiß. Aehnlich, wern auch nicht in 
demfelben Maaße, ift e3 bei andern Arten 5. B. Pupa muscorum. Mit 
H. candidula fann man auch noch zufammenftellen Auricula minima. 
welche gern an Halmen aufflettert. Auch fcheint bei einigen die Farbe 
neben diefem praftiichen Zwecke noch äfthetifche Bedeutung zu haben. Das 
bunte Farbenfpiel dient bei H. nemoralis und hortensis gewiß auch 
dazu, um fie mit dem Sommerjchmude der Gewächſe, auf denen fie Ies 
ben, in angemefjene Harmonie zu fegen. Schneden, welche fih kaum je 
an das Tageslicht wagen, fonbern verborgen in der Erde leben, find 
farblos, waſſerhell. Die Namen erinnern ſchon daran bei H. hyalina 
und H. cerystallina. Ganz bejonders gehört hierher Achatina acicula 
mit ihrem ungemein feinen Gehäufe. Auch Vitrina mit ihren Arten fteht 
auf dieſer Stufe. Bei anderen Schneden, die nach ihrer Lebensweife 
ebenfalls oft der Sonne ausgefegt find, finden wir freilih das Schutz— 
mittel der weißen Farbe nicht. Doch es fcheint, daß derjelbe Zweck bei 
ihnen durch Anwendung eines anderen phyfifaliichen Gefeges erreicht wird. 
In diefem Falle befinden ſich die meiften Arten von Clausilia, einige 
von Pupa, und einige von Helix. Bei Cl. und pupa find dann bie 
Gehäufe ftarf gerippt,. wodurch die Oberfläche wefentlich vergrößert und 
bie Ausftrahlung bedeutend begünftigt wird. Bei Helix 3. B. hispida, 
welde oft den Tag über auf Gefträuch der Sonne ausgefeßt ift, fcheinen 
die Haare die Ausftrahlung zu befördern und fomit die zu ftarfe Er: 
Higung zu verhindern. Succinea oblonga, welche gleichſam contra 
naturam fi der Dürre ausfeßt, hat zu demfelben Zmwede feine übliche 
Schmußhede, ebenfo Bulimus obscurus ; zumal die zarten Jungen ber: 
jelben, wenn fie an Bäumen auffteigen, ift man verſucht für ein Erb» 
frümmelchen zu halten. Die durch ihren Aufenthalt geihügten Arten 
pflegen glatt zir fein. Solche Betrachtung mag zur genaueren Kenntniß 
in etwa beitragen, jebenfall3 ift e8 angenehm, ſolchen teleologifchen 
Zwecken nachzuſpüren. (Schluß folgt.) 





Das Meer, ſeine Gewächſe und ſein Thierleben. 
Dritter Artikel. 


Die quallenartigen Strahlthiere, welche man früher vielfach nur für 
eine Art zuſammengeballter Meergallerte hielt, gaben ſich unſerm Jahr— 
hundert als eine mannigfaltige und eigenthümlich gebildete Thierordnung 
zu erkennen, die namentlich durch das verwirrende und räthſelhafte Spiel 
ihrer Entwidelungsftufen der Forſchung immer neue Schwierigkeiten be 
reitete. Die Duallen entftehen nur felten geradezu aus Eiern, häufiger 
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wachſen fie als lebende Knospen an den moos: ober florideenähnlichen 
Sträudlein der Campanularien , ar den Säulden der Tubularien und 
anderer „Bolypenammen” (Hydrapolypen), die man früher für Pflanzen 
oder für felbftändige Polypen hielt. Die Knospe löft fih ab und wächſt 
zu einer volftändigen Qualle aus, die geichlechtsreif wird und aus Deren 
Eiern wieder neue Hydrapolypen erwachſen. Oder e3 trägt ein Hydra 
polypenftod Kapfeln mit Eiern und ein anderer Kapfeln mit Spermatoi- 
dien, der leßtere Stod befruchtet den erfteren und die Eier entwideln 
ih zu infuforienartigen, mit Flimmerhaaren umherwirbelnden Thierchen 
(Planulae), aus denen ein neuer, vieleicht quallentragender Polypenflod 
entfteht. Dieſe Stöde können fich zubem durch gleichartige Knospen 
und Ausläufer vervielfältigen. Auch an fertigen Quallen beftimmter Art, 
3. B. an Cytaeis octopunctata Sars, können fnospend junge Quallen 
hervortreten und bei Stomobrachium mirabile beobadtete Köllifer ſogar 
eine GSelbfttheilung des Thieres der Länge nad, fo dab zwei Thiere ent: 
ftanden. Die Duallen aus der Abtheilung der Siphonophoren (Röhren: 
quallen) fcheinen wenigftens zum Theil Entwidelungsftufen beftimmter 
Sceibenquallen zu fein; es verlieren die Segelquallen und Seeblafen 
nah den neueften Unterfuchungen ihre Selbftändigfeit als befondere Thier: 
arten. — Die Schwierigkeiten, die Formen für die Beftimmung zu fon 
bern, wird noch dadurd vergrößert, daß die jungen Duallen häufig ein 
Ausſehen haben , welches von dem der ausgewachlenen ziemlich abweidt. 
Daher kam es, daß man die junge Velelle als Rataria zu einer beſon— 
deren Art erhob. Dann wieder treiben im Meere abgerifjene Theile von 
Röhrenquallen umher, und alle diefe gallertartigen Dedihuppen und 
Schwimmftüfe wurden von den früheren Forſchern als bejondere Thier: 
arten, als monogaftriiche Röhrenquallen, als Glebae ꝛc. gebudt. 

Aber auch ganz abgefehen von einem folden Smeinanderüberfließen 
der Formen, der Entwidelungsftufen bietet es Schwierigkeit, Die vier 
Hauptabtheilungen der Qualen, die Hybrapolypen, die Röhrenquallen, 
die Scheibenquallen und die Kammquallen in Verbindung zu bringen, um 
fie als eine zufammengehörige Thiergruppe umfaſſen und verftehen zu 
fönnen. Um diefe Schwierigkeit zu löfen, nahm befonders Leudart zu 
einer Theorie feine Zuflucht, nach der das Prinzip von der Theilung 
der Arbeit auf den Kreis der Cölenteraten (mit Ausnahme der Bolypen) 
angewandt zu fein fheint. Hiernach dienten die Hydrapolypen einjeitig 
der Fortpflanzung, die Bolypen an ber Scheibe der Belellen oder an 
der Blaſe der Phyſalien wären bloße Nährthiere. An der fadenartigen 
Ahle vieler Phyfophoren finden fi die Schwimmftüde, dann die Fang: 
fäden, die Bolypen und die Geſchlechtskapſeln getrennt aufgereiht. Die 
Scheibenquallen fammeln dann alle die in den vorigen Duallenabtheilun: 
gen einfeitig ausgebildeten Organe zu einer Einheit. „Wie ſonſt in ber 
auffteigenden Thierreihe zum Zwecke der Arbeitstheilung die Organe fid 
immer zahlreicher und vollftändiger differenziren, jo thun es bier bie ver» 
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fchiedenen zu einer Familie gehörigen unter fich zufammenhängenden In— 
dividuen, analog den Verhältniffen in den Ameiſen- und Bienenftöden, 
wo diefe Individuen jedoch nicht mit einander verwachſen find. Aber die 
Differenzirung ift fo weit und bie Arbeitätheilung jo ausſchließlich ge: 
biehen, daß dieſe Individuen in der Negel nicht genügende Organe zur 
jelbftändigen Fortdauer befiten, obwohl fie oft rajch durch Knospung eis 
nen Verluſt oder Mangel zu erfegen im Stande find.“ *) 

Die Hydrapolypen, welche wir bei der Aufzählung der vier Quallen— 
abtheilungen zuerft nannten und denen die Eudendrien, Corynen, Cams 
panularien, Eertularien und andere angehören, haben zwar zum Theil 
als Medujenftöde Wichtigkeit im Haushalte des Dceand, aber fie machen 
ih für den Anblic noch weniger bemerkbar, wie geringe und kleine Al: 
genbüſchelchen. Manche wachen auf den Blättern größerer Zange, an: 
dere überziehen Mufchelicherben und Steine mit einer haarigen Dede. 
Uebrigens erzeugen keineswegs fämmtliche Arten diejer räthjelhaften Thier: 
gruppe Duallen. Die bekannten Sertularien, deren die Nordfee etwa 
21 Arten befigt (während im Ganzen 60 vorkommen), bleiben unfrucht— 
bar und überhaupt wurden unter den etma 200 Hydrapolypen bisher 
nur ungefähr 12 Nrten als Medufenammen erkannt. Die Art und Weile 
jolcher merkwürdigen Entmwidelungen der Quallen wird durch einige Bei: 
ipiele beſſer verdeutlicht werden. Am Meer an Franfreihs Küften 
wächſt ein kleiner Hydrapolyp aus der Abtheilung der Corynen, den man 
wegen ber je 4 freuzweife an dem Stämmchen ftehenden Fühler Stauridia 
nannte. An dem Stämmchen entftehen Knospen mit acht Blättern, deren 
Spiten ſich einwärts Frümmen und den Kelchblättern einer Blüthenknospe 
ähnlich find. Dieſe „thierifhen” Knospen löſen fih im Zuftande der 
Neife ab und ſchwimmen frei als junge Duallen umher. Die nur eine 
Linie breiten Thierhen haben eine glodenförmige Schwimmſcheibe, unter 
ihr den Magenftiel, die Gejchletsbrüfen und am Rande der Glode acht 
Tentafein. Bon diefen Duallen (Cladonema radiatum) erzeugen einige 
Eier, andere Spermatoidien, welche im Wafjer umherwimmelnb die aus: 
getretenen Eier befruchten. Das Ei ſchwimmt nach der Befruchtung in 
Infuſorienform mit Hülfe feiner Flimmerhaare umher, ſetzt fih dann feit 
und treibt ein Stielchen mit vier Freuzförmig geftellten Tentafeln. Hier: 
mit ift die neue Stauridia fertig, um bald darauf wieder in ber bejchrie- 
benen Weile Medufenfnospen zu treiben, melde fih dann wieder als 
Cladonema radiatum abtrennen. 

Ein Hydrapolyp der Nord: und Dftfee, die Campanularia gela- 
tinosa, gleicht einer feinveräftelten Floridee. Ihre röhrigen Zweige find 
in Swifchenräumen mehrfach geringelt und tragen an den Spiken offene 
Becher, in denen kleine Polypen mit Fühlerkfränzen fteden. Außer ben 


) Die Klaſſen unb Hrdunnen des Thierreichs, von Dr. H. ©. Broun. Band 2. 
Altinozoen. ©. 1 


544 


zahlreihen Bechern entwicdeln fi auch wenige langrunde Schläuche mit 
Eiern, die aus der obern Deffnung des Schlauches treten, Tentafeln und 
Randkörper, Magenjad, Mund nebft vier Radialkanälen entwideln und 
alfo zu einer Qualle (Eucope) wurden. Wahrſcheinlich verdanken diefen 
Duallen wieder neue Campanularienftöde ihren Urſprung; doch Liegen 
hierüber noch feine Beobachtungen vor. 

Mehr als die Hydrapolypen fallen ſchon die Nöhrenpolypen (Sipho: 
nophoren) in die Augen. Dem Neifenden, der über dag Mitteländifche 
Meer fährt, werden die Flotten der hübſchen, hellblauen Velellen nicht 
entgehen, die fi von Wind und Waſſer gemähli an der Oberfläche 
treiben laſſen. Das einzelne Thier, die etwa zmwei Zol lange und ein 
Zoll breite Velella spirans, hat auf dem Rüden eine flache, länglich— 
vieredige und concentrifch geftreifte Knorpelſchale mit fächerartig nebenein- 
ander liegenden Luftlöchern, durch deren Leichtigkeit das Thier beim 
Schwimmen getragen wird. Die Schale Hat in der Mitte eine gerade 
aufftehende, ſchräg zu der Mitte des Viereckes gerichtete und unbemwegliche 
Leifte. Um. diefen mit einer Mantelhaut überzogenen Floßknorpel Läuft 
eine blaue Nandhaut mit blauen Tentafeln (murmförmigen Fühlern). Uns 
ter der Scheibe ſchwillt der SFleifhüberzug an und trägt in der Mitte 
einen einzelnen, größeren , rüffelfürmigen Hauptpolypen, der von einigen 
Dutzenden Eleinerer Nebenpolypen umgeben iſt. Die Nefjelorgane fehlen. 
Die Velellen ſchwimmen mit dem Nüden nad unten, wobei ihnen viel: 
leiht der Kamm des Nüdens als Steuer dient, wenn fih das Thier 
durch die Bewegungen der Tentafeln felbit forthelfen will, ftatt unthätig 
getrieben zu werden. Mit diejen Fühlerfäden wird auch das Niederfinken 
und Auffteigen im Waſſer bewirkt. 

Am Grunde eines Nebenpolypen der Velelle, welche man aljo als 
eine Thierfolonie zu betradgten hat, entipringen Knospen, die fi ab» 
löfen und zu Quallen (wahrfcheinli Chrysomitra) werden. Im Mittel: 
ländifchen Meere trifft man noch eine der vorigen ähnlide Qualle, bie 
Knorpelqualle (Porpita mediterranea),. Sie hat einen Freisrunden, 
fammlofen Schwimmfnorpel, der beim Schwimmen nad oben gerichtet if. 
Sein inneres ift von zahlreichen, zelligen und feinen Luftlüden durchbro— 
hen. An der Unterfeite findet man einen größeren Hauptpolypen und um 
ihn Kleinere Nebenpolypen,; nah dem Rande bin flieht der Kranz der 
Tentafeln. 

Bei der Porpita gigantea, deren Rückenſcheibe von einem blauen 
Kreife eingefaßt wird, ift der Tentakelkranz rojenröthlid und waſſer— 
bläulid. Man beobachtete noch nicht, daß fi aus der Porpita aud 
freie Scheibenquallen entwideln, doch daß dieſes geſchieht, dürfte man 
vielleicht wegen der jehr nahen Verwandtſchaft der Porpiten mit den 
Belellen zu vermuthen Beranlaffung haben, 

Im Altlantiſchen Dcean begegnen den zwiichen Amerika und Europa 
jegelmden Schiffen zuweilen faufts bis fußgroße, magenförmige Blaſen, bie 
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ih vom Waſſer treiben laffen und durch ihren blauen, rothen und buns 
ten Farbenſchiller das Auge des Fremden feffeln. Die häutig galertige 
Blaſe trägt einen zollhohen, etwas wolligen, gelbrandigen Kamm mit 
Scheidewänden, der auf: und niedergeflappt werben kann und an ein 
Segel erinnert. Dieſes Thier (Physalia pelagica), welches ſich gewöhn— 
lid truppweiie zufammenfindet, erregte auch die Aufmerkſamkeit der See: 
leute ; fie nannten es die Galere. 

Die doppelhäutige Schwimmblafe, welche durch Zufammenziehung und 
Ausdehnung ihre Form ein wenig verändern kann, trägt auf ihrer Un: 
terfeite eine Geſellſchaft rüſſelförmiger, röthlicher Saugröhren voller Be: 
weglichkeit. Sie führen in die Leibeshöhle, welche zwifchen der äußeren 
und inneren Wand der (doppelten) Blafe auf der Unterjeite liegt. Neben 
den Saugröhren hängen Büjchel längerer oder fürzerer Fäden und bands 
artige, an dem einen Rande wie Gekröſe gefräufelte Fangfäden herab. 
An der anderen Seite, wo die Dide des Fadend Hinabläuft, findet fich 
ein Neſſelzellen-Beſatz. Ein folder nur einige Zoll langer Fangfaden ver: 
mag jih mit Schnelligkeit 10, ja jogar 20 bis 24 Fuß weit zu ftreden 
und fortzufchnellen, um die Beute zu umfchlingen. Das erhajchte Thier, 
ein Heiner Fiſch, ein Kreb3 oder ein Weichthier und dergleichen, wird 
in einem Augenblide durch die aus den Neſſelſchläuchen hervortretenden, 
heftig brennenden Nefjelfäden betäubt, widerftandslos gemacht, ja ges 
tödtet, um zu den Saugröhren geführt zu werden. Sogar für den Men: 
hen ift die Berührung der Nefjelorgane fhmerzlih und unter Umftänden 
gefährlih. „Eines Tages”, erzählt Dutertre in feiner Histoire des 
Antilles, „al3 ich in einem fleinen Boote umberfuhr, fah ich eine See: 
Blafe, und da ich begierig war, ihre Form etwas genauer zu betrachten, 
juchte ih fie zu ergreifen. Doch Faum hatte meine Hand fich ihr genä- 
hert, al3 ein Net von Fangfäden fie umſtrickte; und nad dem erften 
Kältegefühl (denn das Thier fühlt fich falt an), ſchien es mir, als ob 
ich meinen Arm bis an die Schulter in einen Keſſel fiedenden Dels ge: 
taucht hätte, fo daß ich laut aufſchreien mußte.“ „ES war auf der er: 
ften Reife der „Brinzeffin Louiſe“ um die Erde”, fagt Meyen, „als in 
der Nähe des Erdgleicher8 eine befonder3 große und ſchöne Seeblaje an 
dem Schiffe vorübertried. Ein junger Matrofe von ausgezeichnetem 
Muthe und großer Tolfühnheit ſprang entkleidet in die See, um das 
Thier zu holen; er näherte ſich demjelben und ergriff es, in welchem 
Augenblide die Seeblafe mit ihren drei Fuß langen Saugarnen den 
nadten Körper des Schwimmers umflammerte. Der junge Menſch, da— 
durch auf das Aeußerſte erjchredt, vielleicht auch fogleich über den ganzen 
Körper den brennenden Schmerz empfindend, rief um Hülfe und fonnte 
faum noch die Seite de3 Schiffes erreichen, um hinaufgezogen zu werden. 
Man riß ihm fogleih das Thier ab und reinigte die Haut, doch war 
der Schmerz und die Entzündung fo ftarf geworden, daß fich alsbald ein 
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Fieber, mit Raferei verbunden, dazu gefellte und man an ber Wieberher: 
ftelung des Menſchen zweifeln mußte.” *) 

Die Erjcheinung des Neſſelns kommt bei jehr vielen Siphonophoren, 
Scheiben: und Kammquallen vor und verdient deshalb, insbeſondere aud 
wegen ihrer teleologiihen Wichtigkeit befprochen zu werben. Das Nefieln 
wird hervorgebracht durch Neffelzellen, deren jede einen aufgewundenen, 
hohlen Faden umſchließt. Bei der Berührung klafft der Grund der Zelle 
auf und der aufgerollte Faden wird wie eine Springfeder hervorgejchleu: 
dert, um dem berührten Gegenftande anzuhaften und das Brennen zu 
verurſachen. Eine ſolche Angriffswaffe ergibt fih unter gewiſſen Bebin- 
gungen als zwedmäßig, ja gewiſſermaßen nothwendig. Bedenken wir nur, 
daß die Quallen bei ihrer gallertigen Beichaffenheit nicht im Stande find, 
fräftig wirkende Musfelfafern und Muskelbündel zu bilden, daß auch die 
Fangarme verhältnikmäßig ſchwach und fchlaff bleiben müſſen. Mithin 
find die Quallen den meiften gleihgroßen oder auch noch Fleineren Meer- 
thieren gegenüber im Nachtheile Ein Fiſch, wie die Bonite, eine Krabbe, 
oder Salpe würde gewöhnlih im Stande fein, die Fangarme der Dualle 
zu zerreißen, wenn nicht, fo würde der Kampf und die Todesqual des 
Gefangenen verlängert. Schließlich” würde der Ueberwundene bei lebenbi- 
gem Leibe langſam aufgezehrt. Man erkennt alfo in diefen Neffelorganen, 
durch welche die Schwäche der Duallen ausgeglichen wird, in dem Falle 
eine gewiflermaßen nothwendige Einrichtung, wenn die Qualle auf „ſtär— 
tere” Thiere angewielen if. Diefe Einrichtung ift ferner zugleich eine 
wohlthätige. Von demjelben Gejichtspunfte ausgehend vermögen wir nicht 
einmal dem Giftzahne der Schlangen, den ein Schriftiteller „eine teuflifche” 
Erfindung der Natur nannte, feine Berechtigung innerhalb der gegenwär: 
tigen Natureinrihtung abzujpreden und wir halten den Stadel, womit 
die Grabmwespe eine Raupe oder Spinne in tagelange Erjtarrung verjegt 
und fie zur Speije für ihre Brut aufbewahrt, nicht für einen Beweis 
der Graufamfeit der Natur. 

Bei der zuletzt bejchriebenen Seeblaje bleibt es vorab noch zweifelhaft, 
ob fih aus ihr vollftändige Scheibenquallen entwideln; aber man kann 
e3 al3 erwieſen betradten, daß die übrigen achjentragenden NRöhrenquals» 
len niemal3 mehr Medujenammen werben. 

Sie find und namentlich wegen ihrer verjchiedenen Schwimmapparate 
merkwürdig. Von ihnen haben die Diphyen, von denen man zwei Arten 
in der Nordjee und fieben im Mittelmeere findet, zwei dutenförmige, in: 
einandergeftedte Schwimmgloden, von denen ein fadenförmiger, nicht ſehr 
langer Stod herabhängt. An diefer „Achſe“ find je einzelne Polypen 
mit einem Dedftüd und Fangfaden und abwechjelnd männlide und weib— 
liche Gefhlechtsfapfeln aufgereiht. Bei den Hippopodien, von denen das 
Mittelmeer zwei, der jubtropifche Atlantifche Deean drei Arten befigt, ver: 


*) Das Leben des Meeres von Dr. G. Hartwig. 
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einigen fich acht zweizeilig geftellte Stüde zu einem Schwimmförper, von 
dem der Stamm mit den Saugröhren (Polypen), Gefchlechtsfapfeln und 
nefjelnden Fangfäden herabhängt. 

Die Phyſophoriden bilden eine Schwimmiäule aus Längsreihen hohler 
Schwimmgloden. Bon ihnen erreicht die Apolemia des Mittelmeers wohl 
ſechs Fuß Länge. Das obere tragende Ende des Thiers befteht aus ei: 
ner krauſen Rofette hohler, wulftiger uud gallerthäutiger Schwimmgloden, 
in deren Mitte ähnlich wie der Fruchtknoten in einer Blume eine Feine, 
eiförmige Schwimmblafe ftedt. Die Achſe des ganzen Schwimmkopfes 
hängt ähnlich einem mehrere Fuß langen Stengel einer Schlingpflanze in 
das Meer hinab und trägt in Zwiſchenräumen mirtelfürmige und traue 
bige Kränze von Polypen (Saugröhren) mit Dedihuppen und Fangfäden. 
Das Thier ift im Stande, felbitändige Bewegungen auszuführen. 

Bei den Anthophyfiden erleichtern die Wirtel auf- und abflappender 
und alfo ähnlih wie Auder oder Schaufelräder wirfender Deckſtücke das 
freie Schwimmen. 

Die einer Faferwurzel ähnlichen Rhizophyſen hängen fich vermittelft 
ihrer einen, nur weizenforngroßen Floßblafe an der Oberfläche des Waſ— 
jer3 auf, ähnli wie die Disfolabiden, deren Stod übrigens fcheibenför: 
mig if. Größer, breiter und gemwölbter wird die Schwimmblafe der An: 
geliden,, welche hierdurch den Seeblafen nahe ftehen. 

Die Abtheilungen der Quallen finden erft Vollendung in der Ord— 
nung der Schirm= oder Scheibenquallen (Medufen), welche im allgemeinen 
als die gejchlechtsreifen und freien „Knösplinge”“ der Hydrapolypen und 
der Aöhrenquallen betrachtet werden müfjen. Sie ſchwimmen hauptſächlich 
vermittelft ihres Schirmes. Derfelbe ftellt eine freisförmige, gemölbte 
oder flache Gallertſcheibe dar. Die meift Eryftallhelle, glasartig grünliche 
oder waſſerbläuliche Farbe diefer Gallerte, die ganz von Seewaſſer ge: 
jättigt ift, bekundet fchon äußerlich die Waffernatur diejer niedrigen Ge: 
burten des Meeres und wird ein Grund mehr der äjthetifchen Weberein: 
ftimmung zwiſchen Thier und Element. Die bewegliche, zitternde Maſſe 
der Schwimmſcheibe wird, durch das Neb fadenförmig verzweigter Zellen 
und dur die aus flachen, vieledigen Zellen gewebte Dberhaut nur fo 
feft zufammengehalten, daß fie im Waſſer getragen und gejpannt ihre 
Form behält. Das an den Strand gemworfene Thier zerfließt ſchnell und 
läßt von feinem vielleicht mehrere Pfund schweren Körper kaum eine 
Spur zurüd. 

An der Unterfeite der Scheibe genau in der Mitte öffnet ſich der 
Mund am Ende des nit felten verlängert in das Wafjer herabhängen: 
den Magenftiels. Die Lippen des Mundes jtreden fi häufig zu Mund: 
armen, die fich ſogar veräfteln. Der Schlund führt durch den Magen- 
ftiel in den Magenſchlauch, von dem aus Waflerfanäle ganz regelmäßig 
in der Richtung von Radien dur das Innere der Scheibe bis nahe 
zum Rande laufen, vor welchem fie in einen ringförmigen Hauptfanal 
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münden. Man nennt die Kanäle mit ihren oft fo fein wie Brüfjeler 
Spiten gemwebten Verzweigungen und Verbindungen das Gaftrovasfular: 
Iyitem. 

Die Eier jo wie die Spermatoidien werben entweder in mehreren 
den Magen umgebenden Höhlen, oder in Fächern an den Wänden des 
herabhängenden Magenftiel3 oder auch in Ausftülpungen der oben ge: 
nannten Radialkanäle entwidelt. Die ausgetretenen Eier jegen fich zu: 
nähft an den Mundarmen feft (3. B. bei der gewöhnlichen Aurelia au- 
rita) und es wachſen kleine Täfchelden um fie, aus denen fie jpäter 
entlaffen werden, worauf die Täjcheldden wieder verfchwinden. Der Rand 
der Scheibe wird unten von den jehr beweglichen ZTentafeln oder Fang: 
füden umgeben, deren Anzahl bei den verfhiedenen Arten wechſelt. Die 
Duallen mit ungetheiltem Nande (Craspedoten) haben zudem an der in: 
nern Seite des Randes eine wagereht geipannte Schwimmbaut, welche 
den Quallen mit eingefchnittenem Scheibenrande (den Ncraspeda) fehlt. 

Der Nand ift außerdem mit Fleinen Nandförperchen bejeßt, die bei 
den verfchiedenen Arten verſchieden dennoch im ganzen auf zwei Haupt: 
formen zurüdführbar find. Sie enthalten einen gelben, braunen, jchwar: 
zen oder rothen Farbefleden, und ein Bläschen mit erdigen Stoffen oder 
Kryftallförperhen. Man hält die eine Hauptform diefer Körperchen für 
einen Anfang der YAugen:, die andere der Gehörbildung. Uebrigens ift 
das Vorkommen von Nerven bei den Quallen noch nicht erwieſen; troß: 
dem aber muß man bei ihnen eine Empfindung vorausfegen, da fich ihr 
Verhalten nah dem Wechſel des Wetter, des Lichtes und der Wärme 
richtet, da fie die in ihre Nähe gelangende Beute gut wahrnehmen, zu: 
weilen jelbft aus ziemlicher Entfernung. Die Seeblafe jehleudert der noch 
fünfundzwanzig Fuß weit entfernten Beute ihre Fangfäden entgegen, ums 
ftridt diejelbe, entladet die Neijelzellen, verkürzt die Fangarme und zieht 
da3 gefangene Thier empor, zu welchem fih die Saugröhren in den 
mannigfaltigiten Bewegungen hinabfrümmen, 

Die Duallen ſchwimmen vermittelft ihrer gewölbten, unten eingetieften 
Seite, indem fie den Rand der Scheibe puljirend auf» und abbemwegen, 
öffnen und Schließen, wodurch das Waſſer fortgeftoßen und das Thier 
fortbewegt wird. Außerdem können fie fih durch plötzliche Aufwölbung, 
flahe Stredung und durch feitlihe, oft ganz ungleiche Biegung beliebig 
und fogar rudmweije aus der einen Richtung in die andere bringen. Hier: 
bei dienen die nachichleppenden Fangarme al3 Steuer und die Scheibe 
neigt fih nah der Seite, wohin fie ſchwimmt. Augenblidliches Unter: 
Jinfen wird bewirkt, wenn die erwähnten Bewegungen aufhören. 

Es find die Körper der Thiere im allgemeinen, die der Haut: und 
Knochenikeletthiere fogar ohne Ausnahme fymmetriih gebaut, fo daß fie 
aus zwei fich entiprehenden Hälften, aus einer rechten und Iinfen befte: 
hen. Unter den ffelettlofen Thieren hingegen herriht in dem ganzen 
Unterreihe ber Strahlthiere die Kreisforn und die radiale Bildung durch— 
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aus vor. Namentlich ift Lebteres bei den Scheibenquallen der Fall. Unter 
ihrer freisförmigen Scheibe fteht der Mund genau in der Mitte, „von 
dem 4 (oder 4 x x) Gefäßfanäle meiſt mit Genitalmäljten nad der 
Peripherie ausftrahlen, wo am ande der Glode oder" Scheibe lappige 
Einſchnitte, Augen- und Gehörbläschen ähnliche Organe und herabhän— 
gende Taft: und Greiffrangen nach diefer viertheiligen Symmetrie jo ans 
gebracht find, daß jeder der vier Theile den drei andern in aller und 
jeder Beziehung aufs Vollkommenſte gleicht. Es gibt Feine andere Thier— 
klaſſe, wo alle Beftandtheile, alle Gruppen derjelben ein jo unbedingt 
regelmäßiges Actinoid darftelen, woran die beiden Pole der fenfrechten 
Achſe different, aber die in einer Ebene gelegten Queradhjen alle jo gleich 
und gleichpolig find, wie bei den typiihen Quallen, indem auch nicht 
einmal eine Andeutung von einem ungleihen Vorn und Hinten oder Ne: 
ben zu erfennen ift, einige Eleine vereinzelte Mebujenfippen (Octochila, 
Aeginopsis, Saphenia, Euphysa, Steenstrupia) ausgenommen.“ *) 

Wir deuteten bereit früher die vielfahe Aehnlichkeit an, welche 
zwiſchen den auf der niebrigften Stufe des Thierreiches jtehenden Schwäm— 
men und Polypen einerſeits, und den auf der niedrigiten Stufe des 
Pflanzenreiches ftehenden Pilzen andererjeit3 obwaltete, Eine jolche Aehn— 
lichfeit tritt auch wenngleih weniger auffallend zwiſchen den Quallen und 
den ebenfalls durchaus nach Kreis und Radien gebauten vollfommneren 
Pilzen hervor. Wurde doch deshalb die Abtheilung der Medufiden, näm— 
lich Cyanea und Medufa, in den Syſtemen unter den Namen der Pilz: 
quallen begriffen. **) Die Bierzahl, welche bei den Pilzen und den 
übrigen Zelleneryptogamen bebeutfam hervortritt, herrſcht bei den Schei- 
benquallen fogar ganz vor, indem durch Vier und ihre Bielfahen, 8, 
16, 32, 64 und 128, die Zahl der verjchiedenften Organe und ihrer 
Theilungen bei den Duallen beftimmt wird. Uebrigens find wir weit 
entfernt, an derartige Thatfachen allgemeine Folgerungen zu fnüpfen, wie 
es in ähnlichen Fällen geſchah und geichieht. 

Dem Allgemeinbilde, welches wir im Vorigen von den Schirmquallen 
entworfen, werden wir in ähnlicher Weiſe wie es bei den Siphonophoren 
geihah, einige Einzelbefhreibungen anfchließen, wobei die wichtigften For: 
mengruppen Berüdjichtigung finden werden. 

Wir wählen aus der Familie der Deeaniden die Hutqualle (Oceania 
pileata) des Mittelmeers. Dieſe hat einen rundgewölbten, glasartig 
durchſcheinenden und waſſerbläulichen Hut, der ungefähr 1'/, Zoll ‚breit 
ift und am Nande etwa zwanzig lange, herabhängende, am Grunde gelbe 
Fühlfäden trägt. Der uneingefchnittene Rand, die bededten, feine Kry: 
ftale enthaltenden Randkörperchen und der am Innenrande der Scheibe 
wagerecht ausgejpannte, Schmale Hautring weifen die Dualle in die Ab— 
theilung der Craspedoten. Unter der Scheibe hängt in der Mitte der 


*) Bronn 1. cp. 2. — **) Vgl, Leunis, Zoologie. 
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trichterförmig verlängerte Magenftiel und Mund herab, von deſſen Grunde 
vier beutelförmig erweiterte, auf dem Sceibenrüden durchſcheinende Ha 
näle kreuzweiſe durch die Scheibe laufen. Die Geſchlechtsdrüſen Liegen in 
der Magenjtielwand, Die Qualle wölbt jih beim Schwimmen bald glew 
fenförmig empor, bald zieht fie fi zu.einer Kugel zufammen ober fie 
breitet ſich ſchüſſelförmig aus. 

Nicht zu oft findet man in der Nordſee eine Keine, dünne Dual 

. ays der Familie der Thaumantiaden, die Thaumantias hemisphaeriea. ° 
Das Tierchen kommt an Durkhjichtigkeit beinahe dem Meerwaſſer glei 
und bleibt deshalb meist unfichtbar. Wenn man e3 in der Hand liegen 
bat, fieht man auf feinem Nürfen vier Kreuzgefäße durchfcheinen, die am 
Scheibenrande anjchwellen, Den unteren Scheibenrand umgeben 16 Kür: 
ner, deren jedes einen Kleinen Fühlfaden trägt. | 

Bei den Aequoreaden liegt der große Magen beinahe ganz im Jr 
nern der Scheibe und der Mund tritt nur wenig hervor; hingegen hängt 
bei der Geryonnia der Magenftiel mit dem Munde jo lang herab, dab 
die Qualle einem geftielten Hutpilze gleicht. Die gewöhnliche Rüffelqualle 
(Geryonia proboscidalis) hat einen folden etwa drei Zoll langen und 
fingerdiden Stiel. An feinem unteren Ende bildet eine jehslappige Ha 
die Lippen de3 Mundes. Auf dem Rüden der 2%, Zoll breiten wm 
halbfugeligen Schwimmſcheibe jcheinen ſechs herzförmige, 
Höhlungen durch, denen die Zahl der Fühlfäden am Rande — Hut 
entipricht, 

Auch diefe Duallen gehören zu den Craspeboten. 

Don den Acraspeden, deren Schirmrand eingejchnitten iſt, hat bie 
Winkelquale (Chrysaora hyoscella) 32 Randlappen mit eben jo 
2 Zoll langen Fangfäden. Das hübſche Thier kommt in dem Deutichen 
Theile der Nordjee vor. Ihre mäßig gemölbte, Fuß breite Schwimme 
icheibe hat rothhraune Tüpfelden und Streifen auf cryftallhellem Grm 
und die Mitte ift durch einen röthlichbraunen Ning geziert, Außerbem 
fommen aber noch manche Berichiedenheiten der Färbung vor. 

Die Pelagien haben 8 Fangarme. Bon ihnen hat die Pelagia 
noctiluca eine 3 Zoll breite und 1'/, Zoll vide Scheibe von röthlider 
Farbe mit braunen Bunkten und Warzen. Am Rande der Scheibe hät 
gen 8 rothe Fangfäden. Der hervortretende Magenjtiel endet in vier 
lange, blätterige und geferbtrandige Mundarme. 

Man gewahrt die Qualle nicht felten im Meere um Majorka und 
Minorka, wie fie vermittelft lebhafter Aus- und Einbuchtung der Scheibe 
und Nudern der Mundarme bdahingleitet. Des Nachts glüht befonders 
ihr Rand im Phosphorlichte. 

Bei den Rhizoſtomen bleibt der Magenftiel, den Pelagia verlängerte, 
furz und ohne Mundöffnung Er jpaltet fih in acht Arme, die mit 
vielen Fleinen Saugöffnungen bejegt werden, durch welde die Nahrung 
in die Kanäle der Arme und aus diefen in die Leibeshöhle gelangt, Dem 
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Rande fehlen die Fühlfäden. Pier Gierftöde umgeben innerhalb ber 
Scheibe den weiten Magen. 
Jeder Badegaft, der Nordernei, Helgoland oder Ditende befucht, 
wird wohl jchon die gewöhnlichite Art folder Wurzelquallen, die Rhizo- 
stoma octopus, am Strande ausgemworfen gefunden haben. Gie fällt 
nämlich durch die Größe des Hutes auf, der über ı Fuß breit wird. 
Gewöhnlich ift der ganz gallertige Körper durchſichtig waſſerbläulich, um: 
jäumt mit amethyftfarbigen Nandlappen. Auch die acht Arme, deren 
jeder drei häutige Anhängfel hat, fehimmern wohl, wie wir ung er: 
innern, gleich veilchenbläulihem Schmelzwerf. — Die Wurzelquallen kön: 
nen bis 20 Pfund ſchwer bei einem Durchmeffer von zwei Fuß werben. 
Die Haarqualle (Oyanea capilla) kann man unter anderem bei Kiel 
auffiihen, wenn fie bei heiterem Wetter die Oberfläche des Meeres fucht. 
Sie kommt indeß auch in der Nordfee und im Eismeere vor. Ihre 8” 
breite und glatte Scheibe hat 16 ungleich große Randlappen, wodurch 
ein gefällig mäanderförmiger Umriß entjteht, Die Farbe fhillert bräun— 
lid oder.röthlih, purpurn oder blau. Es finden fih vier Mundarme 
und ein Magen mit vier fadförmigen, ochergelben Anhängen. Der Schei— 
benrand iſt mit vielen haarförmigen, weißlichen Faſern gefranft, die auch 
die ganze Unterflähe der Scheibe dicht überziehen. Dieſe Fäden kann 
das Thier bi3 3 Klafter weit ausdehnen und flögen laffen, um feine 
Beute zu umſchlingen und buch Neffeln zu betäuben. Bei der Berühr- 
ung mit ber Hand empfindet man den Schmerz des Nefjelns eine halbe 
Stunde lang. | 
Noch häufiger ift in der Nord: und Oſtſee eine der vorigen verwandte 
Medufe, die Aurelia aurita. Sie hat eine 6 Zoll breite, "ziemlich dicke 
und derbe, glasartig helle Scheibe mit weißen Punkten. Der furze Ma- 
genftiel verlängert fich in vier Yanzenförmige, drei Zoll lange Arme mit 
gewimperten Hautfäumen. Der Scheibenrand iſt mit einem flimmernden 
Kranze kurzer, gelblicher Haarfäden umgeben. Dieſe Aurelia ift eg, bei 
welcher der Däne Sara (1829) den merkwürdigen Generationswechjel der 
Duallen entdedte, wodurd eine ganz neue Periode der Forſchungen über 
die niederen Meeresthiere begann. Sars beobadtete, wie aus dem Ei 
der Aurelia ein infuforienartiger Embryo mit Flimmerhaaren entitand, 
der fich feftfegte, ftredte und zu einem dünnen gejtielten Säulchen wurde, 
welches oben mit Tentafeln (Fühlern) umfränzt war. Der Körper bes 
Säuldens wurde hierauf durch ringförmige Querrunzeln in regelmäßigen 
Abftänden eingefhnürt. Kings an dem oberen Rande eines jeden Ab: 
jchnittes wuchſen 8 zweiſpitzige Zipfel, welche in 8 Längslinien überein: 
ander ftanden und das ganze Säulenförperhen in etwa einer fchuppigen 
Bapfenfrudt der Nabelhölzer verähnlihten. Daher die Bezeichnung stro- 
bila für diefe Entwidelungsftufe der Qualle. 
Hiernah verschwanden die Tentafeln des oberen Säulchenendes, bie 
vorher erwähnten ringförmigen Einſchnürungen drangen tiefer, murden 
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Abihnürungen und die ganze Säule zerfiel in Scheiben, Deren jede an 
ihrem Rande die genannten 8 zmeilpigigen Zipfel trug. 

Dieje adtitrahligen Scheiben ſchwammen frei umher, die Strahlen 
wurden Tentafeln, e3 entjtand ein Mund, ein Magen mit vier Kammern, 
aht Radialfanäle und vier Gruppen von Genitalorganen, kurzum die 
Aurelia aurita war vollendet. Sie war fähig, Spermatoidien oder 
Eier zu bilden, welche legtere jih dann wieder in der eben bejchriebenen 
Weiſe entwideln. 

Die vierte und höchſte Abtheilung der Qualen, die Etenophoren oder 
Kammquallen, ſchließt fih als eine gewiljermaßen felbitändige Gruppe 
nur durch einige wenige Hauptmerkmale den Scheibenquallen an. Die 
Gtenophoren haben im Allgemeinen einen länglichrunden, eiförmigen Kör— 
per mit einem beim Schwimmen gewöhnlich nad unten gerichteten Munde 
und einem an der entgegengejegten Seite des Körperd ausmündenden 
Waſſerkanal-Trichter. Der Leib ift gewöhnlich platt gedrüdt und die bei- 
den Schmalfeiten pflegen fich flügelartig zu verbreitern. Die Magenhöhle 
it einfah. Die Waſſerkanäle (das Gaſtrovaskular-Syſtem), vierzählig, 
laufen oben zu dem genannten Trichterlohe wie Meridiane zu einem Pol 
zufammen; unten vereinigen fie fih häufig (wie bei den Scheibenquallen) 
in einem Ringkanale. Mande Arten haben zwei einfache oder verzweigte 
Arme, die Übrigens nicht zum ange dienen. Die Eier und Samen: 
blasen werden innerhalb der unter den Kammrippen liegenden Gaftro: 
vaskularkanäle -entwidelt und zwar beide in einem Thiere (alſo zmitter- 
haft). Die weitere Entwidelung gefchieht entweder unmittelbar aus den 
Giern oder auf dem Wege der Metamorphofe. Weber die Therfläche des 
Körpers laufen, begleitet von den unterliegenden Waſſerkanälen, 4 oder 
8 Rippen in Meridianrihtung, melde die Schwimmblätter- Reihen tra— 
gen, denen die Gtenophoren (d. i. Kammträger) ihren Namen verdanken, 
weil Die einzelnen Wlättchen dicht wie Zähne in einem Kamme binter: 
einander ſtehen. „Dieſe Plättchen find jedes aus einer Duerreihe unter 
einander verwachlener Wimperhaare gebildet, an jungen Thieren ganz 
randig, an alten oft mehr oder weniger zerichligt. Jede von dieſen 
Querreihen ift durch ein dem Epithelium angehöriges Duerleifthen, wor: 
auf fie fteht, dem Körper fo eingelenkt, daß ein Blättchen gerade auf 
jede der Erweiterungen de3 in der Rippe verlaufenden Gaftrovasfular: 
Kanales zu fteben fommt. Während aber die größten bis 1“6 langen 
und 0“6 breiten Plättchen aus vielen Haaren beftehen, fieht man fie 
oft in gemiffen Arten gegen das Ende der Nippen bin jo abnehmen, daß 
fie zulegt mitunter nur noch von einem einzigen Haare gebildet werden. 
Eurhamphäa mag in ihren 8 Reihen zuſammen 450 Plättchen von der 
angegeben Größe, alfo jede3 von etwa 1 Duadrat-Linie Flächenausdeh— 
nung befifen, wenn man die übrigen oberften und unterjten in jeder 
Neihe, welche unter 1“ lang find, als Ergänzung hinzurechnet. Dies 
würde mithin üb x 3 Quadrat-Zoll Ruderfläche für ein etwa 3 Kubikzoll 


553 


großes Thier liefern, deren Krafteffect allerdings dur die Biegjamkeit 

der Plättchen und hauptſächlich durch den Umstand ſehr gemindert werden 
muß, daß fie ihrer Stellung und tangentialen Bewegung nad) niemals 
ale gleichzeitig in einer Richtung wirken Eönnen und überhaupt befjer 
zur Drehung de3 Körpers um irgend eine ibeelle, feine organiihe Achſe 
rechtwinkelig fchneidende Querachſe, als zur Propulſion angeordnet find. *) 


Die Kammquallen fönnen ihren Körper mit Hülfe der Längs- und 
Ningmusfeln auf ale mögliche Weife verändern. Sie blähen fi rund, 
fie ziehen fi ein und laſſen die Rippen bervortreten, fie jtreden oder 
verkürzen fih und vermögen mit den flügelartig verbreiterten Seitentheilen 
die verjchiedeniten Wendungen auszuführen. Die zwei fadenförmigen Arme 
wirken al3 Steuer und Nuder beim Schwimmen mit und ein rajches 
Schließen des Mundes übt einen Stoß gegen das Wafler aus, wodurch 
ber Körper fortgetrieben wird. Zudem können die Schwimmblätter-Reihen 
auch abwechſelnd und theilmeife bewegt werden, von den Blättern einer 
Rippe kann die obere oder die untere Hälfte, von acht Rippen können 
zwei oder vier thätig fein, kurzum es können ftet die für die Bewegung 
nad einer beſonderen Richtung dienlihen Blätter bewegt und die hinder- 
lichen ruhig gehalten werden. 

MWährend der Körper der Kammquallen kryſtallähnlich durchſichtig 
bleibt und nur bei wenigen Arten ſich farbige Punkte oder Fleden finden, 
glänzen die Schwimmblätter im Lichte mit den fchönften Negenbogenfar: 
ben. (Deshalb erhielten diefe Qualen von Rang den Namen Lripteres.) 
Bei der hühnereigroßen, ovalen Melonenqualle der Nordſee (Cydippe 
infundibulum) wird das Auge durch das zudende, bunte Blitzen der 
anhaltend und ſchnell geſchwungenen Rippenblättchen fürmlich geblendet. 


Don den Kammquallen haben die Beroen die einfadhfte Form. **) Sie 
find kugelig oder eiförmig mit 8 Längsrippen voller Schwimmblätter, 
welche den Thieren, 3. B. der 6 Zoll großen Beroö Forskali des Mit: 
telmeeres, den Glanz der Eveljteine verleihen. 

Auch unter den Pleurobradiaden, der mit (2) Fangarmen verjehenen 
Abtheilung der Kammquallen, gibt e3 noch höchſt einfache Formen, wie 
Pleurobrachia- pileus der Norbfee, eine einfache längsgerippte Gallert- 
fugel mit zwei langen, ranfenähnliden Fangarmen. (Dieſe Arme find 
beim Schwimmen, beim Auf» und Niederfteigen im Waſſer dienlid. Sie 
fönnen fih in eine am Körper befindlide Taſche zurüdziehen.) 

Bei der gepunfteten Eschenholtzia cordata richten fid die beiden 
Schmalfeiten des Körpers in einen Zipfel über den Trichterpol (das dem 


J Bronn, L c. P. 163. 

**) Einfacher ift freilichdie Sippe der Sichofomatiden,, denen die Kammrippen 
und GaftrovasfularsKanäle fehlen, deren Körper mit Neflelzellen und Flimmer- 
haaren bededt ift. Jedoch fcheinen diefe Thiere, wie Sieyosoma rutilum des 
Mittelmeeres, nur Larvenformen anderer Ctenophoren zu fein, 
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Munde entgegengejeßte Ende des Körpers) empor, wodurch das Thier 
berzförmig oder leierförmig wird. 

Die Gürtelqualle (Cestum) ftredt bie beiden Seiten des plattge: 
drüdten Körpers (die Flügel) zu einem ebenmäßigen langen Bande, wo— 
durh das ganze Thier einem oft 2 Zoll breiten und 6 Fuß langen 
Gürtel gleiht, in deffen Mitte der Körper nur einem kleinen Charniere 
gleiht. E3 finden fi wahrjcheinlih nur zwei Paare Schwimmblätter: 
Reihen am oberen Saume des Gürteld. Man bemerkt wohl das auf- 
fallend gebaute Thier (Cestum Veneris) unter andern im Meere bei 
Nizza, wie e3 wageredht, langſam und mellenförmig gleich einem durch— 
fichtigen weißbläulichden Bande unter der Waflerflähe hinſchwimmt. 

Bei den Galianiriden find die 8 Seitenrippen beiderſeits flügelartig 
ausgebreitet. Durch eine ähnliche Ausbreitung der 2 zweiipaltigen Sei— 
tentheile hat die Ocyroö maculata eine gewiſſe Aehnlichkeit mit einem 
Schmetterlinge, welche noch dadurch vermehrt wird, daß fih auf den 
Seitenbändern beiberfeit3 ein gefärbter Fled mit einem Augenringe findet, 
während die 4 kleinen zapfenförmigen Auswüchſe am Xrichterpol des 
Körpers (die ſog. Deren) den Füßen gleihen. „Sie kann die ſchwimm— 
blättertragenden Seitentheile des Körpers ſowohl flügelartig mwagerecht 
ausbreiten als ſenkrecht abwärts richten. Wil fie fich ſenkrecht bewegen, 
jo legt fie die Flügel fenfreht an den Rumpf an; will fie fi heben, 
jo jpielen die Blättchen; will fie fich fenfen, fo ruhen fie. Um rubig 
an einer Stelle der Oberfläche des Waſſers zu ſchweben, breitet fie bie 
Flügel wie zu einem T aus, und die Wimpern ruhen. Um in einer 
wagerechten Richtung voranzugehen, läßt fie die Wimpern der wagerecht 
gehaltenen Lappen in diefer Richtung arbeiten. Immer jedoch behält fie 
jelbft ihre vertifale Stellung bei,“ 

Die Chiajea Neapolitana entfaltet 4 Seitenlappen, die wegen ihres 
Warzenbeſatzes die Aehnlichkeit mit Flügeln in etwa verlieren. „Sie liegt 
gewöhnlih wagreht mit vier entfalteten Flügeln an der Oberfläche des 
ruhigen Waſſers. Mit angelegten Flügeln ſenkt fie fih raſch in die 
Tiefe, mit außgebreiteten fteigt fie wieder empor.” Die Kammaquallen 
nähren fi bauptfächlich von kleinen Kruften und anderen kleinen Meer: 
thierchen. Für den Fang ftärkerer und größerer Thiere find fie nicht in 
gleiher Weife wie die Schirmquallen durch Fangarme und Nefjelorgane 
ausgerüftet. ⸗ 

Ueber die geographiſche Verbreitung der Quallen überhaupt kann aus 
leicht erklärlichen Gründen gegenwärtig noch nichts Abſchließendes und 
Endgültiges aufgeſtellt werden. Gerade die Arten, welche die größeren 
Oceane bewohnen, laſſen ſich auf hoher See von dem ſchnell fortſegelnden 
Schiffe aus nur ſchlecht beobachten und einfangen; die kleineren und die 
mikroskopiſchen Arten werden dort der Beobachtung gewöhnlich ganz ent— 
gehen. Aufſerdem laſſen ſich die eingefangenen Quallen nicht in Wein: 
geiſt aufbewahren, um ſpäterhin beſtimmt zu werden. Vorzugsweiſe wur— 
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den bis jeßt nur die europäifhen Binnen: und Küftenmeere und einige 
Küftenjtreden anderer Kontinente (3. B. Nordamerikas) genau unterfucht 
Nah den bisherigen Erfahrungen vertheilen fich die vier Hauptgruppen 
der Quallen in folgender Meife: 

J. Bon Medufeuftöden oder Hydrapolypen befigt an Arten 

das Stille Meer 33, 

das Indiſche und Rothe Meer 17, 

der außertropifche öftlihe Dcean 6, 

der ſubtropiſche Atlantifhde Dcean 20, 

da8 Mittelmeer 23, 

die Nordſee 107, 

das Eismeer 3, 

I. Von Röhrenquallen (Siphonophoren) befigt an Arten 

dag Stille Meer 23, 

das Indiſche und Rothe Meer 7, 

der außertropifche öftlihe Dcean * 33, 

das Mittelmeer 42, 

die Nordjee 7, 

das Eiömeer 1. 

III. Bon Scheibenquallen (Discophoren) befigt an Arten 

dag Stille Meer 72, 

das Sndiihe und Rothe Meer 14, 

der außertropijche öftlihe Dcean 3, 

der jubtropifche Atlantiſche Deean 44, 

das Mittelmeer 105, 

die Nordfee 87, 

das Eismeerr 31. 

IV. Bon Kammquallen (Etenophoren) befigt an Arten 

das Stille Meer 19, 

das Indiſche und Rothe Meer 7, 

der außertropijche öftlihe Dcean. 2, 

der ſubtropiſche Atlantifche Ocean 22, 

das Mittelmeer 19, 
die Nordjee 17, 
das Eismeer 8. 

Die beiden legten Abtheilungen der Duallen, die Schirm: u. Kamm: 
quallen, jtimmten bei aller fonftigen Formverſchiedenheit eben darin über: 
ein, daß in ihrem Körperbau bei radialer Anordnung die Vierzahl vor: 
waltete. — Bei der folgenden Klaſſe der Strahlthiere, welche die Lilien: 
Strahler, die Seefterne, Seeigel und Holothurien enthält, werden mir 
mit derjelben Entjchiebenheit eine andere Zahl, die Fünfzahl hervortreten 


ſehen. 
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Die Den Menfchen bewohnenden Pflanzen. 


Die meiften Botaniker pflegen mit ihrer Büchſe auf dem Rüden in 
Gottes freie Natur hinauszuwandern, um dort ihre Kenntniffe in ver: 
Ihiedenartigfter Richtung zu ermeitern. Der Anfänger in diefer inter: 
ejjanten Wiſſenſchaft jucht diejenigen Pflanzen aus, welche durch die Far: 
benpracht ihrer Blumenfronen ihm entgegenglänzen. Aber es gibt auch 
heutigen Tages ſchon fehr viele, melde draußen fammeln, um das Ma: 
terial zu Haufe mit dem Mifrojfope genauer zu durhforihen. Für jeßt 
laden wir den Pflanzenfrennd ein, mit uns eine ganz abjonderlihe Er: 
furfion zu maden: auf den menfchlichen Körper! 

Die Kenntniß derjenigen Pflanzen, welche auf und in dem menjchli: 
hen Körper wachen, ift jehr neuen Datums, weil die meiften hierhin 
gehörigen Gebilde diefer Art nur mit dem Mifroffope ftudirt werben 
fönnen. Da wir Gewächſe fomohl auf lebendem, als aud auf dem 
abgeftorbenen Menfchenleibe antreffen, fo werden wir nach beiden 
Richtungen denfelben zu unterfuchen haben. 

Sämmtlihe Pflanzen, welche unferen Körper bewohnen, gehören in 
das Neih der Pilze. Es ift bisher den Botanifern noch nicht gelun: 
gen, eine burchgreifende Definition diejer eigenthümlichen Pflanzenreihe 
zu geben. In der Negel verfteht man unter Pilz eine Zelenpflanze, 
welhe von organifher Nahrung Lebt und im Innern nie Blattgrün 
(Chlorophyll) entwidelt. Die niedrigften Pilzgruppen beftehen aus ein 
zelnen Bellen. Manchmal treiben diefe Zellen fädliche Schläude, die an 
ihren Endigungen wieder Sporen abjhnüren, wie man e3 etwa bei den 
Schimmelpilzen deutlich und leicht wahrnehmen fann. Selbft die größeren 
Hutpilze beftehen aus einer großen Menge derartig verfilzter Fäden. 

Das Studium der Pilze ift in der neneften Zeit erft dadurch recht 
fruchtbringend und intereffant geworden, daß man verſchiedene Metamor: 
phoſen derjelben entdeckte. Sowie das Schmetterlings : Ei zunächſt eine 
Raupe liefert und dieſe fih zur Puppe und zum Schmetterlinge entwik— 
felt, jo machen auch die meilten Pilze mehrere Unmwandlungen durch. Um 
bier zunächſt nur ein einziges Beifpiel anzuführen, fo liefert das ausge: 
ſäete Mutterforn des Roggens einen fehr hübſchen farbigen großen Pilz, 
den man früher als eine feparate Species unter dem Namen Claviceps 
purpurea beſchrieb. Die Beobadtung folcher Verwandlungen erfordert 
oft große Mühe, man muß die Pilze Aultiviren und zwar auf den ver: 
Ihiedenften Subſtraten. Werden die Sporen auf Mil ausgeläet, jo 
gehen aus denjelben ganz anders geſtaltete Individuen hervor, als wenn 
fie in Bier oder Wein gebracht werden. So verfchieden nun aber aud 
die fih entwidelnden Pilze ſich geitalten mögen, To gehören fie doch 
Jämmtlich zu einer Art (Species), wenn ander8 fie nur aus gleichen 
Sporen fih hervorgebildet haben. Leider find bis jet die verjchiedenen 
Formen derjelben Art von den Forfchern auch mit bejonderen Namen 
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benannt worden, was ‘viel Verwirrung in die Wiſſenſchaft gebracht 
bat. — 

Da die Pilze von organiſcher Nahrung leben, jo entziehen diejenigen, 
welche den menſchlichen Körper bewohnen, uns felbft die Stoffe zu ihrem 
eigenen Unterhalt. Eben diefer Umstand veranlaßte wohl die ausgezeich: 
neten Bilzfenner, Gebrüder Qulasne, zu dem vielleicht zu harten Aus: 
ſpruche, daß die Pilze zur Qual des Menſchen geſchaffen feien. Ich will 
jedod nur darauf Hinweifen, daß wir ohne Pilze auch feinen Wein ha: 
ben würden, da eben dieje es find, welche den füßen nur Kindern mun— 
denden Mooft der Trauben bei der Gährung in den belebenden und er: 
quidenden Wein verwandeln. Ohne Pilze hätten wir überhaupt feine 
geiftige Getränfe, ja ohne Pilze kann vielleiht gar feine Verdauung der 
Speijen ftattfinden. So find denn gewiß eine große Anzahl Pilze von 
Schöpfer zur Erheiterung des Menſchen und zu feinem Wohljein ins Le: 
ben gerufen. Aber fie verfchwinden gleihjam gegen das Heer der ver: 
derbliden Pilze. ES find Pilze *), welche dem arme Manne das täg- 
lide Brod, die Kartoffel, verderben; es find Bilze**), welche dem Win: 
zer die einzige Hoffnung feiner Eriftenz rauben, indem fie die Trauben 
nicht zur Reife gelangen lafjen. Es find wiederum Pilze ***), denen die 
Seidenraupen in Unzahl erliegen. Es find auch endlich Pilze, welche 
den Körper des Menfchen bewohnen .und ihn nicht felten vollftändig zu 
Grunde rihten. Widmen wir den leßteren jeßt einige Aufmerkſamkeit. 

Zu dieſen ſchädlichen Bilzipecies gehört zunädhft der Schimmel 
(Penicillium glaucum). Dieſer Pilz it Jedem unter dem Namen 
„Schimmel“ Hinlänglih bekannt. Nach den Unterfuchungen von Ernit 
Hallier, welcher die verichiedenen Lebensformen dieſes Pilzes genau 
unterſuchte, hat derfelbe ſehr viele Gejtalten, je nachdem er auf diejer 
oder jener Unterlage jhmarogend auftritt. Wir finden ihn auf faulendem 
Obſt, im jehimmelnden Brode, auf eingemadhten Früchten und anderen 
Gegenjtänden. Se mehr derjelbe mit der atmoſphäriſchen Zuft in Be- 
rührung kommt, deſto mehr neigt er fich zur PBinfelbildung und ſchnürt 
dann an feinem Ende große Mengen Heiner Sporen ab, Der Schinmmel 
fann für den Menſchen gefährlich werden, wenn feine Sporen an gün— 
ftige Orte gelangen, woſelbſt er die noch fpäter zu. beiprechenden Krank: 
beiten hervorruft. Es müſſen daher fchimmelnde Gegenftände aus den 
Wohnungen entfernt werden, Man kann ihn auch leicht durch Kochen ver: 
niten. Alkohol iſt der Pilzvegetation ebenfalls durchaus ſchädlich. Die 
Schimmelform des genannten Bilzes ift auf den Menjchen noch nicht be= 
obachtet worden. 

Schönlein entdedte im Jahre 1839 in dem häßlichen Kopfausichlage 
der Kinder einen Pilz, der ihm zu Ehren Achorion Schönleinii ge: 


*) Peronospora devastat-ix, Kartoffelpilz. **) Oidium Tuckeri, Weintraubenpilz. 
*##) Botrytis bassiana, Geidenraupenpilz- 
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nannt wurde. Der Pilz bewohnt die behaarten Theile des menfchlichen 
und thieriichen Körpers; manchmal ift er auch an den Nägeln ber Hände 
und Füße beobachtet worden. Er dringt felbft in die Haare hinein. Nach 
den Unterfuhungen von Hallier ift diefer Pilz nicht? anders, als eine 
Ummwandlungsftufe des vorhin genannten Schimmels (P. glaucum). Kom: 
men die Schimmelfporen auf die behaarten Stellen des menſchlichen Kör: 
yerd, etwa auf den Kopf, und findet er bort die geeignete Dispofition 
der Haut ſelbſt, jo treiben fie verzweigte und veräftelte Gliederfäben, 
welche ſich ſtark verflechten und zwischen die einzelnen Oberhautzellen ein- 
dringen. Die Pilzfäden find zuerft bandförmig und langgliederig ; fpäter 
werden fie fürzer bis fie eine Euglihe Geftalt angenommen haben. Letz 
tere, Gonidien genannt, finden fih dann auch durchgehends in den Haa— 
ren ſelbſt. Die Haare werden dadurch ihres Markgehaltes beraubt, wer: 
den troden und brüdig und zerzafern felbft in fleinfte Fibrilen. Die 
einzelnen Oberhautzellen haben unter dem Mikroffope eine fein punftirte 
Zeihnung, melde von den feinen Schmärmern diefes Pilzes hervorge— 
rufen wird. Die Haut wird wund und borfig und bietet fchließlich das 
abjcheulihe Bild des Kopfes, welches ich hier nicht weiter auszumalen 
beabfichtige, weil es Jedem aus eigener Anficht befannt genug fein wird. 
Hat der Pilz diefe zerftörende Wirkung angerichtet, jo wird es fchmer, 
denfelben wieder zu zerftören. Die meiften Kuren find fehr zeitraubend 
und unſicher; eine Pechhaube, womit die Borken und Haare ſämmtlich 
gewaltfam abgezogen werben, die civilifirte Sfalpirung, befeitigt den Bilz 
untrüglid. Da diefer Favuspilz nur eine Form des oben genannten 
Schimmels ift, wird man zur Verhütung diefes häßlichen Ausſchlages 
eine jorgfältige Reinlichfeit der Kopfhaut anempfjehlen müſſen. Nach den 
neueften Unterfudungen Hoffmeifters +) entiteht der Favuspilz aus den 
Sporen einer anderen Schimmelform: Mucor racemosus. 

Kommen die Winfelfporen unferes Schimmel auf Milh und auf 
jauer gährende Subftanzen, jo bilden ſich etwas anders geftaltete Formen 
aus, welde man aud in einigen Fälen am Menfchen beobachtet hat, 
die jedoch von geringerer Bedeutung find. 

Sobald die Schimmelfporen in ein dünnflüffiges Medium gelangen, 
welches wenig Nahrung für fie enthält, fo bringen dieſelben ſchließlich 
ange Ketten hervor, welche man unter einem bejonderen Namen: Lepto— 
thrir zufammenfaßte.e Nur fehr ftarke Vergrößerungen lafjen in biefen 
Fäden die feinere Struktur erkennen. Sie beftehen aus einer großen 
Menge in einer Reihe hintereinander liegender kleinſter Kügelchen. Wir 
finden diefe Pilze namentlid auch in der Mundhöhle an den Zähnen. 
Da fie fi ſehr fchnell vermehren, fo können fie fih im Munde außer: 
ordentlich anhäufen. 


” Sal. | Ueber den Favuspilz, mit Tafel 4. Botanische Zeitimg Nro. 31. 2, Aug. 
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Man hat bereits mit den Leptotrixfäden Verſuche angeſtellt, indem 
man ſie in zuckerhaltige Flüſſigkeiten brachte, und dann gefunden, daß 
aus ihnen wieder größere kugliche Zellen hervorgehen können, welche nicht 
allein in ihrer äußeren Geſtalt die größte Aehnlichkeit mit Hefezellen ha— 
ben, ſondern dieſen auch in ihrer Wirkung gleichen. Sie ſind nämlich 
im Stande, Gährung hervorzurufen. Dadurch können ſie für den Men— 
ſchen leicht gefährlich werden. Findet ſich nämlich im Munde oder im 
Halſe des Menſchen eine Entzündung, fo nehmen bie ſtets im Munde 
vorhandenen Leptothrirfäben die Form der Gährungspilzean und fteigern 
durch ihre gährungerregende Thätigkeit die Entzündung nicht felten zu 
lebensgefährliher Höhe. Es muß daher bei Heiferfeit u. ſ. w. auf bie 
Entfernung dieler gefährlichen Gäfte die größte Sorgfalt verwendet wer: 
den; Gurgeln mit Alaun oder mit Chlorwaſſer Hilft fofort. 

Küchenmeifter bejchreibt die Wirkungen des fg. Bartpilzes (Herpes 
tonsurans) mit folgenden Worten: „Man fieht Heine Raubeiten auf 
runden Fleden, meift den behaarten Kopfes, ſodaß ber Kopf wie ein 
Seehundsfell ausfieht. Die Haare find 1—2 Linien über dem Niveau 
der Epidermis abgebrochen in ziemlich regelmäßigen Formen, wodurch 
Kahlheit entjteht. An ſolchen Stellen ift die Haut troden, feſter als bie 
Umgebung und mehr zufammengezogen, man fieht und fühlt feine gänfe- 
hautähnliche Rauheiten. Die Hautfarbe ift etwas bläulich; beim Kratzen 
bededt fih die Haut mit einem feinen, weißen, feiner Kleie ähnlichen 
Staube. Die Krankheit zeigt ſich zuerft an einem ſehr Eleinen Punkte, 
in der Mitte des fpäteren Kreifes, und wählt von da aus ercentrijch 
fort. Ebenfo ift es, wenn die Stellen zufammenfließen. Manchmal breis 
tet jih dieſe Affektion über den gefammten Haarkörper aus und greift 
jelbft die Nägel an.” Der Bilz, welcher diefe Erankhaften Erſcheinungen 
nad ſich zieht, fommt wicht allein bei Menfchen, ſondern auch bei Thieren 
vor, namentlih beim Rindvieh und kann von leßterem auf den Menjchen 
übergehen. Nach den Unterfuhungen Halliers find die Pilze die Sporen 
des Schimmels, welde in fetten Delen vegetirend eine andere Gejtalt 
annehmen. Man vertreibt den Pilz durch eine Jodſchwefelſalbe. 

Sämmtliche bisher genannte Krankheitserfheinungen werden dur ein 
und denſelben Pilz, den Schimmel (P. glaucum) hervorgerufen, je nach— 
dem er auf diefen oder jenen SKörpertheil gelangt. Die verjchiedenen 
Entwidelungsreihen find alſo ebenfo viele Metamorphojen, und es er: 
öffnet fih Hier ein Gebiet der Unterfuhung, wie man es bisher nicht 
geabnt Hat. Ganz ähnliche Formreihen liefern uns andere Schimmel» 
pilze, die jedoch weniger genau bisher unterſucht wurden. Go richtet 
der blaugrine Kolbenihimmel (Aspergillus glaucus) in der Zunge der 
Schwindfühtigen und auch in dem Gehörgange oft arge Verwüftungen 
an. Sn einer anderen Geftalt kommt auch diefer Pilz in der Haut des 
Menſchen vor, und erzeugt dort einen ſehr anftedenden Hautausſchlag 
unter dem Namen Pityriasis versicolor befannt. Auch der Ausjat, 
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welcher im alten Teftamente fo oft genannt wird, ift die Folge eines 
Pilzwachſthums. Weil die Sporen fo leicht auf andere Menfhen über: 
gehen, erklärt fich die Strenge des Geſetzes zur Abjonderung ter Aus: 
ſätzigen; ja jelbft die Wände der Zimmer, in denen Ausfägige gewohnt, 
mußten von der oberen Bebedung gereinigt werben. 

Zur großen Plage für die Kinder, namentlich der Säuglinge, dann 
aber auh für Greife ift der fog. Soorpilz;, auch Schwämmchen 
oder Aphthen genannt. Er wählt namentlih gern in der Mundhöhle 
der Kinder, wo er anfangs einen weißen fäfigen Beleg bildet, fpäter ſich 
aber bräunt. Die Schleimhäute des Mundes werden dadurd entzündet 
und erjehweren den Kindern das Saugen. Der Bilz fann fi jedoch 
noch weiter auzbreiten, felbjt bis in die Zungen hinein. Derſelbe il; 
kommt in anderen Formen als Zungenbeleg der Diabetes (Zuderharnruhr): 
Kranken vor. Die genannten Entwidelungsreihen gehören dem Stem- 
phylium polimorphum au. Sn den verfchiedenartigften anderen Kran: 
beiten fommt e3 jehr häufig zu enormen Bilzbildungen auf der Zunge 
des Menſchen und die Aerzte legen auf diele Erfeheinung bei ihren Patienten 
nicht wenig Gewidt. Die „belegte“ Zunge ift vollftändig überdedt mit 
Pilzen. 

Auch die fo gefürdtete afiatiiche Cholera ift das Erzeugniß eines 
Pilze, welcher zuerfi im vorigen Jahre von dem Kölner Gymnafial- 
lehrer Dr. Thom& entdedt wurde, und von ihm den Namen Cilin- 
drotaenium cholerae Asiaticae erhielt. Der Pilz hat die größte 
Achnlichfeit mit der gewöhnlichen Bierhefe, befteht alſo aus einzelnen 
fugliden Zellen mit deutlidem Kern. Er gehört demnach zu der Ent: 
widlungsreihe der Hefe. Da man mit demfelben noch feine eingehendere 
Culturverſuche gemacht bat, fo läßt fih vor der Hand noch nicht über: 
jehen, in welchen anderen Formen der Pilz aufzutreten vermag. Wahr: 
iheinlid hat auch er eine Schimmelforn , deren Eporen dann mit den 
Speifen und Getränken in den Darmkanal gelangen und dort fich zur 
Unzahl vermehren. Der Cholerapilz ruft in den Darmmwandungen eine 
ftarfe Entzündung hervor und zerftört fie in kurzer Zeit, Wir unter: 
lafjen es, auf die einzelnen Symptome dieſer Krankheit näher einzugehen, 
da das Erbrechen mit zugeipiktem Munde, Heiferfeit der Stimme, die 
reißwafjerähnlihen Dejektionen befannt genug find, Kennt man einmal 
die Uebel in feiner Urſache, fo kann man auch rationell auf Abhülfe 
finnen, Letztere muß der Natur der Sache nad zunächſt den Ausbrud 
der Seude zu verhüten ſuchen. Da nun die Schimmelpilze namentlich 
auf faulenden Subftanzen fih in Menge entwideln, fo jollen derartige 
Gegenjtände vor dem Faulen gehütet werden. Das geſchieht am zmed: 
mäßigften und erfolgreihiten dur die Desinfektion mit Eifenvitriol. Si 
aber einmal der Pilz in einer Gegend in üppiger Vegetation, fo muß 
auch die Sorge darauf gerichtet werden, daß wir feine Cholerafporen in 


% 


561 


den Mund und Magen befommen. Es muß daher fomohl jede Speile, 
wie auch jedes Getränt ohne Ausnahme vor dem Genuffe gefocht wer: 
den. In den erften Stadien der Krankheit felbft mag eine Heilung 
allerdings möglich fein, jedoh nur dadurch, daß die in dem Verdauungs— 
rohre fi befindenden Cholerapilze getöbtet werden, und das geſchieht 
nach Vorfchrift des Arztes entweder durch Chlorwaſſer oder vielleicht noch 
beſſer dur Alkohol. Auch der Eſſig mag gegen den Pilz mit Erfolg 
benugt werben können. Die mannigfachen Sumpffieber, welche nament: 
lich in heißen Gegenden jo außerordentlich verheerend auftreten, find 
wahrſcheinlich Folge von Däcillarineen, zur Gruppe der Algen gehörend. 
Auh will man das Wechſelfieber (kalte Fieber, febris intermittens) 
auf ähnliche Pflanzen zurüdführen. Es fpricht dafür einerfeit der Um: 
ftand, daß man dieſes Fieber Teiht an feuchten Pläßen befommt. Go 
befam, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, auf einem abeligen Gute 
an der Ruhr jeder Fremde, welcher fich einige Zeit dort aufbielt, das 
Mechfelfieber. Seitdem man aber jämmtlide Gräben ausgefüllt, .ift das 
Fieber nicht mehr aufgetreten. Anderfeit3 bat man diefe Algen an ben 
Mechielfieberkranfen ſchon wirklich aufgefunden. 


Sn dem LBahnbein der Zähne, welches bekanntlich unter dem äu— 
Beren Schmelz liegt, fand Wedl in ſehr vielen Fällen einen Bilz, welcher 
in feinen Fäden diefes Knochengewebe durchzog. Da derjelbe jedoch nicht 
in allen fg. hohlen Zähnen vorkommt, jo wird ihm die Zerftörung der 
Zähne nicht zugefährieben. Hallier fand in den fofjilen Schuppen eines 
Fifhes aus Helgoland einen Pilz, und ih felbft fand ein ähnliches 
fofjile8 Pilzgewebe in dem Integument der Scheere eines verfteinerten 
Krebies aus biefiger Gegend. Außer diefen genannten Pilzen fanden fich 
noch einige andere Pilzformen auf dem Menſchen. So entvedte W. Mil: 
ler in Kiel in den Achſelhaaren einen Pilz, weldher die Haare mebr oder 
weniger zerfafert hatte. | 


Man ift noch völlig darüber im Unklaren, ob man die fog. Sar- 
cina ventriculi in das Pflanzenreich ftelen fol, oder nicht, und ob 
es eine Alge jei, ober eine Pilz. Dieſes Gebilde wurde zuerft von 
Goodſir 1841 entbedt und ift fpäter in ber Lunge und in Krebsge— 
ſchwüren häufiger aufgefunden worden, Die einzelnen Individuen bilden 
vieredige kleine Paquetchen mit einem Kiefelifelete in ihrem Innern. Da 
fie faft beftändige Begleiter der Krebsgefhmwüre find, fo haben mande 
Forſcher dieſelben für die Urſache diefer gefährlichen Krankheit ange: 
ſprochen. 


In manchen Fällen ſind auch Algen, kenntlich an ihrer grünen Farbe, 
im menſchlichen Körper aufgefunden worden, jedoch ſind dieſelben höchſt 
wahrſcheinlich von Außen hineingekommen, da uns bis jetzt kein Fall 
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befannt geworben ift, daß an dunklen Orten Blattgrün ſich entwideln 
fönne. *) 

Haben wir nun bisher diejenigen meift verderblihen Pilze fennnen 
gelernt, welche den menſchlichen Körper während feiner Lebensthätigfeit 
bewohnen, fo begleiten wir auch den Leichnam noch eine furze Zeit zu 
jeiner Rubeftätte, um biejenigen Organismen zu fehen, welde die Ber: 
wejung einleiten und fortjeßen. 

Früher war faft allgemein die Anficht verbreitet, al3 wenn nach dem 
Tode der menjchliche Körper eine „Speile der Würmer” würde. Es ift 
diefeg nur in fofern richtig, als es für die unbeerdigten Leichname gilt. 
An diefe legen verfchievene Fliegen: und Käferjpecies ihre Eier, welche 
fih bald zu Maden entwideln und bie Leichname verzehren. Wird 
hingegen der Leihnam in dem Sarge in die Gruft gejenkt, fo fängt der 
Berweiungsproceß an, und diefer wird eingeleitet und unterhalten durch 
Pflanzen. 

Im gemwöhnliden Sprachgebraudhe macht man eben feinen . fpecififchen 
Unterfhied zwiſchen Fäulniß und Verweſung; in der Chemie müfjen wir 
diefe beiden wejentlid von einander verſchiedenen Erfcheinungen ftrenge 
trennen. Beide Prozeſſe werden allerdingd durch Pilze eingeleitet und 
unterhalten, jedoch find völlig verſchiedene Entwidelungsformen derſelben 
die bedingende Urſache. 

Die ftattfindende Fäulniß lieb Paſteur dur) Monas crepusculum 
und Bacterium termo entitehen; diefe Organismen gehören jedoch zur 
Entwidelungsreihe der Pilze und zwar find es Gährungsformen. So 
verwidelt nun auch die Fäulnißprocefje fein mögen, jo find fie doch je 
desmal charakterifirt dur die Bildung eines ſehr übel riehenden Gaſes, 
des Ammoniak. *) Daß die Fäulniß wirklich durch Pilze bedingt wird, 
erfennt man einerfeit3 daraus, daß diefe Organismen wirfli beobachtet 
werben und amberfeit3 leicht durch Zerftörung der Pilze (dur Kochen) 
die Fäulniß fogleih unterbrochen werden Tann. | 

Menn nun aber die ftidftoffreichen Subftanzen, wie etwa det menſch— 
lie Körper, mit der Luft in innige und hinreichende Berührung kommen, 
fo tritt feine Fäulniß, ſondern die Verwefung ein. Dieſelbe geht in 
manden Fällen ohne allen Geruch vor fih. Die Verweſung zieht aller: 
dings eine Veränderung des betreffenden Körpers nad fi, wird jedoch 
dem Laien weniger auffallend, weil eine Entwidelung übelriehender Gafe 
des Schmwefelmaflerftoff3 und des Ammoniaks nicht dabei vorkommt. Die 


*) Diejenigen Pilze, welche die Kleidungsftüde des Menſchen bewohnen — fo hat 
Rabenhorft einen n ejchrieben, der in einer Krinoline vegetirte — haben wir hier- 
nicht befonder3 aufgeführt, weil fie mehr zufällige Bewohner des Menichen find. Zu 
diefen gehören die Bilze im Weichielzopfe, in den Chignons u. ſ. w. 

**) So entfteht bei der Fäulniß des Harnftoffes ftet3 kohlenſaures Ammonial 
nach folgender Formel: 

C,H, N, 0, +4Ho=2H,NO, GC, 04 
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Berwefung wird eingeleitet durch echte Schimmelbildung und geht ohne 
Geruh voran, Werden etwa die Leihen in einem Grabgemölbe beige: 
feßt, in welchem die Luft frei nah außen cirkuliven kann — ich erinnere 
an die Gruft der Kreuzberg:Kirche unweit Bonn mit. den verweften zahl: 
reihen Leichen der Mönche — fo faulen die Körper nicht, fondern gehen 
allmählih in volftändige geruchloſe Verweſung über. Die Verweſung 
jegt fih unter Schimmelbilduug fo lange fort, bis zulegt nur bie Aſchen— 
beftandtheile übrig bleiben, Iſt nicht hinreichend Feuchtigkeit vorhanden, 
fo Tann die Verweſung unterbrohen werben und bie Leihen trodnen 
dann in folden Fällen. Auch in anderen guten Gräbern verwejen bie 
Leihen vollftändig. 

Dr. Mofer Hat ſich eingehender mit der Verweſung beidäftigt. Er 
fand an 40 ausgegrabenen Leichen die Verwefung aus folgenden Mo: 
menten beftehend: 1. Aufloderung der Gewebe; 2. Verjulzung und Schim— 
melbildung, wobei die Schimmelpilze mit weißen, gelben, grünen, feltener 
röthlihen Farben auftreten und auf der Oberfläche die weißlichen Schim- 
mel vorherrſchen; 3. Vertrocknung, melde im Innern beginnt und all: 
mählih nah Außen vorrüdt; 4. Zerfallen in eine braune, jchmierige 
zerreiblide Mafje; 5. gänzliches Zerfallen zu einer ſchwarzen Humuserde. 
Als man vor mehreren Jahren in der Domkirche zu Münfter ein neues 
Grabgewölbe zur Beerdigung des Biſchofs Cafpar Mar fchaffen wollte, 
ftießen die Arbeiter auf einen alten Sarg. Derſelbe wurde geöffnet und 
die Arbeiter fchrafen zurüd, Die Leiche hatte fi in ihrer äußeren Ge- 
Halt völlig erhalten. Die Mitra auf dem Haupte, den Bilchofsftab zur 
Seite und einen mächtigen Ring am Finger, die feidenen Schuhe an 
ben Füßen: Alles ließ den beerdigten Oberhirten erkennen. Kaum wurde 
der Leichnam berührt, als er in Staub auseinanderfiel. Die Leiche war 
aud hier nicht in Fäulniß, fondern in Verweſung übergegangen. 

Demnach find es alſo Gährungspilze, welche die Fäulniß, und Schim⸗ 
melpilze, welche die Verweſung verurſachen. 





Die früheren Säugethiere des Münſterlandes. 


Außer den völlig ausgeſtorbenen Säugethieren, dem diluvialen Ele— 
phanten und dem Nashorn mit knöcherner Naſenſcheidewand, bewohnten, 
wie wir kennen gelernt, auch ſolche größere Säugethiere in früheren Zei— 
ten unſer Land, welche ſpäter theils durch natürliche, Clima und Tem 
peratur veränbernbe Vorgänge, theils durch menſchliche Cultur in ihren 
Mohnfigen immer mehr eingeengt, jetzt fern von uns nur ein befchränftes 
Areal mehr bewohnen. Bor allen gehörte der Wifent, der Auer und das 

36 * 


564 


Elen zu diefen; und auch das Ren, von welden erft jüngit in der Ems 
ein prächtiges Geweih aufgefunden wurde, mußten wir dieſen Thieren 
anreihen. Nur ihre im Boden, namentlih in unferen Flußbetten ruhen: 
den feften Leberrefte documentiren uns ihre frühere Anmefenheit bierjelbft. 
. Diefen jchließen fih andere Säugethiere an, die freilich ebenfalls aus 
vielen ihrer früheren Wohnftätten verdrängt fi in mehr unwirthliche 
und von Menſchen weniger bevölferte Gegenden haben zurüdziehen müfjen, 
jedoch gegenwärtig in ihrer Verbreitung noch nicht jo arg beſchränkt und 
auch aus unferem Lande erit jo jpät verbannt find, daß noch Schriftliche 
Aufzeichnungen, oder fogar Augenzeugen uns über ihre frühere Anme- 
jenheit hierſelbſt Aufichlüffe geben. Das biefige Vorkommen biefer Thiere 
bat fomit für unfere Gegend nicht den Neiz des Alterthums, den das 
der übrigen früher näher behandelten gewährte. Ich will diefe deshalb 
bier in ähnlicher Weile, wie in meiner Schrift: „Die Säugethiere des 
Münfterlandes” *) nur jehr kurz berühren. Der erfte diefer ift 


7. Der Bar (Ursus arctos). 


Jeder kennt diefen Brummer mit feinem braunen Hottelpelze aus ei- 
gener Anſchauung, wenn auch die fog. Bärenleiter ihn nicht mehr fo 
häufig, wie etwa vor 30 Jahren nebit obligatem Kameel und Affen 
durch die Straßen der Städte zur Schau führen, damit er der ftaunens 
den Schuljugend feine Künfte producire. Noch jetzt bewohnt er viele von 
der Eultur noch nicht beherrichte Gebiete Europas, namentlich öde uns 
wegjame Waldgebirge als die Alpen von Savoyen, Graubünden, Wallis, 
die Pyrenäen, die bayrifchen Hochgebirge, das Salzkammergut, Kärnthen, 
die Karpathen und mande öjtlihe Theile Europas. Den bayriiden Hoch— 
gebirgen und den öſterreich. Alpen ſcheint er jedoch nur vorübergehend 
Beiuhe abzuftatten. In Sibirien ift er jedoch fehr befannt, und der 
noch in fehr meiter Verbreitung lebende braune nordamerifanifche Bär 
ift wohl ohne Zweifel ebenfalls diefe Art. Die Frage, in weldem Ber: 
hältniffe ber jog. Höhlenbär (Urs. spelaeus), defjen diluvialen Reſte bei 
denen mancher früher genannten, namentlid beim Mammuth und dem 
Nashorn, ferner bei denen der Höhlenhyäne (U. spelaea) lagern und ! 
in unferm füdlihen Weitfalen, dem gebirgigen Sauerland, ſehr zahlreich, 
namentlich in Höhlen vorfommen, zum gemeinen lebenden Bären ſteht, 
ob er jpezifiih von ihm getrennt werden muß, wie ein Vergleich der bei 
weitem meijten Schädel beider Formen außer Frage zu ftellen fcheint, 
oder ob beide einer und berjelben Art angehören, deren Individuen fid | 
während der Yahrtaufende ihres Beſtehens unter der Macht verfchiebener | 
äußeren Einflüffe von der alten Form zur jegt lebenden allmählich um: | 


| 


| 


*) Münfter, 1867, Berl. von Wilhelm Niemann. 
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gebildet haben, ift bis jetzt noch nicht mit Sicherheit entjchieben. Die 
Gründe für und gegen abzumägen ift hier nicht der Drt. 


Daß der braune Bär zur Zeit der alten Deutſchen in deren Wäl— 
dern zahlreich baufete, ift befannt. Das Spridwort „ih auf die Bä- 
renhaut legen“ rührt fiher von der Gewohnheit unferer Vorfahren, dieſe 
hervorragende Jagdtrophäe fi als Nuhepolfter beim dolce far niente 
zu bedienen. Allmählich ſchwand er vor der wachſenden Cultur und ber 
Derbefferung der Waffen aus manden Theilen feiner früheren Heimath; 
doch ftattete er ab und zu noch lange nachher derfelben einzelne Bejuche 
ab, welche dann natürlich um fo mehr Auffehen erregten, je feltener fie 
wurden. So ward er denn nad einer Notiz im rothen Buche unſeres 
münfterifshen Stadtarhivs Nro. 90 im Herbſt 1446 bier in unferer 
Nähe, nur faum 1%, Stunden von ber Stadt (im bernebodolter Sun: 
dern bei Albersloh) angetroffen, glücklich erlegt und dann im feierlichen 
Triumpfe zum biefigen Rathhaufe gebracht. Die betreffende Stelle heißt 
wörtlih: „Anno Domini 1446 in den Herwefte, da was fommen eyn 
groot Deyer geheiten ein Baer; dat Deyer dede (that) groten Schaden 
an Dfien an Koegen an Haninge (Ochſen, Kühe, Honig) un in andern 
Dingen ꝛc. Dat vorgemeldete Deyer was geheiten ein Baar und was 
kommen in den Sundern to Dernebodholte by de Honwarte (Hohe Wart) ; 
Alfo dat de van Munfter ottogen to voet (auszogen zu Fuß) und to 
Verde myt Armborften myt Kufen und mit Peiken 2. Und hebben fe 
bat Deyer nit doet fteefen (tobt geftochen), da hedde alle de Lude toreten 
(hätte alle Leute zerriffen). Dat Deyer brachten je to Monfter myt Bo: 
funen und myt Pypen vor dat Raathues up einen Wagen, dar gengen 
voer 7 Pagen.” Bielleiht ift auch ein Jahr vorher, 1445, und zwar 
am 4. December bei Soeft ein brauner Bär erlegt. Denn in Geiberts 
„Quellen der weitfälifchen Geſchichte“ in dem Abſchnitte „Geſchichte der 
großen Soejter Fehde” heißt e3: „Des Saterdages op funt (fanct) Bar: 
baren Dach (4. December) holteden Cholzten) de von Soiſt den Moneken 
Gloifteren und vengen eynen wilden Baren." Man möchte hier leicht an 
ein männliches Wildſchwein, welches befanntlih auch mit dem Worte Bär 
bezeichnet wird, benfen; allein an einer anderen Stelle wird von einem 
„wild Swyn“ geiproden, jo daß die Annahme, daß der vorige Aus: 
drud einen braunen Bären bezeichne, eine große Wahrfcheinlichkeit für fich 
bat, zumal da jenes Ereigniß etwas jo ungewöhnliches war, daß eg, 
wie in der Chronik weiter erzählt wird, als eine Vorbedeutung für ben 
Ausgang der Fehde angejehen wurde. Wenn jedoch diejer zweite Fall 
nicht über alle Zweifel erhaben ift, jo ſteht doch feft, daß vor 422 Jahren 
bier der letzte Bär erlegt wurde. Das Hausarhiv des Schulzen Derne: 
bocholt berichtet ung in ganz ähnlicher Weife, wie unfer Stadtarchiv, den: 
jelben Fall. 
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8. Der Luchs (Felis iynx). 


So bekannt der Luchs ſeinem Namen nach iſt, ſo felten wird Je— 
mand Gelegenheit haben, ihn lebend etwa in Menagerien oder zoologi— 
ſchen Gärten oder todt im Fleiſche zu ſehen. Nur in den ausgeſtopften 
Bälgen unſerer zoologiſchen Sammlungen, jedoch bei weitem nicht aller, 
iſt uns dieſes Thier meiſt noch repräſentirt. Zur Zeit als noch Meiſter 
Petz in unſeren Wäldern hauſete, hatte auch der weit gefährlichere Luchs 
noch Si und Stimme in denjelben. Der noch jebt jehr geläufige Ber: 
gleich fcharffihtiger Augen mit „Luchsaugen“ ift ein Zeugniß dafür, daß 
diefes Raubthier einft nicht zu den Seltenheiten gehörte. 


Uebrigens ift der Ausdrud „Luchs“ wie „Bär” eigentlih ein Eol- 
leetivname. So mie e3 viele Bären gibt, von denen ih außer dem 
gemeinen braunen Bären nur noch an den befannteften der übrigen Ar: 
ten, an ben Eisbären, erinnere, fo gibt es auch viele Luchſe. Sie find 
eine kurzſchwänzige, mit Obrpinjeln verfehene, etwas langbeinige Katzen— 
form, und bewohnen in ihren einzelnen Arten ein ausgebehntes Areal. 
Der ganze Norden beherbergt mehre Spezies, von denen zwei im Nor: 
den Amerifa3 gegenwärtig noch in ſehr zahlreihen Individuen haufen, 
anbere find auf den Süden Europas, auf Indien und ſüdöſtliche Theile 
Aſiens, noch andere auf bedeutende Gebiete Afrikas angewiefen; doch ift 
die Verbreitung einzelner Arten oft jehr ausgebehnt. Jährlich kommen 
im Durchſchnitt gegen 12000 „Luchspelze“ aus Nordamerika zu London 
in Auction und im vorigen Jahre (1867) belief fih die Anzahl dieſer 
in ben Handel gebrachten Belzthiere fogar auf die enorme Anzahl 
36000. Dieſer nordamerifanifche Luchs fol fih von unferem mittel: 
europätfchen als Art unterfcheiden, man nennt ihn F. borealis, Polar: 
luchs, uud gibt nur einige farbige Differenzen als Unterfcheidungsmerf: . 
male an. Eine Fleinere, etwa Fuchsgröße erreihende, gleichfalls nord» 
amerilanifche Art, die im Belzhandel als „Luchskatze“ bekannt ift, ſcheint 
noch zahlreicher jene unwirthlichen Länder zu bewohnen. Sie bildet ficher 
eine befondere Art (F. rufa). Der ſog. Silberluchs, ein mächtiges 
Raubthier von Wolfgröße findet fi no im Norden Europas und 
Afiens und fol noch in faft ganz Sibirien vorfommen. Von biejem 
imponirend robuften Raubthiere liefert die Belzthierjagd im Durchſchnitt 
jährlich kaum 60 Eremplare ein. Diefer Luchs wird wiſſenſchaftlich als 
F. cervaria bezeichnet. Unfer Luchs fol ebenfalls von diefem ver: 
ſchieden fein, doch wird es fehwer halten, nah Körpergröße, Welzbe: 
haffenheit und Färbung allein ein ficheres Urtheil zu bilden, Nur bie 
feften plaftiichen Verhältniffe, namentlihd Schädel: und Zahnbau, werden 
diefe Frage endgültig entjcheiden können, und in diefer Hinficht ſcheinen 
mir genaue Vergleiche noch nicht in ausreichender Menge vorgenommen 
zu fein, Die in den Handel kommenden Belze enthalten nur in feltenen 
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Ausnahmefällen Schädelrubimente. Es bleibt daher diefe Frage, für ben 
Silberluchs, fowie in viel höherem Grade für den norbamerifanifchen 
Polarluchs, eine offene, 

Gegenwärtig it unjer mittelenropäifher Luchs aus allen GEulturs 
gegenden verdrängt. In verjchiedenen Theilen der Alpen, in den Kar: 
pathen, den Pyrenäen, in Polen und Rußland friftet er noch ein ftets 
mehr gefährbetes Dafein. Im Jahre 1865 wurden für 9 in Oftgakizien 
erlegte Luchſe Prämien bezahlt. Seine furdtbaren Räubereien, denen 
fogar Rehe und Hirfche zum Opfer fallen, erregen fofort in fehr hohem 
Grade die Jagdluſt ober vielmehr Jagdwuth gegen ihn und fo ift er 
denn aus allen Fleineren Schlupfmwinfeln, an denen fi gegenwärtig noch 
taufendfah im Herzen von Deutſchland feine Verwandte, die Wildkatze, 
hält, längft vertrieben. Wie diefe, ſcheint auch er zumeilen jehr weite 
Streifereien in benachbarte wilde Gegenden, beſonders Gebirgswaldungen 
zu unternehmen, und auf diefe Meife taucht er zuweilen ſehr entfernt 
von feinen Sitzen plößlih dort auf, wofelbft man an nichts weniger als 
an einen Luchs dachte. Doch find ſolche Fälle recht felten, und er wird 
dann dort eben wegen feiner Raub: und Mordſucht bald entdedt; denn 
dem Forftperfonal fällt fofort das fcheue, ängftliche, flüchtige, gänzlich 
veränderte Verhalten der Rehe auf, zerrifienes Wild findet fih an mans 
hen Stellen, man ſpürt und hält Treiben ; feines Bleibens ift daher 
nicht von langer Dauer. So wurde 1809, 1817 und 1818 im Harz, 
vor etwa 40 Jahren bei Raggal im Walferthale (Voralberg), 1846 in 
Mürtemberg und 1861 nach amtlihen Nachrichten auf der Dberförfterei 
Naſſawen in Dftpreußen, als ein verheerender Fraß der Nonnenraupe 
große Fichtenwaldungen verwüſtet hatte, und einzelne Streden in Folge 
diefer Calamität zu einem wirren Didicht geworden waren, ein Luchs 
erlegt. Dieſe letzte Nachricht fchließt eine in meinen „Säugethieren” ge 
gebene Mittheilung, daß nämlich in der gleichfalls oftpreußifchen Ober: 
förfterei Ibenhorſt 1862 ein Luchs gefchoffen fei, nicht aus. Der bei 
dieſem Jagdereigniſſe gegenwärtige, fpäter in unfere Nähe verſetzte, feit 
zwei Jahren jedoch verftorbene Dberförfter war meine, wenn auch in: 
directe Duelle, Aus diefen Angaben erhellt die Wahrheit ber obigen Be- 
merfung, daß unſer Raubthier nämlih ab und. zu noch den Verſuch 
macht, in öden wilden Waldflächen namentlich Gebirgsmwaldungen allmäh: 
ih wiederum in feine frühere Heimath einzurüden, daß aber dergleichen 
Verſuche eben fo entichieven fofort wieder abgewiefen werden. 

Für unfer Weftfalen, freilich nicht für das münſteriſche Flachland, 
jondern für den gebirgigen, im Charakter dem Thüringer Wald oder auch) 
dem Harze ähnlichen, ſüdlichen Theil, das Sauerland, ift das letzte Vor: 
fommen eines Luchſes durch eine mit Unter: und Rückſeiteſchrift verjehene 
Abbildung, welche der Graf von Plettenberg:Lenhaufen auf feinem Gute 
Hoveſtadt aufbewahrt, genau conftatist. Die Unterfehrift ift folgendes 
Diſtichon: 
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LVX erar anDeez VlelLantIs soXIlA LmClI 
szUÜ LynCI IsrVDIr rara Clrara weÜls, 


und die Rückſeite enthält die Bemerkung, daß berfelbe in der © * after 
Jagd auf dem Salſchede In vigilia S. Andreae Apostoli »: sofern 
ſei. Am 29. November 1745 ift alfo in dem, die Wafferji.ibe von 
Ruhr und Lenne bildenden Gebirgswalde der lebte weſtfäliſche Luchs cr: 
legt. Es gibt noch Leute, welche fi erinnern, daß fein damals ber 
Fürften Sayn-Wittgenftein gefchenkter Pelz, in deſſen Familie lange Zeit 
al3 Andenken dieſes Jagdereigniſſes aufbewahrt ift. Jetzt fcheint derſelbe 
nicht mehr vorhanden zu fein. 


9. Der Wolf (Canis lupus). 


Auch der Wolf ift im Volksmund und Fabel weit befannter als 
von „Berjon.” Jedoch bietet wenn auch nicht die freie Natur, fo bod 
jeder zoologiſche Garten leichte Gelegenheit, die liebenswürdige Bekannt: 
Ihaft Iſegrims zu machen. Auch als wild lebendes Thier ift er in 
Europa keineswegs fo felten als der braune Landbär ober der Luchs. 
Er bewohnt noch zahlreih den ganzen Norden der Erde und fleigt in 
Amerifa bis nach Merico herab. In Europa lebt er als Stanbwild 
no in Rußland, Polen und Ungarn, ferner in ſchweizer und öfterreidi: 
ihen Alpen, in den Pyrenäen, fowie im ſüdlichen Frankreich. Man fieht, 
daß er mit Bär und Luchs faft gleihe Standquartiere theilt, jedoch ift 
er, wie gejagt, weit häufiger als dieſe. So wurden 3. B. 1865 in 
der öſterreichiſchen Monardie ohne Ungarn 1037 Wölfe erlegt, davon 1 
in Steiermarf, 23 in Krain, 1 Trieft, 15 MWeftgalizien, 183 Dftge- 
lizien, 1 Bulowina, 813 Militairgrenze. Es kann daher nit fo auf: 
fallend fein, daß bei der verhältnißmäßigen Häufigkeit dieſes Naubthieres 
einzelne Individuen, zumal wenn bei Hochichnee zur Winterzeit fie ber 
Hunger"treibt, mitten in den cultivirteftien Gegenden auftreten. Es ver: 
geht fait Fein Winter, in dem man nicht durch die Zeitungen von bem 
Ericheinen- der Wölfe am Linken Rheinufer, etwa in der Eifel, Nachricht 
erhält. Diefe ftammen ohne Zweifel aus den Ardennen. Daß fie fi 
von dorther auch nach unferer Gegend begeben, war bis vor etwa 30 
Jahren Feine große Seltenheit. 1838 wurben zuleßt bier noch 3 Wölfe 
bemerkt, und von ihnen einer geſchoſſen, 1835, 1834 ähnlid. Seitdem 
aber fcheint Fein Wolf fih im unferer Gegend mehr bemerflich gemacht 
zu haben. Eifenbahnen, ſowie eine Menge inbuftrieller Etablifjements 
werben ſolche Thiere immer mehr von den Gulturgegenden fern halten. 
Dagegen murben noch gegen das Ende de3 vorigen Jahrhunderts in un: 
geheuren Garnen bier an manden Stellen Wölfe gefangen. Solde 
Wolfsgarne lagerten bis vor wenigen Jahren noch auf dem Rathhaus: 
boden zu Rheine und auf dem Gymnaſialboden zu Nedlinghaufen. Be: 
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fondere Wächter mußten damals noch die Heerden des Nachts vor ben 
Wölfen bewadhen, und mande Drtöbezeihnung, als etwa Wolfglafe, 
Wolfskammer, Wolfsneft, Wolfsgrube, ftammt von biefem eben jo ge: 
fürchteten als damals allgemein bekannten Raubthiere und befundet feine 


Häufigkeit. 
10. Der Biber (Castor fiber), 


Das letzte der in alten Zeiten bier häufigen, mit zunehmender Cul: 
tur aber aus unferen Gegenden verbrängte Säugethiere ift der Biber. 
Auch er lebt, ähnlich wie Luchs und Wolf noch im Norden von Amerifa 
fehr zahlreich, auch feine Pelze kommen jährlich zu Taufenden von Nords 
amerifa aus in London in Auction. Auch ift er noch in Rußland, Po» 
len, Schweden und Norwegen fehr verbreitet; die fibirifhen Biber find 
befanntlich wegen des vorzüglichen Caftoreums berühmt. In den Eulturs 
gegenden Europas aber ift er nicht mehr oder nur fpärlih mehr zu fin 
ben. Er lebt allerdings noch in Frankreich, Defterreih, Bayern an bes 
ftimmten  Flüffen, ſcheint aber troß der Schonung, welche er erfährt, in 
ben legten Jahren doch nicht häufiger geworben zu fein. Der unferer 
Gegend zunächſt gelegene Punkt, welchen er noch in einer Kleinen Colonie 
bewohnt, it die Oberförfterei Löbderig (nicht weit von Magdeburg), wo: 
jelbft er bei Aken unter dem Schutze des Staates in und an ber Elbe 
ein ungefährbetes Dafein friftet. Bei Hochwaſſer fieht man daſelbſt oft 
mehre Indididuen zufammen. Troß dieſer und anderer Heinen Bibers 
folonien kann man doch behaupten, daß dieſes Nagethier faſt gänzlich aus 
Deutihland verdrängt fei. In unferem Weftfalen bat es fih noch ſehr 
lange gehalten; erft feit 15 Jahren fann man im Ernfte zweifeln, ob 
noch wohl ein weftfälifcher Biber am Leben fei. Das bereit3 in meinen 
„Säugethieren“ veröffentlichte Nefultat meiner desfalfigen Erkundigungen 
will ich hier wiedergeben. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts war der Bi: 
ber an ber Lippe noch ein fehr befanntes Thier; man trifft dort noch 
viele ältere Leute an, welche fi aus ihrer Jugendzeit der Biberbaue 
ſehr wohl erinnern... 1826 ließ die vorlegte Äbtiſſin des Stiftes Cappel 
bei Lippftadt den Bau der legten Biber, vieleiht al3 Hemmniß für bie 
Schifffahrt, oder als Ruin des Ufers zeritören, wobei zwei Stüd geſchoſ— 
jen wurden. Bei Neheim, mwofelbft die Möhne in die Ruhr fließt, kam 
ber Biber fogar bis vor einigen Jahren noch in vereinzelten Exem— 
plaren vor. Er lebte dort nur paarmeife, hatte feinen Bau an hochge— 
legenen Uferjtellen, etwa ſechs Schritt vom Ufer entfernt, der Eingang 
zum Bau führte von dem Flußbette hinein. Der Bau war, wie tet, 
wenn der Biber in nur wenigen Individuen zufammen Iebt, feine her: 
beigejchleppte und zur Wohnung im Wafler hergerichtete Holzmaffe, fon: 
bern eine geräumige Aushöhlung des Ufers, ein „Keſſel“, und zwar fo 
groß und tief, daß einft ein Stier auf der Dede einer folden Erbhöhle 
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ftehend hineinftürzte und „den Hals brach.“ Wenn bei hohem Waſſer⸗ 
ftande das Waffer in den Bau drang, verließ der Biber feine Wohnung 
und trieb fih am Ufer umher. Bei diefer Gelegenheit wurbe er am 
meiften erlegt, fo auch 1847 zwei Individuen, und ber leßte 1852, 
deſſen Balg im Gymnafialmufeum zu Arnsberg auzgeftopft fieht. Bis 
1847 kam der Biber häufiger vor. Im dieſem Jahre aber wurde bie 
Stile des Möhnethales gerade an der Stelle, welche der Hauptitandort 
ber Biber war, dur den Bau einer Chauffee, welche nahe am Ufer 
berführt, unterbrochen, und feitbem hört man dort wenig oder nichts mehr 
von Bibern. Doch ſah Jemand 1841 an einer Stelle, melde als Bi: 
berrevier befannt war, aber durch jenen Chauffeebau verändert wurde, 
auf dem Schnee noch drei neben einander laufende, alſo wahrſcheinlich 
drei verſchiedenen Individuen angehörende Fährten. Da aber nad} Diejer 
Zeit, fo viel befannt geworden, nur das arnsberger Exemplar erlegt ift, 
fo wäre es allerbings noch möglich, daß fich Höher die Möhne hinauf 
noch einzelne Exemplare finden. — Nah einer anderen freundlichen Mit 
theilung waren bie Biber an der Möhne vor 80 und 100 Jahren am 
bäufigften bei Böllinghaufen und Himmelpforten (einem alten Klofter an 
der Möhne). Die beiden lekten wurden bort am 24. März 1845 ge: 
ſchoſſen; die meiften find in Xellereifen gefangen. Bei ihrem äußerſt 
ſcheuen Weſen wurden fie am Tage nur höchft felten und zwar nur 
bei hohem Wafferftande mit Eisgang gefehen; niemals entfernten fie ſich 
auf dem Lande weit vom SFlußufer. 

Ueber ihre Bauten ift mir mitgetheilt, daß vom Ufer des Fluſſes eine 
Nöhre, vielleicht 20 bis 40 Schritt Fang in die an der Möhne liegen: 
den Wiefen und Weiden ging. Hier befand ſich, wie vorhin bereit3 ans 
gedeutet, ein großer Keffel, weldher mit weichem Holze, namentlich mit 
Weiden, Erlen, Afpen, beinahe anögefült war. Die Oberfläche dieſes 
Baumwerfes von Holz fei terraffenförmig geweſen und babe bei einem 
Durchmeſſer von 8— 10 Schritt nur etwa 1—1'/, Fuß Erde unter 
dem Raſen als obere Dede enthalten. Auf jedem Terraffenabjage war 
ein Lager von Schilf u. vergl. angebradt. Die Größe folder Wohnuns 
gen war jehr bedeutend; ungefähr ein Fuder Weichholz ward außer dem: 
jenigen, welches als tieffte Schichten fo fehr unter Wafler ftand, daß es 
nicht gut konnte herausgeichafft werden, aus einem folden Baue ent» 
nommen. Abgefchnittene Weidenftämme hatten wohl 3—4 Zoll im Durch— 
meſſer, ja es follen noch weit flärfere vorgefommen fein. Dieſe unter 
der Oberfläche der Wieſen und Weiden befindliden Höhlen mit ihren 
zum Sluffe führenden Gängen fehadeten namentlich in jo fen, als fie 
zumeilen durch den Fluß ausgeſpült wurden, wodurch dann große Löcher 
entftanden. Es ift ſchon vorgefommen, daß Fuhrwerke darin verjanten 
und weidende Kühe hineinftürzten und umfamen. Seht haben wir an 
unferer Lippe und auch wohl an der Möhne fehwerlich etwas mehr von 
ben Bibern zu befürchten, fie find nicht mehr; nur die Menge der von 
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„Biber“ herrührenden Eigennamen in unjerer Gegend 3. B. Bever, Bes 
vern, Bevergern, Dftbevern, Weſtbevern, Beverungen, von Beverfoerbe, 
erinnert ung fortwährend an ihre frühere Häufigkeit. Ein ferneres Auf: 
tauchen eines Bibers in einem unferer Flüffe ift jetzt wohl faft eben jo 
unwahrſcheinlich, ald das Erſcheinen eines Luchſes in unferen Wäldern. 
Diejenigen unferer früheren, aber allmählig verdrängten Säugethiere 
alfo, von denen noch fo fichere Kunde zu ung gekommen ift, daß wir 
genau angeben fonnten, wann das legte hier endete, find die jebt ge 
nannten vier. 
Der legte Bär wurde vor 422 Jahren, 
nn Luchs ” n 123 ” 
„nn Rolf „ „u 30 „ um 
un Biber „ „u 16° „ bier erlegt. 





Machlefe der Schnecken Weftfalens. 


Der Herr BVerfaffer der Artikel über die weitfälifchen Landſchnecken 
hat nah einer nachträglichen Mittheilung von der Gattung Vitrina noch 
eine dritte Art, elongata, aufgefunden, was für Norbdeutihland nicht 
ohne Intereſſe if. Ich laſſe Hier feine Worte folgen: 

„Vvitrina elongata. Das feine Gehäufe hat kaum 2 Umgänge, 
jo daß das Gewinde faſt punktförmig erjheint. Größe 1“ H. 2”' d. 
Die Mündung ift jehr erweitert (elongata), ohrförmig, ja da das ganze 
Gehäufe überhaupt fehr niedergebrädt ift, To läßt es fich wohl als 
ſchaufelförmig bezeichnen. Durch diefe eigenthümliche Geftalt unterfcheidet 
fie ſich auf den erjien Blick von den übrigen Arten, Sie joll überhaupt 
unter feuchten Moofe, Laub umb Steinen vorfommen und wohl nur in 
Gebirgsgegenden. Ich kann nur anführen, daß ich fie bei Haarbrüd im 
Walde des oben Schiffthales zwiſchen Steinen gefunden babe, bie in 
Ioderer Dammerde lagen. Freilich erwies fih mein Fund noch als aus 

geitorbenes Gehäufe, aber es genügte doch als Beweis des Vorkommens.“ 

Außerdem erlaube ih mir nah Herrn Pfarrers Wienfamp in Hanborf 

und meinen Beobadhtungen, die zweifelsohne noch recht unvolftändig fein 
werden, ein Berzeichniß der in der Nähe von Münfter aufgefundenen 
Helix - Arten al3 Nachlefe zu geben: 

Helix pomatia ift auf Kalk- und Mergelboden gemein. In unferm 
Schloßgarten joll fie früher Hineingefegt fein, um auf der fürftlichen 
Tafel zu figuriren; doch fommt fie auch braußen (Tütfenbed, Rump⸗ 
horſt, Nienderge) fehr häufig vor. 

H. nemoralis, überall gemein, in den verſchiedenſten Barietäten, 
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H. hortensis ; fie ift bis jet nur einzeln an Walbbaumftämmen bei 
Nienberge gefunden; 

H. arbustorum, an der Werſe an mehren Stellen häufig, nament- 
ih unter Gefträuh auf fandigem Boden (W.). Anderswo fcheint 
fie in unferer Umgebung noch nicht aufgefunden zu fein; in Hol 
land traf ich fie bei Keiden und Kadwyk mehrfach an. 

H. lapicida ; an verfchiedenen Stellen auf Kalk: und Mergelboden ; 
an Bäumen, feuchten Steinen; bei Nienberge hängt fie oft 
zahlreih an Buchenftämmen; in der Stadt felbit mehrfah, ma 
Gebüſch um Gartenhäufer, Eiskeller u. ähnl. fteht, und Stein: 
trümmer theilweife mit Moos bewachſen umbherliegen. 

H. incarnata, ziemli häufig, aber auch nur ftellenweife, im Schloß: 
garten, in Parks, bei Nienberge; oft an Baumftämmen. 

H. sericea häufig, am zahlreichſten und leichteften im Auswurf ber 
Flüſſe zu finden; 

H. hispida ebenfol3 an der Werje nicht felten, auch unmittelbar 
bei Münfter. 

H. cellaria gleihfal3, fowie auch im ausgeworfenen Genift der Aa. 

H. nitidula unter Laub nicht felten. 

H. rotundata fehr Häufig unter Laub und in morſchem Holz. 

H. pulchella unter Genift der Flüſſe. 





Recenſion. 


Sechs Vorleſungen über die Darwin'ſche Theorie von der Verwandlung 
ber Arten. 


Bon Dr, Lubwig Büchner. Leipzig, Theodor Thomas 1868. 


Der durch feine Schriften als Materialift vom reinjten Waſſer jehr be- 
fannte Dr. Ludwig Büchner veröffentlicht in vorftehend angezeigtem Werke 
eine Reihe von Vorlefungen, welche er in mehren Städten theilmeife oder 
ganz gehalten hat, wodurch er feine und feiner Gefinnungsgenofien Lehren 
nochmals auch in weiteren Kreifen bekannt zu machen ſucht. Das Buch ift 
ſehr anziehend, ja ftellenweife ſpannend gejchrieben und hat den großen Vor— 
zug, daß es jo ungefähr Alles zufammenfaßt, was in dem gewaltigen 
Kampfe auf diejem geiftigen Gebiete von den Gegnern der Offenbarung und 
eines perjönlichen Schöpfers zu Gunften ihrer Anfichten aufgeftellt worden 
ift. Die durch die „Migrationsgefege der Organismen“ dem Darwinismus 
durch Moriz Wagner neuerdings gegebene Stüße und einiges Andere ſcheint 
ihm entgangen zu fein. Daß er weit über Darwin’3 Behauptungen in fei- 
nen Conſequenzen hinausgeht und mit vollften Segeln zum platteften Ma— 
terialismug und Atheismus hinſteuert und auch wirklich an biefem Ziele | 
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landet, kann durchaus nicht befremden. Dabei fehlt e3 natürlich nicht an 
böhnischen Seitenhieben und Bliden nach dem verhaßten Lager der Gegner. 
— Die —— Wichtigkeit der hier beregten Fragen macht es uns un— 
räthlich in dieſer Beſprechung, die der Natur der Sache nach doch nur kurz 
ſein könnte, auf den Gegenſtand ſelbſt einzugehen, um hier und dort durch 
einzelne Bemerkungen ſeine Angriffe zu pariren. Vielmehr wollen wir, ſo 
Gott will, den Kampf in beſonderen Artikeln in den erſten Heften des näch— 
ſten Jahrganges dieſer Zeitſchrift aufnehmen. A. 


Miscellen. 


Ueber die im Sommer d. J. zwiſchen Lethmate und Iſerlohn entdeckte 
. verdanken wir einem Beamten an der Ruhr-Siegbahn folgende Mit- 

eilungen. 

Ungefähr 10 bis 15 Minuten von Lethmathe erheben ſich unmittelbar 
neben der Bahnftrede nach Sferlohn Kalkfelfen, welche durch den Bahnein- 
Ichnitt durchbrochen wurden. Es löften fich nachträglich von der an ber ei- 
nen Bahnjeite ftehengebliebenen Wand Blöcke, welche Entgleifungen herbei— 
zuführen droheten. Deshalb ließ der Bahnmeifter Lenterd durch NRottenar- 
beiter die gefährlichiten Felsftelen abbrechen, bei welcher Gelegenheit eine 
Kluft blosgelegt wurde, in welche ein Arbeiter vermittelft eines Strides zur 
Unterfuhung binabgelaffen wurde. Er entdedte eine Höhle und e8 ftellte 
fich durch fpätere, von dem Bahnmeifter geleitete Unterſuchungen heraus, daß 
Diele Höhle eine Größe und Ausftattung bat, die ihr den erften Rang 
unter den Höhlen Rheinlands und Weftfalend anmeift. Sie ftellt eine Ge- 
wölbhöhle, Feine Ganghöhle, dar, von einem Umfange, daß die befannte 
Balver Höhle höchſtens !/, von ihr beträgt. Ihre Höhe ift verichieden, ftel- 
lenmeije 10’, dann höher bis zu 30°. Bei der erften genaueren Befichtigung 
jeitend der Bahnbeamten wurden 200 Lichter zur Erleuchtung des Raumes 
gebraudt. Man traf Säulen von 2—2!/,' Dice, welche vom Boden zur 
Dede reichten; andere ragten nicht bis oben. Bon der Wölbung hingen 
Tropfiteinzapfen, oft reihenweiſe, die gefalteten Vorhängen täufchend ähnlich 
fahen. In der Höhlung einer dien nicht an die Wölbung fchließenden 
Säule entdedte man ein Waflerbaffin von 6‘ Tiefe. An einer Stelle ift der 
Boden vielleiht auf 1000’ weit weiß überfruftet, jo daß er einem Schnee» 
felde gleicht. Kurzum man findet nicht wenige der phantaftiihen Tropfitein- 
bildungen anderer befannter Kalkhöhlen, Bildungen, die von den Führern 
als Kanzeln, Orgeln, Tauffteine 2c. bezeichnet wurden. 

Man fand in der Höhle Feinerlei Coffilien, wie fie in der in demjelben 
Kalkiteinzuge gelegenen Balver Höhle aufgehäuft waren, jeßt aber nicht mehr find, 
da letztere Höhle jchon ziemlich ausgeplündert ift. (Wir fahen in ihr vor 
‚ vielen Jahren noch die Gebeine von Höhlenbären, Mammuthen 2c. in Weber- 
fluß zwiſchen Kalkgeröll und rothem Eifenichlamm, in den letzten Jahren 
- war alles ausgeräumt). 

Die neuentdedte Höhle ift verjchloffen und kann nicht ohne Erlaubniß 
beſichtigt werden, da fie neben der Bahnftrede liegt. Man löſt fich eine 
: Freifarte bei der Betriebs⸗Inſpection. (Nebenbei bemerken wir, daß die 
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Höhle dem quer durch das ſüdliche Weftfalen ftreichenden Zuge des Mafjen- 
falf3, bevonifcher Formation, angehört, der auch Elberfelder Kalkftein oder 
Stringocephalen-Kalf genannt wird, mit dem Galmei und Brauneifenitein 
verbunden ift.) B. in B. 


Neue Anwendung der Spektralaualyſe. Die Anwendung der Spektral⸗ 
. analyfe zu praftiichen Zweden nimmt eine ftetig wachlende Ausdehnung an. 
So hat in neuerer Zeit Profeffor Lielegg in St. Pölten die Anwendung 
der Speftralanalyje für den Befjemerproceß in der Stahlfabrifation mit 
großem Erfolge verſucht. 

Man unterjcheidet drei Arten Eifen: Gußeifen, Stahl und Schmiede- 
eifen, die einen verſchiedenen Kohlenftoffgehalt befiten. Gußeifen enthält ca. 
5%, Kohlenftoff, Stahl ' bis 1',°, und Schmiedeifen Y,%. Der Stahl 
jteht alfo in Bezug auf den Kohlenftoffgehalt zwiſchen Gußeifen und Schmie- 
deeiſen. Man fann denjelben dadurch barttellen. daß man dem Guß- 
eiſen Koblenftoff entzieht oder dem Schntiedeeifen Koblenftoff hinzufügt. gu 
Grreihung des erfteren Zweckes dient der in neuerer Zeit eingeführte Beſ— 
jemerproch. Nach diefem Verfahren läßt man mittelft eine® Gebläfes 
jo lange atmofphärische Luft in geichmolzenes Gußeijen einftrömen, bis der 
Kohlenſtoff in Verbindung mit Sauerftoff als Kohlenorydgas ausgetrieben 
iſt. Es iſt nun für die Praris von Wichtigkeit den Moment der gänzlichen 
Entkohlung mit Sicherheit angeben zu fönnen. Lielegg wandte zur Beftim- 
mung deſſelben das Speftrofcop an. Durch feine Unterfuhungen fand er, 
daß gegen Ende der Friſchperiode die charakteriftiichen Liniengruppen de3 
Kohlenorydgafes, welche im Spektrum der während einer Charge aus der 
Befjemerretorte ausftrömenden Flamme fih zeigen, allmälig lichtſchwächer 
werden und dadurch das quantitative Abnehmen des Kohlenorydgales in der 
Flamme und das baldige Eintreten des Momentes der gänzlichen Entlohlung 
mit —— angezeigt werden. Tritt endlich dieſer Moment ein, ſo ver— 
ſchwinden dieſelben ganz. Bei dem großen Aufſchwunge, den der Beſ— 
ſemerproceß in neuerer Zeit in Europa genommen und bei den vielfachen 
Bemühungen nähere Kenntniß über dieſen Prozeß zu zuge und den praf- 
tiſchen Betrieb zu vervollkommnen, muß die neue von Xilegg eingeführte 
Speftralprobe für die Beurtheilung des Diengange® von großer praktischer 
Bedentung fein und wird die weitere Ausbildung des genannten Berfahrens 
wejentlich befördern. 

(Nach einem befonderen Abdrud aus Dingler’3 polyt. Journal, Bd. 
— * 390. 1868, den wir der Freundlichkeit des an Berfaflers ver- 
anfen. o. 


Die neue Drittel-Silberlegirung. Ein franzöſiſcher Geiſtlicher, de 
Dreur⸗Brézo, ſtellte geeigneten Ortes bie Bitte, daß es geftattet werden 
möge, bei der Meſſe Abendmahlsfelhe aus reinem oder mit anderen Me- 
tallen legirtem Aluminium, wegen der Schönheit und Dauerhaftigfeit diejer 
Legirungen und der Armuth der Dorfkirden in Frankreih, anmenden zu 
dürfen; er murde indeſſen ungünftig bejchieden. Dem Fabrifanten Herrn 
Paul Morin tft es jedoch gelungen, ein vom 18. Dezember 1866 datirtes 
Nefeript zu erwirken, durch welches der Gebrauch von Kelchen und Hoftien- 
tellern aus Aluminiumbronze unter der Bedingung geftattet wurde, daß die 
Schalen der Kelche zunächft verfilbert, dann aber an den von den Regeln 
des Breviers vorgefchriebenen Stellen vergoldet werden. — Es dürfte wohl 
nicht zu bezweifeln fein, daß diefe Erlaubniß auch bald für bie aus der 
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„Drittel » Silberlegirung“ (alliage tiers-argent) angefertigten Kelche und 
anderen Gegenftände bemilligt werden wird. Diefe Legirung, welche ficher- 
lich große Verbreitung finden wird, befteht, wie ihr Name andeutet, aus 
einem Drittel Silber und zwei Dritteln Nidel Das Metallgemifch ganz 
homogen darzuftellen, gelang erft nach vielen Verſuchen, hat aber jegt gar 
feine Schwierigkeiten. Der Verkaufspreis diefer Legirung iſt 90 Franes pr. 
Kilogr.,. für 75 France wird fie alt wieder angenommen. Die aus derjelben 
—— Eßbeſtecke und Tafelgeſchirre laſſen nichts zu wünſchen übrig; 
fie beſitzt größere Härte als Silber und läßt ſich beſſer ciſeliren als letzteres. 
Sind wir recht unterrichtet, jo gehört die dee des „tiers-argent“* und die 
gelungene Ausführung derjelben Hrn. Alfred Jaloureau an, demfelben, wel— 
her, im Dereine mit feinem Bruder, die aus bituminifirten Papier beite- 
ge,den Röhren erfunden hat. Später verband fi de Ruolz mit ben Er- 
Äinbern. dieje3 neuen Induſtriezweiges und ift jetzt Beſitzer des Patentes; be- 
trieben wird derjelbe von Moufjet, Goldarbeiter, Nachfolger von Lebrun 
(116, rue de Rivoli) in Paris. F. Moigno. (Les mondes, t. XV. pg. 
557; Dezember 1867.) Lo. 

Ein neues phyfitalifches Erperiment. (Boggendorf. Annalen. 1868. 
Neo. 3.) (Aus dem Eorrespondenz-Blatt für die Gelehrten- u. Realſchulen 
Würtembergs, 1868. Januar- u. Februarheft Nro. 1. u. 2. S. 28, über- 
jandt vom Herrn Prof. Emsmann. ! 

„Auf einer ſchiefen Ebene liegt eine Walze, welche zwei gleiche, concen- 
triihe Scheiben an ihren beiden Grundflächen trägt, mit horizontaler Are 
auf, jo daß fie über die Ebene hinunterroflt, wenn man fie nicht hält. Die 
Scheiben find größer als die Walze und man kann alfo eine Fadenrolle, eine 
Spule u. dgl. dazu nehmen. Ein Band, welches mit dem einen Ende an 
der Walze befeftigt und einigeMal um fie gejchlungen ift, wird am anderen 
Ende mit der Hand feftgehalten, in der Art, daß das tangentiell von der 
Walze ausgehende Ende parallel der jchiefen Ebene gehalten wird, und daß 
e3 die Walze nicht oben, fondern unten verläßt. Wenn die jchiefe Ebene 
nicht zu fteil ift, To Hat man den unerwarteten Anblid, daß die Walze 
nicht nur hinunterrollt, jondern daß fie, wenn man aufwärts zieht, bergan 
rollt und das Band weiter um fid) herummidelt, bis fie bei der fefthaltenden 
Hand ankommt. Bei einem Finde, das mit einer Fadenrolle jpielte, Ich ich) 
diefe Ericheinung zum erftenmale, fuchte mir eine Theorie derjelben, und da 
der Verſuch unſern biefigen Vhyfifern den HH. Brofefforen Rauſch u. Neu- 
mann ebenfall3 neu und überrafchend war, jo glaube ich ihn veröffentlichen 
zu jollen, um jo mehr als fih im Unterrichte lehrreiche mechanifche Betrad)- 
tungen daran fnüpfen, und der Apparat ohne Koften zu befommen  ift.“ 


) In dem Begleitjchreiben zu biefer Notiz äußert Hr. Prof. Emsmann: 


„Da Ihnen ſchwerlich das Correspondenz-Blatt für die Gelehrten u. Real- 
ſchulen Würtemberg's in die Hände fällt, jo erlaube mir, Ihnen Ab- 
Schrift zu überfenden von einem niedlichen phyſikaliſchen Experimente, 
welches in dem eben angegebenen ab näher bejchrieben wird, und in 
der That noch Feine Beachtung gefunden bat. Ich Habe mir eine be- 
treffende Spule machen laffen, deren Scheiben etwa 3," Durchmeſſer 
bei einer Nandbreite von 2 bis 3 Linien haben, während die verbin- 
dende Walze etwa 2,“ lang ift und etwa 1'," Durchmefler hält. Die 
Scheiben find am Rande abſichtlich nicht jehr geglättet und daher gelingt 
der Verſuch auf einem nicht glatt gehobelten Brette jelbft noch bei ziem— 
lih großer Steigung der Ebene.“ Lo. 
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‚. Neue deutjhe Norbpolerpebition. Obgleich die Germania Tzines ihre: 
Ziele erreicht hat, bat man den Muth doch nicht verloren, im Segentheil 
joll im nächſten Jahre eine neue Expedition und zwar eine viel beh>'itenbere, 
aus zwei großen Dampfern und einem Heinen Fahrzeuge beitehens. ausge 
rüftet werden und im nächiten Juni ausgehen. Wir wollen heffen daß dem 
deutſchen Volke rechtzeitig die Gelegenheit werde gegeben werden, ſeine Theil— 
nahme an dieſem rühmlichen Werke zur Förderung der Wiſſenſchaft und zur 
Ausbildung unſeres Seemannzitandes durch ungewöhnlide Schwierigkeiten 
und Gefahren — well an den Tag zu legen. — Daß die Germania 
unverrichteter Sachen heimfehren mußte, hatte jeinen Grund in zwcı lm 
ftänden: den ganz abnormen Witterungsverhältnifjen diejes Jahres und der 
Kleinheit des Segelichiffes, das den treibenden Eisihhollen nicht genug Wi. 
deritand zu leiften vermochte. Daß bier nur Dampf am Platze, hätte man 
freilich auch fjchon vor dem Abjenden der Germania wiſſen können, denn 
nur fo ift man vom Winde unabhängig und kann über die größtmöglichite 
Schnelligkeit gebieten. Nach Koldewey's Anfiht, die von Dr. Petermann 
getheilt wird, jei in dem breiten Meere zwilchen Grönland und Nomaja 
— ſicher irgendwo in jedem Jahre gegen den Pol hin durchzudringen. 
— Koldewey wird den wiſſenſchaftlichen und Oberſteuermann Hildebrandt 
ben mehr erzählenden Theil des Berichtes über die Fahrt der Germania 
ausarbeiten. Lo. 

Gegenwart von Waſſerdampf auf einigen Sternen. — Mittelſt der 
Spectral-Analyje hat Zanflen die Gegenwart des Wafjerdampfes auf einigen 
Sternen nachgewieſen. Namentlid führt er den Stern Antares an, deſſen 
Spectrum die durch den Waſſerdampf hervorgebrachten dunklen Streifen und 
Bänder ganz bejonders zeigte Weiter hat er gefunden, daß auch in der At- 
mojphäre des Mars und Saturn Wafjerdampf enthalten iſt. Es ift zu wün- 
ihen, daß dieſe wichtige Entdedung weiter verfolgt und genauer feitgejtellt 
werde. (Aus der Natur.) Lo. 


Die Himmelserſcheinungen im Monate Jan. 1869. 


Merkur iſt zu Anfange des Monats wegen der Sonnennähe unſichthar und 
wird erſt gegen Ende des Monats in der Abenddämmerung als Abendſtern fichtbar. 
Die obere Conjunktion mit der Sonne findet am 3. Statt. 

Venus glänzt im Scorpion ald Morgenftern nud geht zwei Stunden vor der 
Sonne auf. Am 3. früh fommt Venus mit dem Saturn in Conjunction, am 10. mit 
dem Monde. Leicht wird man daher den Planeten nah Sonnenuntergang mit Hülfe 
der nahe dabei ftehenden Mondfichel auffinden können. 

Mars jteht im Sternbilde des Löwen links vom_hellen Sterne Requlus, dent er 
fih, von der Linken zur Rechten unter den Sternen fich fortbewegend, im Laufe des 
Monats nähert. Er gebt zu Anfange des Monats 8°, zu Ende um 6 Uhr Abends 
anf und ift die ganze Nacht hindurch fichtbar. 

Jupiter fteht im GSterubilde der Fiſche, mahe zu auf der Verlängerung des 
Sternd a in der Andromeda und z im Pegalus; er bewegt fich langſam um etwa 4° 
von der Rechten zur Linken mach dent Sternbilde der Fiiche hin. Er geht zu Anfange 
des Monat3 um Mitternacht, zu Ende um 10%, Uhr unter. Am 18. befindet fich der 
Planet in der Nähe des Mondes. ß 

Saturn ift Morgenftern, geht zu Anfange ded Monats um 6, zu Ende um 
4 Uhr Morgens auf. Er befindet ſich im Scorpion links vom hellen Sterne Antares, 
von dem er jich im Laufe des Monats mehr und mehr nach der linken Seite hin ent: 
fernt. Am 9. fommt der Planet mit dem Monde in Conjunction. 

In der Nacht des 27—28. Januar tritt eine partielle Mondfinfterniß 
ein. Der Anfang ift um 1 Ubr Morgens mittl. Münfterer Zeit, die Mitte der Fin— 
fterniß ift 2 Uhr 9 Min., wobei der Mond am nördlichen Rande 5%, Zoll derfinftert 
wird. Das Ende erfolgt um 3 Uhr 18 Min. Morgens. 
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